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Erinnerungen und Ausblicke. 


Borwort zur fünften Auflage der Borlejungen 
iiber Goethe. 


I; 


Bei ven Borlefungen über Goethe als Bud) fanı eg mir auf das 
Urtheil zweier Freunde und Mitarbeiter an: Sultan Schmidt's und 
Guſtav von Loeper's. Dem Erfteren habe ich die vorige Auflage 
befonders zugeeignet und der Widmung einige Worte über ihn hinzu- 
gefügt, die zu jehr nur dem Momente dienten als daß ich fie hier 
wiederholte, Julian Schmidt ift, was ich felbft bis zum Beginne der 
fiebziger Jahre war, fein Leben lang geblieben: ein Privatmann, der 
fih mit Schriftftelleret befaßt. Ex hat durch feine Bücher, Zeitungs- 
artifel und perfünliches Auftreten erheblichen Einfluß gehabt. Aeußer— 
lichen Auszeichnungen, die ihm zugelommen wären, verdanfte er nichts: 
Alles fich jelbit. Er war rückſichtslos, wußte fid) dem Publicum ver- 
ſtändlich zu machen und fand, wenn er fid) hören ließ, den rechten 
Augenblik und die rehten Worte, Seinen Sätzen wohnte eine eigene 
Wuchtigkeit inne, Er hatte einen gewiſſen Küraffierhieb an ſich, mit 
dem er gerade durchſchlug. Er lie fich wenig auf Hin- und Herreden 
ein, fondern ſprach feine Meinung aus. Seine Art, die politiſchen 
Dinge zu betreiben, hatte etwas Literarifches, die Literatur zu behan- 
dein etwas Politifches. Leute von feinem Kaliber bringen die jegigen 
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Zeiten nicht mehr hervor. Uebrigens wußte Jeder fofort, dag man 
e8 in ihm nicht mit einem Gelehrten von Fach, jondern mit einem 
Schriftfteller von Fach zu thun habe. Schmidt hatte hiſtoriſch-ethiſche 
Ziele, auf die er losfteuerte. Er kümmerte ſich bei den Heroen unjerer 
Literatur zunächſt um den Gefammtinhalt ihrer Hauptwerfe, dann um 
ihre ſchriftſtelleriſche Lebensführung, endlich um den Nuten ihrer Schrif- 
ten und ihres Geſammtdaſeins für das Beite des Baterlandes. Weder 
ihr ehemaliges eigenes Publicum noch das heutige nur in der Stille 
fie lefende lagen ihm am Herzen bei dem was er veröffentlichte, jon- 
dern nur das an die freie Luft tretende Urtheil der Zeitgenofjen berüd- 
jihtigte er. Diefe bildeten das herrichende Element an das er jid 
wandte, und das feine Anficht gern und aufmerffam vernahm. 

Ich lernte Schmidt erft ſpät kennen. Bald wurde mir feine Freund» 
ſchaft unſchätzbar. Er gab mir ſtets ein ſcharfes und ungefärbtes Ur- 
theil und wußte, daß ich es rejpectirte. Er jehrieb ohne Sorgfalt auf 
jeinen Stil zu verwenden, wußte Die aber herauszuerfennen die e8 hier 
an feiner Mühe fehlen ließen. Seine Literaturgefchichte entſtand aus 
unendlichen Artikeln, die er getrennt publicirt hatte; da er ſich aber 
ſtets gleich blieb, ſchloſſen fie fich Leicht zu einem Ganzen zujammen. 

Schmidt ftand feiner Natur nad) zu Goethe in dem Verhältniſſe 
der Heerfolge. Für ihn war, was in Goethe nit Schriftitellerei war, 
Beiwerk. Er beurtheilte fich jelbft jo, ging von Einem zum Andern, 
ihm war nichts gleihgültig. Er hegte ein Selbitgefühl, das ihm feine 
Art, die Dinge zu behandeln, als die natürliche erfcheinen ließ, und 
indem er ſich der Strömung hingab, auf der es ihn forttrug, jah er 
fich ftetS dahin geführt, wo er fi) heimiſch fühlte, Er bedurfte Nie- 
mandes. Er gewahrte wohl, daß Andere feiner bedurften und daß 
Kemmer fih zur Aufgabe machte, die hohe Meinung, die er von ſich ſich 
gebildet hatte, herabzuſtimmen. Denn all’ dem war die Bejcheidenheit 
eines Mannes zugemifcht, der ungeftört feine Straße ziehen will und 
nichts weiter. Loeper und Scherer hatten gewiß an Julian Schmidt 
viel auszufegen, aber feinem von uns Anderen wäre der Gedanfe ge 
fommen, daß er anders fein fünne als er nun einmal war, 
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Guſtav von Loeper glich ihm nur darin, daß aud) er mit gleicher 
Entſchiedenheit ſeine Straße verfolgte, an Unnachgiebigfeit gab er 
Sultan Schmidt nihts nad. Auch ihn lernte ich erft in den jpäteren 
Semeftern des Lebens fennen, Zeitweiſe haben Sultan Schmidt und 
Wilhelm Scherer ihm näher geitanden als ih. Er war Corpsburſche 
geweſen und zu hohen Aemtern gelangt. Dies erforderte immer eine 
gewiſſe ivenle Rückſichtnahme. Auch legte er einen Accent Darauf, Der 
Jedem wohl aniteht der ihn aus voller Berechtigung anwendet, daß 
er ein „preußiicher Edelmann“ ſei. Mit Diefem Titel find weittragende 
Gedanken an Leiden und Leitungen verbunden. Loeper war aber auch 
vornehmer Beamter. Es lag in jenem Gefühl, Goethe näher zu ſte— 
ben, eine Mifchung all dieſer Elemente, und zwar eine harmontjche. 
Loeper war eine, wie man jagt, dur und durch muſikaliſche Natur. 
Er jpielte Bach ausdauernd wenn er einmal begonnen hatte, Er war 
gütig und wohlmwollend Denen gegenüber die fid) in idealen Dingen 
an ihn wandten, kalt und hart wenn etwas feinen Anjhauungen 
widerſprach. 

Er beſaß eine koſtbare Goethebibliothek. Schmidt bewunderte 
Loeper's ſtets präſente Kenntniß unzähliger Dinge welche mit Goethe 
zuſammenhingen ohne doch eigentlich das zu betreffen was Schmidt 
anging. In dem geiſtigen Haushalte des großen todten Goethe war 
Loeper der Hofmarſchall. Und doch fehlte ihm Alles zum Hofmanne. 
Er war weder liebenswürdig noch geſprächig, noch gewandt, aber es 
umſtrahlte ſein Weſen Hingebung an den Mann, dem er ſich geweiht 
hatte, Ehrlichkeit im Ausdrucke ſeiner Meinung, Unermüdlichkeit in der 
Verfolgung ſeiner Aufgabe und Abweſenheit jeder neidiſchen Regung. 

Loeper ging aus bei Goethe von deſſen perſönlichen Beziehungen 
und Lebensführung und von den Ausgaben der Werke. Seine Vereh— 
rung hatte eine Beimiſchung von beamtlicher Ueberwachung: es ſollte ihm 
nichts entgehen das mit Goethe irgend im Zuſammenhange wäre. In 
dieſer Art ſchrieb er. Notizen waren ſeine Freude, die ſo neu und exact 
zu liefern nur ihm gegeben ſei. In dieſer Richtung machte er Reiſen 
und Geldaufwand. Vieles Goethe Angehende war ihm anvertraut 
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worden. Seine höchſte Yeiftung jollte das Leben Goethe's werden, das er 
für die Weimaraner Ausgabe zu jchreiben auf fich genommen. Es würde, 
wäre es zu Stande gefommen, ein gemaltiges Stück Arbeit geworden fein. 

Guſtav von Loeper wie Julian Schmidt war zu Gute gekommen, 
daß fie mit bedeutenden Männern in Verbindung geitanden hatten. 
Anerkennung fremden Berdienftes entiprang bei ihnen nicht einſamem 
Studium, jondern lebendigem Verkehr. Loeper's Begegnungen aber 
waren nicht die mit Schriftitellern, fondern mit Beamten, und das 
drüdte ihn etwas im Verkehre mit ung. Bon Haufe aus war er Juriſt. 
Wo Männer aus hohen Stellungen heraus ſich mit gelehrten Dingen 
beihäftigen, jteigen fie zu gleicher Zeit empor und herab, und es gehört 
ein bedeutendes Innengewicht einer Perfönlichkeit dazu, dieſen Gegen— 
fat auszugleichen. 

Zu diefen beiden fam ich jelbit aus ganz andrer Richtung. Meine 
Gedanken gingen auf allgemeine Kunſthiſtorie, die ich mit Literatur- 
geihichte verband: Geſchichte der nationalen bildenden Phantaſie. 
Mir mar bei Goethe weder, wie Julian Schmidt, um die moraliichen 
Wirkungen, nod, wie Loeper um die Erlebnilje, Manufcripte und 
Drude zu thun. 

Was Goethe erlebte, um es in Phantafiebilder umzuwandeln, 
dies zu erkennen, erſchien mir als die Aufgabe. Ich verließ mich auf 
eigenes Gefühl und eigene Erfahrungen, indem ich, was Andere jagten, 
ohne Umftände für unzureichend hielt. Ich lebte in einer Umgebung, 
von denen faft Alle, die mir am nächſten ftanden, perfönlich mit Goethe 
verkehrt hatten, und rechnete mich ſelbſt dazu, als jei mir Dies Vorrecht 
durch eine Art von Erbihaft zu Theil geworden. Doch drängte ich 
meine Ueberzeugung Niemandem auf, und fam mit Sultan Schmidt 
und von Loeper vortrefflih aus. An Belejenheit und an Kenntniß von 
Befonderheiten ftand ich ihmen nicht nad. Wir ergänzten einander, 
ohne uns die Kreife zu ftören. Dies war der Zuftand, aus dem heraus 
meine Vorlefungen und das Bud) fih bildeten, Loeper theilte ich es 
in den Gorrecturbogen mit und er mir in oft langen Briefen feine 
Bemerkungen. 


De 

Biel ſpäter erit trat Wilhelm Scherer, aus Straßburg berufen, 
dauernd in Berlin ein. Um Jahrzehnte jünger als wir drei Nord» 
deutihen. Aus Wien fommend. Durd) feine Stellung als amtlich 
berufener Profeſſor der deutſchen Literatur aud) für das, was ſpeciell 
Goethe anging, uns gleihfam vorgeſetzt. Ein jugendlicher, aggreffiver, 
rüdfihtslofer Geilt, der, was und Dreien am metjten fehlte, mit den 
Lehren der Lahmann-Hauptifhen Schule vertraut, die fogenannte 
„wiſſenſchaftliche Methode” diefer Schule nicht nur befaß und mit Leich— 
tigfeit anwandte, jondern auch fie zu vertreten willens war. Wir drei 
Aelteren gingen aus von Goethe's Perfönlichkeit, Scherer von den 
Manuferipten und Druden feiner Werke. Scherer verlangte vor allen 
Dingen einen „Jauberen Text”. „Jeder Text,“ lautete feine Lehre, „iſt 
verderbt.“ Es gilt, ihn jo zu ediren daß auf ihm gefußt werden kann. 
Dieje Edition zu bewirken, gab es Mittel, die er genau fannte, Uns 
drei Anderen waren fie gleichgültig. Loeper jedoch, der feine eigene 
(Hempel'ſche) vorzügliche Ausgabe von Werfen Goethe's bereits hinter 
ſich hatte, erfannte Scherer's Uebermacht endlid) an. So fam es, daß 
diefe beiden ſich untereinander zuletst beſſer verftanden. 

Ihrer Verbindung eröffnete fi) nun ein prachtvolles Arbeits- 
feld. Es ereigneten fi) Dinge in Weimar, die eine Goethe-Ausgabe 
nad) den Grundſätzen Lachmann's möglich zu machen ſchienen. Von 
Wilhelm Scherer und Guſtav von Loeper wurde die Ausgabe der Werfe 
in Weimar feit beſprochen. Beide redigirten die Principien der Edition 
und vertheilten die einzelnen Werke an eine beträchtliche Zahl von Mit- 
arbeitern, welche, bis auf wenige, ſich bereit erklärten. Ohne Scherer’s 
imperative8 Organijationstalent wäre die Unternehmung unmöglich 
gewejen. Er beſaß ein Talent, zu beherrichen und jüngeren Talenten 
die Richtung anzugeben, das bald imponirende Geftalt annahm, Seine 
Wiener Erziehung verlieh ihm außerordentliche Hülfsmittel für Diefe 
Rolle. Die Leichtigkeit, mit der er ernft wiſſenſchaftlichen Dingen, 
ohne ihnen in den Augen der Fachgenoſſen zu Schaden, die Geftalt eines 
Feuilletons der Wiener Preſſe zu geben wußte, war erſtaunlich. Ebenfo 
jeine Productivität als Recenſent. Im Leſen der Bücher bemächtigte 


er jich der leitenden Gedanken, um fie wie im Spiel gleihjam erft an 
die rechte Stelle zu bringen. Seine Schüler bemühten ſich, dieſe Leich— 
tigfeit der Federführung fid) anzueignen. Site bewunderten ihn und 
Iharten ſich um ihn; jeine Feinde fürchteten ihn, feine Gegner unter- 
handelten und juchten ihn dann als Bundesgenofjen. Bald beherrichte 
er erfahrene ältere Kräfte, denen er ven Schein ließ, als ob fie Die 
leitenden jeten, Dabei Sugend, Friſche, Unermüdlichkeit und die in 
ſeinem Wejen liegende Drohung, nad) immer neuen Seiten hin ſieg— 
reihe Feldzüge zu unternehmen. Und all’ das eines Tages zufammen- 
brechend. 

Niemals würde mir, hätte er gelebt, die Aufgabe zugefallen ſein, 
für den erſten Band der Goethe-Ausgabe der Großherzogin Sophie 
von Sachſen die Vorrede zu ſchreiben. Wilhelm Scherer und ich haben 
einander treue Freundſchaft bewahrt, ſind aber was Goethe anlangt 
zuletzt nicht mehr ſo eng neben einander hergeſchritten wie Anfangs. Ich 
lehnte überhaupt ab, mit der Weimaraner Ausgabe zu thun zu haben, 
da Collegialität bei geiſtiger Production meiner Natur widerſpricht. 
Erſt als Scherer nicht mehr da war, bat ich, mich ſpeciell an ſeiner 
Stelle in das Redactionscollegium eintreten zu laſſen, mit der aus— 
geſprochenen Abſicht, unbedingt für die Aufrechterhaltung ſeiner Ge— 
danken einzutreten. Julian Schmidt hat niemals für dergleichen Inter— 
eſſe gehabt. Seine Arbeit blieb die Fertigſtellung der neueſten Auf— 
lage ſeiner Geſchichte der Deutſchen Literatur. Es iſt ſeltſam, dieſes 
auch in der letzten Geſtalt ſcheinbar veraltete Werk mit Scherer's 
Deutſcher Literaturgeſchichte zu vergleichen. Neben beiden beſtehen 
auch Gervinus und Vilmar noch fort. Sie ſind längſt dahin gegangen. 
Es wird ſich noch zeigen, welches von den vier Büchern den Sieg 
davon trägt. 

In allen liegt noch zu viel fachmänniſch Bevormundendes für das 
Publicum, als brächten die Leſer nicht genug von Hauſe mit. Sie 
gehen zu wenig von den Hauptgeſtalten der Werke aus. Schließlich 
handelt es ſich doch um dieſe: ſie allein durchſchreiten unverſehrt die 
Jahrhunderte. Ich habe Raphael's Sixtiniihe Madonna in einer Pho— 


xI 


totypie feit einigen Wochen bei mir, Die, obwohl ohne Karben, faft wie 
das Gemälde wirft. Dieje Geftalt hat nie gelebt. Aber fie blickt mic) 
an, als wollte fie fagen, du und fo viel TZaufende werden dahingehen 
und zu meinen Augen unzählige Augen jpäter Geborener noch empor- 
blicken, die ich beherriche wie dich. Ihr alle werdet altern, und id) werde 
ewig jung jein, Nicht um Raphael, fondern um mid) wird e8 ſich han- 
dein. Aller Kunſt- und Piteraturgeichichte höchſtes Ziel bleibt Doch 
nur, der Welt von den Schöpfungen der Meifter zu reven und fie ihr 
zu deuten. Nur ihretwegen find uns, in zweiter Linie erſt, auch Die 
Erlebniſſe der Maler und Dichter ſelbſt werthvoll. 


Il; 


1838 hielt Carlyle Borlefungen über Deutſche Literatur in Yon: 
don. Erſt jett find fie nad) Aufzeichnungen Anderer gedruckt worden. 
In Nr. 12 diefer Vorlefungen lefen wir: 

„Wenn ein Mann wie Övethe in einer Epoche auftritt, melde 
Epoche es auch jei: feine Erfcheinung ift das Größte, was in ihrem 
Berlauf fi) ereignen fann, Er ift die Mitte, Bon ihm geht aller 
geiftige Einfluß aus. Ber ihm muß es heißen wie bei Shafejpeare: 
Keiner war da wie er, bevor er kam. Er war nicht wie Shafefpeare, 
aber diejelbe Klarheit, derſelbe Geiſt ver Duldung, diejelbe Tiefe menſch— 
liſchen Weſens walteten in Beiden.“ 

Immer entfchiedener drängt fich der Gedanke mir auf, e8 müfje 
bei den Menſchen des 19. Jahrhunderts ihr Verhältniß zu Goethe 
geſucht werben, um den richtigen Augenpunkt für ihre Betrachtung zu 
gewinnen, — 


Am Chriftabend 1876 wurde ein Brief bei mir abgegeben: 

„Die Durchſicht Ihres Buches „Goethe“, von welchem Sie Mir 
unter dem 20. vor. Monats ein Exemplar vorgelegt haben, hat Mir 
jehr angenehme Emdrüde gewährt. Es iſt Ihnen gelungen, dem licht- 
vollen Bilde des großen Dichters noch manden lebenswarmen Zug 
feinfühlig einzufügen und für Das Verſtändniß der Beziehungen zwiſchen 
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den äußeren Borgängen feines Lebens und feinen Werfen neue Gefidhts- 
punkte zu gewinnen. Indem Ich Mic überzeugt halte, daß die un— 
mittelbar vor dem Weihnachtsfeſte ven Verehrern des Dichters geſpendete 
finnige Gabe als eine werthvolle Bereicherung der Goethe-Literatur 
anerkannt werden wird, danke Ich Ihnen freundlihft für den Genuß, 
welchen Ic perjönlich aus dem Buche geichöpft habe. 

Berlin, den 24, December 1876, Wilhelm.” 

Als ic das Blatt jest wieder vor Augen hatte, erfchtenen mir 
deſſen leiste Worte in neuem Lichte, Ste erhoben e8 zu einem Docu- 
mente das Goethe angeht, Zu Etwas das zu meinem Buche gehörte. 

Bor zwanzig Jahren, als ic) diefe Borlefungen hielt, lag ung das 
zwanzigite Jahrhundert ferner als heute, Der geiftige Inhalt des 
neunzehnten beginnt ſich jett erſt zuſammenzuſchließen. Auch Kaifer 
Wilhelm I. gehörte dem Zeitalter Goethes an. 1876 [lebten noch 
Viele die unter Goethe's directem oder von feiner Perſon abzuleiten- 
dem Einfluffe ftanden. Heute leben ihrer nur Wenige. Um 1900 
werden fie ausgeftorben fein. Es wird dann von einer Goethe'ſchen 
und Nach-Goethe'ſchen ulturperiode die Rede fein wie man heute 
zwilhen dem Publicum vor und nad) der franzöfiihen Kevolution 
unterſcheidet. Es werden Bücher erjheinen unter Titeln etwa wie 
„Geſchichte des Goethe'ſchen Einfluſſes“. Heute ift es immer noch zu 
früh für dergleichen, aber andeuten läßt fi) das Eintreten des Um- 
ſchwunges längjt, und die Zeilen Kaiſer Wilhelms vom 24, December 
1876 fordern auf, Darüber zu jprechen. 

Die Anfänge der Goethe'ſchen Machtbethätigung in den erjten 
Jahren unferes Jahrhunderts zeigen, ein wie unmwiderftehlihes Element 
der Geift dieſes Mannes damals war. Friedrich Wilhelm III. und 
die Königin Louiſe wollten in früheren Zeiten von Goethe nichts miljen. 
Nicht unbekannt ift daß Lafontaine ihnen mehr zufagte. Weltbefannt 
aber auch tft, in welchem Gedicht Goethe's die Königin nad) dem großen 
Unheil von 1806 den Ausdrud ihrer tiefften Empfindung fand. „Wer 
nie jein Brot mit Thränen af — — Der fennt euch nicht, ihr himm— 
liſchen Mächte.” Goethes Berfen allein war der Ausklang in das 
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Unendlihe eigen ohne den ein Kunftwerf die Seele eines Volkes nicht 
ergreift. Dieje Eigenihaft, dem Unausſprechlichen beinahe Worte zu 
verleihen, kann fein künſtlich hervorgerufener, wenn aud) noch jo meit- 
hallender Enthufiasmus, vermögen feine auf die Perfon des Künftlers 
von Fürften oder Parteien gehäuften Ehren in feine Werfe hineinzu- 
ihaffen. Keiner aud vermag diefer inneren Macht Widerſtand zu 
leiften: den Worten eines großen Mannes gegenüber löſt Wiverftand 
fich früher oder fpäter in dankbare Nachgiebigfeit auf. 

Und jo jehen wir in den legten Decennten Friedrich Wilhelm’s ILL. 
den König von Männern unıgeben, für die in Fragen höchfter geiftiger 
Cultur Goethe die letste Inftanz war. Sein Urtheil wurde eingeholt. 
Rauch, Schinkel, Graf Brühl, Arnim, die Humboldts, Savigny und 
Schleiermacher hielten ihre Blide auf Weimar gewandt. Was Niebuhr 
und Bunſen für die Wiſſenſchaft m Rom thaten, gejhah wie auf Goethe's 
Beiehl. Der Rüdblid auf die Vergangenheit erhob die Geiſter. Als 
vor nun fait fiebzig Jahren das Alte Muſeum in Berlin gebaut wurde, 
jollte ein Tempel wiſſenſchaftlicher Forſchung in ihm entjtehen, der den 
ihönften Kunſtwerken der Welt zum Aufenthalte diente. Neben Drigi- 
nalen jollten Nahbildungen des Edelſten da wohnen. Aeltere werden 
ſich nod erinnern, wie im großen Säulenfaale nur die Büften und 
Statuen römiſcher Kaiſer jtanden, am oberen Ende Cäſar allein, ihm 
gegenüber am anderen die Marmorſtatue Napoleon's; die beiden Uſur— 
patoren der höchſten Gewalt hielten einander im Auge. Der Eintre- 
tende empfing die große Yehre ver Geſchichte. Das war im Simme 
Goethe's. 

An der Spitze derer, die unter Friedrich Wilhelm III. in Berlin 
Goethe vertraten, ſtand der Kronprinz. Ueber die Art, wie im höfiſchen 
Leben jener Jahre die höher geſtellten Kreiſe im Großen ſich zu Goethe 
verhielten, iſt es ſchwer heute anſchaulich zu ſprechen. Da liegt noch 
viel Ungedrucktes verborgen. Die letzte Nummer der Chronik des Wiener 
Goethe-Vereins von 1893 bringt einen Aufſatz von Eugen Guglia 
über Goethe und die Kaiſeriu Maria Ludovica von Oeſterreich, eine 
jung geſtorbene Fürſtin, die Enkelin Maria Thereſia's, mit der Goethe 
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in Teplit und Karlsbad zufammentraf. Was Guglia hier in liebens— 
würdiger Art vorbringt, läßt ung in Tage hineinbliden, die das „Sahr- 
hundert Goethes” anmuthig illuſtriren. Denke man fih das hier 
geſchilderte einzelne Ereigniß als maßgebend in weitem Umfange. ALs, 
eine Generation jpäter, Friedrich Wilhelm IV. zur Regierung kam, 
ftand immer noch eine Abendröthe diefer Tage am Himmel, Nur 
natürlich erſchien es, daß die Berufung von Dichtern, Künftlern und 
Gelehrten die erfte Sorge des neuen Königs war, und daß jelbit die 
politiihen Hoffnungen damals mit der Erfüllung äſthetiſcher Wünfche 
eng vereinigt waren. 

Bon Weimar aus waren die Grundlinien der geiftigen Yortent- 
wickelung Deutſchlands fo feit gezogen worden, daß Goethe's Anſchau— 
ungen der natürlihe Mapitab blieben. Und als im Drange der natio— 
nalen politiihen Bedürfniſſe Shafefpeare neben ihm neu emporftieg, 
war diefer wie eine nur angehängte Provinz des Goethe' ſchen Reiches. 
Denn Schlegel hatte Shakeſpeare in Goethe's Deutſch, in Goethe's 
Auftrage gleihfam übertragen, und Goethe und Shakeſpeare vereinig- 
ten fich wie zu einer gemeinfam wirkenden Macht. Vor dem Jahre 1848 
gehörte zu den politiihen Wünſchen der Berliner, dag in höheren 
Maße noch als bisher Werke Shakeſpeare's auf der füniglihen Bühne 
aufgeführt würden. Wie wenig die 1848 eintretende, uns in der Tiefe 
erihütternde Bewegung, dann die Reaction, dann die Krankheit des 
Königs und die immer ftärfer für Preußen einbrehende Nöthigung, 
politifch activ zu werden, die Bedingungen des geiftigen Dafeins bei 
uns änderten, tritt erft hervor wenn wir jene Zeiten mit den heutigen 
vergleichen, Gewiß war der Prinzregent, dann König, dann Kaiſer 
Wilhelm, in jeder Richtung ein anderer Mann als fein Bruder, auf 
gewachſen aber gleich ihm unter ver geiftigen Herrihaft Goethe's. Die 
hergebrachte Behandlung der geiftigen Intereſſen blieb Die natürliche. 
Die Richtung auf das Altertum, auf das Zeitalter Raphael's, auf 
die Förderung der Wiſſenſchaft im Sinne der Goethe'ſchen Univerfalität 
waren uns völlig eingeprägt, Wie jehr aud der Kaiſer Soldat war, 
jo empfand er doch — eine Empfindung die die höheren Beamten 
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theilten — daß die vorzugsartige Fürſorge für die äſthetiſchen Be— 
dürfniſſe des Volkes eingeborene Berechtigung habe. Und die Ge— 
wiſſenhaftigkeit, mit der er das hegte was ihm ſeiner Natur nach am 
nächſten lag, das Militäriſche, verhinderte ihn nicht, den wiſſenſchaft— 
lichen und künſtleriſchen Dingen ernſteſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Die bildenden Künſte hatten ihm niemals näher geſtanden. Für Cor— 
nelius zumal hatte der Kaiſer kaum Sympathie, kaum auch für ſeine 
Werke, lebhaftes Gefühl aber für die fürſtliche Stellung des großen 
Meiſters in der Kunſt. Und ſo war beim Bau des der Deutſchen 
Kunſt gewidmeten Nationalmuſeums der Gedanke maßgebend, daß es 
in erſter Linie den Cartons von Cornelius eine würdige Unterkunft 
böte. Als die Ruhmeshalle des Zeughauſes eingerichtet wurde, ver— 
langte der Kaiſer, daß die die Mitte haltende Siegesgöttin eine der 
Rauch'ſchen Victorien würde. Ihn leitete das Gefühl, daß, wo es ſich 
um den bildhaueriſchen Ausdruck des preußiſchen Ruhmes handelte, 
Rauch's Mitarbeit auch nach des Meiſters Tode ſichtbar werden 
müſſe. Als habe Rauch's Schatten einen Anſpruch darauf. Und ſo 
faßte der Kaiſer Goethe auf. Goethe war ſeiner Epoche nicht nur der 
große Dichter, der große Denker, ſondern es verband ſich der Glanz 
hiſtoriſcher fürſtlicher Höhe mit ſeiner Perſon. Ich erinnere an den 
Schluß des obigen Schreibens, wo der Kaiſer des perſönlichen Genuſſes 
gedenkt den er aus dem Buche gezogen. Worin beſtand diefer? Kaum . 
in Etwas, das deſſen literariſchem Werthe zu Gute käme. Ich müßte 
nicht, daß Der Kaiſer im Geſpräche Goethe jemals erwähnt hätte, er 
hatte jich aber, wie mir erzählt wurde, aus dem Buche vorleſen laſſen. 
Ic erblide darin die Bethätigung eines Gefühles bet ihm, das nicht 
bloß mit „Interefje an Goethe” bezeichnet werden dürfte. Goethe war 
eine hingegangene Macht die Anſpruch auf die Theilnahme des 
Deutfhen Kaiſers beſaß. So etwa wie die Inhaber des höditen 
italieniſchen Ordens Cousins du Roi find. Ueberall begegneten dem 
Kaiſer Männer die unter Goethes Einfluffe ftanden, Der vornehmfte 
darunter Moltke. Nicht nur der Stil feiner Schriften und feine Art, 
die Dinge hiſtoriſch zu betrachten, beweiſen e8, jonbern fein geſammtes 
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Auftreten. Immer wird es Deutihland zum höchſten Ruhme ge- 
reihen, daß der Soldat, der neben dem Kaifer und dem Fürften Bis- 
marck das Größte geletitet hat, als ein Gelehrter der Goethe'ſchen 
Schule einherging. Gelehrfamfeit höchſter Art war das Zeichen ver 
Goethe'ſchen Epoche. Den Kaijer belebte die Ueberzeugung, daß ohne 
die Theilnahme wiſſenſchaftlicher Mächte rein politifche Arbeit doch 
nur erfolglofe Mühe fei. Der Hinblid auf die innere Größe der 
Unternehmung war maßgebend bei den Bewilligungen für Olympia. 

Sogar feinem Wejen nad) war dem Kaiſer in den legten Jahren 
Etwas eigen, das Goethe's olympiſcher Ruhe und, im Urtheil über 
Menjhen und Dinge, Goethes Weisheit verwandt war. Goethes 
Votum hatte den letzten Decennien, die er lebte, das ausgleichende 
Gewicht geliefert. ALS er ftarb, erſchien man ſich verwailt in Deutſch— 
land, Die gefammte Menjchheit hegte ein ähnliches Gefühl als 
Katjer Wilhelm ftarb. Darin lag der Berluft 1888, daß Lippen fi 
geihlofien hatten, von denen die bejhwicdtigenden Worte gefommen 
waren denen Keiner widerſprach. Träger vollfommener menjhlicher 
Harmonie. Das war e8, was bei des Kaiſers Tode die Welt mit 
einem Gefühle des Schredens erfüllte als jei ganz Unerwartetes ge- 
ihehen. Jeder wußte doch, was bevorftand. Jeder aber, jo weit 
unfer Planet von verftändigen Menjchen bewohnt ift, Leuten, die oft 
nichts als den großen Namen kannten, empfand, als die Todesnad)- 
richt in den eleftriihen Funken die Erde überflog, ein unerjeglicher 
Verluft jet eingetreten. Nicht feiner Siege, feiner politiſchen Erfolge 
erinnerte man ſich zuerft, jondern deſſen was Frievlihes im Kaijer 
lag. Seiner Milde. Seiner gleihabwägenden Geredtigfeit. Es ift 
wunderbar, wie im Urtheil der Völker ſelbſt bei friegeriichen Fürſten 
und Gewalthabern zuleßt das immer das meifte Licht empfängt, was 
fie für die friedliche Entwidlung thaten. Wie bei Friedrich dem Großen 
und Napoleon die bemundernde Betradhtung ihrer organijatoriihen 
Thätigkeit die ihrer kriegeriſchen Thaten bereit$ überwiegt. Wo Kaiſer 
Wilhelm im Leben erfchten und wo von ihm erzählt wird: die Güte 
jeines Herzens war das Hervorfpringende bei ihm, Seine Freude, 
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Freude zu bereiten, der Ueberſchuß an Sonnenſchein in feinem Weſen. 
Wenn der Kaiſer bei den Donnerftagsabenden der Kaiſerin durch die 
fleine Thüre am Fenſter eintrat, jo blieb er eine Weile ftehen umd 
richtete Die Blide dahin und dorthin. Seine Züge umflatterte ein un- 
beftimmtes Lächeln, als ſuche er nad) Dem, dem er die erften freund- 
(ihen Worte zuwenden wollte, Seine Sprache hatte etwas Herzge- 
winnendes, Er liebte zu ſcherzen, immer aber fehrte das Geſpräch zu 
bedeutenden Dingen zurüd. Goethe — der Goethe Eckermann's — 
wenn er in dieſe Gejellihaft eingetreten wäre, hätte fich wie in feiner 
eigenften Atmofphäre zu Haufe gefühlt. Er hätte empfunden daß 
man ihm Ehrfurcht zolle, 

Repräfentirte Kaiſer Wilhelm den Antheil Preußens in Goethe's 
Sahrhundert, fo war die Kaiſerin von Haus aus berufen, Goethe in 
Berlin zu vertreten. Als ich die Katjerin, damals Königin Augufta, 
1860 zuerſt jah, entjprad) ihre Erjcheinung dem Bilde, das Winter- 
halter von ihr gemalt hat. Sie trat bei diefer erſten Audienz aus der 
Thüre ihres ArbeitscabinetS und blieb da ftehen. An diefer Stelle 
habe ic) fie in den folgenden Jahren öfter gejehen. Zum allerletten 
Male auch empfing fie mich dort. Nach dem Tode der beiven Kaiſer. 
Sie ſaß, tief gebeugt, in ſchwarze Schleier gehüllt, unbeweglid und. 
ergriff glei) das Wort. Sie ſprach Damals mit ganz leifer Stimme. 
Ueber Kaijer Wilhelm, über Kaifer Friedrich, über ihr Verhältniß zu 
beiden, e8 war, als wolle fie es hiſtoriſch darftellen. 

Die Heirath der Kaiſerin Augufta fiel ins Jahr 1829: bis dahin 
war fie, achtzehn Jahr alt, unter Goethe's Augen aufgewachſen. Sie 
hatte von ihrer Kindheit an die glänzenden Tage Weimars erlebt, das 
Goethe zur geiftigen Hauptitadt Deutihlands erhob, und hielt das dort 
waltende Wefen, das fi in Berlin für fie nur erweiterte, für das ein- 
zig mögliche. Unter eine Photographie der Neiterftatue Carl Auguſt's 
Ihrieb fie „von der Enkelin Carl Auguſt's“. Das Antwortihreiben 
der Staiferin auf das Buch begann damit, zunächſt habe fie „ſein Erſchei— 
nen mit Spannung erwartet als Weimaranerin”, Bon den Einzelheiten 
des Lebens Goethe's aber war auch bei ihr nie Die Rede. Das heute 
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offen daliegende biographiſche Detail war ihr fremd. Man ſtand zu 
Goethe wie Kinder zu ihren Eltern ſtehen, die zu verehren ihnen ein— 
geboren iſt ohne daß Vorleſungen und Studium Anleitung dazu geben. 
Man wollte Goethe auch nicht zu nahe treten. Mancher Briefwechſel 
wurde von den Beſitzern zurückgehalten, weil es als Impietät erſchien, 
die geheimen Gedanken und Gefühle eines ſolchen Mannes ans Licht 
zu ziehen. Aber die Kaiſerin ſuchte aus ihrer Natur heraus in Goethe's 
Sinne zu wirken. Jede andere Art, geiftige Dinge zu behandeln, er- 
ihren ihr irrationell. Die eigenthümlihe Größe der Goethe ſchen 
Auffafjung des Wiſſenſchaftlichen lag ihr im Blute: das Gefühl für 
das fpecifilhe Gewicht bedeutender Männer und ihrer Werfe. Sie 
trat bier ein, ſogar ohne perfünliche Vorliebe. Es genügte, ihre Auf 
merffamfeit für Etwas zu erregen, ihr darzulegen, daß ein Mann oder 
eine Sache hohen geiftigen Rang befite. Auch die Kaiſerin Augufta 
hatte feine Vorliebe für Cornelius. Sie aber war es gewejen — noch 
in den Zeiten der Regentſchaft — welche eintrat, als es fid) darum 
handelte, Cornelius’ jeit langen Jahren in Kiften und ſonſt verftedt 
liegende Cartons endlid einmal ans Licht zu bringen und auszuftellen. 
Alerander von Humboldt, der für alles Große ein Herz hatte, ver- 
mittelte dies. Man muß bei Alexander von Humboldt's Wirken nie 
vergefien, daß er, ehe er nach Berlin kam, in Frankreich die franzöſiſche 
Revolution, Napoleon, die Reſtauration gefehen hatte und unter Fried— 
rich Wilhelm IV. ſchon zu hohen Jahren gelangt war. Alerander von 
Humboldt hatte einen Theil der Entwidlung Goethe's miterlebt und 
Einfluß darauf gehabt. Sein Bildniß ftand auf einer Staffelei mittert 
im Zimmer der Kaijerin neben ihrem Schreibtifche. 

Wenn die Kaiferin einer Perfon und einer Sache ihre Theilnahme 
gejhenkt hatte, war fie unermüdlich fie zu bezeugen. Man durfte, 
wie beim Kaifer, feſt darauf rechnen. Der Kaiſer und die Kaiſerin 
hatten eine gewifle, wifjenfhaftliche Art, ven Dingen näher zu treten. 
Wenn ih ins Palais gerufen wurde, fonnte ich ſicher jein daß die 
Kaiſerin gleich nach meinen Arbeiten fragte. Dann famen die Inter: 
ejjen der Univerfität am die Reihe. Dann die geſammte deutſche 
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wiffenfchaftlihe Bewegung. Sie ſah e8 als einen Theil ihrer Pflicht: 
erfüllung an, diefe Fragen zu ftellen. Sie war unabläffig bemüht ſich 
zu unterrichten. 

Auch darin ſtand die Kaiſerin unter dem Einfluß Goethe's, daß 
fie wie Kaifer Wilhelm I. den Werth der äußeren Formen des Daseins 
empfand. Es gehörte aud das zum Wejen der Goethe'ihen Epoche. 
In Goethe's Art, der immer innerhalb ganz fefter Verhältniſſe ftand, 
lag e8, dem Wechjelnden, dem PVergänglichen des Momentes, dem 
Verfliegenden des Gefühls Dauer zu geben. Als David d'Angers 
kam, Goethe für die jet in Weimar ftehende Colofjalbüfte zur mo- 
velliven, lag auf einem Tiihe ein Abguß vom Schädel Raphael's 
inmitten eines Lorbeerfranzes. David erzählt das. Was wollte Goethe 
damit? Er wollte dem vergänglihen Augenblid hiſtoriſchen Inhalt 
und bleibenden geiitigen Werth verleihen. Goethe's Schriften find voll 
von Zufammenklängen der Gedanfen mit zufälligen räumlichen Ver: 
hältnifjen. Es ift, als erlebe er nichts, woher die landſchaftliche Um: 
gebung nicht betheiligt jet. Er hatte in Italien die Wirkung des Räum— 
hen in neuer Art kennen gelernt. Wer Goethe's Haus in Weimar 
betritt, empfindet Die Kunft, mit der ex bei ganz beſchränkten Mitteln dem 
Flur und dem Treppenaufgang den Anſchein architektoniſcher Großartig— 
keit zu geben ſuchte. Alle, die einen erſten oder einzigen Beſuch bei Goethe 
ſchilderten, haben bemerkt, wie die äußere Umgebung, in der fie Goethe 
fanden, einen Theil des Bildes ausmachte, das ſie davon trugen. 

In den achtziger Jahren hatte die Kaiſerin in Coblenz eine 
ſchwere Krankheit durchgemacht. Das Schloß, in dem ſie reſidierte, 
liegt außerhalb der Stadt, durch Gärten vom Rhein geſchieden. Es 
zeigt, als eine der letzten rheiniſchen Bauten geiſtlicher Fürſtenherrlich— 
keit welche vor der franzöſiſchen Revolution entſtanden, den zarten 
Stil einer Nachahmung der Antike, der die Jahre Ludwig's XVI. als 
ganz aus dem Rokoko herausgetreten erſcheinen läßt: die Verbindung 
des Liebenswürdigen mit dem Grandioſen, wie wir etwa die Zeiten 
Hadrian's uns vorſtellen. Ich trat in einen hochgewölbten Saal ein, 


den die ihn erfüllende Dämmerung und das reine Weiß der großen, 
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feingegliederten Wände über ſeine Maße ins Ungewiſſe erweiterten. 
In der, mir gegenüber, wie in der Ferne liegenden Ecke ließ eine Lampe 
die Chaiſelongue, auf der die Kaiſerin lag, nur zum Theil und mit 
geringem Lichte erleuchtet erſcheinen. Es war mir, als ich durch den 
von ſommerlicher Abendfriſche erfüllten widerhallenden Raum dahin— 
ſchritt, als ſehe ich vor mir was Goethe ſchon einmal geſchildert habe; 
und zugleich empfand ich lebhaft, wie es auch im Sinne Goethe's ſei, 
im weiteſten, durch ſeine Einfachheit prachtvollſten Raume des Schloſſes 
ſich ſo einen Platz zu wählen. 

Aus dem gleichen Gefühle heraus legte ſie, ſcheint mir, die Garten— 
anlagen am Rheinufer an, auf deſſen Höhe das Schloß ſteht. Die 
Kaiſerin hegte Vorliebe für Coblenz als ſei die Stadt ihrer beſonderen 
Fürſorge übergeben worden. Sie hatte das Gedeihen der jungen 
Pflanzungen, denen das hohe Waſſer im Frühling gefährlich war, ſorg— 
fam im Auge und hörte gern, daß man günftig Darüber berichtete. 
Sn folhen Gedanken hatten Earl Auguft und Goethe einft den Wei: 
maraner Park gefchaffen. In der gleihen Stimmung macht Goethe in 
den Wahlverwandtfchaften die Anlage eines Parkes zum Hintergrunde 
der Ereigniffe. Am reinſten zeigt Tafjo das Verhältniß einer hochge— 
bildeten fürftlihen Familie zu dem Palafte und den Gärten die ihr 
Aufenthalt find. Die Goethe'ſche Epoche hatte ein intimeres, ver- 
wandtichaftlicheres Verhältniß zu der die Wohnftätten der Menjchen 
umfchliegenden Natur. Heute tft dem nicht mehr fo. Unjer geſammtes 
Berhältnif zu den Äußeren Dafeinsbedingungen geftaltet fih um. Wir 
verlafien leichter und wachjen leichter an. 


IH. 

Goethe's Zeitalter ift mit dem Sahrhundert, dem e8 den Namen 
gibt, tm Untergehen begriffen. Wir begeiftern ung für das Vergangene 
nicht mehr bloß weil e8 vergangen ift. Mag heute mit nod) jo viel 
Mitteln gegraben und geſucht werden, mögen die Fundberichte der 
Alterthumsforſcher noch jo emphatiſch von der Wichtigkeit neueſter Ent- 
deckungen reden: der Goethe'ſche Blick ruht nicht mehr darauf, unter 
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dem der ausgewühlte Marmor früher in Geift verwandelt wurde. 
Und auch das Publicum fehlt, das früher an den geheimnigvollen Werth 
der in diefen Fundſtücken ſchlummernden Gedanken glaubte. 

Die früher, faſt fünnte man jagen, verbotene Betheiligung an 
politiihen Dingen, ift für Seven heute zur Pflicht geworden. Die 
Goethe'ſche Epoche durfte die in ihr längit mad) gewordene Ahnung 
großer Wandlungen nicht offen ausjprehen und hatte ſich an dieſes 
ihr auferlegte Schweigen gewöhnt als gehöre es zu den natürlichen 
Lebensbedingungen. In halb flüfterndem Tone nur wurden die Mei- 
nungen ausgetaufcht über Das was die Zufunft bringen müfje. Eine 
Art fünftliher Dämmerung fuhr fort zu herrihen. Heute faßt man 
die Berhältnifje mit feften rauhen Händen an und formt ſie neu, wie der 
Tag fie verlangt, um fie wieder und wieder einzureißen und neu zu 
geftalten. Das ift vie Aufgabe. Das Goethe'ſche Zeitalter iſt vor- 
über: Goethe felbft aber? Hier ftehen wir einer neuen hiſtoriſchen 
Erfahrung gegenüber. 

Was heute geichteht, find die Folgen der geſchichtlichen Entwid- 
fung des deutſchen Volkes. Welten und Often, Norden und Süden 
juchen mit einander befannt zu werden. Dampf und Eleftricität Haben 
geiftige und räumliche Entfernung beinahe aufgehoben. Maflenhafter 
Gedankenaustauſch bringt unerhörte Bewegung hervor. In einem 
Zuſtande des Uebergangs ſuchen wir die Bortheile und Nachtheile dieſer 
Veränderungen feitzuftellen. 

Die Strahlen des noch im Leben ftehenden Goethe hatten das 
deutſche Yand erleuchtet, als der Krieg gegen Napoleon I. vollbracht 
war und das befreite Volk ſich im eigenen Haufe einzurichten begann, 
im guten Glauben, als müfje der fieghafte Geiſt auch dafür ausreichen. 
So lange die lebten melde damals noch mitgethan hatten, regierte 
ein unantaftbares Vertrauen auf die Kraft höherer geijtiger Arbeit. 
Lange Jahre der Erniedrigung, welche den Befreiungsfriegen folgten, 
vermochten e8 nicht zu erihüttern. Der erfte Gedanke nad) dem Wie- 
dergewinn des Elſaſſes war die Neugründung der Straßburger Uni- 
verfität. Der Wiſſenſchaft follten die VBortheile des Kaiſerreichs zu 
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Gute kommen, Noch war diefer Geiſt lebendig als ich vor zwanzig 
Jahren diefe Vorlefungen hielt. Schon aber bildeten die die Uebermacht 
damals, die von der Wiſſenſchaft im hergebrachten Sinne nichts För— 
derndes mehr erwarteten. Wiljenihaft, wie wir Alten den Begriff 
faſſen, beruhte auf unbegrenzte Anerfennung des in griechiſcher und 
(ateinifher Sprache Meberlieferten. Das neunzehnte Jahrhundert 
hegte die „ewige Sehnſucht“ nad) einem „Alterthume“, das die Geheim- 
nifje, die der Gegenwart auf dem Herzen lafteten, endlich doch enthüllen 
werde, Viele glauben heute noch an die Hoheit des Alterthums, Wenige 
aber noch an feine Allmacht. Wir find auf unfere eigenen Füße geftellt 
und unfere Ziele liegen nad) vorwäres. Goethe war im Stillen der- 
jelben Meinung, aber er werheimlichte fie! Im Abſchluſſe des Fauſt 
ftegt fie ausgeiprodhen. Diejes Element feines Geiftes aber blieb der 
Epoche fast noch unbekannt, die Goethe's Namen trägt. 

Der wohlbedacht gejchriebene Sat, der innerhalb gejchlofjener 
Wände recitirt oder gelefen wird, ift für ung das Zeichen der Önethe'- 
ihen Epoche: der glatte ſanfte Stil; heute herriht das im Momente 
producirte, gefprochene politiihe Wort, in freier Luft oder in weiten 
Räumen in die Menge gejchleudert. Die öffentliche Rede, die tele- 
graphiihe Depeſche, der Reporterbericht: Alles mas Proclamation 
genannt werden kann, halten die Päſſe bejetst, durch die Gefühle und 
Gedanken, die Sprahe werden wollen, hindurchmüſſen. Und micht 
Goethe'ſche Gedanken — was bisher darunter verjtanden wurde — 
jind es, für deren Ausdruck diefe Sprache des neuelten Tages dienen 
jol. Es handelt fih nicht mehr um die einfame Betrachtung Des 
Geſchehenen, die das 19. Jahrhundert erfüllte. Wir wifjen heute, daß 
unfere feinften philologiſchen Künſte uns Cäjar und feine Genofjen nicht 
näher bringen, Es waren Politifer, Die auf verhältnigmäßig eng 
begrenzten Gebieten einander entgegengearbeitet haben. Leute Deren 
Gedanken wir faum kennen. Die Zeiten des wirklichen eigenen Erlebens 
haben begonnen. Ein Kampf ift in Deutichland entbrannt, wie feine 
frühere Zeit ihn durchmachte. Deſſen Urſache nicht die Feindſeligkeit der 
Stämme, jondern die Verfuche eines allgemeinen Anfturmes der Nie- 
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deren gegen die Höheren find. Hier mühen die beften Kräfte fih ab. 
Diefer Kampf wird dauern. Längit waren andere Bölfer in ihn einge- 
treten, jeßt ftejen aud) wir darin. Das einzig Bleibende find die 
unverwäftlihen Eigenſchaften des deutſchen Charakters. Ungeahnte 
Dimenfionen wird das Flüſſigwerden aller Verhältniffe annehmen 
Die unüberfehbare Maſſe der blog Erwerbenden gibt bereits den Ton 
für das Urtheil in geiltigen Dingen an. Schon vollzieht fih Der 
Uebergang der um ihrer ſelbſt willen ſchaffenden Kunſt in Das verbie- 
nende Kunftgewerbe, der Gelehrſamkeit in das Schriftſtellerthum. 
Zeiten wiederfehrender Stille find beinahe undenkbar. Die Kämpfe 
beginnen ja erit. Nur ein beruhigendes Zeichen im ihnen: das wach— 
jende Gefühl der brüderlihen Zufammengehörigfeit der deutſchen 
Stämme nad außen, des Einftehens Aller für Alle wo es fih um 
deutſche Ehre handelt. 

Was fol Goethe innerhalb dieſes Ringens um Dinge, die fo 
weit entfernt von dem zu liegen fcheinen was er war und betrieb? 
Es brauchte, um diefe Frage zurückzuweiſen, doch nur des Hinblides 
auf die Berbreitung feiner Werke, die ftärfer ift, als je in jenem Leben. 
Wenn ih ſage, die Nach-Goethe'ſche Epoche des zwanzigiten Jahr— 
hunderts habe ſchon begonnen, fo meine ich damit nicht eine Zeit des 
Abgethanjeins für Goethe, nur wird man ihn anders auffafjen. Vom 
Fauſt wird ausgegangen werden. Einzig dem inneren Feuer feiner 
Dichtung nahgehend, wird man Werther und Götz dem Fauft anreihen. 
Dann wird die lange Keihe jeiner Briefe ihn als den ericheinen lafjen, 
deſſen Gedanken das Wachſen der Ereignifje am beiten widerſpiegeln. 
Dann jeine fürzeren Gedichte, die den melodiihen Wohlklang unferer 
Sprade aller Zufunft verfünden. ES wird eine Zeit fonımen, mo 
Goethe's Werke: jeine Anfhauung des Weltganzen, jene Weisheit, 
die Schönheit jeiner Sprache und der Gedanken einen Schag bilden 
werden, deſſen Werthes die germaniſche Raſſe in höherem Grade als 
je zuvor ſich bewußt iſt als eines unſchätzbaren Etwas an deſſen Befit 
mit ihr Glüd gebunden iſt. Es werden in Berlin alljährlich ſoge— 
nannte Abreißkalender verfauft, welhe das Datum der Tage, Ereig- 
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nißtafel und einen Spruch liefern. Auf einem dieſer Zettel fand ich: 
„Bei den größten Verluſten müfjen wir jogleich umherſchauen, was 
ung zu erhalten übrig bleibt. — Hier nur allein kann uns der große 
Gedanke der Pflicht aufrecht erhalten; der Körper muß, der Geift will, 
und wer jenem Wollen die nothwendige Bahn vorgeſchrieben hat, der 
braucht ſich nicht viel zu befinnen. — So lange wir nod) hervorbringen 
fönnen, werden wir nicht nachlaſſen. — Und fo über Gräber vorwärts! 
Goethe.” — Dies an diefer Stelle zu finden, beveutet Etwas! 
Goethe's geiitige Arbeit wird immer mehr als eine einheitliche fich zeigen. 
Als ein Unbeabfichtigtes, aus fich ſelbſt Harmoniſches, als ein Unent- 
behrliches. Unſere zukünftige Wiſſenſchaft wird, jo weit die heutige 
von Goethe abzulenfen ſcheint, von Neuem fi an jene Gedanken 
anjchliegen. Als ein Kreis von Freunden Goethe's Geburtstag 1893 
auf dem Brenner in Tirol feierte, trat ein Romanift auf, um darzu— 
legen, wie Goethe's furze Begegnung mit Diez für diefen jo wichtig 
wurde, daß von hier aus die Gründung der romaniſchen Philologie 
in Deutſchland zu rechnen jet. Nach wie viel Seiten nod) wird Goethe 
als der Gründer der Gedanfenarbeit von Jahrhunderten erfannt 
werben! 

Das zwanzigjte wird vielleicht die Entvedung machen, daß von 
Goethe das vorausgewußt worden ſei, was es einft für fidh erreicht 
haben wird, und fogar das, was es noch erjtrebt. Man wird Die 
Stellen feiner Werfe bezeichnen, mo das ausgeſprochen jet. Immer 
breiter werden die Zeiträume fid) ausdehnen, welche die einander fol- 
genden Generationen von Goethe trennen: was aber thut ein Jahr- 
hundert mehr oder weniger für das Verhältniß der fich meiterentmwideln- 
den Menſchheit zu Homer oder Shafefpeare? Ihre Kraft, in die 
Seelen einzubringen, nimmt immer mehr zu. Mit ihnen wird aud) 
Goethe einmal als Geftirn für fi die Menjchheit begleiten. 
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5. November 1874. 


Einleitung. 






Jeute find es, beinahe auf den Tag, neunundneunzig Jahre, 
daß Goethe zum erjten Male in Weimar erichten, 

Den 7, November 1775 traf er Dort ein, ſechsundzwanzig— 
jährig, auf den Auf des Herzogs, der jelber kaum zwanzig Jahre 
zählte. 

Goethe, damals ſchon ein Dichter von dem im Deutichland 
und außerhalb die Rede war, dennoch erit jest auf höherem Felde 
die Laufbahn beginnend, auf dem er für fih umd für ung das 
geworden ift, was mit dem einzigen Worte Goethe umgriffen 
wird, Bon Goethe's Eintritte in Weimar ab läuft das Yahr- 
hundert, das Goethe's Namen trägt. 

Goethe hat im geiftigen Leben Deutſchlands gemirft wie eine 
gewaltige Naturerfheinung im phyfiihen gewirkt hätte, Unſere 
Steimfohlenlager erzählen von Zeiten tropifher Wärme, wo Palmen 
beit uns wuchſen. Unfere ſich auffhliegenden Höhlen berichten von 
Eiszeiten, wo Rennthtere bei uns heimiſch waren. In ungeheuren 
Zeiträumen vollzogen fi) auf dem Deutſchen Boden, der in jeinem 
heutigen Zuftende ſoſehr den Anjchein des ewig Unveränderlichen 
trägt, capitale Ummälzungen. Der Vergleich alfo läßt fich ziehen, 
daß Goethe auf die geiitige Atmoſphäre Deutſchlands gewirkt habe 

Grimm, Goethe. 5. Aufl. 1 





2 


etwa wie ein telluriihes Ereigniß, das unſere klimatiſche Wärme 
um jo und foviel Grade im Durchſchnitte erhöhte. Geſchähe der- 
gleihen, jo würde eine andere Vegetation, ein anderer Betrieb der 
Landwirthihaft und damit eine neue Grundlage unjerer gefammten 
Erijtenz eintreten. 

Goethe hat unſere Sprache und Literatur geſchaffen. Bor ihm 
hatten beide auf dem Weltmarfte der europäiihen Völker feine 
Geltung. &8 handelt fi bei jolhen Urtheilen nicht um die Aus— 
nahmen, fondern um die Durchſchnittsmaaße. Noch im Jahre 1801, 
als von Goethe und ſogar von feinen Schülern ſchon das Meiſte 
gethan war, was für die Neugeftaltung der Deutihen Sprade 
gethban werden fonnte, jpriht Carl Auguft von der „betrübten“ 
Deutihen Sprade, die von Schiller in die ſchönſte Melodie ge- 
zwungen worden jei. Goethe ſelbſt hatte ſich faum fünfzehn Jahre 
früher noch härter über unſer Deutſch ausgedrüdt. 

Als Goethe zu jchreiben begann, war die Deutihe Spradye 
jo beſchränkt in ihrer allgemeinen Wirkung wie e8 der Deutjche 
nationale Wille in unferer Politik war. Die Nation exiftirte, 
fühlte jih im Stillen und ahnte den Weg, der ihr bevorftände. 
Das war aber auch Alles. Unter den Necenjionen, welche Goethe 
in feinen literariſchen Anfängen ſchrieb, ſpricht er über den Begriff 
des „Vaterlandes“ und begreift nicht, wie man von uns ein Ge— 
fühl wie das fordern fönne, mit dem die Römer fih als Bürger 
eines Weltreihes empfanden. Unmöglih dünkte ung eine nad) 
außen gehende Bewegung. Die engliihe, franzöfiihe und ttaliä- 
niſche Kritik aber nahm von den Deutſchen literarifchen Producten 
nur injoweit Notiz, als unfere Autoren, im Anſchluſſe an Die 
fremden Literaturen, ihre Werfe gleich jo erſcheinen liegen, daß 
fie als ein Theil derſelben angejehen werden konnten. Friedrich 
der Große galt — wenn ihm überhaupt die Ehre zu Theil warb, 
mitgezählt zu werden — in Paris als franzöfifher Autor und er 
jelbit jah jein Verhältniß nicht anders an. Franzöſiſch wurde in 
allen Kreifen Norddeutſchlands als zweite Mutterſprache geſprochen, 
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während in Oeſterreich das Italiäniſche vorwaltete, Voltaire debat- 
tirt im Artikel Langue der Enchflopädie die Dualitäiten der ver- 
ſchiedenen Sprachen als literarifcher Ausdrucksweiſen: die Deutſche 
fommt darunter gar nicht vor. Erit feitvem Goethe's Werther von 
Engländern und Sranzofen gelejen worden war umd felbjt nad) 
Italien vordrang, wurde auswärts die Möglichkeit einer Deutſchen 
Literatur höhern Nanges zugegeben. 

Verſuche waren vor Goethe oft gemadt worden, die Deutjche 
Sprache ſoweit zu erheben, daß in ihr die feineren Wendungen 
der Gedanken Ausprud finden fünnten. Ueber den perjönlichen 
Kreis aber ging die Wirkung niht hinaus. Klopftod, Leſſing und 
Windelmann hatten ihr eignes Deutſch zu ſchaffen gejucht, indem fte 
fi) die Bildung der claſſiſchen Sprachen, ſowie der franzöfiichen 
und ttaltänifchen zu Nutze machten. Alle drei aber ohne Durchgrei- - 
fenden Erfolg. Noch mächtiger als fie hat, neben Goethe, Herder 
eine Deutfhe Proja mit höheren Eigenſchaften herzuftellen gewußt. 
Er zumeift hatte Einfluß auf Goethe, als diefer, Alles zuſammen— 
fallend was vor ihm geleiftet worden war und es ſich zum Vortheil 
verwendend, das wirklich lebende Deutſch hervorbradhte, das alle 
Spätern bei ihm jchreiben lernten, Goethe will Wieland dies Ver— 
dienst zumeijen, doc er ſelbſt hat die übrigen Verſuche zu Boden 
gevrüdt. Seine Berje erit haben die Schillers in Fluß gebradit. 
Goethe hat Schlegel die Fülle verliehen, Shakſpeare beinahe in 
einen Deutfchen Dichter umzuwandeln. Goethes Proja iſt nad) und 
nah für alle Fächer des geiftigen Lebens zur muftergültigen Aus- 
drudsmeife geworden. Durch Scelling ift fie in die Philojophie, 
durch Savigny in die Jurisprudenz, durch Alerander von Humboldt 
in die Naturwilienihaften, durch Wilhelm von Humboldt im die 
philologiſche Gelehriamfeit eingedrungen. All unſer Briefityl beruht 
auf dem Goethe's. Unendliche Wendungen, die wir gebrauchen ohne 
nach ihrer Duelle zu fragen weil fie uns zu natürlid) zu Gebote 
jtehen, würden uns ohne Goethe verjchlofjen fein. 

Aus diefer Einheit ver Sprache iſt bei ung die wahre Gemein- 
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ſamkeit der höheren getitigen Genüfje erjt entjprungen, und ohne fie 
wäre unfere politiiche Einheit niemals erlangt worden, Die einzig und 
allein der unabläffig vordringenden Thätigfeit derjenigen bet uns ver- 
danft wird, die wir im höchſten Sinne die „Öebildeten“ nennen, und 
denen Goethe zuerjt die gemeinfame Richtung gab. 

Es giebt drei große Dichter, welche vor Goethe auf die Völfer, 
aus denen fie hervorgegangen find, eine Wirkung gehabt haben, die 
mit dem Einflufje Goethe's auf Deutihland verglihen werden kann: 
Humer, Dante und Shakſpeare. Alles, was ſich unter dem Be— 
griffe „geiltiger Einfluß“ überhaupt denken läßt, ift von ihnen auf 
Griechen, Italtäner und Engländer ausgeübt worden. Bon Jedem 
freilich in anderer Weiſe, dennoch jo, daß der Erfolg fie in fait 
gleihem Range daftehen läßt. Von jedem einzelnen Griechen, Ita- 
liäner, Engländer fann das Band gleihjam verfolgt werden, an 
dem er von einem dieſer drei Bölferführer ftraff im Zügel gehalten 
wird. Ohne fie würden Griechenland und Italien falte politiiche 
Begriffe ſein. Homer und Dante haben die höhere Einheit Griechen: 
lands und Italiens geihaffen, die über ver politiſchen fteht, und 
wer weiß, welche erhabene Rolle Shafipeare noh einmal zufallen 
wird, wenn bei dem Auseinanderbrödeln aller derer melde engliſch 
ſprechen, endlich nad) einer höchſten Macht gejucht werden wird, auf 
deren Wort hin man fi) dennoch) vereinigt fühlen dürfe, Und wer 
weiß, welche Aemter Goethe für Deutihland noch vorbehalten find 
in zufünftigen Wandlungen unjerer Gejhide. Aber ſprechen wir 
von dem was er bereits gethan hat. Kein Dichter oder Denker hat 
nad Luthers Zeiten emen im foviel Richtungen gleichzeitig wirfen- 
den, vier aufeinanverfolgende Generationen volldurhdringenden 
Einfluß gehabt als Goethe. Wie ganz anders wirkte Voltaire in 
Frankreich. Voltaire umfaßte, der Maſſe nad, weit mehr. Jeden— 
falls arbeitete er intenſiver als Goethe. Auch ſind ſeine Schriften 
reicher und tiefer und augenblicklicher ſo lange er lebte ins Volk 
gedrungen. Aber es wurde ihm nicht ſo widerſtandslos geglaubt. 
Er ſtand nicht auf der moraliſchen Höhe Goethe's. Voltaire zer— 
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ftörte, Goethe hat aufgebaut. Goethe hat niemals für augenblid- 
liche Zwede eine „Bartei“ bilden wollen. Goethe hat feine Gegner 
jtet8 gewähren laſſen. Seine unfterblihen Waffen waren ihm zu 
lieb, um ſie gegen Sterbliche zu gebrauchen. Goethe wirkte janft 
und unmerflic wie Die Natur felber. Neidlos ſehen wir ihm überall 
zugeftanden, ein Menſch von höherer Begabung zu fein. Einen 
Diympier, der über der Welt throne, nennt ihn Sean Paul. Dem 
Niemand etwas geben fünne, der ſich jelber genug jei. Goethe ſtand 
erhaben über Liebe und Abneigung. Die Wenigen, die ji als feine 
Feinde befannt haben, erſcheinen von Anfang an wie Leute vie Mühe 
haben ihren Standpunft zu behaupten, während fie heute überhaupt 
faum noch begriffen werden. Und ſelbſt was diefe anlangt: es war 
doch für Jeden ein Glüd, mit Goethe in Verbindung zu jein und 
es war unmöglih, ihm aus dem Wege zu gehen. — 

Ueber Goethe jcheint faſt ſchon zuviel gejagt zu jein. Eine 
Bibliothek von Beröffentlihungen ift vorhanden, die ihn betreffen. 
Täglich vermehren fie fih. Keine Woche beimahe verging in der 
legten Zeit, Daß nicht hier oder dort dennoch wieder ein Novum 
von Goethe oder über ihn gedrudt wurde. Und doch, dieſe ihm 
zugemandte Arbeit bietet nur die Anfänge erſt einer Ihätigfeit, bie 
in eime unabjehbare Zufunft hineinreihen muß. Goethe's erites 
Jahrhundert erſt it abgelaufen: feinem ver folgenden aber, ſoweit 
wir die Zufunft ermefjen Dürfen, wird die Mühe eripart bleiben, 
Goethe's Geftalt immer wieder neu ſich aufzubauen. Das Deutiche 
Bolt müßte feine Natur ändern wenn das ausbleiben jollte, Es 
giebt jeit Jahrtauſenden eine Wiſſenſchaft melde Homer heißt und 
die in nicht abreigender Continuität ihre Vertreter gefunden hat, 
jeit Jahrhunderten eine die Dante's, eine die Shakſpeare's Namen 
trägt: jo wird e8 von nun eine geben welche Goethe heißt. Sein 
Name bezeichnet längft nicht mehr jene Perſon allein, jondern 
den Umfang einer ganzen Herrſchaft. Jede Generation wird Deren 
Natur befjer zu verftehen glauben. Immer „jett erſt“ wird Der 
rechte Standpunkt entdeckt zu jein fcheinen, von dem Goethe ſich 


„völlig unbefangen“ beobachten laſſe. Die Anfichten über jeinen 
Werth werden wechſeln, im verjchteden gearteten Zeiten wird er 
dem Deutjchen Volfe näher oder ferner zu ftehen jheinen: niemals 
aber wird er geftürzt werden fünnen oder fi aus ſich ſelbſt auf- 
löſen, abihmelzen wie ein Gletſcher, von dem, wenn der lebte 
Tropfen verronnen ift, nichts mehr übrig bliebe, es jet denn, daß 
eintrete, was bei Homer gefhah: daß nah Ablauf von Yahr- 
taufenden, wenn unſer Deutſch aufgehört hätte, eine lebende 
Sprade zu fein, ganz entfernte Generationen worübergehend nicht 
mehr zu fallen im Stande wären, von einem einzigen Menſchen 
jet jo Vieles und jo Verſchiedenartiges gejhaffen worden. Dann 
fönnten Gelehrte, denen ja für einige Zeit geglaubt würde, die 
Idee aufbringen, daß Goethe nur als der mythiſche Name zu 
nehmen jet, unter dem die geſammte geiſtige Arbeit feiner ganzen 
Epoche verftanden werden müſſe. 

Es konnte ſcheinen, als bräcen heute bereit Zeiten an, in 
denen fih Das Deutihe Volk, nachdem es in feiner Verehrung 
zumeit gegangen, von Goethe wieder leiſe entfernte. Aber es 
hatte nur den Anfchein. Goethe fing an von Einigen für einen 
abgethanen Ariftofraten ausgegeben zu werden, der jeine Dienjte 
geleiitet habe und ruhen könne. Dergleihen ift ausgeſprochen 
worden. Doch, was unferen Bliden an Goethe fremd zu werben 
anfing, war nicht er felbft, jondern nur das mit feinem Namen 
genannte Bild, welches die lette Generation fih von ihm geformt 
hatte. Eine neue Zeit beginnt, die ſich ihr eignes Bild Goethe's 
von Friſchem ſchaffen muß. Sie ftürzt das alte, ihn felber aber 
berührt Niemand, Gerade heute wird es wichtig, fi mit ihm zu 
beihäftigen. Nur ein anderer Standpunkt muß eingenommen werben, 

Dieje Veränderung des Standpunktes ergiebt fi) aus der ver- 
änderten Stellung, die wir zu aller hiſtoriſchen Betrachtung über: 
haupt in Deutihland heute einnehmen. 

Bevor Deutichland vereint und frei war und politifch auf 
eigenen Füßen ftand, war das Ziel unſerer hiſtoriſchen Arbeit em 
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Sihhineingraben in die Vergangenheit, aus der wir als heimliche 
Aroocaten eines Procefjes, der öffentlich nicht mit dem rechten 
Namen genannt werden durfte, für uns eine bejiere Gegenwart 
herzuleiten wagten. Alle geihichtlihen Werke trugen das geheime 
Motto: e8 ift unmöglich, daß es in Deutſchland fo bleiben könne. 

Innerhalb der letzten fünfundzwanzig Jahre aber hat fich mit 
Hülfe dieſer gelehrten Arbeit der Umſchwung vollzogen, welder 
jetzt als abgeſchloſſen zu betrachten iſt. Wir befiten eine Gegen- 
wart, weit über unſere Wünfche hinaus. Ihre Gaben find nicht 
mehr, wie früher, erit zur erhoffen oder zu erringen, ſondern feit- 
zuhalten, auszubilden und auszunutzen. Mit dem Lichte dieſes 
neuangebrodhenen Tages leuchten wir jett anders in Die Seiten 
hinein welche Hinter uns liegen, Wir fuhen in ihnen nicht mehr 
Waffen die uns zur Erlangung der Freiheit dienlich werden fünnten, 
jondern wir juchen nad) dem, was, nad) dem fiegreidh vollbrachten 
Kampfe um die Freiheit, uns in der gewonnenen Stellung fräftigt 
und uns im Beſitze des gewonnenen Gutes befeftigt. Wir fuchen 
die Natur der hiftoriihen Bewegungen zu ergründen, um unjere 
eigene danach zu regeln, 

Bieles nimmt jo betrachtet nun eme neue Geſtalt an. 
Glänzendes verblaft, unbeachtet Gebliebenes erhebt fi) zu unge 
ahnter Wichtigkeit. Goethe, deſſen Natur jede Agitation fremd 
war, der, in jeinen letten Jahren zumal, wo nad) jener Meinung 
am meilten gefragt wurde, den Anfchein einer behaglich reactionären 
Denfungsart trug, nimmt als Politiker und Hiftorifer jett eine 
andere Bofition ein, Wir gewahren in ihm einen von denen, Die 
unfere heutige Freiheit am ficherften worausgewußt und für fie 
vorgearbeitet haben. Wir lefen mit Staunen, wie er die revolır- 


tionäre Bewegung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ficher 


profezeite. Wir veritehen, warum er die abwartende Ruhe der 
eignen Epoche, in die feine letten Jahre fielen, für ein unab- 
anderlihes Geſchick anſah. Wir ſehen, wie er die freie Zukunft 
jeines Landes feſt im Auge hielt und feine Werfe im der Stille 


für Diefe Zeiten ausrüjtete, Goethe's Arbeit hat den Boden 
Ihaffen helfen, auf dem wir heute ſäen und ärnten. Er gehirt 
zu den vornehmften Gründern der Deutſchen Freiheit. Ohne ihn 
würden uns bei all unfern Siegen die beiten Gedanken fehlen, dieſe 
Siege auszunutzen. 

Natürlich, daß, wenn Ddergleihen wie eine neue Entvedung 
fih herausftellt, der Yebenslauf eines folhen Mannes hiftorifch neu 
zu conftruiren tft. 

Was war Goethe, — in großen Zügen feine Geſtalt Hin- 
gejtellt? 

Unter Vielen, die mit ihm zugleidy ftrebten, einer der Glüd- 
ihiten und Mächtigſten. Der, dem das Schidjal am voffenbariten 
die Wege ebnete. Ein Landwirth auf dem Boden geiftiger Arbeit, 
bei dem niemals Mißjahre eingetreten find, ſondern immer volle 
Aernten. Mochten es dürre oder regnerifhe Jahre fein: Goethe 
hatte immer die Früchte gerade auf dem Felde, denen das zu 
Gute kam. Sein Fortſchreiten iſt nie durch unnütze Aufenthälte 
unterbrochen worden, auf die er wie auf verlorene Zeit hätte 
zurüdbliden müſſen. Er war geſund, ſchön und kräftig. Er hat 
immer ganz im Dafein der Öegenwart dringeftedt die ihn um— 
webte, und ift zugleich dem allgemeinen Fortſchritte ver Menſch— 
heit um ein gutes Stüd ftetS worausgewejen. Er hat ein volles 
Menſchenſchickſal bi8 zum legten Tage in anfteigender Entwidlung 
durchgemacht. 

Dieſe Quantität ſeiner Lebensjahre iſt wohl zu beachten. 
Goethe hat das doppelte Leben durchmeſſen, deſſen zweite Hälfte 
für die Durchführung des in der erſten Hälfte Begonnenen ſo 
wichtig iſt. Er hat die Eroberungen ſeiner Jugend, als ſein 
eigener Erbe und Thronfolger gleichſam, zu einer ruhigen, feſten 
Herrſchaft ausbilden dürfen. Wenigen war dieſer Vortheil gegönnt. 
Leſſing und Herder iſt die zweite Hälfte ihres Lebens verkümmert 
worden. Schiller begann ſchon leiſe zu ſterben als er eben an— 
fangen wollte recht zu leben, ſich auszubreiten und frei ſeine 
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Ihöpferiihe Kraft auszubenten. Die Namen jo vieler Anvern 
find uns geläufig, die vor dem vierzigften Jahre ſchon ihre Lauf— 
bahn unterbrehen mußten, während fie eime Kraft zu befiten 
chienen, die durch das Doppelte nicht zu erihöpfen geweſen wäre. 
Es ift wunderbar zu beobachten, unter meld, zweifelhaften Aspecten 
auch Goethe in diefen zweiten Theil jener Lebensherrſchaft ein- 
trat. Er ſchien ſich geiſtig erfhöpft zu haben. Wir lefen in vielen 
Aeußerungen aus den Abjhlurjahren des vorigen Jahrhunderts 
und aus dem erjten Beginne des unjrigen, wie jeine Freunde in 
Weimar und jene Derehrer überall in Deutſchland fih hineinge- 
funden hatten, einen alternden Mann in ihm zu jeher. Den 
fühlen, mehr und mehr ver Ruhe fi zuneigenden Geheimrath 
mit dem Doppelfinne, PVorüber die Feuerzeiten feiner Jugend, 
Er ſucht in vornehmer Bequemlichkeit fih die Menſchen und Die 
Verhältniſſe vom Leibe zu halten. Er geht dem aus Dem Wege 
was an vergangene Zeiten erinnert. Er fieht jeine alten Freunde 
Jacobi's in Düſſeldorf wieder, er will ihnen etwas lefen, man 
giebt ihm die Iphigenie in die Hand: er legt das Bud, fort, es 
it ihm zuwider die alten Gefühle wiederanzurühren. Nur Zufall, 
wenn etwas von den Verſen, die er hier und da nod liefert, an 
das erinnert was einſt im ihnen entzüdte. Das erfahren jelbit 
die, weldhe ihm am nächſten ftanden, Sie bedauern ihn, aber fie 
müfjen dieſen Wechſel allgemein menſchlichem Maaße nah als 
einen natürlihen anjehen. Und um ihn ber war eine thatbe- 
gterige neue Öeneration aufgewachſen, um die er fi kaum küm— 
mert, und der jelber nichts Lieber gewejen wäre, als die läftig 
werdende Autorität des alten Diectators abzufhütteln. In Folge 
der jranzöftihen Revolution walteten ungünftige, neu geartete 
Zuftände in Deutjhland, in Die einzugreifen, ja, die nur zu ver— 
ftehen, Goethe nicht mehr gegeben ſchien. Schiller war der Mann 
des Tages, und, nachdem er fortgegangen, ſchien Niemand mehr 
da, der jeine und des ehmaligen Goethe Stelle einnähme. 

Da erhebt fih Goethe wieder. Fauſt erſcheint. Im neuen 


10 





Jahrhundert fteht Goethe mit diefem Gedichte auf in Deutſchland 
alg wäre e8 zum eriten Male. Niemand hatte jo Großes er- 
wartet. Abermals reißt er die Jugend mit fidh fort, während vie 
Aelteren fih zu ihm zurüdwenden. Jetzt erjt nimmt er ganz und 
gar von Deutihland Befit. Es hatte immer. noh Männer bei 
uns gegeben, denen er nicht näher gefommen war: dem Freiherrn 
von Stein war bis dahin noch nichts won Goethe befannt geweſen. 
Jetzt erit lernt Stein ihn fennen, In anderer Weiſe als früher 
zeigt fi) nun Goethes Einfluß. Nah allen Seiten hin gewinnt 
er die Uebermacht. Es ſcheint, als habe es jeßt nur bedurft, daß 
er die Hand ausftredte, um feine Macht fühlbar zu machen. 

Goethe, was die äußeren Gaben des Schickſales anlangt hat 
Glück gehabt: er fam immer zur rechten Zeit, und die rechte Zeit 
hat für ihn gedauert fo lange fie Sterblihen überhaupt dauern fann. 

Nun aber das Höchſte: Die inneren Gaben des Schickſals: 
bier jehen wir eine harmoniſche Entfaltung geiltiger Kraft, Die 
aud) Anderen vor ihm vielleicht zu Theil geworden tft, die fich bei 
Niemandem aber beobachten läßt wie bei ihm. 

Es ift als hätte die Vorjehung ihn, Damit dur nichts feine 
Entfaltung geftört werde, in die ſimpelſten Berhältnifje verfegen 
wollen. Mit drei Worten tft fein gefammter bürgerlicher Lebens— 
lauf berichtet. 

Reicher Leute Kind’ in Frankfurt, madt er, nad) zurücdge- 
legten Univerfitätsjahren, in feiner Vaterſtadt, einer verfommenen 
freien Stadt, den Verſuch als Advocat einzutreten. Begegnet zu— 
fällig dann einem eben majorenn gewordenen Fürften, deſſen Ver— 
trauen er gewinnt, halb noch mie das eines Kindes, und dem er 
nah Weimar folgt, um dert als erſter Minifter und Hofdichter 
einzutreten, 

Niemals ift Goethe etwas Anderes gewejen, in der Yolge, 
als erjter Minifter und Hofvichter zu Weimar. Ununterbrochen 
beinahe hat er dort gehauft. Seine geſammte Geſchichte liegt darin 
begriffen. 
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Nun aber jehen wir, wie er mit den Jahren die erſt äußer— 
ih ihm zufallende Stellung jo lange modelt, bis fie ihm ganz 
und gar auf den Leib paßt. Dann, wie er Weimar felbft um- 
geftaltet, Das er allmälig zu dem feiner Individualität völlig zu— 
ſprechenden Boden macht, in den er mit weitausgebreiteten Wurzeln 
hineinwuchs, aus dem er endlich die literariihe Hauptftadt Deutſch— 
lands ſchuf. Goethe war von dem Tage feines eriten Erſcheinens 
an das ideale Centrum jeines neuen thüringiſchen Vaterlandes und 
hat es mit fich zu unfterblihem Ruhme emporgehoben. 

Und nım dürfen wir Schritt für Schritt verfolgen, wie das geſchah. 

Goethe war nicht der in Träume verlorene Poet oder der 
hinter abgeſchloſſenen Thüren ſitzende Schriftfteler den Niemand 
ſtören durfte, Sem dichteriſches Schaffen vollzog ſich unmerklich 
als eine faum Zeit in Anſpruch nehmende Nebenarbeit, von der 
wenig die Rede fein darf, als thue das dem Abbruch, was Goethe 
mit gefammter Kraft, wie es fchten, als Aufgaben des täglichen 
Lebens abjolvirte. Goethe war immer und war für Seven zu 
haben, Als Advocat in Frankfurt, als Minifter in Weimar, Um 
Recht und Verwaltung, bis im die gemeinften Details hinein, 
fümmerte er ſich unabläſſig und trat mit voller perſönlicher Macht 
aus eigener Kenntniß der Dinge da ein, wo e8 ſich darım han- 
delte, gemeinnüßige Maafregeln zu berathen oder durchzuführen. 
Goethe war der erfte PVerwaltungsbeamte in den weimariſchen 
Landen und ift es geblieben, auch nachdem er dem Anfcheine nad) 
fih von den Gefhäften zurüdgezogen. Er empfing nicht bloß das 
Gehalt eines Minifters, er that auch Arbeit dafür. Immer trägt 
er das Schickſal des Herzogs und des Landes ald das im Herzen, 
wofür er einzuftehen hatte. Immer it, bis zuletzt, Goethe's 
perjünliches Regiment neben dem des Großherzogs hergelaufen. 
Wenn er von den willenfhaftlichen Inſtituten Jena's redet, tit 
ihm ebenſo natürlich, ſtatt „unſere“ „meine“ Inftitute zu jagen, 

Neben diejer Thätigkeit als vornehmſter, verantwortlicher 
Beamter, eine zweite als Gelehrter. 
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Keim Gebiet bier (die rem mathematiihen Willenihaften 
vielleicht allein ausgenommen,) auf dem er die Fortjhritte nicht 
verfolgte. Als Naturforiher wie als. Hiftorifer — um mit dieſem 
Worte den Umfang alles philologiſch-philoſophiſchen Willens am 
einfachften zur ziehen — arbeitete er mit ſolchem Eifer und Er- 
folge, dar feine Leitungen nad) der eimen oder andern Rich— 
tung bin genügt hätten, das Leben eines Mannes überhaupt aus- 
zufüllen. Seine Entdeckungen find bekannt. Der Werth jener 
Mitarbeiterihaft und Theilnahme war den Gelehrten unihäßbar. 
Eine Reihe von Spraden war ihm geläufig und nod im Alter 
wußte er fich neuer zu bemädhtigen. Die Fürforge für eine Uni- 
verfitäit lag ihm ob, Die ihrer Zeit won bei weitem größerer 
Wichtigkeit in Deutihland war als ſie heute ſein fann, auf der 
er Anftalten für wiljenfhaftlihe Zwecke hervorrief oder fürderte, 
wo er die öffentliche Kritif organifirte und ihre Leitung in Händen 
behielt. ‘ 

Und zu dieſen Aemtern, für lange Yahre, Die Direction des 
Weimaraner Theaters, bei dem peinlichſten Einſtehen, auch hier, für 
techniſche, pefuntäre und aejthetiihe Einzelnheiten. 

Und jhlieglih alles dies Doch wieder nur Nebenjahe neben 
den Obliegenheiten feines ſcheinbar höchſten Amtes, das den Zeit— 
genofien als der eigentliche Zwed feines Lebens erſchien: der intime 
Berfehr mit unzähligen Perſonen jedes Alters und jeder Lebens: 
jtellung. 

Goethe ohne es zu wollen drängte fih in die Gedanfen der 
Menſchen ein. 

Bon ihm iſt unabläffig die Rede in Weimar vom erften 
Tage jeines Erſcheinens dort bis zum letten jeines Lebens. Jeder 
dort weiß immer von ihm und bält nah ihm bin Augen und 
Dhren offen. Wenn m Weimar nit von Goethe geſprochen 
wird, jo iſt Das nur der Fall, meil e8 eben unmöglid war, 
immer nur ihn im Munde zu führen. Wo wir einen Brief finden, 
der im Laufe feines Lebens aus Weimar gejchrieben worden ift, 
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juhen wir unwillfürlih gleich) die Stelle darin, die von Goethe 
handelt, und wundern uns wenn fie fehlt. Willen die Yeute nichts 
Beſſeres zu jagen, jo melden fie menigitens ob Goethe anweſend 
oder ob er verreilt jei. Und zwar das Letztere als den anormalen 
Zuftand: als habe man em Recht auf jeine Gegenwart, Seine 
geiftige Gegenwart aber ſchien man im ganz Deutichland in An— 
jprudy zu nehmen. Immer wieder treten von ungeahnter Seite 
neue Beweiſe hervor für die Ausvehnung des Verkehrs in welchem 
Goethe mit jenen Zeitgenofjen gejtanden hat. Lieſt man ſeine 
Eorrefpondenz, von der ficherlich eim erheblicher Theil noch unge 
drudt tft, jo meint man, Goethe habe nichts zu thun gehabt, 
als fortwährend Briefe zu empfangen und zu beantworten, welche 
ſämmtliche Intereſſen betrafen die innerhalb einer Epodhe im Um- 
laufe find. Mit emer Gewiſſenhaftigkeit, Feinheit, Sicherheit, 
Behendigkeit und zugleih mit einem inneren Behagen, welches 
ihn niemals als beläftigt, jondern ſtets als in der beten Yaune 
eriheimen läßt, hält er alle diefe Fäden im jeinen Händen und 
nimmt unabläffig neue hinzu, eine Leiſtung, die ihn nad) diejer 
Richtung allein ſchon als mit übermenjhliher Kraft ausgerüftet 
eriheinen läßt. even behandelt er, oft mit rührenvder Gelbit- 
verläugnung, feiner Natur gemäß. Jeder der mit Goethe in 
Berührung fam ftellte mit jenem Herzen die höchſten Anforde 
rungen an das feinige und Goethe it allen gerecht geworden. 
Sp eingehend befaßt er ſich mit Jedem, als habe er auf Erden 
nichts weiter zu thun als gerade das, Mit Jedem verhandelt er, 
als ſei deſſen Specialität auch die jeinige einzig. Er gewinnt 
Jedermanns Vertrauen, die Menjchen werden hingebend wie Kinder 
ihm gegenüber und er nimmt Seven auf als berührte ihn nichts 
jo nah als dies eine Schickſal. Goethe nur einmal im Yeben 
geſprochen zu haben, einen Brief von ihm empfangen zu haben, 
finden wir als glänzendfte Yichtpunfte im Leben Bieler, von 
denen man im Uebrigen nicht jagen fann daß ihr Leben lichtlos 
gemwejen jet. 


14 


Ih ſprach von dem Beginne der zweiten großen Lebensperiode 
Goethes: 

Bierzig Jahre lang hat Goethe als geiltiger Autofrat von 
Weimar aus Deutihland fo regiert. An allen Höfen gleichjam 
hat er Geſandte gehabt, die für jeine Rechte eintraten. Mean 
bat ihn jpöttifch den „Kunſtpabſt“ genannt: er vepräfentirte etwas, 
das fih jo nennen ließ, Kunft im weiteſten Umfange genommen. 
Es ging eine unwiderjtehliche Uebergewalt von ihm aus. eine 
Gunſt und Zuftimmung waren bei Unternehmungen höherer Art 
nicht gut zu entbehren. Er ertheilte fie nicht immer bedingungs— 
(08, er verweigerte fie zuweilen. Er hatte feine fefte Politik, 
feine hergebrachten, begründeten Ueberzeugungen. Jetzt erft, im 
neunzehnten Jahrhundert, begann bet uns die ruhige Verbreitung 
der „Sprache Goethe's“, die nun von Goethe felber als ein feſtes 
Idiom angewandt wurde. E 

Und al dieſe Macht auf natürlichem Wege, langjam wie 
Bäume wachſen, erworben, ohne die leijejte Anwendung litera— 
riſcher Reclame. Goethe hatte einen ſolchen Widerwillen dagegen, 
ih dem Publicum aufzudrängen, daß ihm oft genug die Geflifjent- 
[tchfeit zum Vorwurf gemacht worden ift, mit der er ſich zurüdzog. 
Seine ruhig ausharrende PVerjönlichkeit ließ die Gegenbeitrebungen 
zu Boden finfen. Es ift zu Goethe's Gunften von Anfang an 
viel gejchrieben und geſprochen worden: es hätte ungedrudt und 
ungejagt bleiben können, ohne an feiner Machtitellung zu ändern. 

Sp jtirbt er endlih in hohem Alter. Das Land war er- 
Ihüttert von feinem Verluſte. Man Fam fich verlajjen und ver- 
wailt vor. Dann aber mußte man Sich helfen ohne ihn, und 
Ihlieglih: man half fih. Denn all das was ich eben aufzählte als 
Goethe's Thätigkeit war fterblich wie er felber. 

Nun aber das, was unfterblid ift: wie ein mächtiger Strom, 
auf dem weder gejät noch geärntet wird, aber der die gewaltige 
Ader ift die das Land belebt, ohne die ein Volk ſtumm und ver- 
laſſen wäre, fo belebt und beherrſcht Goethe'8 Gefilde der Strom 
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feiner Dichtung. Mag er fih noch jo jehr dem Gewühl ver 
Menſchen und ver Geſchäfte hingeben: einfam iſt er zu gleicher 
Zeit und nur das bewegt feine Einſamkeit, was er da, aus eigner 
Kraft, zur unfterbliher Dauer geſchaffen bat. Goethe hatte Die 
ung unbegreiflihe Fähigkeit, in zwei Welten zugleich zu leben, Die 
er völlig verbindet und dennoch zugleich völlig von einander ge- 
trennt hält. Stüd für Stüd werben ſeine irdiſchen Schickſale für 
unfre Blicke fi) zufammenziehen. Mit immer einfacheren Worten 
wird man fie abthun. Immer einjamer wird er dazuſtehen jcheinen 
und endlich nichts übrig bleiben, als Goethe, der Schöpfer von 
Geftalten von ewiger Jugendkraft. 

Wer davon redet, daß Goethe's Epoche vergangen fer, Der 
frage fih: würden wir in Deutfchland Iphigente, Egmont, Fauſt, 
Grethen, Clärhen, Dorothea irgendwie heute entbehren fünnen® 
Fangen fie an zur verblajien? Klingt was fie jagen wie alte ab» 
geleierte Melodien? Sind fie wie Puppen, mit denen das Bolt 
genug gefptelt hat? — Sp wenig wie Homers Achill und Odyß, 
oder Shafjpeare's Hamlet und Julie! Goethe Lebt nicht mehr: 
als uralter Mann ift er ein halbes Jahrhundert todt, Shakſpeare 
jeit zweihundertfunfzig, Homer feit dreitaufend Jahren: aber ihren 
Kindern Haben fie eine unmvergänglihe Jugend mitgegeben: Deren 
Blut fließt immer nod warm und feurig, die haben nichts 
von ihrer erften Kraft eingebüßt. Wenn wir, die wir heute hier 
find, als alte Leute vielleicht einntal im Theater fiten, wird 
irgend ein achtzehnjähriges Grethen über die Bühne gehen als 
füme es zum eriten Male, und wird Augen, von denen heute 
Niemand weiß, Thränen entloden als ſeien es die erjten die um 
fein Schiejal geweint werden. Das find Homer, Shafjpeare und 
Goethe felber, die in ihren Geftalten unſterblich Tortlebend ung 
ans Herz greifen. So lebendig find ihre Geſchöpfe, daß wir faft 
meinen, die Natur habe fie geſetzmäßig hervorgebracht und nicht 
die grübelnde, erfindende Phantafie eines Dichter fie wie aus 
dem Nichts hervorgerufen. 
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Die Zeiten aber, in denen Goethe uns fo fern ftehen wird, 
find weiter Zufunft vorbehalten. Einſtweilen freuen wir uns des 
Ueberflufjes, den wir an Nachrichten aus jenem Leben haben, 
Eine unſerer wichtigiten Aufgaben bleibt, aus dieſer Maſſe heraus 
das Bild Goethe's zu gewinnen, das ung am meiften fördert und 
dem wir am meilten vertrauen. 

Dies Bild ung zu formen, wollen wir nun den Verſuch 
madıen, 
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weite Vorlefung. 


Plan der Dorlefungen. — Goethe’s erfte Frankfurter Zeiten. — Studium 
der Rechte in Leipzig, — Uebergang nach Straßburg. 


Goethes Leben theilt ſich in zwei den Jahren nach ungleiche 
Hälften: die Frankfurter Zeit, 1749 — 1776, und die Weimaraner 
6632. 

In die Frankfurter Zeit fallen die Anfänge faſt all ſeiner Werke 
erſten Ranges. Zur öffentlichen Erſcheinung gebracht werden in ihr 
Werther, Götz und Clavigo. 

Die Weimaraner Zeit muß noch einmal getheilt werden. Ein 
Ganzes für ſich bilden die erſten zehn Jahre, vbm 26. bis 36. ſeines 
Lebens. Goethe, als er nach Weimar ging, hatte es aufgegeben, 
Dichter zu ſein vor allem Andern: es herrſcht der ernſtliche Vorſatz 
bei ihm, nun, da er im Dienſte eines Fürſten eine höchſt verantwort— 
liche Stellung übernommen hatte, ſeine ganze Kraft dem zu widmen 
was der Herzog und das Land von ihm verlangen durften. Nur die 
Nebenſtunden bleiben für dichteriſche Arbeiten übrig. In dieſer 
Epoche wird fertig gebracht Iphigenie in ihrer proſaiſchen Geſtalt. 
Taſſo, Egmont, Wilhelm Meiſter und Fauſt — ſämmtlich aus Frank— 
furt mit herübergetragen — werden fortgeführt. 

Jetzt folgt das nur einzige, in die Mitte der beiden Weimaraner 
Epochen fallende Jahr in Italien: wir können dieſe inhaltreiche Zeit, 
1786 und 1787, als Abſchluß der erſten oder als Beginn der zweiten 

Grimm, Goethe. 5. Aufl. 2 
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anfehen. In ihr empfangen Iphigente, Taſſo und Egmont eine neue, 
vollendete Form. Wilhelm Meifter und Fauſt werden gefördert. 

Goethe fehrt nah Weimar zurüd und die ausgedehnte lebte 
Periode feines Lebens nimmt dort ihren Anfang. Der Zwiejpalt in 
feiner Bruft über das, was er jelbjt und Andere von ihm fordern 
fönnten, tit gehoben. Eine ruhige Weiterentwidlung bis zur legten 
geiftigen Höhe und Klarheit vollzieht fih, unabhängig von Aufßeren 
Berbindungen. Auch das Zufammengehen mit Schiller, das auf eine 
Reihe von Jahren jo tief eingriff, bilden feinen Abjchnitt für ſich. 

In diefer langen Jahresreihe folgen nun auf einander der end» 
fih abgejhlofjene Wilhelm Meifter, Hermann und Dorothea, Die 
natürliche Tochter, das Buch über Windelmann, Die Wahlverwandt- 
ihaften, Dichtung und Wahrheit, Die italtänifche Reife, Der Weit 
öftlihe Divan und Fauſt. 

Immer begegnen wir Fauſt. An ihm beginnt Goethe als Stu— 
dent und hört nicht wieder auf an ihm fortzubilden. Das Ende wurde 
handſchriftlich hinterlaſſen und erit nach feinem Tode gedrudt. 

Halten wir nun daran feit, bei dem geichichtlihen Aufbau des 
Lebens Goethes immer an die Werfe anzufnüpfen, welche im Laufe 
der drei Epochen zur Erſcheinung oder Vollendung famen, und zwar 
in der äußern Folge in der dies geihah, jo gewinnen wir auf die 
einfachſte Weiſe den Plan für diefe Vorlefungen. Meine Darjtellung 
beruht deshalb nicht auf einer beſonderen, mir eigenthümlichen Ein- 
theilung des Stoffes, ſondern ſchließt ſich den natürlihen Abjchnitten 
des Lebens und der fortichreitenden Thätigfeit Goethe's an. — 


Das Material, welches uns für die Betrachtung Goethe's zur 
Verfügung fteht, it ein ſehr ausgedehntes. Hier wird, um einen 
Ueberblid zu geben, meine Eintheilung ſchon eine willfürlichere, aber 
es fommt wenig darauf an, welche Kategorien wir bilden, wenn 
von diefen nur Alles umfaßt wird. Ich ſcheide den Stoff in zwei 
Mafjen: die eigenen und die fremden Zeugnifle. 

Nehmen wir die fremden Zeugniſſe zuerſt. 
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Aus der alles gewöhnlihe Maaß überjteigenden Ausbreitung 
des Nerfehres, im welchem Goethe bis zu feinen Tode mit mehreren 
Generationen der Mitlebenden geftanden hat, ergiebt ſich, welch ein 
Feld zu durchforſchen ſei. Kaum hat während der fünfzig Jahre, 
während deren wir Goethe im wollen Beſitze ſeiner Macht jehen, ein 
bedeutender Mann in Deutjchland gelebt, dem, ſei es aus perfön- 
(iher Bekanntſchaft mit dem Dichter oder aus der mit feinen Werfen, 
nicht einmal im Leben die Öelegenheit, wir fünnen faft jagen: auf- 
gebrungen worden wäre, zu formuliren, wie er zu Goethe ftehe, 
Diefe Urtheile, Befenntnifje, oder in welcher Geftalt ſonſt man ſich 
ausſprach, find öfter gefammelt und ganze Reihen ſolcher geijtigen 
Wecfelbeziehungen zum Gegenſtande beionderer Unterfuhungen 
gemacht worden; dennoch jtehen wir hier noch nit am Abſchluſſe 
auch nur der vorläufigen Arbeit und e8 wird, bei ununterbrochen fich 
mehrender Ausbeute, von vielen Seiten fortgearbeitet. 

Goethe's eigene Zeugniſſe Dagegen find dreierlei Art, Erſtens, 
die Werke, als wichtigſte Öradmefjer für die wachjende Kraft; 
zweitens, die Tagebücher und Briefe, als unverfänglichite Documente 
für die einzelnen Tage und Stunden; drittens, die eignen biogra- 
phiichen Verſuche, als Beweiſe wie fein Yeben als vollendete Wert 
vor Goethe's Bliden jelber ſtand. 

Auch dieſe zweite Abthetlung des Stoffes bietet fi in enormen 
Umfange dar und ift noch bei weiten nicht völlig zu unferer Kenntniß 
gebracht. Goethe's Werke liegen in vielen Ausgaben vor, aber nur 
einige wenige feiner Dichtungen verfolgen wir durch alle Stadien 
ihrer Entwidlung. Von Briefen und Aehnlihem fehlt noch viel. 
Ganze Eorrefpondenzen werden noch zurüdgehalten oder liegen nur 
in verjftümmelter Form vor, und feine Tagebücher find nur zum 
kleinſten Theile befannt. 

Das aber was wir befiten gewährt joviel, daß es ſchon Der 
Erfahrung bedarf, um ſich darin zurehtzufinden. Goethe's Eigen- 
thümlichfeit war, unabläfjig über jein Thun und jene Gedanken ſich 
ſelbſt und Andern Rechenſchaft abzulegen. Es iſt als hätte die Natur 
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vorausgejehen, wie einmal jede Stunde dieſes Lebens von Wichtig- 
feit fein fünne, und Goethe deshalb mit einer ganz außerorventlichen 
Fähigkeit ausgeitattet, unjeren Wünſchen bier entgegenzufommen. 
Goethe war das größte Neporter-Genie, Fever und Papier jein ans 
geborenes Werkzeug. Das Höchfte wozu ſich jeine Begeifterung fteigert, 
wenn er, mit jich allein und dem Eindrude der Dinge hingegeben, 
nad) einer Aeußerung feiner Gefühle jucht, iſt — falls jeine Gedanken 
nicht zum Gedichte werden — daß er jo treu als möglich nieverfchreibt 
wie ihm zu Muthe jet. Uns heute ilt die dem vorigen Jahrhundert 
jo natürliche Bertrautheit mit Feder und Papier längft in dem Maaße 
abhanden gekommen, daß es eines bejonderen Hinweijes auf dieſe 
Eigenthümlichfeit früherer Generationen bedarf. Im Momente der 
Empfindung jelber ſuchte man, mit Worten nachzeichnend was man 
fühlte, ihren Genuß zu erhöhen. Nicht im Gedanken an Andere zuerft, 
jondern für ſich felber, nicht in der Abjicht, mit dieſen Papieren 
ipäter bejtimmte literariſche Wirkungen zu erzielen, jondern nad) Feder 
und Papier greifend als fei es unmöglich, zu empfinden ohne nieder- 
zujchreiben was empfunden wird. 

Solder Seiten haben wir eme Fülle von Goethes Hand. 
Manche jeiner Werke find wie aus ihnen zufammengefegt. Keines 
das nicht innere Erlebniſſe Goethe's enthielte, von den Händen feiner 
Phantafie umgeformt, bis das Individuelle herausgearbeitet und in 
allgemeime Linien aufgelöft worden iſt. Die verſchiedenen Perjonen 
derjelben Dichtung find oft immer nur Goethe jelbft wieder, jo daß 
in mandhem Dialoge Goethe nur mit fich ſelbſt redet. Deshalb bilden 
Goethe's Werke, wenn fie nicht Durch indiscrete Deutung mißbraucht 
werden, einen jo wichtigen Beſtandtheil des Materiales für die Ge- 
ihichte jernes Yebens. — 


Mit ver Betrachtung dieſes Lebens beginne ich jet. 

As Quelle für die Kenntniß der erften Frankfurter Epoche hat 
Dr. Salomon Hirzel in Leipzig in einer vorzüglihen Zufammen- 
jtellung alle Kategorien der eigenen Zeugnifje Goethe's herausgegeben. 
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Hirzel beſaß Die umfangreichſte Sammlung Goethe'ſcher Drude und 
handidrriftlicher Reliquien. Seine von Zeit zu Zeit als Manufeript 
erſchienenen chronologiſchen Berzeichnifie dieſer Goethebibliothek waren 
längſt ein unentbehrliches Hülfsmittel. Im „Jungen Goethe“ ſind 
Briefe und Werke, beide der Zeitfolge nach geordnet, in drei Bänden 
gedruckt, und zwar die Werke in ihrer urſprünglichen früheſten Faſſung, 
während ſie heute gewöhnlich in den ſpäter von Goethe gemachten 
Ueberarbeitungen geleſen werden. Was bisher dem größern Publikum 
überhaupt kaum, in manchen Fällen Niemand als nur Hirzel allein in 
ſeltenen vergilbten Ausgaben und Blättern zu Geſichte gekommen war, 
wurde Jedermann nun zugänglich gemacht. 

Hauptquelle für die Anſchauung der Kindheit und der Jünglings— 
zeiten Goethe's bleibt jedoch neben ſelbſt dem Wichtigſten was jene 
authentiſchen Actenſtücke bieten könnten, Goethe's eigene Erzählung, 
die unter dem Titel „Wahrheit und Dichtung“ in aller Welt Händen 
iſt. Man hat ſich an dieſen Namen „Wahrheit und Dichtung“ ſo ſehr 
gewöhnt, daß die wieder zu verdienter Ehre gebrachte, urſprüngliche 
Faſſung „Dichtung und Wahrheit“ nur allmälig durchdringen wird. 
Riemer, Goethe's Secretär, hatte die Umſtellung eintreten laſſen. 
Zuerſt finden wir ſie in G. von Loepers Ausgabe des Werkes 
wieder. 

Goethe verfaßte ſeine Selbſtbiographie auf Grund unzureichen— 
den Materiales. Er war faſt ſechzig Jahre alt als er ſich ernſtlich 
daran machte. Sorgfältig pflegte er zu ſammeln und in Ordnung zu 
halten was irgend von Wichtigkeit für ſeine Erinnerung ſein konnte, 
und trotzdem mußte er jetzt eine ſelbſtverſchuldete große Lücke be— 
dauern. Im Jahre 1797, vor einer, weil der Krieg dazwiſchen kam, 
nicht zur Ausführung gebrachten (zweiten) Reiſe nad) Italien hatte 
er alle bis dahin an ihn gerichteten Briefe verbrannt. Uns heute 
ericheint der Verluſt nicht jo groß, da uns Goethe's eigene Briefe, die 
allmälig hervorfamen, zu Gebote ftehen: allein von diefen fonnte er 
jelber gewiß Damals nur Weniges benuten, da er erſt jpäter die Ge— 
wohnheit annahm, Abjichriften ferner Briefe zurüdzubehalten, Was 
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er aus ung heute unbefannten Quellen gejhöpft habe, wird jpäter 
einmal das Goethearhte offenbar werben lafjen. Die Goethe'ſchen 
Erben halten ven Nachlaß ihres großen Vorfahren unter Verſchluß 
und erſchweren dadurch die auf eine genügende Ausgabe der Werke ge 
richtete Arbeit. Da diejen für das Deutſche Volk fo wichtigen Papieren 
auf dem bisherigen Wege nicht beizufommen war und da öffentliche Be- 
ihwerden fruchtlos geweſen find, fo bleibt nur die Hoffnung übrig, 
daß vielleicht Verſuche unſerer oberften Behörden, den Inhalt des 
Goethe'ſchen Hauſes mit dieſem felber im waterländijchen Intereſſe 
anzukaufen, zu einem Nefultate führen.) 

Was Goethe von diefer Seite her für jeine Arbeit bejaß, 
willen wir alfo niht. Dagegen läßt fih an manden Stellen jeines 
Werkes offen erfennen, daß die Ereigniffe in feiner Erinnerung eine 
mythiſche Geftalt angenommen hatten. Wiederum aber vermögen 
wir doch nicht zu beurtheilen, ob die gleihjam organiſche Verwirrung 
bier anzunehmen jei, welhe immer entfteht wenn die Erinnerung 
allen über Längftvergangenes zum Beriht veranlagt wird, oder ob 
Goethe, weil er in feiner Biographie zugleid ein Kunſtwerk liefern 
wollte, abfichtlich frei mit dem Verſchieben der chronologiſchen Daten 
und des Inhaltes der Ereignifje vorging. Genug, daß ſolche Ver— 
ſchiebungen ſich nachweiſen lafjen. 

Es könnte nun ſcheinen, als habe Goethe aus dem Gefühle 
dieſer Sachlage heraus den Titel „Dichtung und Wahrheit“ gewählt 
und der „Dichtung“ deshalb die erſte Stelle gegeben. 

Dem jedoch iſt nicht ſo. Nirgends läßt ſich nachweiſen, daß 
Goethe ſeinen Erlebniſſen etwas „zugedichtet“ habe. Nirgends ge— 
wahren wir eine Verletzung des wahrhaftigen Colorits. Wo neue 
Quellen heute ſich aufthun, beſtätigen ſie meiſt Goethe's Erzählung. 
Was ſich an Irrthümern oder Umgeſtaltungen aufbringen läßt, iſt 
geringfügig neben der großen Maſſe der mit zutreffender Richtigkeit 
geſchilderten Ereigniſſe und Charaktere. Wir beſitzen in Goethe's 


*) Man eriehe aus der Vorrede Die heutige Lage der Dinge. 
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Selbjtbiographte eine Erzählung, welde durch und durch als eine 
wahrhaftige bezeichnet werden fanın. 

Allerdings Elingt die Zufammenftellung ver beiden Worte 
„Dihtung und Wahrheit“ herausfordernd genug. Dies it jogleid) 
von den Freunden Goethe's empfunden, ſowie von feinen Gegnern 
ausgebeutet worden und hat endlich zur Folge gehabt, daß Goethe, 
welcher auf dergleichen ſonſt nie Rückſicht nahm, ſich über feine 
Abfichten erläuternd ausgejprohen hat. An verſchiedenen Stellen 
it Dies geichehen, jo dar heute feinem Zweifel unterliegen fan, 
was bei dem Titel „Dichtung und Wahrheit” gemeint war: Goethe 
wollte jagen, daß er aus feinem Leben nur die Thatfachen zur Erzäh- 
lung ausgewählt habe, welde jeinem rückwärts jehenden Auge als 
Stufen feiner höheren Entwidlung erſchienen. Indem er das Vebrige 
fortließ, empfing das von ihm Gewählte eine einfachere, edlere, mehr 
fünftleriihe Structur, bedurfte eigener Uebergänge und geitaltete 
fich in diefem Sinne zur Dichtung, der gleihwohl die Wahrheit nicht 
abging. 

Diefes Berfahren aber hat nicht allein die Schönheit, jondern 
auch den Werth des Buches nur erhöht. Es iſt wichtiger für uns, 
zu fehen, wie Goethe'n die Tage jener Kindheit und feines Jüng— 
lingsalters im Verhältniſſe zu jeinem gefammten Yebenslaufe in der 
Seele ſich abjpiegeln und wo er die eriten Schritte feiner fpäteren 
Dahn erkennt, als wenn uns von ihm oder von Andern maſſenhaft 
actenmäßig fihere Notizen über feine Vergangenheit zu Gebote ge- 
jtellt worden wären, aus Denen heraus, durch bloße Schiehtung,, fi) 
niemals ein organiſches Gefüge entwideln fönnte. 

Goethe, indem er jein Leben jo als Dichtung und Wahrheit 
darftellt, giebt nur den Inhalt feiner Frankfurter Zeit. Die Er- 
zählung reicht bis zu jeiner Abreife von Frankfurt nad Weimar im 
Sahre 1775. Ihm däuchte es genug gethan, vielleicht auch allen 
möglih, m feinem Berichte bis zu dem Punkte vorzufchreiten, wo 
fid) das Kind zum Manne entwidelt hatte. Für die Darftellung fer- 
nes jpäteren Lebens wählte ex die annaliſtiſche Form. Er giebt nad) 
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beſtimmtem Schema ausgefüllte Jahresberichte. Der Bergleidh bei- 
der Methoden läßt recht erfennen, wieviel wir der früheren ver 
danfen. 

Dichtung und Wahrheit hat am meijten dazu beigetragen, den 
Iugendzeiten Goethes in unſeren Augen das entſchiedene Ueberge— 
wicht zu geben, das heute dahin geführt hat, neben der Öeftalt des 
ganzen, großen Goethe die des „jungen Goethe“ als bejondere 
Schöpfung in unjerer Literaturgefhichte aufzurichten. Ohne Dichtung 
und Wahrheit würden Hirzels drei Bände faum verjtanden werben, 
Vielleicht wäre es gut geweſen, Goethe's Werk als vierten dazuzudrucken. 
Die Briefe allein lafjen uns nicht begreifen, mas es bedeute, dieſe an- 
fänglihen Arbeiten von alterthümlichem Gepräge wieder hervorgeholt 
zu haben, von denen Goethe jpäter jelbjt doch feftitellte, in welchen 
Abänderungen fie gelejen werden Jollten. 

Goethes Weimaraner Leben empfängt neben dem Sonnen- 
glanze, der aus Dichtung und Wahrheit ung entgegenjträmt, einen 
Schleier der die Farben abſchwächt. Selbſt die „Italiäniſche Reiſe“, 
in der fein Leben in ven für ihn vielleicht wichtigiten Jahren mitge- 
theilt wird, kommt nicht Dagegen auf. Soweit id die Literaturen 
fenne giebt es überhaupt nur eine einzige Arbeit, welche mit Dichtung 
und Wahrheit concurriven fünnte: vielleicht diejenige zugleich, welcher 
Goethe die Methode ablerınte: Jean Jacques Rouſſeau's „Confej- 
fions“, in denen er auch nur die erfte Hälfte des Lebens erzählt und 
in denen diejelbe wunderbare Berfhmelzung des Allgemeinen und 
des Individuellen herrſcht, die herworzubringen großen Dichtern 
allein gelingen kann. — 


Es iſt befannt, daß Goethe den 28. Auguft 1749 in Frank— 
furt am Main zur Welt fam. Das väterlihe Haus am Hirſch— 
graben fteht noch. Von immen und außen in veränderter Geſtalt, 
aber durch die Geſellſchaft welche es angefauft hat, im den alten 
Stand gejetst, auch mit vielerlei Reliquien angefüllt. Was die frü- 
heren Veränderungen anlangt, jo bildet die Erzählung des Umbaues, 
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welchen Goethe's Vater in der jenem Charakter entjprechenden wun— 
derlichen Pedanterie vornahm, eine der befannteften Epifoden in 
Didtung und Wahrheit. Schon Goethes Mutter verkaufte das 
Haus. Heute ſteht nicht einmal mehr feft, in welder Stube Goethe 
gewohnt hat. 

Eine Manjardenjtube, über die feilich ſolange wir nur in 
ſeinem Buche darüber leſen oder nur die Briefe vor uns haben, die 
daraus Datirt find, fein Zweifel bei uns walten kann. Er beſchreibt 
den Dlid vom Fenſter aus, über den fließenden Brunnen unten im 
eigenen Hofe, über fremde Häufer und Gärten hin bis zum Horizonte 
hinüber. Man glaubt mit die Luft zu athmen, die da zu ihm einzog, 
und die Wolfen ſchwimmen zu jehen, denen jein Auge folgte. Goethe 
hat jein Yebelang diefes Bedürfniß gefühlt, von dem Orte zu ſprechen 
wo er fih befand, gleihjam die Atmoſphäre zu zerlegen, die ihn um— 
gab. Bei allen feinen Dichtungen ift das Locale mit einer Genanig- 
feit bejchrieben und in Gedanfen feftgehalten, daß ſich Landkarten 
conſtruiren ließen der Wege die jeine dichteriſchen Geftalten gewandelt 
find. Das Meer, über deſſen Wellen hin Iphigeniens Augen die 
Heimath ſuchen, hat jeit Homer Niemand fo leibhaftig wor unfern 
Dhren raufhen lafjen als Goethe. Der Park, in dem der Roman 
der Wahlverwandtichaften fi abſpielt, ift uns fo vertraut als fennten 
wir alle Gänge darin. Das Haus in Frankfurt fteht in folder 
Wirklichkeit vor uns, daß wir uns im Dunfeln darin zu finden ver- 
meinen. Indem Goethe jo auf ganz materiellem Grund und Boden 
die Gefchichte feiner Kindheit aufbaut, verleiht er jenen Berichte 
darüber diejen äußerſten Grad von Glaubwürdigkeit, mit dem fie 
ung anmuthet. Und als Umgebung des elterlihen Hauſes zeichnet 
er mit der gleichen Sicherheit jeine Vaterjtadt. Was wäre das alte 
Frankfurt heute in der Erimmerung der Menfchen ohne Diejen vor: 
nehmiten aller Chroniften? Was Dichtung und Wahrheit nicht ent- 
hält, das tragen Goethe's Briefe hier nad. In jeder Tageszeit, in 
jeder Yahreszeit führt er uns durch die Straßen jeiner ehrwürdigen 
Vaterſtadt. In der Neujahrsnacht läßt er uns vom geöffneten Fenſter 
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in die Stille herablaufchen und jeven Ton uns mit durchzittern der 
fie durchbrach. Von der Mainbrüde herab jehen und hören wir Nachts 
neben ihm ftehend die dunfeln Wellen ihm entgegenftrömen in zmeifel- 
haftem Mondlicht. Morgens, bei TZagesanbrud erleben wir an jeiner 
Seite das Aufwachen des ſtädtiſchen Getriebe. Goethe ijt uner- 
Thöpflic in Wendungen und Wortverbindungen, um das flüchtige Ge- 
fühl, die Ahndungen des Momentes feitzuhalten, in denen er ſolche 
Eindrüde aufnahm und meitergiebt. 

Wir heute indefjen jehen auf dieſe Frankfurter Dinge, auch 
wenn fie Goethe noch je leibhaftig wor uns hinſtellt, Shen aus 
größerer Ferne und mehr aus der Bogelperjpective herab: wir fragen 
nad) der Stellung, die die alte frere Keichsftadt um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Deutſchland einnahm. Goethe's Dar- 
ſtellung weicht für unſer Auge ſchon zuweit zurück. Es lebt im Ge— 
dächtniſſe der Menſchen keine Wiſſenſchaft mehr dieſer Verhältniſſe, 
die als Goethe ſchrieb Jedermann noch friſch genug im Gedächtniſſe 
waren. 

Städte ſind vorübergehende hiſtoriſche Erſcheinungen. Sie 
ſchließen ſich, ſie löſen ſich auf. Heute, wo ſich Alles zu löſen be- 
ginnt, wo dank den Eiſenbahnen in Deutſchland jede Stadt faſt wie 
die Vorſtadt der anderen erſcheint, begreift man die Zeiten kaum, 
wo, umfaßt von unverrückbaren Mauern, eine Anzahl unabhängiger 
Kepublifen als faſt einzige Bildungsjtätten den Deutſchen Boden 
bedeckten. 

Im 13. Jahrhundert kamen dieſe Staaten im Staate, die 
Deutſchen Freien Städte empor als ein Bund in politiſchem Zuſam— 
menhange ſtehender Feſtungen, deren jede ihr allereigenſtes Gemein— 
weſen beſaß und ſelbſt dem Kaiſer die Thore zu verſchließen geſonnen 
war, wenn ihre Freiheiten von ihm angetaſtet werden würden. 

Republiken haben immer auf der Herrſchaft weniger, mächtiger 
Familien beruht, ſo auch die der Deutſchen Freien Städte. Vom 
13. bis 15. Jahrhundert läuft ihre Heroenzeit. Zerſtört wurde ihre 
Macht im Zeitalter der Reformation, als klar geworden war, daß 
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Die großen Gedanken nur Durhprängen wenn an „Jeden, aud ven 
Geringiten im Lande appellivt werden fünnte. Zur Herrihaft der 
Maſſen kam es damals nicht, wohl aber zur Herrſchaft derer, denen 
außerhalb ver Städte die Mafjen gehorchten: der Yandesfürften. 

In den Städten waren zudem die alten großen Geſchlechter 
erihöpft. Ueber eine gewiſſe Anzahl Generationen halten Familien 
ohne Zufluß ganz friihen Blutes niemald aus. Dieſer Zufluß 
verfiegte. Die große Mafje des Volkes drängte fi nicht mehr 
in die Mauern, um das zu geiftig werdende Blut dort zu erjegen: 
es erjchien wortheilhafter, Fürfter zu dienen, als Bürgern zu ge 


horchen. 
So ftanden die Dinge im Zeitalter der Keformation: unent- 
ihieden in allmälig ſich vollziehender Umgejtaltung — denn die 


Macht der Fürften fam langjam auf und die der Städte war noch 
lange nicht gebrohen — als der dreikigjährige Krieg, dieſe furcht— 
bare von außen her zu uns hineingetragene und künſtlich genährte 
Krankheit, alle die jungen Triebe unjerer Sortentwidlung welf werden 
und abjterben lief. 

Mir ijt die culturhiftorifhe Bedeutung dieſes Krieges nie jo 
flar vor die Seele getreten als eines Tages wo id) im vereinfamten 
Garten Bobolt in Florenz die heute faum mehr angejehene monu- 
mentale Inſchrift aus jenem Jahrhundert las, der „Deffentlichen 
Glückſeligkeit“ geweiht, „welde in Italien alle Künſte des Friedens 
habe gedeihen laſſen, während in der Ferne, draußen, der furdtbare 
Krieg alle Saaten des Friedens bis in die Wurzeln zertrat”. Der 
preigigjährige Krieg bewirkte einen geiftigen und phyſiſchen Stillitand 
bei uns. Als der Deutfhen Wüftenet der Frieden wieder gefchenkt 
worden war, fand fi, daß man nur älter gemorden war, nicht3 ſonſt. 
Fürſtenthümer und Städte beftanden noch, erſchöpft die einen wie die 
andern nebeneinander. Langſam, langjam jeste ſich das Empor- 
fommen der Yandeshoheiten und das Herabfommen der Städte bei 
ung fort, dann aber ftand Alles ſtill in Deutſchland. Es war als fei 
es überhaupt nicht mehr möglich, daß Ereigniſſe irgend welcher Art 
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kämen, welche die nationale Entwidlung bejchleunigten. Und jo 
herrſchten in den Zeiten in die Goethe's Geburt fällt, Zuſtände bei 
ung, die ein Luftzug wie er heute um jede Ede bläft, umgeſtürzt 
haben würde zum niemals Wiederaufftehen, und welche damals feit- 
und fortbeftanden, als jeten Diefe pappenen Duaderfteine wahr und 
wahrhaftig aus ächtem Felfen zugehauen. Dieje bloße Fiction eines 
eigenen politiihen Dajeins ift es, die Goethe im Bilde jeiner 
Baterjtadt Frankfurt jo leibhaftig darſtellt als wenn wir fie mit- 
erlebten. 

Immer noch thronten um 1750 die Keihsftädte frei, ftolz und 
unantaftbar, mit Mauern, Thürmen und Thoren. Immer nod) ziehen 
ihre Bürger im Pompe des hergebrachten Kegierungsapparates ein- 
her. Mit dem Schimmer uraltehrwürdiger Herrlichkeit war das um— 
fleivet. Ungeheurem Bedarf an gegenfeitiger Hochachtung in allen 
nur denkbaren Formen wurde täglich genügt. Hocdverrath, an Digje 
Formen zu rühren. Dieje gravitätiihen Bürger aber in wirklicher 
Wehr und Waffen als mannhafte Vertheiviger ihrer Mauern zu 
denfen, oder gar, fie in den Krieg ausziehen zu jehen, wie die 
Nürnberger etwa, die unter Pirdheymer zum Kaifer als Hülfstruppen 
ftteßen, wäre im Traume eine Unmöglichkeit geweſen. Hartgebaden 
in ihrem eigenen Fette, wie wunderlihe Bäderwaare, mit Zuder be 
jtreut und mit Rofinen betüpfelt, glaubten diefe Herren fi genugfam 
geſchützt, wenn fie in den verwidelten Nechtsverhältnifien, auf denen 
allein ihre Exiſtenz beruhte, die rechten Wege fannten. Die Magi- 
ftrate ohne Snittative, die Bewohner ohne das Gefühl, dag etwas 
geändert werben fünne. Die Idee eines politiihen Zujammengehens 
Deutihlands, einer Bewegung im Ganzen, unfaßbar. Seine Ver— 
tretung der Intereſſen, feine berechtigten Debatten, feine Parteien im 
heutigen Sinne, nicht einmal öffentliche Wünfhe. Jede Stadt für 
fich, jedes Haus für ſich, jeder Bewohner für ſich. 

Dies muß erwogen werden, um den unfhätbaren Werth zu 
bezeichnen, den das einzige im jenen Zeiten unabhängige Element bei 
ung beſaß: die Literatur. Es gab keine politiſche Inftitution im 
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Deutſchland, wo der freie, energiſche Charafter eines Mannes zur 
Entwidlung hätte fommen fünnen: aber es gab bei und „vie Re— 
publif der Öelehrten“! 

Nur Gelehrſamkeit und Dichtkunſt boten Gelegenheit, mit dem 
Bolfe im Allgemeinen in Berührung zu fommen. Sie einzig ge- 
ftatteten, öffentlich in Begeiſterung zu gerathen, ſich zu entwideln 
Angefihts eines erwartungsvollen, theilnehmenden Kreiſes, der da— 
mals nicht fo unbeftimmt und formlos wie heute den Schriftiteller 
umgab, jondern disciplinirter und im reimerem perfönliden Zuſam— 
menhange die Männer, welche einmal das öffentliche Vertrauen er- 
worben hatten, trug und förderte und zugleich von ihnen abhängig war. 

Nun: Goethes Geſchichte jeiner Kindheit und Jugendzeit ent 
hält Diefes: 

Sie zeigt einen Knaben, der jo recht im üppigften Gartenboden 
des reichſtädtiſchen Weſens aufwächſt. Der von einem reihen, pedan— 
tiſchen, ängitlihen Vater für eine behagliche Fortſetzung der eigenen 
Eriftenz mit aller Abfiht erzogen und zugerichtet wird. Um den fich, 
vom Heraustreten aus der eriten Kindheit an, von hundert Seiten 
all die gröberen und feineren Fäden herumlegen, woraus fich Die 
Schlingen drehen, die ein Entrinnen aus dieſer Welt von Jahr zu 
Fahr unmögliher machen. Der jeinerfeitS aber im leife fich regenden 
Gefühle, jo in eine ungeheure Knechtſchaft zur gerathen, ſich loszu— 
machen ſucht. Bei dem die Sehnfucht nach Freiheit immer ftärfer 
wird, der immer fräftiger ſich losreigen will und nur immer tiefer 
zurückſinkt. Bis endlich im letzten Momente, wo es ung, die wir die 
Dinge werben jehen, jelber fait unmöglich ſcheint, daß eine Befreiung 
no gelingen fünne, er mit einem gewaltigen Rucke dennoch durch— 
bricht und indem er feine Vaterjtadt für immer verläßt, im eigener 
Wahl den Boden fucht und findet, auf dem eine jener Natur ent- 
ſprechende Entwidlung möglid wird. 

Diefen Proceß als den Inhalt feines Jugendlebens gezeigt zu 
haben, ſchien Goethe das Wichtigite. Seine fpäteren Erlebniſſe haben 
mit dieſer eriten, großen Kataftrophe nichts gemein. Dies der Grumd, 
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weshalb Dihtung und Wahrheit an dem Punkte abbriht mo Goethe's 
Frankfurter Schickſale ihr Ende erreichen. 

Goethe's Bater war Kaiferliher Kath. Er hatte fi dieſe 
Würde verihafft, um den Glanz dadurd zu erjegen, der ihm in Be- 
treff ftädtifher Vornehmheit den ganz alten Frankfurter Patriciern 
gegenüber abging. Seine Familie gehörte nicht zu den alleruornehm- 
ſten. Durch Kriegk's Veröffentlihungen über das Frankfurter Yeben in 
Goethe's Jugendtagen iſt in diefe Verhältniſſe kürzlich neues Licht ge- 
bracht worden. Goethe's Vater jtand den ſtädtiſchen Aemtern fern, die 
Verwandten der Mutter aber waren Schöffen und Schultheigen: dem 
Sohne ſollte nun zufallen was dem Vater verjagt blieb. Die andern 
Kinder waren ſämmtlich früh geftorben: Wolfgang und jeine Schweiter 
Cornelia blieben als die einzigen den Erziehungskünſten des Vaters 
anheimgegeben, ven nur dies einzige Intereſſe noch belebte. Sie 
wuchjen in einer Bewachung auf, die den Kindern heute jelten zu Theil 
wird. Mit einer Intenfität wurde der junge Goethe erzogen, welche 
heutige Söhne in Schreden jegen würde, Nicht mit Strenge, jondern 
mit unabläffigem Aufpaſſen. Keine Staategewalt hätte ſich damals 
anmaaßen dürfen, anzuordnen, was mit Kintern, in gewifjen Haupt- 
jachen wenigſtens, zu gejchehen habe, jo daR, wie heute der Yall tft, 
ein gewiſſes Quantum frifcher Luft von Staatswegen in jede Kinder 
ftube hineingepumpt worden wäre. Goethe bejchreibt, unter wie wun— 
derbar ſich kreuzenden Einflüffen er geiftig jo emporfam. Im warmen 
Schooße der Familie empfindet er feinen Hauch der rauhen Wirklich— 
feit, wie die etwa war, unter deren Windſtößen Schiller ſich in Die 
Höhe arbeitete. Keine Spur der Dürftigfeit Leſſings, oder der jämmer— 
lichen Armuth Windelmanns, die, bei jedem Wetter unter fretem Him- 
mel, hier und da ausnahmsweiſe nur einem milden Sonnenjtrahle be 
gegnen. Bei Goethe die Gaben der Welt im Ueberflufje. Mit diefem 
Ueberfluſſe aber eine Beraubung der perjönlichen Freiheit verbunden, 
gegen die, weil ſie wie feiner Aether Goethe's ganze Exiſtenz umhüllte, 
fein Widerftand möglich war. Goethe, in vielen Dingen mit jeiner 
Schweſter zugleich unterrichtet, wird faft mehr auf den Umgang mit 
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Frauen als auf den mit Männern vorbereitet. Inmitten des allmäch— 
tigen Stadtklatiches, welcher Damals Zeitungen und öffentliches Yeben 
erfegte, lernt er jih von früh ab als gefchulter Diplomat zwiſchen 
den Häufern bewegen, mit denen feine Berwandtfchaft ihn in Berüh— 
rung brachte. Er dringt in die Intimität der vielen Originale ein, 
welche in abgelegenen Eden hangend fi in ſeltſam jelbitgezogenen 
Kreifen bewegen, in die feine Hand hätte hineingreifen dürfen. Er 
durchſtöbert die Winfel der Stadt, lernt mehr und mehr den geſamm— 
ten Organismus fennen, als deſſen Theil er fi jelber betrachten 
mußte: zu natürlih, daß Diefer Kenntniß allmälig die Einficht ent- 
Ipringt, daß ihm jelber doch auch nur beſchieden et, früher oder jpäter 
als activer Mitarbeiter dies wunderlihe Weſen fortſetzen zu helfen. 
Was denn irgend Anderes konnte das Schidfal mit ihm vorhaben? Wo 
denn anders fonnte ihm eine Jufunft bereitet fein als in Frankfurt? 
Deutihland fehlte der gegebene Punkt, der ein junges Talent mit ge 
heimer unmwiverftehliher Kraft angezogen hätte, Wir beſaßen fein 
Paris, wohin Corneille, Racine, Moliere, gleihgültig woher fie 
famen, ſich wandten als ihre Zeit gefommen war, fein Yondon, wohin 
Shafipeare aus Stratford ging, fein Berlin, das heute die jungen 
Talente an ſich zieht. Welche Stadt hätte einen reihen Bürgerfohn 
damals von Frankfurt auf die Dauer fortloden fönnen? Wien lag weit 
ab: eine katholiſche, halb italiäniſche, ſpaniſche Reſidenz. Berlin war 
arm und erſchien ferner Damals von der reihen Mitte Deutjchlands 
als heute Petersburg. Und fo fehen wir Goethe mit fechzehn Jahren 
zum Rechtsſtudium nad Leipzig abfahren und fein Lebensplan tft be- 
reits in alle Jufunft hinein fejtgeitellt. Er wird Doctor werden, wieder 
nad Haufe fommen, Advocat werden, eine reiche Patriciertochter hei— 
rathen, in ſtädtiſche Aemter allmälig hineimaltern, Dann feines Vaters 
Haus übernehmen und hoffentlih, wenn er ftirbt, einmal Bürger- 
meiſter gewejen jein. 

Wir lefen in Dichtung und Wahrheit und finden es in der aus 
diefen Jahren nur ſparſam erhaltenen Correfpondenz Goethe's be- 
ftätigt, daß er als Leipziger Student nicht viel mehr that, als das in 
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Frankfurt begonnene enge Leben fortzufegen. Freilich floffen die 
Elbe und die Pleiße durch ein anderes Yand als die Gelände waren, 
durch welhe Main und Rhein gingen. Alles war anders in Leipzig, 
und doch völlig das Gleihe! Auch auf der urehrwürdigen Univerfität 
herrſchte nur ein von Ehrfurdt ſchützend umbautes Yortvegetiren. 
Allerdings berührte die allgemeine geitige Bewegung, welde von 
Frankreich ausgehend Europa mit einer erjten leifen Bewegung hier 
und da ins Zittern brachte, auch Leipzig. Leſſing und Herder arbei- 
teten bereitS und machten Aufjehen in Deutſchland. Hauptperfonen 
in Leipzig blieben aber doc Gellert und Gottſched, als die beiden 
Drafel, von denen der Student, der Literatur hören wollte, feine 
Gedanken zu erwarten hatte, Gottſched, der pedantijche, gedanfenloje 
Bertreter der älteren franzöfiihen Bildung, von Goethe in feiner 
frehen Grandezza köſtlich dDargeftellt; Gellert, alt und unbeweglich, 
ein feiner Mann, der das Neue mit offenen Augen verfolgte, aber 
e8, felbft indem er es nahahmte, nicht verftand. Gellert hat feine 
altväteriſch angelegten Luftfpiele in der neuen Form der weinerlichen 
Comödie gejchrieben und eine lobende Rede auf diejelbe gehalten, ex 
bat fogar in feinem Romane „Die ſchwediſche Gräfin“ etwas ganz 
Tolles verfaßt, das mit den neueften Senfattonsromanen um Den 
Preis ftreiten könnte. Und doc ift Alles bei ihm veraltet. Ich hatte 
für Gellert eine befondere perjünliche Verehrung. Er war der Lieb— 
Iingsjchriftfteller meiner guten jeligen Mutter, die mir jeine Lieder 
zumal immer wieder eindringlich anempfohlen hat. Ich habe jeine 
Schriften früh zum Geſchenke erhalten, fürs Wörterbuch ercerpirt und 
dadurch genauer fernen gelernt als fonft wohl der Fall gemejen wäre: 
ih kann mir doch nicht helfen, in Gellerts Charakter die Mifhung 
von Wohlwollen und Freundlichkeit mit Unterwürfigfeit und Iroden- 
heit und die Abwefenheit eines freien Gedanfenfluges unerträglic 
zu finden. "Goethe verehrte Gellert, iſt ihm aber niemals näher ge 
treten. Es verdroß ihn, daß Gellert im feinen Literaturporlefungen Die 
neueren Schriftfteller, zu denen die Jugend damals aufſah, ignorirte 
als exiftirten fie nicht. Dagegen verdankte er Öellert die Aufmerfjamteit 
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auf Berbefjerung der eigenen Handſchrift, melde Gellert won feinen 
Zuhörern mit Hinweis auf die in diefer Sorgfalt liegende höhere 
Moral verlangte. Goethe war ſolchen Ermahnungen zugänglich. 
Wie bet ihm troß allen Lebensgenuſſes das forgfältige Achthaben auf 
die Regelung jeines inneren Lebens ſtets hervortrat, das fich in ſtreng— 
religtöjen und freimaureriihen Neigungen jhon in frühefter Jugend 
außerte. Sein ältefter Brief, aus dem Jahre 1764, Nr. I bet Hirzel, 
enthält die Bitte um Aufnahme in eines der Bündnifje, welche da— 
mals bei uns auffamen und deren Zwed vie „Tugend“ war. Diefes 
Wort das heute, obgleich es an feinem Adel nichts eingebüßt hat, 
dennoch einer gewiſſen an Inhaltsloſigkeit gränzenden Allgemeinheit 
wegen immer jeltener gebraucht zu werden pflegt, war damals präg- 
nanten Inhaltes voll und bezeichnete im aetiven, ftrebenden Sinne 
das höchſte geiltige Gut Das dem gebilveten Menjchen erreichbar 
dünkte. 

Goethe alſo ſehen wir in Leipzig das gewohnte kleinſtädtiſche 
Treiben fortſetzen. Es herrſchte dort, gehoben vom Abglanze des 
Dresdener königlichen Hofes, zugleich aber als ächte, einheimiſche 
Specialität, die Leipziger „Galanterie“. Die Studenten konnten nicht 
roh umherlaufen wie die Renommiſten in Jena und Halle. Goethe 
bequemte ſich dieſem feineren Leben beſtens an. Suchte, woran er 
gewohnt war, Häuſer, in denen man behaglich aus- und einging. 
Hatte feine weiblihen Bekanntſchaften und Liebesverhältniſſe. Hul— 
digte in dent was er dichterifch producirte dem herrſchenden Ge— 
Ihmade und fam endlich nicht viel anders zu Haufe wieder an als er 
gegangen war. 

Shakſpeare's Dramen find von Goethe in Leipzig bereits be— 
wundert worden: Einfluß auf feine dortigen eigenen Arbeiten aber 
hat er ihnen nicht gegönnt, Er nennt damals Schon Wieland und 
Shakſpeare feine Pehrmeifter in der Poefie: m Wahrheit aber dichtet 
er jelber als ächter Schüler Gottfeheds und Gellerts. Er beginnt 
eine Ueberjegung des „Mentenr” von Corneille. Er fchreibt in 
Alerandrinern „Die Mitfchuldigen“, deren frühere wenn auch nicht 
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allerfrüheite, noch ungedrudte) Form Hirzel zuerjt mittheilte. Rührte 
das Stück, für welches Goethe jeltjamer Weiſe fein Lebelang eine 
gewiſſe Zärtlichkeit behalten hat und das er gern vorlag, nicht von 
ihm ber, jo würde heutzutage ſchwerlich Jemand dazu vermocht werden 
fönnen, es durchzuleſen. | 

Als Anfänge feiner Iyriihen Dichtung ſchrieb er Dagegen eine 
Keihe Eeimer Lieder, die als Unterlage muſikaliſcher Compofitionen 
das Erſte gewejen jind was von Goethe im Buchhandel erſchienen ift 
und beit denen mid nit wundern: würde, wenn für jedes Einzelne 
ein franzöſiſches Driginal nachgewieſen würde. Ihrerzeit find fie 
faum beachtet worden, fanden auch bet Goethe's näheren Freunden 
nur bedingt gnädige Aufnahme und find, foweit fie unter Goethe's 
geſammelte Gedichte aufgenommen wurden, von ihm jtarf überarbeitet 
worden. Sm diefen Heinen Sachen, meift „galanten“ Inhaltes, offen- 
bart ſich zuerjt Goethe's entzückendes Talent, in ein paar fimplen 
Worten oder Wortverbindungen ein Gefühl zugleich Teife anzudeuten, 
zu erihöpfen und doch wieder als unerjhöpflich zu geben. 

Recht auffallend tritt Goethes Abhängigkeit vom franzöfiihen 
Geſchmacke in der äußeren Form jeiner Damals gejchriebenen Briefe 
hervor. Einige find geradezu franzöſiſch abgefaßt — auch franzöfiiche 
Berje von Goethes Made laufen dabei unter — alle aber jind fie 
in Dispofitton wie Gedanken im Tone des damals herrihenden fran- 
zöſiſchen Tändeljtyles gehalten, der jo mächtig war, daß ſelbſt Vol- 
taire und Friedrich wo fie von den ernftejten Dingen reden über dieſe 
Manier fih nicht zu erheben vermögen, weil fie die einzige war Die 
fie fannten. Goethe leitet darin nicht einmal Bejonveres. Ihre 
Lectüre wirkt jo niederfchlagend, daß die aus Dichtung und Wahr- 
beit in jo lieblicher Schilderung herausleuchtenden Figürchen ver 
Leipziger Mädchen und jungen Damen, denen Goethes Hulbi- 
gung befonders zu Theil ward, Angeſichts der Correfpondenz einen 
nachträglichen Zuſatz von Kleinlichkeit, Gewöhnlichkeit und Lang- 
weile erhalten, den ſie freilich auch für Goethe ſelber bald genug 
empfingen. Sieben Jahre nach ſeiner Studienzeit kam er wieder 
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nad) Yeipzig und jah das dortige Wejen mit ungemein ernüchterten 
Augen an. 

Goethe's Leipziger Zeit hat in Otto Jahn und Freiherr von 
Biedermann ihre Hiltoriographen gefunden. Hirzel! Sammlungen 
wurden von Jahn zum eriten Male recht ausgiebig einem bier jehr 
berechtigten Localpatriotismus dienftbar gemadt. Das Bud), mit 
hübſchen Lithographien geziert, erregte bei ſeinem Erſcheinen lebhaften 
Antheil und gab wohl den erſten Anftoß zu der faft in eine Art Cul— 
tus ausgearteten Werthſchätzung der vorweimarifchen Zeiten Goethe's 
auch was ihn als Schriftſteller anlangt. Es läßt fich die Begeiſte— 
rung mit der Vergötterung der erften Zeiten Naphaels in Perugia 
und Florenz vergleichen. Aber erwägen wir wohl: hätten Goethe 
und Raphael vor Weimar und Rom abgebrochen, jo würde wenig 
von ihren SJugendarbeiten, wie überhaupt von ihnen heute wenig die 
Rede fein. Wer in den anfänglichen Werfen eines großen Künftlers 
zufehr bereit$ den großartigen Inhalt der fpäteren Meifterwerfe nach— 
weiſen will, der nimmt der Kraft der reifen Jahre des Mannes, Die 
allein doch das Vollendete zu ſchaffen vermochte, einen Theil ihres 
Ruhmes. Goethe's Jugendwerke fünnen nur im Zujfammenhange 
mit ferner geſammten Thätigkeit richtig tarirt werden und müfjen fi) 
gefallen laffen von den Arbeiten feines reifen Alters in Schatten 
gejtellt zu werden. 

Befanntihaften von entſcheidender Wichtigkeit für fein ſpäteres 
Leben hat Goethe in Leipzig nicht gemacht. Drei Jahre bradte er 
dort zu, war ganz heimiſch geworben und gedachte wohl, als er im 
Beginn der Herbitferien 1768 zum erſten Male wieder nad Haufe 
ging, nad Leipzig zurüdzufehren. Er machte ſich zumeiſt deshalb 
fort, fheint e8, weil ihm ſein unvegelmäßiges Leben einen Blutiturz 
zugezogen hatte, deſſen Folgen an Ort und Stelle nit weichen 
wollten. Krank und in trüber Stimmung fam er bei jeinem Vater 
wieder an. Nicht einmal tüchtig Jura hatte er getrieben. Monatelang 
mußte er dafigen, ehe ſoviel Gejundheit wieder gewonnen war, um 
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Eine Reife nad Paris, auch wohl nad Italien, wo der Vater ge- 
weſen war, follte den Abſchluß bilden. 

Den 19. October 1765 war Gsethe in Yeipzig imferibirt 
worden, den 28. Auguft 1768 reifte er nad) Haufe wieder ab. Den 
2, April 1770 gebt er nad Straßburg. Er war jhon über zwanzig 
Jahre alt. 

Jetzt erft beginnen die Zeiten, wo jedes Wort aus Goethe's 
Feder ein Denkmal von hiſtoriſcher Wichtigkeit für ung wird. Jetzt 
auch, zum erjten Male in jeinem Yeben, begegnet er einer juperiören 


Natur, einem Menſchen, von dem er fühlte, daß er mehr jet als er. 


Um ven Namen defien gleich zu nennen, der von allen Genofien 
Goethe's den nachhaltigſten Einfluß auf ihn gehabt hat: Goethe traf 
mit Herder in Straßburg zujammen. 
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Dritte Vorlefung. 


Seben in Straßburg. — Herder. — Die „Neuen Ideen“ des achtzehnten 
Jahrhunderts. 


Wi: Goethe's Leipziger Leben find auch jeine Straßburger 
Erlebniſſe Gegenftand Iocalpatristiiher Schriftftellerei geworden. Er 
jelbjt berichtet über die furze Zeit mit liebevoller Ausführlichkeit. 

Wieder wird gleih mit beiden Beinen in den Ueberfluß des 
Dajeins hineingeiprungen. Der Gafthof „zum Geijt“ fteht zwar nicht 
mehr, in dem Goethe abitieg, ven Weg von da zum Münfter aber, 
wohin fein erfter Gang war, kann Jeder heute, ziemlich wohl an den- 
jelben alten Häufern vorüber, ihm nachgehen. Viele Taufende haben 
jeitvem auf der Platform des Thurmes oben Goethe's eingemeißel- 
ten Namen gelejen und feiner gedacht inden fie das herrliche Land 
weit hin überjchauten gleih ihm, und dann wieder in die Häufer 
der „verzerrten Stadt” hinabfahen, welche damals nod fo gut 
Deutſch war, daß man fih in ihr faum außerhalb feines Bater- 
landes fühlte. 

Goethes Bedürfniß, Menſchen zu jehen und die Welt in einer 
gewiljen Verwirrung um ſich braufen zu hören, führte ihn raſch im 
mannigfachen Berfehr hinein. „Mein Leben“, heit e8 in einem feiner 
Driefe, „ift wie man im Schlitten fährt, flüchtig und klingelnd, aber 
ebenſo wenig fürs Herz als es für Auge und Ohren vielift.“ Fünf Jahre 
Ipäter, als er zuerft nad) Weimar fam, braucht er genau dafjelbe Bild. 
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Niemals in feinem langen Leben ift Goethe'n diefe Schlittenbahn 
verfagt geblieben. Immer ift e8 mit Sang und Klang vorwärts ges 
gangen bei ihm, ein vollzähliges Gefolge war ſtets um ihn her, das 
er beherrſchte und won dem er ſich beherrſchen ließ. Goethe ift darin 
wie ein Fürftenfind erzogen worden, um die aud, wenn es mit 
rechten Dingen zugeht, vom erften Eintritte im die Welt gleich ein Ge— 
dränge von Menjchen zu thun hat, deren Öegenwart niemals ein Ende 
nimmt. 

Diejes Straßburger Leben, vom Gefichtspunfte der Schlitten- 
fahrt aus betrachtet, hat Goethe jo ſchön gejchildert, daß jeine Dar- 
ftellung für die Stadt denjelben Werth einer Chronik hat wie dies bei 
Frankfurt und Leipzig der Fall ift. Heute beobachten wir bei den bei- 
nahe ganz franzöfifch gewordenen gebildeten Claſſen mit zweifelnden 
Blicken ven Anfang eimer Rückkehr zu Deutiher Art: Damals, im 
Gegentheil, begann erſt der Uebergang aus ächt Deutſchem in fran- 
zöſiſches Weſen, den die erfte Revolution dann bejchleunigte. Im 
alten franzöfifhen Königreihe waren die Provinzen ſcharf getrennt 
unter fih. Niemand wäre es damals überhaupt eingefallen, das 
Elſaß für franzöfiihes Land zu nehmen: die elſaßiſchen Soldaten 
hießen les troupes allemandes de Sa Majeste und die Elſaßer les 
sujets allemands du Roi de France, Goethe hatte durchaus das 
Gefühl, auf einer Deutſchen Univerfität weiterzuftubiren, und Feine 
Seele hätte in Frankfurt ſpäter etwa den „Straßburger Doctor“ be— 
anitandet. 

Goethe läßt dem Tranzöfifhen und dem Deutichen Elemente 
gleiche Vorliebe zu Theil werden. Er bejchreibt auf das Liebens— 
wiürbigite die Familie feines franzöfiihen Tanzlehrers und nicht 
minder anmuthig die Tracht der Deutſchen Bürgermädden: das 
fnappe Mieder und die Nadel im Haar. Er ſchildert den fejtlichen 
Durdzug Marie Antoinettens, der blutjungen Gemahlin des Dau- 
phins. Er ftellt uns in das wunderlihe Univerſitätsweſen mitten 
hinein, deſſen allerlette Reſte heute in die neubegründete Univerfität 
wieder hineingefnetet werden mußten, Er läßt, wie bei Frankfurt 
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und Leipzig, jozufagen feinen Winfel Straßburgs undurchkrochen 
und unbejchrieben und macht ums vertraut mit dem damaligen Zu- 
ftande als wäre man dabei gewejen und hätte man die Straßburger 
Straßenluft von 1770 felber eingeathmet. 

Er beichreibt die Tiſchgeſellſchaft in welche er emtrat. Ein 
Paar alte Jungfern, Yauth mit Namen, fochten für eine Anzahl Leute 
aus. verſchiedenen Ständen und Lebensaltern. Dbenan faß der 
Actuar Salzmann, jo etwa der Gellert Strafburgs, ein trefflicher, 
untadeliger, älterer Herr (geboren 1722), ftadtbefannt und durch feine 
bürgerlihe Vorzüglichfeit der Mann des allgemeinen Bertraueng, 
auch, obgleich ihm eigentliche literariſche Berdienfte abgehen, aus der 
Titeraturgefchichte nicht gut auszuweiſen. Sem Briefwechſel mit 
Goethe, welcher auf der Straßburger Bibliothef lag, tft beim Bom- 
bardement mit zu Grunde gegangen. 

War Salzmann der rejpectabeljte von Allen, jo war der genialfte 
Lenz, allerdings erjt jpäter hinzutretend, als Mentor zweier junger 
Lievländer vom Adel. Lenz ift von allen Freunden Goethe's der 
geweſen, den er am freieften als Dichter und feines Gleichen neben 
ji) anerkannte und der ihm nachher am meiften Noth gemacht hat. 
Der biederite von Allen aber war Lerſe, dem Goethe im Götz ein 
Denkmal gejett hat, wenn jchon im der eriten Faſſung des Stüdes 
aus dem ſchlanken, blauäugigen Theologen ein Fleiner Kerl von 
Keitersfneht mit ſchwarzen Augen geworden ift. Möglich, daß Lerfe 
jelbjt reclamirte, denn, obgleich die ſchwarzen Augen geblieben find, 
hat Goethe doch in der zweiten Faſſung des Stüdes aus dem „Eleinen“ 
einen „ftattlichen” Mann gemacht. Lerſe iſt nicht alt geworben, er 
jtarb 1800 als Yehrer an der Milttärfchule zu Colmar, 

Ferner ſaß da Leopold Wagner, der Erfte, der an Övethe, 
deſſen Meinung nad, einen literariichen Diebftahl wollführte, indem 
er den Gedanken des Fauſt im feinem Drama „Die Kindermörderin“ 
ausbeutete, ein Stüd, das leivdenjhaftlihe, höchſt lebendig gejchrie- 
bene Scenen und fo wenig Aehnlichfeit mit Fauft hat, daß wir heute 
ohne Goethe's ausprüdlihe Konftatirung des Plagiates faum darauf 
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fommen würden, Es ijt geglaubt worden, Goethe habe jih im Yauft 
jelber an Wagner dadurd) rächen wollen, daß er Fauſts Famulus den 
Kepräfentanten beſchränkter pedantiſcher Gelehrtenweisheit, Wagner 
nannte, allen Fauſts Genoſſen Wagner finden wir ſchon im alten 
Puppenipiele. Yeopold Wagner iſt Goethe auch ſonſt noch literariſch 
in die Quere gekommen. Er iſt der einzige, der Goethe ſpäter einmal 
dazu gebracht hat, in literariſchen Dingen eine öffentliche Berich— 
tigung abzugeben. 

Als der geiſtig bedeutendſte der Geſellſchaft war Jung, nach 
ſeinem Schriftſtellernamen Stilling meiſt Jung-Stilling genannt. 
Seine Selbſtbiographie wird immer eines der Bücher bleiben, das 
geleſen zu haben Niemand gereuen kann. 1740 geboren, hatte er 
ſich vom Bauernjungen zum Schneidergeſellen, Schullehrer und end— 
lich zum Profeſſor und berühmten Augenarzte aufgearbeitet. Jung 
lebte ganz in der Idee. Er iſt einer der Hauptvertreter des zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts weitverbreiteten Pietismus, deſſen An— 
hänger in directem Verkehr mit den weltregierenden Mächten zu 
ſtehen glaubten. Goethe hat dieſem Weſen von Kind an nahe geſtan— 
den und iſt erſt durch die Erfahrungen die er mit Lavater machte 
gründlich davon geſchieden worden. Dennoch waren es nur die Per— 
ſonen und nicht die Sache, von der er ſich abwandte. Fräulein von 
Klettenberg, die auf ſeine Jugendentwicklung ſo großen Einfluß hatte 
und deren Andenken ihm ſein Lebelang theuer blieb, iſt die reinſte 
und edelſte Repräſentantin dieſer Richtung des Chriſtenthums, die 
durch die franzöſiſche Revolution ſo völlig bei uns vernichtet worden 
iſt, daß die zurückgebliebenen Reſte keinen Begriff ihrer früheren Be— 
deutung geben. Eher würde der heutige Geiſterverkehr der Spiritiſten 
in England und Amerika damit zu vergleichen ſein, waltete nicht der 
bedeutende Unterſchied ob, daß, dem ganzen geiſtigen Zuſchnitte des 
vorigen Jahrhunderts entſprechend, ſtatt der proſaiſchen Rohheit, mit 
der dieſe Dinge jetzt betrieben werden, die Zartheit, welche ein 
Kennzeichen des europäiſchen Lebens vor der franzöſiſchen Revolution 
iſt, auch hier ſich geltend machte. 
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In Jungs Lebensbejhreibung findet ſich eine der früheften 
Aeußerungen eines Gleichzeitigen über Goethe als jungen Mann. 
Jung bejchreibt Die erſte Begegnung mit ihm, Krämergaſſe 13, wo 
die Damen Lauth reſidirten. Er hatte ſich mit einem Freunde bei 
guter Zeit dort eingefunden, ſie waren die Erſten an dieſem Tage 
und ſahen die Eßgeſellſchaft allmälig eintreten. „Beſonders kam 
Einer mit großen, hellen Augen, prachtvoller Stirn und ſchönem 
Wuchſe, muthig ins Zimmer.“ Dieſer fiel ihnen ſogleich auf. „Das 
muß ein vortrefflicher Mann ſein“ bemerkte Jungs Begleiter leiſe zu 
dieſem. Jung gab das zu, meinte aber „ſie würden viel Verdruß mit 
ihm haben, weil er ihn für einen wilden Cameraden anſah.“ Der 
Andere fügte dem noch hinzu: „Hier iſt's am beſten, daß man vier— 
zehn Tage ſchweigt.“ 

Man nahm von den beiden Neuen keine Notiz, nur daß Goethe 
zuweilen „ſeine Augen zu ihnen hinüberwälzte“. Bald aber bot ſich 
die Gelegenheit, mehr zu thun. Einer von der Tiſchgeſellſchaft, ein 
Mediciner aus Wien, führte die Scene herbei. Jung trug eine alte 
runde Perrücke, die er aus Sparſamkeit aufs letzte Haar ausnutzen 
wollte, und der Wiener warf mit einem Blick auf dieſes Stück die 
Frage auf: ob Adam im Paradieſe wohl eine runde Perrücke getragen 
habe. Jetzt fuhr Goethe in einer Weiſe dazwiſchen, die ihn ſofort zu 
Jungs Freunde machte, was er immer geblieben iſt. Goethe hat 
Jungs Selbſtbiographie herausgegeben. 

Der Actuar Salzmann war der Stifter der „Deutſchen Geſell— 
ihaft“, in welche Goethe eintrat. Goethe war mit der Idee nad) 
Straßburg gegangen, fih dort im Franzöſiſchen recht zu befeitigen 
und ſich in Paris endlich den legten Schliff zu geben. Er bejchreibt, 
wie diefe Pläne gekreuzt wurden. Die franzöfifche Yiteratur erſchien 
ihm geſchmacklos, es fam über ihn und jeine Genofjen als eine neue, 
unerwartete Erfahrung. Das Gefühl dag die franzöfiiche Literatur 
alt und abgelebt ei, erfüllte die jungen Leute ohne daß damit poli- 
tiſche Gedanken heutiger Art verbunden gemejen wären. Sie wußten 
ſelbſt nicht, unter welchem Einfluffe fie hier ftanden. Rouſſeau's 
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berühmter Contrat social, der damals die Welt erregte, war ihnen 
eine gleihgültige Lectüre, aus der fie nichts zu ziehen verftanden, 
Dagegen wurde Shaffpeare verehrt, deſſen Kraft und Urſprünglich— 
feit Alles zu übertreffen ſchien was die gefammte Literatur fonft 
darbot. | 

Das waren die Anfänge der Straßburger Zeit. Bon allen 
Seiten ftrömte Goethe zu was das gewöhnliche Leben an Vortheilen 
für den mit fich bringt, der mit Geld gut verforgt, mit Empfehlungen 
verjehen und von der Natur reich ausgeftattet ift. Wie jehr aber zu 
all ſolchem Ueberfluſſe dennoch befondere Fügungen hinzutreten müfjen, 
wenn die günftigen Bedingungen die e8 gewährt wirklich nutbar 
gemacht werden jollen, das zeigte ſich aud) hier. Es mußte erft der 
Mann kommen, der Goethe die Welt als lebendiges Ganzes erfennen 
ließ, der ihm zeigte wohinaus der Weg ginge für dieſes Ganze und 
wo der Einzelne einzugreifen habe, um an der großen Arbeit fic 
zu betheiligen, deren Reſultat wir den „Fortſchritt dev Menjchheit“ 
nennen. 

Das Goethe zu gewähren, war Herder vorbehalten, der im 
Herbite 1770 in Straßburg erfhten, 

Wir find heute daran gewöhnt, Herver als Einen von denen zu 
betrachten, die nur das Piedeftal umgeben, auf deſſen Höhe Goethe 
allein fteht. Als Herder und Goethe in Straßburg zufammentrafen, 
war es bald Goethe's höchſter Wunſch, nur als Planet Herder um- 
freifen zu Dürfen, Was Hervers Laufbahn gefehlt hat, iſt bereits 
gejagt worden: die zweite Hälfte feines Yebens gewährte ihm nicht, 
in breitem Befitthume des Gewinnſtes der erſten Hälfte froh zu 
werden. Und für dieſe erite Hälfte war er doch jo wunderbar aus- 
gerüftet worden. Einmal, die Entbehrungen wurden ihm zu Theil, 
die in der Jugend überwunden zu haben, energiihen Naturen ein 
faft nicht zu mifjender Theil der Erziehung ift. Die Einjamfeit und 
Berlafienheit, die alle Kräfte des Wivderftandes im Menſchen ent- 
widelt, ohne Die das Zurüdziehen auf fi jelbft und die ſtoiſche 
Tapferkeit und Gleichgültigfeit gegen die Launen des äußeren Lebens 
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faum erlangt werden kann, deren leivenfhaftliche Naturen bedürfen, 
um ihren Weg ficher innezuhalten. Als beſtes Geſchenk des Scid- 
jals aber wurde Herder früh ein Freund gegeben, deſſen Yehren ihm 
zu einer Zeit, wo man fie aus fid) jelbft noch nicht findet, würbige 
Probleme lieferte, an dene jene Arbeitskraft fich erproben konnte. 

Herder fam 1744 in Mohrungen zur Welt. Im emer „nicht 
dürftigen, aber von trüber Mittelmäßigkeit“ befangenen Familie. 
Mit zwanzig Jahren, wo Goethe nod) planlos und unfertig im väter 
(ihen Haufe ſaß, hatte Herver längjt die Studentenjahre hinter fich 
und (1766) auf Grund feiner „Fragmente zur Deutjchen Literatur“ 
als berühmter Schriftiteller eine Predigeritelle in Riga erhalten. 

Während feiner Studienzeit (1762—1764) hatte er in Königs— 
‚berg den Mann fennen gelernt, der zuerft jenem Geifte die Richtung 
auf die höchſten Ziele gab, Hamann. Es iſt ſchwer über Hamann zu 
reden. Er Steht zufehr außerhalb der großen Linien, in denen man 
die Männer der Vergangenheit aufmarfjchiren läßt um fie zu über: 
bliden. Hamann muß ftudirt werden, es läßt fi) wenig Vorläufigeg, 
Allgemeines, Andeutendes über ihn jagen. Man hat ihn den „Magus 
des Nordens“ genannt. Goethe jagt, man werde feine Schriften 
einſt wie die fibylliniihen Bücher leſen. Hamann fucht feine Ge- 
danfen gleihlam zu philofophiihen Jauberformeln zu mahen. Das 
Weſen einer Zauberformel ilt, daß fie mit Worten, die unverftändlich 
oder unzuſammenhängend erſcheinen, eine plöslihe Wirkung ausübt. 
Hamann hat Seiten geichrieben, die uns fofort ergreifen, mit der 
höchſten Erwartung erfüllen und uns nicht loslaffen, und deren Sinn 
doch erſt allmälig uns aufgeht nachdem wir fie einigemale durch— 
gelefen: ihr tiefer Inhalt erſchließt ſich dann als erhellte eine plötzlich 
eintretende Illumination die Worte, Wer Hamann einmal fo fennen 
lernte, theilt ihm feinen Rang unter den Höchſten zu, und immer 
wieder treffen wir bedeutende Gelehrte an, melde Hamann ihre volle 
Arbeitskraft widmen, 

-Kaum begreiflich ijt jeine äußere Exiſtenz. Er war des Brotes 
wegen Beamter in untergeordneter Stellung, lebte in fortwährenden 
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Bedrängniſſen und zeigt in jeinen Handlungen eme Mifhung von 
Sartnädigfeit und Nachgiebigfeit, für die heute die Vergleiche fehlen. 
Er faßt alle Erfheinungen in ihrer Tiefe. Einem feurigen, jugend- 
lichen Geijte wie dem Herders fonnte nichts Fördernderes zu Theil 
werden, als in den entjcheidenden Jahren ver Umgang mit einem 
ſolchen Geifte. 

Der große Kritiker in Deutihland war damals Leffing: Herders 
Kritif ſchlug einen neuen Ton an. Leſſing fannte nur die eine 
Taktik, mit gefälltem Bajonette dem Gegner auf den Leib zu gehen. 
Er madt feine Gefangenen: wenn die Arbeit worüber ift, ift auch 
von jeinem Gegner nichts mehr übrig. Herder dagegen greift gar 
nicht an. Er ſucht feinen Gegner, indem er von allen Seiten mit 


Gedanken auf ihn eimdringt, zum Rüdzuge zu bewegen. Er ift uner⸗ 


Ihöpflih in jenen Wendungen. Heute fteht er weit im Nachtheile 
gegen Leſſing, deſſen ſcharfe, furzangebundene, aufs Ziel dringende 
Sprahmeife nichts won ihrer anfänglichen Verſtändlichkeit verloren 
hat, während Herders üppige, in ſich vwerwidelten Perioden, jene 
eigenthümlichen Verſuche, ſich eine eigne Sprade zu Ihaffen, in der 
neue, jeltfame Worte und Wortverbindungen zur Anwendung fommen, 
fremdartig und veraltet ericheinen. Herder war em Dichter und 
ein Theologe. Er wollte überzeugen und beherrihen, aber Niemand 
verwunden. „In der Tiefe feiner Seele lag eim ruhiger Spiegel, in 
dem die Gejchichte der Menſchheit fich als Kunftwerf abzeichnete. Die 
Schönheit und die Kraft feiner Sprache zeigt fih da am reinften, wo 
jie in begeifterter Anſchauung der Dinge den treffendften Ausprud 
der Sprache gleihlam abringt, während fie trübe wird fobald er fich 
in Streit einläßt, was leider im Fortgange feiner Entwicklung mehr 
und mehr der Fall gemefen tft. 

Herder hatte 1769 eine neue Schrift herausgegeben, melde 
jeinen Ruhm vermehrte. „Die fritiihen Wälder“, neue Fragmente 
eines großen Ölaubensbefenntnifjes, das die ganze Welt umfafte, 
Auf beinahe abenteuerliche Weiſe war er dann nad) Straßburg ver: 
ihlagen worden. Er hatte jein Amt aufgegeben und war zu Schiffe 
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von Riga nad Frankreich gegangen. Herausgerilien aus dem bis— 
herigen Zuſtande und auf der Entdeckungsreiſe nach einer neuen Exi— 
jtenz, jeinen Gedanken überlafjen im Anblide des unendlichen Meeres 
das ihn umgab, jchrieb er Damals nieder was ihn bewegte, indem er 
den ganzen Horizont feines Wiljens, jener Erfahrungen, jener Er- 
wartungen durchmeſſend ſich Elar zu werden ſucht, wieweit feine Blicke 
reichten. Dieje Blätter find lange nad) feinem Tode erft gedruckt 
worden, jie geben den beiten Begriff feiner grandioſen Weltan- 
Ihauung, fie enthüllen einen fcharfblidenden, umfaſſenden Getft, der 
die gefammten Erfcheinungen in jein Syitem bannte, und eine Macht 
die Sprache zu gebrauchen die in Erjtaunen jett wenn man bevenft, 
wie wenig damals unfere Mutteriprache jolhe Betrachtungen aus- 
zufprechen geeignet war. Man muß das im Auge haben, um die Maſſe 
franzöſiſcher Fremdwörter richtig zu beurtheilen, welche Servers mie 
Leſſings Schriften erfüllen und jelbft bet Schiller und Goethe nod) 
in jo großem Maafe anzutreffen find. 

Bon Paris ging Herder nad Eutin, wo er Hofprediger wurde, 
und von da auf Keifen mit einem jungen holfteiniichen Prinzen. 
Herder hatte ein Uebel am Auge, das eine langwierige und fchmerz- 
hafte Operation nöthig machte und ihn an Straßburg, dieſen „elen- 
deſten, wüſten, unangenehmften Ort“ (wie er Merd fchreibt) fejielte. 
Hülfsbedürftig durch feinen Zuſtand, daran gewöhnt perſönlichen 
Einfluß auszuüben, kam ihm Goethe's Dienſtfertigkeit nun eben recht. 
Zufällig lernten ſie ſich kennen. Ein Verhältniß gründete ſich, das 
anfangs nur auf Goethe's ſich andrängender Zuneigung beruhte. 
Goethe aber empfand zu lebendig, was hier zu gewinnen ſei, und ließ 
nicht los, und es geſtaltete ſich aus dieſem Beginn, nachdem Goethe 
die paar Jahre noch älter geworden war, deren es bedurfte um den 
Altersunterſchied auszugleichen, der in dieſer Lebensperiode zwiſchen 
Männern bedeutende Unterſchiede mit ſich zu bringen pflegt, die innige 
Verbindung, von der wir ſagen dürften, nur der Tod habe ſie löſen 
können, wäre nicht in den allerletzten Jahren durch Herders Schuld, 
wie es ſcheint, die Entfremdung eingetreten, die dem Verkehre der 
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beiden Männer äußerlich ein fihtbares Ende machte. Innerlich find 
fie ich niemals fremd geworden. 

Sehen wir nun, was Herder Goethe Damals gewähren fonnte 
und was fein Andrer in Deutihland Goethe hätte gewähren fünnen. 

Es iſt möthig, hier wieder von ganz allgemeinen Betrachtungen 
auszugehen. Kir 

Wir hatten, als von den Folgen des dreißigjährigen Krieges Die 
Rede war, bis jest nur Deutihland in Betradht genommen. Der 
gleiche geiftige Stillitand, der bei uns herrſchte, war, ſoweit es fid) 


Krieges beinahe in ganz Europa eingetreten. Die Unabhängigkeit des 
freien Bürgerthumes war zeritört worden, das als Mittelitand fich 
dem Adel unteroronete, dejjen einziges Beitreben dahin ging, das Be- 
jtehende zu erhalten; die regierenden. Herren thronten mit abjoluten 
Befugnifjen über den Völkern und die Fortentwicklung der europätichen 
Geſchichte ſchien für alle Zeiten nur nod) darin zu bejtehen, daß, völlig 
abgejehen von den Achten nationalen Interefien, in unabläſſigen Hin- 
und Wiederzügen für die Macterhöhung der Familien gekämpft 
würde, um deren Beſitz die Herrichaft war. Alle Staatseinrihtungen 
dienten direct oder indirect dieſem einzigen Jwede. Die fatholifche 
und proteftantiiche Getitlichkeit erhielt diefe Anfhauungen dienſtwillig 
aufreht. Beim gefammten europäiſchen Adel und dem Beamtenthume 
fam zulest nur das Eine in Frage: ab man bei Hofe in Gnade oder 
Ungnade stehe, Die erftere zu gewinnen, die lettere wermeiden zu 
lernen, war das Geheimniß aller höheren Erziehung. Ein Umfturz 
diefer Verhältnilje wurde von feiner Seite werfuht und man fann 
jagen, Daß fih um 1700 etwa die europäiſche Welt jojehr in dieſe 
Dronung der Dinge eingelebt hatte, daß ſie unerſchütterlich erſchien 
wie Die Natur ver Elemente und des Menjchen jelber. Man begriff 
nicht, daß wo Europäer zujammenlebten, fie in anderem gejellichaft- 
lichen Gefüge fih verhalten könnten 'ald in dem vorhandenen. Es 
ihien immer jo gewejen zu fein und immer jo dauern zu jollen. Es 
‚giebt eine Anefoote von der Daritellung der Sündfluth durch einen 
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franzöfifchen Maler der damaligen Zeit, der einem der ſchwimmenden 
Menſchen eine Rolle Pergamente in die Hand gab und ihm einen 
Zettel aus dem Munde gehen ließ mit den Worten: sauvez les 
papiers de la famille Montmoreney, „Xettet die Familienacten der 
Montmorency“! Natürlih find die Montmorench nie fo weit ge- 
gangen, zu behaupten, daß fie ſchon vor der Sündfluth eriftixten, 
allein im Princip wurde für die großen Familien ein unbeſtimmtes 
Alter angenommen, ebenfo wie die großen römiſchen Familien einſt 
ihre Anfänge von den Göttern ableiteten. Und es wurde am ewige 
Dauer geglaubt, ebenfogut wie Horaz um den Begriff der Unendlich 
feit auszudrüden die Wendung braucht: folange als die Jungfrau 
das Sapitol hinanfteigen wird. 

Daher die allgemeine Unbefümmertheit als diefem Zuſtande 
gegenüber das Gefühl erwachte, daß er nicht der richtige fei. Daher 
auch bei denen, welche, weiter blickend, das geradezu Unmögliche diejer 
Berhältnifie jahen, die Heberzeugung, man werde fih nicht durch all- 
mälige Uebergänge zu etwas relativ Beſſerem durcharbeiten können, 
ſondern es müfje ein allgemeiner Einfturz erfolgen, aus dem Dann 
vielleicht, als etwas ganz und gar Neues, einfache, naturgemäße 
Zuſtände ſich entwidelten. 

Das Zuſammentreffen dieſer beiden Stimmungen: der abſo— 
luten Sicherheit im Genuſſe der Gegenwart und der Erwartung eines 
Chaos mit völlig neuer Weltſchöpfung hinterher, charakteriſirt die erſte 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Man lebte luſtig weiter und ſah 
dem Laufe der Dinge mit frivoler Ironie zu. Das iſt der Sinn des 
Ausſpruches: apres nous le deluge. Ludwig XV., ver großartigſte 
Kepräfentant des ungeheuren Leichtfinnes mit dem damals darauf [08 
gelebt wurde, erkennt sein bevorſtehendes Ende aller Dinge ohne 
weiteres an, überläßt es der ſpäteren Menfchheit aber durchaus, ihrer- 
feit8: dann die Sünden ihrer Vorfahren auszubaden, Daß er ſelbſt 
aber oder jene Familie im nächſter Nähe dabei betheiligt jein fönnten, 
war ein Gedanke ver ihm niemals kam. Er date an eine Sünpfluth 
an unbeftimmter Zufunft. Jedenfalls rechnete er auf einen Vorſchuß 
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der Vorſehung von 100 oder 200 Jahren. Dies die Urſache, warum 
man die Weltverbeſſerer ohne ſie groß zu beunruhigen gewähren ließ, 
die ſich damit zu beſchäftigen begannen, neue Reiche zu conſtruiren, 
in denen die „Freiheit“ zu Haufe war und in denen „Philoſophen“ ſich 
ſelbſt regierten. | 

Die Verſuche diejer Art wurden in dem Maaße jedoch bevenf- 
licher, als ſich handgreiflic die Zeichen mehrten, es werde nicht bloß 
der fernen Zukunft, jondern einer lebenden Generation beſchieden 
jein, die Erfahrung zu mahen, daß abgewirthichaftet ſei. Die Ge- 
ſchichte von Robinſon, der auf einer wüſten Inſel wie Adam ganz von 
Neuem anfangen mußte, war in der Form eines unjchuldigen Roma— 
nes die Ausführung des Gedanfens, daß es einmal für jeven Einzel- 
nen dahin fommen fünnte, wie Robinſon Schiffbruch zu leiden und 
fih mit etwas erbärmlihem Hausrathe ein neues Leben zimmern zu 
müljen. Derartige Gedanken fingen an populär zu werden. Und num 
geihah es, Daß gerade in der Mitte des vorigen Jahrhunderts eine 
Art plötzlich ſich meldender Pubertät des Publiftums eintrat, daß die 
bis dahin gleihgültig fortlebende frivole Maſſe eines Morgens ſich 
diejer Gedanken bemächtigte und die große Frage der Weltverbeſſerung 
feurig aufariff. 

Die drei Männer, welche diefen Umſchwung ın Frankreich, oder 
vielmehr in Paris, Das damals in anderem Sinne als heute das „Dirn 
der Menſchheit“ war, vermittelt haben, find Voltaire, Rouſſeau und 
Diderot. 

Voltaire war der mächtigſte unter ihnen. Voltaire hat den Boden 
Frankreichs umgegraben und für die neue Saat empfänglich gemacht, 
die, neben ihm, Rouſſeau auszuſtreuen begann. Diderot, mit ihnen 
beiden kaum zu vergleichen, muß trotzdem genannt werden, weil er der 
fähigſte unter all den Schriftſtellern zweiten Ranges geweſen iſt, 
welche in Voltaire's und Rouſſeau's Geiſte für das Emporkommen der 
jungen Saat Sorge trugen. Diderot gelang es, die äſthetiſch-litera— 
riſche Form für die neuen Ideen zu finden und auszufüllen, obgleich 
er nur ein Schriftſteller und kein Dichter war. Diderot erfand die 
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proſaiſche Tragödie, die jogenannte come&die larmoyante, die „weiner- 
liche Comödie“, deren Vertreter in Deutſchland Lelfing war. Leſſings 
Hauptvrama in diefer Richtung ift Miß Sampfon, während Goethe's 
Hauptwerk darin Clavigo iſt. Heute figurivt Diderot nur als Kritiker 
und Erzähler unter den Claffifern, Da ſeine Theaterftüde abgethan 
und unerträglich jind, 

Boltaire ift von Goethe am beiten harakterifirt worden, indem 
er ihn als den Inbegriff aller Eigenichaften hinſtellt, welche die fran— 
zöfifhe Nation im Guten und Böfen auszeichnen. Voltaire ift Der 
glänzendfte „Franzoſe“ den die Geſchichte aufweilt. Auch das Element 
perjönliher Bravour fehlte ihm nicht, denn er hat einen hohen Herrn, 
der ihn blutig beleidigt hatte, dazu zwingen wollen, ſich mit ihm zut 
ſchlagen, und hat nicht abgelaſſen als bis er auf deſſen Veranlaſſung 
in die Baftille gefteet wurde, Goethe hat furzweg ausgeſprochen, Daß 
Boltaire der Urheber der franzöfiihen Nevolution ſei, indem er von 
ihm jagt, daß er die alten Bande der Menjchheit gelöft habe, Vol— 
taire ftarb vor ihrem Ausbruche. Was ihn verhinderte, mit nod) ges 
wealtigerer Kraft zu wirken, war nur der Umftand, daß ihm der Eintritt 
in die höchſte Pariſer Geſellſchaft zu leicht gemadt worden war, Hätte 
jein agitatorifher Kopf auf dem Aumpfe eines niedriger gejtellten 
Mannes gejeljen, ven Armuth und Entbehrung erbittert und gegen 
die höheren Claſſen mit Antipathie erfüllt hätten, jo würde Voltaire 
vielleicht Wirkungen hervorgebracht haben, weldhe den Männern Der 
Kevolution und Revolte, die wenig Jahre nad) jeinem Tode fid er— 
hoben, viel Arbeit vorweg genommen hätte, Auf der andern Seite 
braucht kaum gejagt zu werden, in wie ungemeinem Maaße Boltaire’s 
geſellſchaftlich unbehinderte Laufbahn feine Gedanken überall hin ges 
langen ließ, Niemals hat ein Schriftfteller fo ganz und gar jene 
Epoche beherriht wie Voltaire die ſeinige. Boltaive iſt aud) für ung 
heute noch einer der größten Geſchichtsſchreiber. 

Als junger Schriftfteller war Boltaire gezwungen gewejen, 
Frankreich zu verlaffen, und hatte fid) nad) England begeben, Dieſes 
und die niederländiſchen Freiſtaaten vepräjentirten im worigen Jahr— 
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hundert die proteftantifch-germanifche Freiheit. Die politifhe Unab- 
bängigfeit des Individuums, die Unantaftbarfeit der philofophifchen 
Ueberzeugung jedes Einzelnen waren dort gewährleiftet. Konnte 
irgend woher ein Mufter genommen werden für die Neugeftaltung des 
übrigen Europa’s, jo ftand England als natürliches Vorbild da. Dies 
war es was Voltaire jett an Ort und Stelle aufging. Er ftubirte 
die engliiche Philofophie, ES war ihm Die wunderbare Doppelte Gabe 
verliehen fid) in fremde Gedanken raſch hineinzufinden, fie ſodann aber 
mit unermüdlicher Sorgfalt folange durchzuarbeiten, bis jedes lette 
überflüffige Wort aus feinen Sägen entfernt worden und ihnen Die 
Leichtigkeit verliehen war, welche die literariſche Form haben muß 
wenn fie wirken fol. Boltaire beſaß bei unbegrenzter Productiong- 
kraft ein ungeheures Maaß von Selbitkritif, 

Die Werke, in denen er jeßt die politiſch-moraliſchen Anſchau— 
ungen der engliihen Philofophen vor das Pariſer Publicum brachte, 
Ihlugen durch. Bon da ab erft begann die tiefer gehende Bewegung 
der Geiſter in Frankreich. Voltaire hatte das worbereitende Element 
damit geſchaffen, unter deſſen Schutze Rouſſeau nun eintreten konnte. 
Rouſſeau war jünger als Voltaire. Er fand ſein Publicum ſchon halb 
fertig vor. 

Rouſſeau ſtand als Künſtler lange nicht auf Voltaire's Höhe. 
Aber er brauchte bei ſeinen Arbeiten auch nicht ſo viel zu richten und 
zu feilen, denn ſeiner Sprache war ein Element eigen, das einzige 
vielleicht das der Voltaire's fehlte: die unmittelbar auf den Leſer ein— 
dringende Lebenswärme, welche, wo es ſich um den Erfolg bei nur 
einer einzigen Generation handelt, die Wirkung der Kunſt übertreffen 
kann. Rouſſeau hat ſich aus den Tiefen der Geſellſchaft erhoben und, 
obgleich ihm der Verkehr mit den höchſten Kreiſen von vielen Seiten 
aufgedrungen wurde, er iſt immer ein Plebejer geblieben. 

Rouſſeau trat rückſichtslos auf: rückſichtslos ſowohl aus eigner 
Natur als weil er es ſein wollte. Er ließ ſich nicht auf Allgemein— 
heiten ein, ſondern ging praktiſch den Dingen zu Leibe. Frage für 
Frage, debattirt er in Jedermann verſtändlichen Schriften den 
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gährenven Stoff der die Gemüther beunruhigte, und erwedt offenen 
Haß und offene Liebe gegen ſich in gewaltigem Umfange. Boltaire 
war immer Künftler geblieben; es gelang ihm, das Beſtehende jo 
fange hin» und herzuwenden, bis Allewelt eingejehen hatte, daß es 
abgethan und unhaltbar ſei; zumeift aber hatte er fich am die herrſchen— 
den oberen Geſellſchaftsſchichten gewandt. Rouſſeau dagegen, aus der 
Tiefe emporfteigend, wendete fih an Jedermann. „Jeder empfand ihn 
als ſeines Gleichen. Voltaire hatte die Deutſchen nur intereſſiren 
können, Rouſſeau erihütterte fie, Rouſſeau's Ideen waren in Herders 
Seele eingedrungen, als diefer, in feinem ganzen Weſen Rouſſeau 
verwandt, als einfamer armer junger Menſch im äußerſten Dften 
Deutſcher Bevölkerung aufzufommen ſuchte. Herder wendet ſich gegen 
Rouſſeau und kritifirt ihn: aber er trug ihn in Der Seele! 

Wir haben gejehen, daß Goethe in Straßburg mit Rouſſeau's 
Schriften nichts anzufangen wußte. Ein großer Mann tft nicht immer 
gleich verſtändlich, ev braucht oft erft Propheten, die der Welt jagen 
müſſen, was bei ihm zu finden jet. Ich fpreche deshalb bei Rouſſeau's 
Einfluß auf Herder nicht von Beftimmten, was diefer ihm entnahm, 
ſondern e8 hat etwas ftattgefunden das wir mit einer elektriſchen Be— 
rührung vergleichen könnten und das auf Goethe durch Herder meiter- 
gegangen ift, während es Goethe aus ficd, allein nicht finden fonnte. 
Rouſſeau jah nur einen Weg des Losfommens won der auf den 
Bölfern Laftenden Tyrannei: der Einzelne mußte empfinden lernen, 
welche Rechte und Pflichten ihm aus der Thatſache zuwüchſen, daß er 
ein Theil feines Volkes fer. Jede Nation war in feinen Augen em 
Individuum, verantwortlich für ihre eignen Schickſale. Rouſſeau 
wandte fi) an die franzöftiche als komme es auf fie allein an: jebe 
andere aber fonnte jeine Lehren als für fich gejchrieben betrachten. 
Und dies geſchah, indem man außerhalb Frankreichs einfach den Be— 
griff „Menfchheit“ jubftituirte, Das politiſche Separatgefühl, ohne 
das heute ein rechter Patriotismus gar nicht möglich jheint, war da— 
mals- unbekannt, Man hatte auch in Frankreich nur die Menfchheit 
als Ganzes im Auge, Die große Entwidlungsgefhichte der Menſch— 
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heit, die Herder bei all feinen Arbeiten als Grundidee vorſchwebte, 
auf die jeine einzelnen Leitungen ſämmtlich zurüdzuführen find, hätte 
ſich in feiner Seele nicht aufbauen können ohne die Hülfe Rouſſeau's. 

Rouſſeau's Lehre: Civiliſation fer die Verſchlechterung eines 
urſprünglich vollfommenen Zuftandes, entſprach jo jehr dem allge- 
meinen Gefühle, daß fie ohne Beweis angenommen wurde, Alles 
jet gut aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen, Alles fer vom 
Menfchen vwerdorben worden. Der Weg zum uranfänglihen Zus 
jtande zurüd müfje gefunden werden. Während heute diejenige Lehre 
der Denfungsart der Meiften entipricht, welde ein Emporkommen 
der Menfchheit aus durchaus thieriſchem Zuftande für wiſſenſchaftlich 
bewiejen annimmt, jo daß hier wiederum der Einzelne nicht erſt ven 
Beweis jelber zu jchaffen ſucht ehe er ſich ihr zumenvet, begegnete 
damals die Lehre urfprünglicher Vollkommenheit derſelben Glaubens— 
geneigtheit. In gewiſſer Art bot fie nichts Neues: die Theologie 
erzählte ja jeit jeher vom verlorenen Paradieſe; Rouſſeau aber 
wollte zeigen, wie ohme Chriftenthbum die Philofophie zu dieſem 
Paradieſe zurüdführe. Herder zog zuerſt die Confequenzen aus dieſer 
Lehre die fih auf die Dichtkunft bezogen. Die Poeten follten zur 
reinen Natur zurüd. Natur war hier gleichbedeutend mit eigner, nur 
der inneren Stimme gehordhender Schöpfungsfraft. Auf die Dichter 
jollte als Mufter zurüdgegangen werben, welche als Heroen an der 
Spitze ihrer Bölfer ftanden, Windelmann hatte auf die Griechen 
hingewiefen und gezeigt wie ihre bildende Kunft eine Blüthe des ge- 
jammten Bolfslebens geweſen war, Herber faßt die Pfalmen, Die 
Geſänge Homers, Pindar, Oſſian, Shakipeare vor Allem, ind Auge 
und daneben, als die Wiejenblumen, die ohne menſchliche Ausjaat 
um dieſe Rieſeneichen aufiprofien: die Yieder des Volkes. Während 
man in den Aeſten droben die Stürme raufchen hörte, zitterte über 
die Gräfer unten die leiſe jeufzende Yuft, der ſehnſuchtsvolle Athem 
der Natur, Herder brachte das nicht im fritifchen, geiftreihen Dar- 
legungen vor, ſondern er war Prediger! Was Herder gejchrie- 
ben bat, wird erft ganz verftändlic wenn wir e8 als Predigt auf 
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fafien. Die Art und Weile des Predigers ift nicht, bei befonderer 
Gelegenheit mit wohl überlegten Dingen vorzukommen die gedrudt 
werden follen, jondern bet jeder Gelegenheit in freier mündlicher 
Mittheilung das Herz voll auszufhütten. Man muß Herders Säbe 
als geiprodhene Sprache nehmen wenn man feiner Sprache gerecht 
werben will. 

Goethe war eimundzwanzig Iahre alt al3 er Herder begegnete, 
Es gährte in ihm, er fuchte nad einem Meifter, er fand nirgends 
Jemand bei dem er empfunden hätte: der kann mehr wie du, der 
ift im Beſitze von Geheimniffen die dir helfen fönnen, Endlich kam 
einer, bei dem die erften Worte entſcheidend waren, dem er ſich 
unterwarf, Und was Herders Herrſchaft um jo ficherer befeitigte, 
war fein eignes Benehmen Goethe's hingebender Liebe gegenüber, 
Herder war an ſolche Unterwerfungen gewöhnt. Er jah nichts Be— 
fonderes darin bet Goethe und behandelte ihn mit Gleichgültigkeit. 
Manchmal ſcheint es beinahe jogar als habe Herver in aller Stille 
Goethes Stärke bald gefühlt und, vielleicht unbewußter Weiſe, ver— 
fucht, ihn nicht zufehr neben ſich emporkommen zu lafjen. 

Bon jett ab können wir rechnen, daß Goethe's Achte Proditcti- 
vität ihren Anfang nimmt. Das Borhergehende waren nur planloje 
Berfuche gewefen. Die Richtung hatte Goethe geahnt: nun fam 
Herder um ihn die Straße zır zeigen, Setzt erft tritt Goethe im die 
Epoche freudiger, jugendlicher Selbjtüberhebung ein, die ihn in den 
num folgenden Jahren jo liebenswürdig erſcheinen läßt und die er jo 
reichlich gerechtfertigt hat. 

Nun aber jesen wir dem Allen doch etwas entgegen. 

Goethe hat in Dihtung und Wahrheit ausgiebig und im Ge- 
fühle, von der erfolgnißreichften Begebenheit feines Lebens zu ſprechen, 
fein Straßburger Zufammentreffen mit Herder erzählt. Dennoch ift 
e8 und was er übrigens mit feinen Freunden und Bekannten dort 
erlebte, nur der Rahmen für ein Begegniß, das die wahre Mitte 
feines Straßburger Daſeins war. Wie er Yriederife DBrion in 
Sejenheim fand und liebte, wird mit anderer Jeder bejhrieben als 
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das Uebrige. Wäre aus Goethe ein großer Philofoph, ein Staats— 
mann, ein Öelehrter geworden und nichts als das, jo würde er, als 
er im Alter die Ereignilje durchzählte und ordnete, aus deren Kette 
jein Leben beftand, Friederike wieleiht faum erwähnt haben. Aber 
das Auge des Dichters fah die Dinge in einer höheren Ordnung. 
Goethe fühlte, fich erinnernd an die Tage feiner Jugend, daß in dem 
Aufblühen dieſer Liebe, deren längſt verflogner Duft ihn einmal ent- 
züct hatte, die höchften Momente feines Lebens lagen. Goethe wußte 
zugut, Daß ihm das mehr gewejen jet als alles Uebrige. Friederiken 
ihuldete und verdanfte er am meiften. Zu ihr wendet er feine Augen 
am liebſten zurüd, bier Stellen fi ihm die Dinge am Elarften 
wieder dar. 

Goethe hat all feine Kunft aufgewandt, um die Geftalt dieſes 
Mädchens jo ſchön und rein darzuftellen wie er nur immer vermöchte. 

Seine Leipziger Berhältnifje eriheinen wie Spielereien dagegen. 
Sie waren im Scherze gefhürzt und es fonnte, als fie zu Ende waren, 
in graziöfen Wendungen von Trauer und Berzweiflung geſprochen 
werden. Jetzt begegnet ihm die Erfte, die Fleiſch und Blut hat. Die 
Erſte auch, der er das Herz brad) und die er niemals vergefien konnte. 
Nachdem ein langes Leben vorbeigeraufht, das ihr Andenfen immer 
mehr hatte verſchwinden laſſen, nöthigte ihn die Bejchreibung diejes 
Lebens die Momente jener Zeit wieder durchzuleben. Schreiben ift 
mehr als bloßes Erinnern. Jetzt, um Friederike mit dem höchſten 
Slanze zu umgeben, hat Goethe gegen fich ſelbſt eine Härte walten 
(allen, in der allem ſchon, wenn es deſſen bedürfte, eine nachträgliche 
Buße liegt. Etwas unbeſchreiblich Nührendes empfängt Friederike in 
Goethes Darftellung, als fer ihm umd ihr die Jugend nod) einmal 
wiedergeſchenkt worden und noch einmal die Möglichkeit gegeben, daß 
fie ſich Doch nicht trennten. 
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Vierte Vorlefung. 


$Kriederife in Seſenheim. — Doctorpromotion, — Rückkehr nad 
Frankfurt. 


Frieveritens Geftalt, der wir in Dichtung und Wahrheit be 
gegnen, iſt nicht, wie man heute zu jagen pflegt, von der Natur ab- 
gejhrieben, fondern Goethe hat ein Weſen, welches in Erinnerung 
an Friederike in feiner Phantaſie aufitieg, ſoweit wieder mit allerlei 
fleinen Zügen jener Freundin ausgeftattet, bis es ihr täuſchend ähn— 
(ich jah. Die höchſte Wirkung jeder Kunſt ift, daß der Künftler feinen 
Gebilden diefen Anſchein von Wirklichkeit verleihe. Als habe nicht er, 
jondern die Natur gearbeitet und er fein Vorbild nur auf das Ge- 
trenefte nachgeahmt. Je mehr ihm das gelingt, um jo vollfommener 
wird jene Schöpfung fein und um jo lebendiger wird er wirken; 
während derjenige der ohne diefen vorausgehenden mühſamen Proceß 
ſich darangiebt, nur nachzuahmen was die Natur darbietet, im beiten 
Valle einen beängftigenden Doppelgänger der Natur hervorbringen 
wird, der ung ſtumm und ftarr anfieht, weil ihm Sprache und De: 
wegung nicht verliehen werden konnte. Dies der Grund weshalb 
mande Portraits bei auffallender ſcharfer Aehnlichkeit jo beängitigend 
wirken und weshalb Photographien, welche das Wirkliche am ſchärfſten 
wiedergeben, niemals als Werke der Kunſt betrachtet werben fünnen, 
mag noch foviel Erfahrung und Geſchicklichkeit bet ihrer Herftellung 
aufgewandt fein. Photographiſche Portraits, denen der Netouchenr 
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nicht nachträglich eine Art von erlogener Allgemeinheit verleiht, wirken, 
länger betrachtet, als jähe man Jemand im Starrkrampfe vor ſich. 

Bei Friederifen it e8 Goethe in hohem Maafe geglüdt, Das 
Gefühl hervorzubringen, dieſe Geftalt entfprehe aufs Treueſte der 
wirklichen Pfarrerstohter von Seſenheim, die er einft liebte. Man 
möchte darauf ſchwören, genau fo müſſe Friederike gewejen jein, nur 
daß wir fie in der Stille für noch viel liebenswürbiger zu halten ge- 
neigt wären, als Goethe jehen und bejchreiben konnte. 

Man meint, er habe ihr noch zu wenig gethan. 

Auch das ift eine Wirfung die von wahrhaft gelungenen fünft- 
ferifchen Geftaltungen ausgeht: daß der der fie betrachtet fie beſſer zu 
fennen glaubt als der Dichter felber. Gleichſam als fer der Dichter 
nur ein ausgewähltes Werkzeug geweſen, Das, im höheren Auftrage 
der Borfehung, eine Figur auf die Welt zu jeten hatte, die ihr eignes 
Leben für ſich lebt. Wie Kinder, die ſich zu ihren Eltern ſofort als 
Sndividiralitäten in Gegenſatz bringen, jo ſcheinen Figuren wie Yulte, 
Hamlet, Fauft ihrem Hervorbringer gegenüber für fi eine gemilje 
Unabhängigkeit beanſpruchen zu dürfen, jo daß ihnen ſchließlich 
fremd hinzutretende Perſonen näher ftehen könnten als der Erzeuger 
ſelbſt. Mancher Erklärer des Hamlet wird ſich einbilden, den Prinzen 
mindeſtens ebenfogut zu fennen als Shafipenre ihn kannte. Bei Dar- 
ftellungen dieſes Stüdes hat fi) das Publicum ſchon dem traurigen 
Ausgange des Prinzen wiverfegt, während Alerander Dumas der 
Aeltere, der die Tragödie in franzöfiihe Alerandriner gebracht Hat, 
fogar am Ende das Gefpenft des Baters noch einmal erſcheinen und 
Hamlet die Mahnung ertheilen läßt, die Regierung zu übernehmen, 
wozu er ihn beftens Glück wünſche. Was dann auch geſchieht. Ich 
weiß, daß einer meiner Jugendfreunde mit Vorliebe auf die Beweis— 
führung zurüdfem, Shaffpenre habe fein Recht gehabt, Romeo und 
Julie umzubringen. 

Shakſpeare, wenn dergleichen bei feinen Lebzeiten vor ihm ver- 
handelt worden ift, würde darin wohl nur den ſchmeichelhafteſten Be— 
weiß gefunden haben, daß es ihm geglückt fei, ächt lebendige Weſen 
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zu erihaffen, und Goethe, wenn ihm die härteften Vorwürfe gemacht 
worden find, ein jo entzüdendes Geſchöpf wie Friederike verlaffen zu 
haben, ſah ficherlic darin nur den Beweis, der Effect jei erreicht 
worden, dem er hervorbringen wollte. 

Es würde vergeblich fein, feitftellen zır wollen, wieweit Goethe’s 
Friederike und die Achte Friederike übereinſtimmten. Uns, Die wir 
unter der Herrſchaft der Goethe'ſchen Dichtung ftehen, erfheint das 
Mädchen wie Goethe fie gejhildert hat. Ich werde zeigen, wie 
weit es möglich ſei, den Unterſchied beider Geſtalten, der idealen und 
der realen zu verfolgen. Dazu bedarf es, daß wir unterſuchen, mit 
welchen künſtleriſchen Mitteln Goethe's Darſtellung ſeiner Seſen— 
heimer Erlebniſſe vollbracht worden iſt. 

Um von vornherein die Ahnung eines tragiſchen Ausganges zu 
erregen, läßt er als Einleitung ſein Abenteuer mit den Töchtern des 
alten Franzoſen, bei dem er in Straßburg tanzen lerute, vorhergehen. 
Eine kleine in ſich abgerundete Erzählung, deren Abſchluß eine er- 
greifende dramatiſche Scene bildet, das Ganze in feiner Art das 
Mufter einer modernen Novelle. Der Inhalt ift, daß von den beiden 
Töchtern des Tanzlehrers die jüngere Goethe's Intereſſe erregt, während 
die ältere, Lucinde, ohne daß er es ahnt, für ihn in Flammen geräth. 

Goethe bejchreibt, wie eines Tages Lucinde ins Zimmer ftürzt, 
ihn, der mit der jüngeren Schwefter eben in einem Geſpräche begriffen 
war, das für fie Beide vielleicht ernftlicheren Inhalt hätte annehmen 
können, leidenschaftlich unterbricht, offen ausſpricht, was fie fir ihn 
empfinde, und endlich, nachdem fie zu Gunften ihrer jüngeren Schwefter 
auf ihn verzichtend Abichied von ihm genommen, ihm mit einem Kuſſe 
die Lippen jchließt, der, wie fie ausruft, derjenigen zum Verderben 
gereihen jolle, die zum erjten Male wieder von dieſen Lippen geküßt 
werde. Goethe verläßt das Haus, in das er niemals wieder zurück— 
fehrt. Mit einer gewiſſen Beängftigung erwartet der Lefer, wen diefer 
Fluch treffen werde. 

Um diefes Gefühl jedoch wieder zu befehwichtigen che Friederike 
vor ung erjcheint, und zugleich um wie durch ein Spiegelbild auf das 
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Pfarrhaus von Sejenheim und feine Bewohner vorzubereiten, giebt 
Goethe nun den Bericht über Hervers Lectüre des Pandpredigers von 
Wafefield. Diefer Roman, heute als uraltes Buch befannt, aus dem 
man in Familien das erfte Englifch lernen läßt, wie Franzöſiſch aus 
Paul und Virginie und Italiäniſch aus Den Promessi sposi, bejaß 
damals den vollen Keiz der Neuheit. Goethe, indem er erzählt wie 
Herder es feinen jüngeren Freunden vortrug und mas dabei zur 
Sprade Fam, läßt eine neue Seite des Herderſchen Charakters offen- 
bar werden: daß er die höchſte Wirkung hervorbringt und fie gleid) 
auch wieder zu zerftören weiß, und daß er jo früh ſchon die Miſchung 
von begeifternd erhebenver Kraft und von dem Vermögen zu ver— 
ftimmen und niederzuſchlagen in fi trägt, welche Herder jelbjt mit der 
Zeit immer verberblicher geworden tft. Der Landprediger von Wale: 
field ift das Haupt einer Familie, welche mit ihm durch mannigfache 
Noth zur höchſten Bedrängniß vorwärtsichreitet, bis endlih, nachdem 
alle Charaktere geläutert und gefräftigt aus vielen Prüfungen hervor: 
gegangen find, die Schickſalsmächte ſich befänftigen, bei allmälig ein- 
tretendem immer bejjerem Wetter die Wivderwärtigfeiten verſchwinden 
und wir die Familie im dem vollen Sonnenſcheine des Glüdes ver- 
laſſen in dem wir zuerft ihre Bekanntſchaft machten. 

Damit find wir auf Sejenheim vorbereitet ohne es zu wiljen. 
Es jcheint, als hübe em ganz neues Capitel an, das mit dem Vorher- 
gehenden nichts zu thun hat. Es war im Frühling 1771. Herder ift 
von Straßburg wieder abgereift, Goethe hat alle Urfache fich auf ſein 
Jus zu concentriven, da er im Herbite Doctor werden will, Aber das 
herrliche Land macht feine Rechte geltend, während zugleich der an- 
geborene Trieb bei Goethe hervorbridt, von feinem led der Erbe, 
den er einmal bewohnt hat, fich wieder zu trennen ohne ihn gründ- 
(ich erforicht zu haben. Elſaß, zwilchen Rhein und Bogefen ein ab- 
geichlofjenes Land, hat Schon auf Manchen die Wirfung geäußert, die 
auch die Schweiz zu haben pflegt: daß man ſich bewogen fühlt, die 
Provinz von Anfang bi8 zu Ende zu durchwandern und daß man end— 
fi jeden Weg im Thal und im Gebirge begangen haben will, E38 
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hat immer Gelehrte und Naturfreunde gegeben, welche, wie man jagt 
„bibelfeft”, im Elſaß biftorifch und topographiſch feit und zu Haufe 
waren, Das Yand hat feine eigne Geſchichte und jeinen eignen 
Charakter. 

Zu Goethes Bekannten zählte auch ein geborener Elfafjer, „der 
jein ſtilles fleißiges Weſen dadurch erheiterte, daß er bei Freunden 
und Verwandten im der Gegend von Zeit zu Zeit einſprach“. Mit 
ihm verabredet er eine Partie zu einem Berwandten, dem Pfarrer 
Brion in Sefenheim, oder, wie wohl geichrieben werden müßte, 
Sejjenheim. 

Goethe hat immer die Neigung gehabt, unter Annahme enter 
Berkleidung oder eines fremden Namens aufzutreten. Seine am lieb» 
ften objectio beobachtende Natur befand ſich wohl beim Incognito. 
Als Leipziger Student machte er jo jene berühmte Fahrt nad 
Dresden, wo er bei dem fofratiihen Schufter einfehrte, deſſen Haus: 
weſen er jo maleriſch befchreibt. Auf jener einfamen Winterreije in 
den Harz — jpäter, von Weimar aus — läßt er fi) bei Pleſſing in 
Wernigerode, der ihn in Briefen mehrfach über innere geiftige Ber 
drängniſſe um Rath angegangen hatte, unter einem fremden Namen 
melden und geht ohne ſich zu erkennen gegeben zu haben. In Rom 
lebt er die erften Wochen unter gleihem Schutze unbehelligt, in 
Sicilien bejucht er fo die Familie Balfamo: die Lifte feiner Abenteuer 
diefer Art wäre noch zu vermehren, Auch jest bricht fein Hang zu 
diefem Annehmen einer indifferenten Perfönlichkeit durch: er beſchließt 
als Theologe und „lateiniſcher Keiter“ aufzutreten, ftedt ſich in eine 
armlihe Kleidung, bringt ſein zterlich gehaltenes Haar in die ein— 
fachſte Form und reitet mit feinem Freunde eines Morgens ab. Im 
Mat 1771, 

Der Nitt wird mit einer Anſchaulichkeit bejchrieben, daß der 
Lejer als unfihtbarer Dritter nebenher zu traben glaubt. Bor Allen, 
damit man feſten Boden unter den Füßen habe, wie Goethe's Manter 
war, die vortrefflihe Chaufjee. Das herrliche Wetter, Die Nähe 
des Rheinſtromes. Das fruchtbare Yand: die Ebene mit dem duftigen 
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Gebirge in der Ferne. Endlich biegen die beiden Reiter auf einem an- 
muthigen Fußpfade von der großen Straße nad) Sejenheim ab, ftellen 
die Pferde im Dorfe ein und begeben ſich in das Pfarrhaus. 

Wie genau werden wir was diefes Haus betrifft wieder unter- 
richtet. Wo es zu bauten giebt war Goethe ftet8 bei der Hand. Auch 
hier war ein Umbau nothwendig und das Interefje dafür einer der 
Wege, auf denen Goethe fpäter des alter Pfarrers Gunft gewann. 
Er ſelbſt zeichnete Riſſe dafür, deren einen Riemer — Goethe's 
Amanuenſis in deſſen Testen Lebensjahren — noch unter fernen 
Papieren jah. 

Der Pfarrer empfängt die Beiden allem: die Töchter find aus— 
gegangen. Nun bemerken wir, mit welchem Kaffinement Friederifens 
erjtes Auftreten in Scene gejett wird. Hier erfennt man recht den 
gewiegten Schriftjteller und ſogar den Theaterdirector. Zuerft läßt 
er die Ältere Schweiter „hereinftürmen“ und nad Friederike fragen: 
Eine leife Ungeduld bejchleiht uns und zugleich die Erwartung, in 
Sriederifen etwas zu begegnen, was einen Gegenſatz zu dieſem 
„Stürmen“ bilden werde. Aber er hält fie noch zurüd, Zum zweiten 
Male muß die ältere Schweiter — Salomea, Goethe nennt fie jedoch 
in Erinnerung an die Altejte Tochter des Yandpredigers von Wakefield: 
Dfivie — „haftig“ in die Stube fommen und nad) Srieverifen fragen. 

„Laß fie immer gehen, fie fommt ſchon von jelbft wieder,“ be- 
ruhigt der Vater. Friederike hatte ſich auf einem Spaztergange über 
Land verjpätet. Jetzt tritt die Beſorgniß, es möchte ihr etwas zu— 
geftoßen fein, zur bloßen Erwartung hinzu. Da endlich ericheint fie. 
Und num, wonach Jeder begierig ift, mit einigen meifterhaften Zügen 
ein Bild des ſchönen Mädchens. Friederike ift als Heldin und Haupt: 
perjon eingeführt ohne für ihren Theil nocd mehr gethan zu haben 
als ſich erwarten zu laſſen. 

Sie trägt ſich „Deutſch“. Ein kurzes weißes Röckchen mit einer 
Falbel. Die „netteſten Füße ſichtbar“. Ein knappes weißes Mieder 
und eine Taffetſchürze: der ganze Anzug auf der Gränze zwiſchen 
Städterin und Bäuerin. 
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Heitere, blaue Augen. Artiges Stumpfnäshen, Ein Strohhut 
hängt ihr am Arme. Lieblichkeit über fie ausgegofjen. Mit ganz be- 
ſcheidenen Farben ward hier ein entzückendes Bild gemalt. 

Bater, Mutter und Töchter ſuchen e8 nun den beiden armen 
Studenten bequem zu machen. „Ein anmuthiges Geklatſch der 
Schweſtern“ beginnt ſich über die gefammte Nachbarſchaft zu verbreiten. 
Sriederife ſpielt dann Klavier, „wie man auf dem Lande fpielt”, auf 
einen verjtimmten Claviere. „Laſſen Sie uns hinauskommen“, fagt 
fie, „dann jollen Sie meine Elſaſſer und Schweizerlieder hören.“ 

Jetzt fallt Goethe die Aehnlichkeit mit der Familie des Vicar of 
Wafefield auf, Dadurch ift der Leſer vollends mit den Leuten be- 
fannt gemacht. Zugleich aber empfinden wir nun aud, daß Schickſale 
bevoritehen, daß diefe guten ftilen Menſchen auf die Probe geftellt 
werden fönnten. Abends im Wirthshaufe vecapitırlirt Goethe mit 
jeinen Freunde die Erlebnifje des Tages. Die Aehnlichfeit der 
Familie mit der des Romanes fommt zur Sprache. Zugleich aber ex- 
wachen jene Conjequenzen im Goethe's Seele. Auch in die Familie 
des Vicar hat fih Thornhill, der Berführer der einen Tochter, ver 
fleivet eingefhlihen. Goethe vergleicht fid) mit dieſem. Noch ohne 
einen Schimmer von Schuld, aber die Bergleihung allein ſcheint ihm 
hinreichend die heftigiten Gewiſſensbiſſe hervorzurufen. 

Dies Gefühl läßt fih begreifen. Die Unfhuld und Wahrheit 
der Lente bildeten einen zu empfindlichen Gegenfag gegen Goethe's 
Verſteckſpielen. Er hatte bei einem Spaztergange durch die Felder 
bemerkt, wie die Bauern mit einer gewifjen Ehrfurcht das junge Mäd— 
hen grüßten wenn fie ihr begegneten. Er war mit Friederife Abends 
in Mondjchein gegangen, aber „ihre Reden hatten nichts Mondſchein— 
haftes, durch die Klarheit, mit der fie ſprach, machte fie die Nacht 
zum Tage.“ Al dem hatte er nichts als Schaufpieleret entgegengejekt. 
Am andern Morgen, von der Unwürdigfeit jener Rolle durchdrungen, 
wirft er fich auf ſein Pferd und veitet davon. 

Er will nad Straßburg zurüd, In dem Maafe aber als die 
Erinnerung an das Erlebte im Einzelnen ihm wiederkehrt, reitet er 
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langſamer und macht endlich Kehrt. In Drufenheim hält er an. Vor 
dem Wirthshauſe trifft er, im Sonntagsitaate und mit bebändertem 
Hute, ven Sohn des Wirthes, der eben der Frau Pfarrerin in Sejen- 
heim eimen Kindtauffuchen bringen will. Mit ihm taujcht Goethe 
den Anzug, um eine neue Maske vorzunehmen. Den Kuchen in den 
Händen tragend tritt er bald in das Sefenheimer Pfarrhaus wieder 
ein, Niemand: merkt den Betrug, bis endlich Friederike ihm entgegen- 
fommt. Auch fie nimmt Goethe zuerft für den den die Kleidung vor— 
jtellte und fragt zutraulih: „George, was machſt Du?“ Dann wird 
fie den Irrthum gewahr. „Ihre bläßlihen Wangen hatten ſich mit 
dem ſchönſten Roſenrothe gefärbt.” 

Sp nun erfahren wir langſam weiter was in Seſenheim geſchah. 
Wie Goethe die Familie dur fein Weſen bezaubert, Wie er fich zu 
Jedem einzeln in ein Verhältniß jest. Wie er ſich bis zur Ausgelafjen- 
heit mandhmal dem Gefühle des Glüdes hingiebt. Die Gedichte 
rühren uns heute noch, die er damals an Friederike richtete. Herder 
hatte ihn zuerft auf die Lieder des Volkes hingewiejen: jett hört er fie 
von Priederifen fingen, jammelt fie aus dem Munde der Leute und 
dichtet im Geift und Tone des Volfslieds feine eignen herrlichen Verſe 
hinzu. Wie begreiflich diefes unbefümmerte Drauflosleben Goethe’. 
Wie begreiflich auch die Arglofigkeit, mit der Friederike feine Zuneigung 
erwiederte, die ſich bald mit jchweiterlicher Vertraulichkeit an ihn 
anſchloß. 

Hierbei iſt wohl zu erwägen, daß eine ſolche Intimität damals 
nichts Auffallendes hatte. Der Verkehr junger Leute untereinander 
war in jenen Zeiten höchſt unbefangen. Wie es erlaubt iſt, ſobald 
die Muſik als drittes Element hinzutritt, daß ein junger Mann ein 
junges Mädchen in den Arm nimmt und ſich im Tacte mit ihr be— 
wegt, ſo trat damals das in ganz Europa allgemeine Gefühl, einem 
höheren menſchlichen Daſein entgegenzugehen, als Muſik gleichſam 
zu allen Verhältniſſen hinzu und geſtattete eine Annäherung, welche 
heute nicht mehr geduldet wird. Man ging zufammen, man jchrieb 
ih, man beiprady unbefangen eine Menge Dinge, von denen im 
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Geſpräche junger Yeute heute nicht mehr die Rede iſt. Auch die 
Gränzen zwiſchen Verlobtfein und Nichtverlobtfein wurden damals 
nicht fo ftveng innegehalten. Je freier man jedoch ſich bewegen durfte, 
um fo forgfältiger mußte im befonderen Falle unterfchieden werden, 
wie weit man ginge, Goethe demgemäß, den Friederife und ihre 
Eltern und deren Verwandtfchaft bald als den erflärten Liebhaber 
Friederikens anfahen und behandelten, trat in diefe Stellung ein ohne 
fich mit Friederiken, geſchweige denn mit den Eltern ausgeſprochen zu 
haben. Er war zu nichts verpflichtet und konnte jeden Augenblid 
wieder gehen wie er gefommen war. 

Nun bejchreibt Goethe, wie er mitten im Bollgefühle jener 
Liebe zu Sriederifen zu empfinden begann, daß Alles dod nur im 
jeiner Phantafie liege, Dieſe Entdeckung macht er, noch ehe ein bin- 
dendes Wort gejagt war. Ber einem ländlichen Weite erreicht Diefer 
Widerſtreit feinen Höhepunkt. Goethe, der nicht weiß, ob er fliehen 
oder bleiben joll, bringt Friederike zum Geftändnifje, daß fie ihn liebe, 
und der erſte Kuß wird von den Lippen gegeben und empfangen über 
die der Fluch geiprohen war, Sofort fehrt Goethe das ins Ge- 
dächtniß zurüd, Nachts ericheint ihm Lucinde im Traume und wieder: 
holt die Berwünfhung, während Friederike ihr gegenüberftehend zu 
ſprachloſem Schreden erftarrt, nicht begreifend um was es ſich handle. 
Die Erzählung erhebt fich zu hoher Yebendigfeit und wir erwarten das 
Gewaltſamſte. 

Statt deſſen wieder ein Kunſtgriff, den Glauben zu erwecken, 
es werde hier nicht ein Roman, ſondern nur einfach mitgetheilt was 
ſich ereignete. Es wird im gelaſſenen alten Tone nun forterzählt, 
wie das Leben mit den Mädchen und ihren Eltern ruhig weiterfloß. 
Goethe galt wohl als Friederikens Verlobter und genießt das wach— 
ſende Zutrauen der Familie. Er kommt öfter nach Seſenheim heraus, 
wohnt dort wochenlang oder ſteht mit Friederike im Briefwechſel. 
Immer ruhiger aber wird es in ſeinem Herzen. Wir beſitzen einige 
Briefe, welche er bei ſolchen Beſuchen von Seſenheim an Salzmann 
geſchrieben hat. In einem derſelben wird ſein Zuſtand in ſeltſamer 
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Weiſe ausgedrüdt. „In meiner Seele“, jchreibt er, „it's nicht ganz 
heiter; ich bin zufehr wachend als daß ich nicht fühlen ſollte, daß ich 
nad Schatten greife.” Den legten Stoß giebt ein Beſuch der 
Scweftern in Straßburg, wo Övethe fie, dem ländlichen Boden ent- 
riſſen, in einer Geſellſchaft findet, für die fie nicht erzogen waren, Er 
erzählt, wie Friederike ſich trotzdem richtig zu benehmen weiß. Er theilt 
einen Zug von ihr mit, der mid) immer gerührt hat. 

Sie nahm, wozu fie berechtigt war, das in Anfprud), was Goethe 
„Seine Dienerihaft“ nennt. Eines Abends vertraute fie ihm, Die Damen 
des Haufes bei denen fie wohnte wünfchten Goethe leſen zu hören, 
Goethe nahın den Hamlet, las ihn mit Feuer von Anfang bis zu 
Ende vor und erwarb fi großen Beifall, „Friederike“, erzählt er, 
„hatte von Zeit zu Zeit tief geathmet und ihre Wangen eine fliegende 
Köthe überzogen.” Das einzige Zeichen, aus dem er erfennen durfte, 
wie ſtolz fie auf den Beifall war, den ihr Goethe Davongetragen. 
Er berichtet dann weiter über der älteren Schweiter leidenſchaftliches 
Benehmen, die ſich in viel ftärferem Maaße als Friederike auf dem un— 
richtigen Terrain empfand und von Straßburg fortwollte. Es fiel ihm 
ein Stein vom Herzen als er fie beide endlich abfahren ſah. Goethe 
mußte ſich geitehen, daß diefer Traum zu Ende jet. 

Aber auch jett fein gewaltfames Ende, und das wieder giebt 
dem Abſchluß etwas bejonders Trauriges. Wie ein leiſe verflingender 
Ton löſt ih Alles auf. Langſam wie die Bäume im Herbite die 
Blätter verlieren. Feſtgehalten wird die alte Vertraulichkeit bis 
zuleist, Kein Wort des Borwurfes, als Goethe, im Begriffe Straß- 
burg für immer zu verlafjen, zum letzten Male draußen erjchien und 
Abſchied nahm, als er Frieverifen, der die Thränen in den Augen 
ftanden, vom Pferde herab zum legten Male die Hand reichte. Erft 
jpäter dann empfängt er auf feinen fchriftlichen Abſchied einen herz- 
zerreigenden Brief von ihr, Goethe läßt und annehmen, daß er ihn 
unbeantwortet ließ. 

Goethes Benehmen ift der Art, daß es faft unabweisbar er- 
iheint, daraus Folgerungen auf jenen Charakter zu ziehen. Seit 
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dem Erfcheinen von Dihtung und Wahrheit it Dies geſchehen und 
Mancher ift dadurch in jeinem Enthufiasmus für Goethe irre geworden. 
Man wollte ihn Bieles verzeihen, aber das Herz eines ſolchen Mäd— 
hens gebrochen zu haben, war eine Unmenſchlichkeit. In jenem jelben 
Sommer jhrieb Herder an Goethe, daß er ihn eines wahren Enthu— 
ſiasmus gar nicht für fähig halte, 

Indeſſen die Zeiten diefes perſönlichen Eintretens für Goethe 
find vorüber. Wir heute dürfen in ihm den größten Deutſchen Dichter 
verehren, ohne die Berpflihtung zu übernehmen, Alles was er gethan 
zu vertheidigen. Wir jehen die Dinge nicht fälter an, aber fritifcher. 
Wir verftehen deshalb, wenn Ösethe in eigner Kritik feines Verhal— 
tens in Sejenheim fagt: „es ſei hier nicht die Rede won Gefinnungen 
und Handlungen, inwiefern fie lobenswürdig oder tadelnswürdig find, 
jondern inwiefern fie fi ereignen können.“ Er will jagen: ergößt 
euch an der Geſchichte; mas mid) jelbit anlangt, jo bedurfte eg, damit 
id würde was ic) geworden bin, meiner Fehler ebenjojehr als meiner 
Tugenden. 

Sp zu denken entſpricht unferen heutigen Anfhauungen um jo 
mehr, als ung, wo wir Menſchen jehen, mögen fie nod) jo hod) jtehen, 
nicht eher hiftorifch behaglich zu Muthe wird als bis wir ganz ficher 
zu willen glauben, daß diefe Herven ihre ſchwachen Seiten gehabt 
wie alle Andern, bejonders wie wir jelber. Wir fühlen ung num 
en famille und erfennen jte in ihren Tugenden nur um fo rüdhalts- 
(ojer an. 

Allein es bedürfte auch dieſer geiſtigen Operationen doc erſt, 
wenn wir wüßten, daß Alles ſo geſchehen ſei, wie in Dichtung und 
Wahrheit erzählt wird. 

Ich mache auf eine ſtyliſtiſche Wendung aufmerkſam: es iſt, ſagt 
Goethe, die Rede von Geſinnungen und Handlungen, inwiefern ſie 
ſich ereignen können. Nicht alſo: inwiefern ſie ſich ereignet haben. 
Das iſt ein Unterſchied. Mit dem Worte „können“ wird die ganze 
Seſenheimer Affaire aus dem Bereiche des Factiſchen in den Des 
Möglichen verſetzt. Und, in der That, Goethe hat nicht boß Friede— 

Grimm, Goethe. 5. Aufl. 
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rikens Charakter ivealifirt, jondern er hat in feinen Sejenheimer Er- 
eigniljen nichts als einen feinen Roman geliefert, eine „Idylle“ wie 
Loeper jagt, bet der ſich nachweifen laßt, daß nur das Allgemeine 
Wahrheit, Das Specielle Dagegen Dichtung ſei. Eine der Erklärungen, 
welche Goethe jelbit. über Die Bedeutung von Dihtung und Wahrheit 
gegeben hat, jagt, fein Zug in feiner Selbſtbiographie jet mitgetheilt, 
der nicht erlebt fer, Feiner aber auch wie er erlebt ſei. Goethe hatte 
fi für das Aeußerliche unbejchränfte Freiheit vorbehalten. 

Um emige Klemigferten bier anzuführen: es jcheint, Daß der 
ſokratiſche Schufter, bei dem Goethe auf feiner, weil fie ihm verboten 
worden war, heimlichen Studententour nad) Dresven logirte, nur 
eine mythiſche Perfon war, und es könnte ſich mit feinem jungen 
Freunde in Frankfurt, den Goethe Pylades nennt, ja jogar mit den 
beiven Töchtern des Tanzmeifters jo verhalten. Dies aber find nur 
Dermuthungen. Was Sefenheim anlangt, Dürfen wir Dagegen mit 
Sicherheit jagen, daß die Dinge Dort nicht jo verlaufen fonnten, 
wie Goethe fie darftellt. 

Es läßt ſich der Beweis führen, daß er Die Pfarrersleute anders 
fennen gelernt haben muß als er erzählt, daß die Familie anders be- 
ihaffen war als er mittheilt, und daß wahrſcheinlich auch der Abſchied 
anders verlief als im Buche fteht. 

Ich habe das erfte Auftreten Goethes in Sejenheim in ziemlid) 
genanem Auszuge mitgetheilt. Wir haben gejehen, welde Rolle 
Goldſmiths Roman dabei fpielt, wie Goethe in den Sefenheimer Ge- 
italten die wiedererfennt, weldhe im Vicar of Wakefield die Hauptrolle 
ipielen, ja wie er die Namen jogar eintreten läßt. Zwei Schweitern 
-nur find Goethes Erzählung nah in der Brionfhen Familie: Die 
ältere Salomea, die ev Dlivie nennt, die jüngere Riekchen. ES waren 
ihrer aber vier. Eine noch Ältere, bereits verheirathet, und eine von 
fünfzehat Jahren, nod im Haufe, Der von Goethe Mojes genannte 
Bruder hie Chriftian. 

Dies jedoh will wenig befagen. Dagegen weit Loeper nad), 
daß Goethes erfter Beſuch im Dorfe niht in das Frühjahr 1771 
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ſondern in den October 1770 falle, wo Goethe den Vicar von Wake— 
field noch gar nicht kannte! Lucius dagegen zeigt, daß Drufenheim 
nicht zum Sefenheinter Sprengel gehörte, Georg alfo auch nicht in 
der Lage war, dem Pfarrer einen Kindtauffuchen bringen zu müſſen. 
Damit ift bis in die Fundamente hinein zerftört was wir iiber diefen 
erften Beſuch berichtet finden. 

Stehen die Dinge aber jo, dann find wir berechtigt, weiter wor- 
zugehen. In Goethes Erzählung finden wir die Ereigniffe vom exften 
Tage in Sefenheim bis zum letten in einem ivealen Zufammenhange, 
dag Eines genau dem Andern entfpricht und der Abſchluß mit tragi- 
iher Nothwendigkeit erfolgt. Goethe gefteht aber was ven Abſchied 
anlangt ſchließlich jelbjt, er erinnere fich der legten Tage nicht mehr 
genau, Schafft fi für diefe Partie mithin noch einen befonderen Bor- 
behalt in Betreff der realen Kichtigfeit jener Erzählung. Und fo, 
glaube ih, wollte e8 Goethe verstanden wiſſen, wenn er fagt: es fei 
von Geſinnungen und Handlungen bier nun infoweit die Rede, als fie 
ji) hätten ereignen fönnen. Das heißt: von den einzelnen Zügen 
der Partie wilje er nichts mehr, allein e8 könne wohl fo geweſen fein 
wie er erzählt habe. 

Loeper hat in jeinen mit ungemeiner Sorgfalt zufanmengetrage- 
nen Anmerkungen zu Dichtung und Wahrheit alle Documente anein- 
andergereiht, welche als ächtes Material für Sejenheim betrachtet 
werden dürfen. Auf den erſten Blick ſcheinen fie ein inhaltreiches Bild 
zu gewähren, das neben Goethe's Erzählung wohl beitehen könnte, 
Genauer betrachtet ergiebt fih jedoch, daß fie nur Farben, oft in den 
zartejten Nüancen bringen, nirgends aber Linien. Was die Umriffe 
anlangt find wir auf Goethes Dichtung allein angewiejen. Es müßte 
der Zufall fügen, daß einmal in Memoiren irgend Jemand, der fid) 
der Befanntfchaft mit Sriederifen oder ihrer Familie rühmen dürfte, 
uns zu lefen gäbe was ihm won diefer Seite anvertraut worden jet. 
Ganz kürzlich erit haben wir aus den von Keil herausgegebenen Tage 
büchern Goethe's gelernt, daß er noch in Weimar einen Brief von 
Friederike empfing, ebenjo wie wir aus einem Briefe an Salzmann 
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erjehen, daß er ihr von Frankfurt aus feine neueſten gedrudten Sachen 
ſchickte. Welcher Art aber ver Zufammenhang war der zwiichen ihnen 
fortbeftand, würde doch exit klar werden, wenn diejenigen darüber be- 
richteten, welche genau wüßten, wie die Dinge verlaufen waren. Dis 
dahin bleibt won den Seſenheimer Erlebniſſen an greifbarem Inhalte 
nicht viel mehr übrig, als daß Goethe einer fiebenswürdigen, guten 
Familie begegnete, an die er fih anſchloß als jollte es für ewige Zei— 
ten fein, die er dur) feine Gegenwart in Verwirrung brachte und die 
er endlich in einer Weije allein ließ, Die er fich lange Zeit jelbft nicht 
vergeben fonnte. 

Goethe's Erzählung jelbft aber verliert wahrhaftig dadurch an 
Werth nicht, daß wir jie num als eine Miſchung von ſchwacher Erimte- 
rung und höchſt lebendiger dichteriſcher Phantafie anjehen müljen. 
Die Zahl der Dichtungen Goethes erhöht fih in ihr um eine ver 
ihönften Nummern. Die Erwägung, daß das wirflihe Kiefchen 
Brion eine andere war als die Friederike welche uns in „Dichtung und 
Wahrheit” jo rührend entgegentritt, thut ihrem Andenken jelber jo 
wenig Schaden als Charlotte Buff die Gemißheit geſchadet hat, daß 
Werthers Erlebnifie in feiner Weife dem entjprechen was in Wahrheit 
fich in Wetlar zwiſchen Goethe und ihr im Haufe ihres Vaters er- 
eignet hatte. Goethe hat beiden Mädchen trotzdem einen Theil feiner 
Unfterblichfeit abgegeben. 

Friederike iſt unvermählt geblieben. Goethe hat fie 1779 wieder- 
gejehen. Seine Erzählung in Dichtung und Wahrheit Ichließt Damit, 
wie ihm, nad) dem Abfchiede beim Fortreiten von Sefenheim auf dem 
Wege plötzlich feine eigne Geftalt, im grauen Kleive mit Gold, zu 
Pferde entgegengefommen jei, ein Doppelgeficht, Das Darauf zur deuten 
ſchien, er werde einmal wieder nach Sejenheim zurüdfehren. Und fo 
geihah es. Ueber jenen Beſuch 1779 befisen wir den Brief an 


Frau von Stein mit einer Befchreibung der elſaſſiſchen Natur, einer 


der ſchönſten, die Goethe gejchrieben hat, ver als ea Epilog 
diefer Idylle gelten fann. 
„Ein ungemein ſchöner Tag, eine glüdlihe Gegend, nod Alles 
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grün, faum bie und da ein Buchen oder Eichenblatt gelb. Die Wei- 
den noch im ihrer filbernen Schönheit, ein milder willfommener Athem 
durchs ganze Land, Trauben mit jedem Schritt und Tage befjer. Jedes 
Bauernhaus mit Reben bis unter8 Dach, jeder Hof mit einer großen 
vollhbangenvden Laube. Himmelsluft wei, warm, feuchtlich; man 
wird auch wie die Trauben reif und ſüß in der Seele. Wollte Gott, 
wir wohnten bier zufammen, Mancher würde nicht fo ſchnell im Winter 
einfrieren und im Sommer austrodnen. Der Rhein und die klaren 
Gebirge in der Nähe, die abwechjelnden Wälder, Wiejen und garten- 
mäßigen Felder machen dem Menſchen wehl und geben mir eine Art 
des Behagens, die ich lange entbehre.” 

Sp ſchreibt er am Mittag des 25. September. Und nun macht 
er fi) Abends nad) Sefenheim auf, worüber drei Tage jpäter Bericht 
abgeftattet wird. 

„Den 25. Abends ritt ich etwas feitwärts nad) Sejenheim, indent 
die Andern ihre Reiſe grad fortfeten, und ich fand dafelbit eine Fa— 
milte wie ich fie vor acht Jahren verlaſſen hatte beifanmen und wurde 
gar freundlich und gut aufgenommen. Da ich jeßt jo rein und ftill bin 
wie die Luft, fo iſt mir der Athem guter und stiller Menfchen ſehr will- 
fommen. Die zweite Tochter vom Haufe hatte mic, ehemals geliebt, 
Ihöner als ich's verdiente und mehr als Andere, an dieid) viel Leiden— 
ihaft und Treue verwendet habe; ich mußte fie in einem Augenblid 
verlafien, wo e8 ihr faft das Leben foltete, fie ging leife drüber weg, 
mir zu fagen was ihr won einer Krankheit jener Zeit nod) überbliebe, 
betrug ſich allerliebſt mit ſoviel herzliher Freundſchaft vom erſten 
Augenblick, da ich ihr unerwartet auf der Schwelle ins Geſicht trat 
und wir mit den Naſen aneinanderſtießen, daß mir's ganz wohl 
wurde. Nachſagen muß ich ihr, daß ſie auch nicht durch die leiſeſte 
Berührung irgend ein altes Gefühl in meiner Seele zu wecken unter— 
nahm. Sie führte mich in jede Laube und da mußt' ich ſitzen und ſo 
war's gut. Wir hatten den ſchönſten Vollmond; ich erkundigte mich 
nach Allem. Ein Nachbar, der uns ſonſt hatte künſteln helfen, wurde 
herbeigerufen und bezeugt, daß er noch vor acht Tagen nach mir 
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gefragt hatte, der Barbier mußte aud) fommen, ich fand alte Lieder, 
die ic) geftiftet hatte, eine Kutfche Die ich gemalt hatte, wir erinnerten 
uns an mande Streiche jener Zeit und id fand mein Andenken jo 
lebhaft unter ihnen, als ob ich faum ein halb Jahr weg wäre. Die 
Alten waren treuherzig, man fand ich war jünger geworden. Ich blieb 
bei Nacht und fchten den andern Morgen bei Sonnenaufgang von 
freundlichen Gefichtern verabſchiedet, daß ich nun aud wieder mit 
Zufriedenheit an das Edchen der Welt hindenfen und in Frieden mit 
den Geiftern diefer Ausgeföhnten in mir leben kann.“ 

Diefer Brief erklärt etwas, das in Dichtung und Wahrheit nicht 
völlig erklärt wird: Goethe's dauernde Verzweiflung nad) dem Ab- 
ſchiede, die innere Zeritörung der er anheimfiel. Er irrte, gepeinigt 
von Gewiljensbifien, einfam umher und konnte feinen Frieden finden. 

Friederike hatte ihm tod) vergeben. Was war vorgefallen, das 
ihm noch auf Jahre hinaus jo peinigende Gedanken ermedte? 

Schon aus einem Briefe, welchen Goethe von Sefenheim an 
Salzmann geichrieben hat, erjehen wir, was die „bläßlihen Wangen“ 
bedeuten, von denen er jagt, da wo er von feiner Verkleidung als 
Wirthsſohn von Drufenheim erzählt, es hätte fie das ſchönſte Roſen— 
roth überflogen. Das junge, nur achtzehnjährige Mädchen war bruft- 
leivend, ſie kränkelte. Goethe's Sortgehen hatte fie darauf in eine 
febensgefährliche Krankheit geitürzt. Man hat geglaubt, Fauſt's Gret— 
hen dürfe auf Friederike zurüdgeführt werden ; näher liegt, Marie 
Beaumarchais im Clavigo mit ihr in Berbindung zu bringen. Alles 
was Goethe aus eignen Vorwürfen fi) jagen mußte) Sriederifen 
gegenüber, finden wir in Clavigo's Charakter wieder, während die 
heroiſche Milde Mariens, in einer zerbrechlichen irdiſchen Erſcheinung, 
jo ſchön auch dem entipricht, was Goethe über Frieverifens Benehmen 
im Jahre 1779 an Frau von Stein fchreibt. 

Dadurd dag wir Marie Beaumarhais als eine Schilderung 
Friederikens aus anderer Perjpeftive gleichſam kennen lernen, wird 
Friederikens Bild wie Dihtung und Wahrheit e8 geben um ein Be— 
deutendes erhöht. Die Kataftrophe der Idylle geftaltete ſich für Die 
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Wirklichkeit faft zu einem tragifhen Umſchwunge. Wir ahnen in der 
achten Friederike einen herrlichen Charakter. Und jo auch, wie fie in 
Wirklichkeit gelebt und gehandelt hat, iſt fie feine unebenbürtige 
Schweſter der idealen Friederife geweſen, welche uns in Dichtung und 
Wahrheit entgegentritt. — 


In diefe Aufregungen hinein fiel für Goethe die Vorbereitung 
zur Promotion Sie follte erlangt, und dann in Frankfurt fofort mit 
dem Advociren begonnen werben. | 

Goethe fonnte e8 nicht ſchwer fallen, ſich die nöthigen Kenntniſſe 
anzueignen, Bon früh auf hatte ihn der Bater in das Rechtsſtudium 
eingeführt. Goethe war ein guter Nachſchlager im Corpus Juris. 
Daß er in Leipzig das zuerſt hartnädige Mitjchreiben bald aufgegeben 
hatte, daran war nur Schuld gewejen, Daß er von zu Haufe her jo 
gründliche Vorkenntniſſe mitgebracht. Es langweilte ih, aufzuſchrei— 
ben was er ſchon wußte. Goethe nimmt bereits an dieſer Stelle 
Gelegenheit, ſich über die böſen Folgen auszuſprechen, welche ein— 
treten wenn junge Leute mit einem zu großen Vorrathe realer Fach— 
kenntniſſe wor Der Univerſitätszeit ausgeſtattet werden. Er hatte 
während ſeines langen Lebens genugſam Gelegenheit gehabt, ſich 
hierin auf Erfahrung begründete Anſichten zu erwerben. 

In Straßburg untergab er ſich mit ſeinen juriſtiſchen Studien 
Salzmanns Leitung. Er trieb fie „mit ſoviel Eifer als nöthig war, 
um die Promotion mit einigen Ehren zu abſolviren“. Nebenbet ftudirte 
er alles Möglihe, Die Mediein reizte ihn am meiften, Schöll hat 
die eigenen Aufzeichnungen Goethe's über feine damalige Yectüre und 
jeine Excerpte aus den gelefenen Büchern derjelben drucken laſſen 
(Hirzel hat fie im „Sungen Goethe” nicht wiederholt). Hier jehen wir, 
daß wenn Goethe fih im Alter gegen den Kanzler Müller rühmen 
durfte, tagtäglich im Durchſchnitte etwa einen Octavband zu leſen, 
er ſich auf dieſe Leiftung früh vorbereitet hatte, Er hegte den Wunſch, 
einfad) von „Allem“ Kenntniß zu nehmen. Er ſammelt an geiſtigem 
Gut was nur immer zu haben ift. Goethe hatte auch den ächten 
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Gelehrtentrieb, feine Anfichten weiterzugeben. Wäre ihm einiges Ge- 
fühl für Collegialität und die Gabe eigen geweſen, ſich in eine Specia— 
(tät einzufchliegen, jo würde er dem Schickſale, Profefjor zu werden, 
vielleicht faum entgangen fein. Er war mehr zum „Schriftiteller“ 
angelegt, der ji von feiner einfamen Stelle an das große Publikum 
wendet und Niemandem, dem er mündlich Rede zur ftehen hätte, ins 
Auge zu jehen braudt. 

Den 6. Auguft 1771 wurde Goethe promovirt, und zwar zum 
Licentiaten, nicht zum Doctor, wie er ſeitdem jedoch, titulirt zu werden 
pflegte. 

Seine Theſen haben wir noch, ex offieina Henriei Heitzii; die 
Difjertation Dagegen, obgleih in gutem Latein, Das zu jprechen und 
zu jehreiben ihm geläufig war, abgefaßt, blieb ungedrudt. Der Bater 
hatte „ein Werk” verlangt. Der junge Doctor follte mit einem reſpee— 
tabeln Bande wiedereinrüden. Der alte Herr hatte aud) das Thema 
und die Behandlung gebilligt, die Facultät jedoch Bedenken gehabt.” 
Goethe's Arbeit handelte darüber, daß der Gefetgeber verpflichtet ei, 
einen gewiſſen Eultus vorzufhreiben, vom dem weder die Geiftlichen 
nod die Yaien ſich losreißen dürften. 

Dazu wohl hatten Rouſſeau und Herder ihren Segen gegeben. 
Man jieht wie aud in diefer Richtung damals die Ideen verbreitet 
wurden, welche zwanzig Jahre jpäter im Frankreich jo tolle Früchte 
trugen. Die franzöfiiche Republik zerftörte nicht bloß, wie Die heutige 
Commune: jie hatte conftructive Gedanken. Wenn fie die fatholiiche 
Religion abſchaffte, fo geihah das nicht, um das Volf überhaupt der 
Mühe zu entheben einen Cultus zu haben. Die franzöfiiche Gejet- 
gebung führte den Cultus der Vernunft ein, für den auf öffentlichen 
Altären Opferfeuer entzündet wurden. Dies und einiges Andere iſt 
befannt, nimmt heute aber zufehr den Anſchein von Beſonderheiten 
an, Wir wiſſen heute zu wenig von den poſitiv-romantiſchen Verſu— 
hen der franzöſiſchen erften Republik. Bon den Anftrengungen, ein 
eignes Coſtüm für Die neue Zeit zu bilden. Rouſſeau hatte im Ab- 
ihlufje feines Emils dieſer Religion der Zukunft zum erjten Male 
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außere Formen gegeben. Auf jeligen Inſeln findet fi) bei ihm vie 
gereinigte, wiedergeborene Menſchheit zuſammen, wo in griechiichen 
Tempeln das höchſte Wefen verehrt wird. Das Griehifhe galt da— 
mals für Das Reinmenſchliche. 

Wieweit Goethe in feiner Abhandlung eigne Ideen vorbrachte, 
wieweit er auf Rouſſeau einging, willen wir nicht. Er felbit berichtet 
nur daraus, daß er die Herftellung ſämmtlicher Religionen als Aus— 
fluß gejetgeberiicher Thätigfeit nachgewieſen und die Entftehung des 
Protejtantismus als legten Beweis dafür angeführt. Daß der Decan 
die Arbeit nicht unter den Aufpicien der Univerfität gedrudt zu jehen 
wünjchte, ſoll bejonders deshalb der Kal geweſen jet, weil einige 
Aeußerungen gegen die Grundlehren des Chriftenthums darin vor- 
famen. Das Manufeript findet ſich vielleicht einmal im Nachlafje. 

Die Promotion lief glüdtih ab. Die Tiſchgeſellſchaft lieferte 
die Opponenten, Der üblihe Schmaus wurde gegeben und Straß- 
burg war abgethan. — 


Den 28, Auguft 1771 wurde in Frankfurt eine Eingabe des 
Doctor Goethe gemacht, welhe um Zulaſſung zur Advocatur bat. 
Kriegk theilt in fernen „Deutſchen Eulturbildern” das Schriftftüd mit: 
„Wohl und hochedelgeborene, weit und hochgelehrte, hoch und wohl— 
fürfichtige inbefonders hochgebietende und hochgeehrtefte Herren Ge- 
richtsſchultheiß und Schöffen. Ew. Wohl und Evelgeborene Geftreng 
und Herrlichkeit habe ich die Ehre, ꝛc.“ Drei Tage nachher erfolgte 
die Gewährung. 


Fünfte Vorlefung. 


Dasven Goethe als Advocat angenommen und in die Frank 
furter Bürgerrolle eingetragen war, ließ ſich fein Vater den literari- 
ſchen Verkehr im eigenen Haufe gern gefallen, der der gefammten 
Familie die Freundichaft vieler vorzügliher Menſchen eintrug. Und 
als der alte Herr jah, mit welcher Leichtigkeit, mitten in dieſer Un- 
ruhe, der Doctor feine juriftiichen Kenntnifje anwandte, fteigerte fich 
die Zufriedenheit zur Bewunderung. Er foll gejagt haben, als Juriſt 
würde er feinen Sohn beneiden wenn er nicht jein Vater wäre, 

Goethe's eigne Mittheilungen über feine gerichtliche Praxis find 
in neuejter Zeit durch Kriegk ergänzt worden, welder die noch vor- 
bandenen Acten durchgeſehen und eine Reihe juriftiiher Aeuferungen 
Goethes daraus ans Licht gebracht hat. Der Standpunkt, melden 
Goethe hier einnimmt, zeigt, wie ſehr fein Wejen damals aus einem 
Guſſe war. Er geht als Anwalt frifh und leidenſchaftlich auf Die 
Dinge los. 

Es traten auch im öffentlichen Rechtsleben die Folgen des Um— 
ihwunges damals hervor, der ſich auf den andern Gebieten geiftiger 
Arbeit vollzog. Statt der bisherigen pedantiichen, gelehrten Auf- 
fafjung und Behandlung jollten rein menſchliche Gefichtspunfte maaß— 
gebend fein. Goethe jagt, er habe ſich Die Plaidoyers der franzöfi- 
ihen Advocaten zum Mufter genommen. Er jdeint jeine Vorbilder 


Be 1 A 1 A 


a rn nn an. 


75 


jedody um ein gutes Theil überholt zu haben. Der Vertreter der 
Gegenpartei geriet) beim erjten Procefje in ſolche Aufregung, daß 
der juriftifche Streit in einen perfönlihen Handel ausartete bei dem 
man fi) beinahe Injurien jagte, und daß zulegt jeder der beiden 
Advocaten vom Gericht einen Verweis erhielt, Wenn Procurator 
Theiß hinterher erklärte, er habe ſich durd Goethes Erwiderungen 
zu einer ihm font fremden Leivenfchaftlichfeit hinreißen lafjen, jo be- 
greifen wir das Angefichts der Acten wohl, die von Kriegk im Aus— 
zuge mitgetheilt werden. Goethe übrigens gewann den Proceß. In 
den jpäteren Sachen identificirt ex ſich weniger mit den Parteien die 
er zu vertreten hat. 

Selten wohl hat ein junger Juriſt jo großartig zu prakticiren 
begonnen. Der Vater ftudirte als geheimer Referendar die Acten 
und legte fie zur Ausfertigung vor, welche Dann mit jener ihn zur 
Bewunderung hinveigenden Leichtigkeit erfolgte. Goethe aber hat 
offenbar nur deshalb die Advocatur damals zu betreiben angefangen, 
weil er den alten Herrn folange zufriedenftellen wollte, bis er mit ſich 
jelber einig wäre, wohin er fi) wenden könnte. Die Art und Weile 
wie er in Dihtung und Wahrheit über feinen Bater geurtheilt hat, 
ift ihm zum Borwurfe gemacht worden. Goethe aber, indem er feine 
Erlebnifje recapitulirte, um jie der Welt als Kunſtwerk mitzutheilen, 
wog im Hinblid auf feine Aufgabe ab, welche Stellung den verfchte- 
denen Erſcheinungen gebühre, durch die hindurd fein Weg gelaufen 
war, und wie man fie zu fafjen habe um ihnen die darftellbare Seite 
abzugewinnen. Er war längit zu der Erkenntniß gefommen, daß wo 
e8 fi) darum handelte, einen Menjchen als hiſtoriſche Thatſache zu 
geben, nur jehr weniges bei ihm der Erwähnung würdig jei. Em 
Mann kann die vorzüglichiten Eigenschaften bejefjen haben, ohne daß 
aus ihrer Harmonie ein Ton herausklänge, der fid) als das eigentlich 
Charakteriftiiche für Die Kenntniß der Nachwelt fixiren ließe. Da- 
gegen kann ein Menſch durd Handlungen, welche weder die ihn ge- 
bührende Ehre vermehren, noch überhaupt um gethan zu werben 
bejonderer Kräfte bedurften, denen aber ein gewiſſes Leben an fich 
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innewohnt, Geftalt gewinnen, Er muß fich gefallen lafjen, nur auf 
diefe eine Seite feiner Thätigkeit Hin gefchildert zu werden, während 
der Reſt, vorzüglihe Bethätigungen einer edlen Denfungsart viel- 
leicht, in Dunkelheit verfinft. Goethe als er feinen Vater jchilverte, 
faßte ihn aus den Erfahrungen heraus, die er jelbit, alternd und fid) 
beobadhtend, an der eignen Natur gemacht. In jüngeren Jahren ein- 
mal hatte ex in einem Briefe an Die Fahlmer, der er über feine Eltern 
offen reden konnte, im Hinblick auf feinen Bater ausgerufen: „Bin 
ich denn ſelbſt vom Schiefal dazu beftimmt, jo Eleinlich zu werden?“ 
Später dann aber mußte er an ſich in der That manches von der pe- 
dantiihen Richtung feines Vaters gewahr werden. Das Regiſtriren 
war ihm von diefer Seite her überfommen. Das Sammeln, das 
Aufheben von Kleinigkeiten. Der Bater treibt den Sohn, Angefan- 
genes zu vollenden; weniger aus Intereſſe an der Sache, als aus 
Dronungsliebe, Er lebt feine unfertigen Zeichnungen auf und um— 
zieht fie mit Rändern. Wir werden jehen, wie dieſe Neigung zu 
äußerlicher Ordnung auf Goethe übergehend fogar eine eigne litera- 
riihe Form auf dem Gewiſſen hat, denn das Einfhachteln, durd) das 
Wilhelm Meifter zulett ein jo umfangreicher Roman ward, muß auf 
diefen Dronungstrieb zurüdgeführt werden und vielleicht fogar vie 
difjolute Form des Fauſt fteht mit ihr im Zuſammenhang. 

Goethe's Vater freilich Hatte fein geijtiges Element in ſich, an 
dem feine Schwächen jo fi zu Stärfejeiten umbilden konnten. Er 
quälte fich mehr und mehr mit den Neußerlichfeiten des Daſeins. Er 
war in Allem was Geldausgeben anlangte, peinlich, zuletst krittelich. 
Er zwang feinen Sohn endlich fogar, den freien Berfehr mit ihm auf- 
zugeben und das was mitgetheilt werden jollte, in gewiſſer Weiſe erſt 
zurechtzulegen, um nicht auf hemmenden Widerſpruch zu jtoßen. Sollte 
vom Alten etwas erlangt werden, fo mußten befonders präparirte 
Briefe deshalb verfaßt werden. In dem kleinen Verſe, in welchen 
Goethe fein eignes Weſen auf Pater und Mutter zurüdführt, giebt 
er als Erbſchaft von Seiten des Vaters „vie Statur“, und „des Le— 
bens ernftes Führen“ an. Ein Portrait des Vaters, das Goethe 
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jelber als erträglich paſſiren läßt, findet fi in Lavaters Phyfio- 
gnomik. 

In demſelben, aller Welt bekannten Verſe wird dann als das 
was Goethe „Mutterchen“ zu verdanken hatte, von ihm die „Froh— 
natur“ genannt und „die Luſt zu fabuliren“. Damit iſt in der That 
erſchöpft, was Goethe's Mutter „die Frau Rath“ auszeichnete. 

Frau Rath hatte das Zeug, zu einer hiſtoriſchen Perſon zu 
werden. Goethe's Vater iſt uns entbehrlich: wir brauchen ihn nicht, 
um in Gedanken Goethe zu conſtruiren; die Mutter aber iſt unzer— 
trennlich von ihm. Sie bildet einen Theil ſeines Weſens. Sie 
verſtand ihn von Anfang an. Sie ahnte ihn. Alles was Goethe 
Herrliches erfüllt hat, entſprach vielleicht nur einem Theile noch 

rößerer Erwartungen, welche dieſe Frau hegte. 

Wer aber auch iſt ſoſehr berufen und befähigt, das Schöne und 
Hoffnungsreiche in einem Andern zu ſehen, als eine Mutter, die 
ihren Sohn beurtheilt? Der elendeſte, verſtoßenſte Menſch: ein 
paar Augen haben ihn einmal ſchön gefunden und hatten ein Recht 
dazu. Welche Scharfſichtigkeit, welche zukünftigen Königreiche nun 
aber erſt, wo Vorzüge wirklich vorhanden ſind! Und nun müſſen 
wir ſagen, daß Goethe's Mutter Extragaben für ihre Miſſion em— 
pfangen hatte. Sie war eine geniale Natur. Eine unverwüſtliche 
Lebenskraft ſtand ihr zu Gebote und eine feſtgeſtempelte Eigenthüm— 
lichkeit in jeder Gedankenwendung, die mit wachſenden Jahren nur 
zunahm. 

Sie war ihrer Zeit mit Goethe's Vater, wie man ſagt: ver— 
heirathet worden. Sie trat ein als treue Genoſſin und Wirthſchaf— 
terin eines Mannes, deſſen Beſchäftigungen und Individualität ihr 
gleichgültig waren. Wir ſehen ſie erſt glücklich werden und gleichſam 
mehr und mehr aufwachen in dem Maaße als ſie dahinterkommt, 
was für einen Rieſen ſie in ihrem Sohne zur Welt gebracht hat. 
Sie verſteht Goethe's Natur völlig; in ihren Inconſequenzen zu— 
meiſt, weil ſie eine Frau war. Sie vertheidigt ihn. Sie vermittelt 
dem Vater gegenüber. Die Erfolge, die ſie niemals überraſchen, 
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erfüllen fie mit unbefchreiblihem Stolze. Als Goethe dann für immer 
nad Weimar ging, von jenem Vater aber noch abhängig blieb, Tief 
er feine Mutter gleihjam als Kommandant eines Plates zurüd, der 
befett gehalten werden mußte. Dort thront fie, als Generalbevoll- 
mächtigte, und zieht für fi) ihre Procente von allen Ehren ein die 
dem großen Goethe zu Theil werden. Ste meldet ihm jpäter nad) 
Kom, feine Frankfurter Freunde hätten gejagt „wir waren ja Alle 
doch nur feine Laquaien“. Aber fie jollten Alle gut bei ihr zu eſſen 
befommen wenn Goethe wiederfomme. Ihm zu Ehren hielt fie bei 
fi Tafel für ferne durchreifenden Freunde, die bei ihr vorſprachen als 
ginge Das nicht anders. 

Beſonders aber that fie ſich auf als der Bater endlich gejtorben 
war. Schon 1779 hatte Goethe auf der Durchreife durch Frankfurt, 
während die Mutter in alter Kraft und Liebe wirkte, den Vater 
„Stiller“ gefunden. 1782, zehn Jahre alfo nad) der Zeit von der jebt 
die Rede tft, ſchreibt Merk an einen Freund „Goethes Vater ift ja 
nun abgeftrichen und die Mutter kann endlich Luft ſchöpfen“. Daran 
ließ es Frau Rath dann auc nicht Fehlen. Jetzt, Herrin ihres Ber: 
mögens und ihrer Zeit, begann eine neue Entwidlung. 

Ihre Gefundheit war wie von Eifen. Sie „that Alles gleich 
friſchweg und verſchluckte den Teufel ohne ihn erſt lange zu beguden“, 
Das alte Haus wird, mit Einwilligung des Sohnes, verkauft und 
eine neue Wohnung bezogen. Erite Bedingung beim Miethen: es 
darf ihr Fein Geſchwätz wiedererzählt werden. Dagegen alles Neue, 
Große, Weltbewegende, bejonders alles Titerarifch Bedeutende fängt 
fie begterig auf. Das ift ihr „eine Wolluſt“. Sie urtheilt dann über 
die Dinge ungenirt und treffend. Sie war breit und ftattlich und trug 
imponirende Hauben. Sie hatte immer einen Kreis von jungen 
Mädchen um fich, die ihr mit ſchwärmeriſcher Liebe anhingen, Im 
Theater ſaß fie in ihrer eigen Loge und applaudirte als gejchehe es 
in Goethe's fpectellem Auftrage. Von dort aus präjentixte fie ihre 
fleinen Enfelfinder dem Publikum. Am fhönften und wahrhaftigiten, 
im Sinne von Dichtung und Wahrheit, ift fie von Bettina beſchrieben 
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worden. E83 giebt viele Briefe von ihr, unbefangen und lebendig 
abgefaßt, rechte Großmutterbriefe, und fein todtes Wort darin. 

Wichtiger aber als Vater und Mutter, Frankfurt und jurtftijche 
Praxis, wird für Goethe nah der Straßburger Zeit jet die Be- 
fanntihaft mit einem Manne, der einen Einfluß auf ihn gewinnt wie 
Herder nur ihn gehabt hatte: Merd in Darmftadt. 

Durd Herder war Goethe nad) Darmftadt gewiefen worden. 
In Darmftadt lebte Karoline Flachsland, mit der Herder ſich ver- 
lobte noch ehe er nach Straßburg ging. Fräulein Flachsland — damals 
hieß e8: die Flachsland, oder Demotjelle Flachsland — gehörte zu 
einer Gejellihaft, welche mit ven Darmitädter Hofkreifen ſich berührte, 
im Sinne der damaligen Zeit hochgebildet, eine Gejellihaft etwa 
wie fie Sean Pauls Romane ſchildern, deren Gedächtniß verſchwun— 
den ift, wie die Leute es find welche die Zeiten vor der franzöfifchen 
Revolution erlebten. Ein Vorwalten der geiftigen Exiſtenz, ein 
Schweben in höheren Anſchauungen, eine auf Das Innere gerichtete 
Energie und mit alledem eine Einfachheit und Zuverficht verbunden, 
wie die heutige Welt fie nicht mehr befiten kann. In diefen Kreifen 
wurde Goethe bald heimiſch und hier trat er zuerft als Dichter und 
nichts weiter auf. Hier fand er Merk. Einen jüngeren Mann, 
aber viel Alter als Goethe, Beamten, noch nicht lange in Darm- 
jtadt anſäſſig;, was feine Bergangenheit anlangt: Niemand mußte 
recht zu jagen, was er vorher betrieben hatte, 

Ich habe für Goethe auch den Titel eines Hiftorifers beanfprucht. 
Ich hatte dabei nicht etwa daran erinnern wollen, daß Goethe einmal 
die Abſicht hegte, die Gefchichte Bernhards von Weimar zu fehreiben, 
für vie er fih bis zu einem gewifjen Grade in die weimariſchen Ar- 
chive einarbeitete; ich meine damit auch nicht, daß Goethe fich, wie 
er gethan hat, mit ſyſtematiſchem Studium eine quellenmäßige Kennt- 
niß der allgemeinen Hiftorie zu verſchaffen fuchte, ſondern ich Habe 
Volgendes im Auge. Zwei Dinge machen den Hiftorifer: daß die 
Greigniffe dev Bergangenheit in organiſchem Zuſammenhange ſich ihm 
vor die Blicke ſtellen, und daß er die Fähigkeit beſitze, künſtleriſch 


wiederzugeben was er jo fieht. Beides war Goethe eigen. Wir 
brauden nur die Einleitung zu feiner Farbenlehre durchzuleſen, um 
zu gewahren, wie die hiftoriihe Methode als die natürliche im ihm 
lag. Wir dürfen nur Ditung und Wahrheit auf Compofition und 
Sprache hin unterfuhen, um zu beobadten, wie hier mit bewußt 
angewandter Kunſt die memoirenhafte Darftellung durchgeführt mor- 
den it. 

In Dihtung und Wahrheit nun hat Goethe eine Reihe von 
Charakteriftifen jo gänzlich hineingearbeitet, daß man ihnen neben dem 
übrigen Texte feine bejondere Aufmerkſamkeit widmet. Yür fich be- 
trachtet aber treten fie als Meijterftüde hervor und es zeigt fich im 
ihrer Behandlung eine Anlehnung an römiſche Mufter, daß dieſe 
Partien, von Jemand der die Wendungen des Tacitus im Gedädt- 
niſſe hätte, ins Lateiniſche übertragen, ung wie taciteiſche Fragmente 
anmuthen würden. Während Johannes v. Müller eine äußerliche 
Nachahmung verſuchte, derentwegen er ſchließlich Spott ertragen 
mußte, hat Goethe ſein Studium ſeiner Vorbilder durchaus verſteckt. 
Hören wir, wie er über Merd ſich ausſpricht. 

„Bon feiner früheren Bildung wüßte ic wenig zu jagen. Mit 
Verſtand und Geiſt geboren, hat er fich jehr ſchöne Kenntnifje, be- 
jonders der neueren Literatur erworben und ſich in der Welt- und 
Menſchengeſchichte nah allen Zeiten und Gegenden umgejehen. 
Treffend und Scharf zu urtheilen, war ihm gegeben. Man jhäste ihn 
al8 einen mwadern und entichlofjenen Gefhäftsmann und fertigen 
Rechner. Mit Leichtigkeit trat er überall ein, als em jehr ange 
nehmer Geſellſchafter für die, denen er fich durch beißende Züge nicht 
furchtbar gemacht hatte, Er war lang und hager von Geftalt, eine 
hervordringende ſpitze Nafe zeichnete fih aus, hellblaue, vielleicht 
graue Augen gaben jeinem Blicke, der aufmerfend hin- und mieder- 
ging, etwas Tigerartiged. Lavaters Phyfiognomif hat ung fein Profil 
aufbewahrt. In feinem Charakter lag ein wunderbares Mifverhält- 
niß: von Natur ein braver, edler, zuverläfliger Mann, hatte er fi) 
gegen die Welt verbittert und ließ diefen grillenhaften Zug vergeftalt 
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in fih walten, daß er eine unüberwindliche Neigung fühlte, vorſätz— 
ih ein Schalk, ja ein Schelm zır fein. Berftändig, ruhig, gut m 
einem Augenblide, fonnte es ihm in dem andern einfallen, mie vie 
Schnede ihre Hörner hervorftredt, irgend etwas zu thun, was einen 
Andern fränfte, verletste, ja was ihm jchädlich ward. Doc wie man 
gern mit etwas Gefährlihem umgeht, wenn man felbft Davor ficher 
zu jein glaubt, jo hatte ich eime dejto größere Neigung, mit ihm zu 
leben und jeiner guten Eigenſchaften zu genießen, da ein zuwerficht- 
liches Gefühl mich ahnen ließ, dag er feine ſchlimme Seite nicht gegen 
mid) fehren werde.“ 

Merds Einfluß auf Goethe, von dem diefer jelbit jagt, daß er 
der „größte” gemwejen jet, ift deshalb fo auffallend, weil Goethe Merd 
ausdrücklich das „Pofitive“ abſpricht. Goethe fommt im höchſten 
Alter, als Merk längft der Erinnerung der Menſchen entrücdt war, 
auf ihn zurüd. In den Unterhaltungen mit Edermann ift anfangs 
nicht, ſpäter mehrfach von Merd die Rede. Was konnte Goethe daran 
liegen, Edermann, deſſen Fähigkeiten er genau fannte, über einen 
ſeltſamen Menſchen aufzuklären, ven er doch niemals verjtanden hätte? 
Sicherlich hatte Merds Charakter etwas, das Goethe bis zulegt neu 
zu denken gab und nad) einer Auflöfung verlangte. Goethe jagt ein- 
mal zu Edermann: em folder Menſch, jest, 1830, auf die Welt 
fommend, würde gar nicht mehr das werden fünnen was er gemwejen 
it. Das ſcheint mir jedoch nicht das Wichtigite bei Merd, jondern 
das Problem beunruhigte Goethe offenbar, daß ein Mann wie Merxd, 
bei durchdringendem Verſtändniſſe dev Menſchen und der Dinge und 
bei entſchiedenem perfünlihen Einwirfen auf Andere und auf ihn 
ſelbſt, troßdem mit dem höchſten Maaß gemefjen gleich Null war. 
Goethe jpricht dies hart aus. Er verneint jest ausdrücklich, daß 
Merk „evel“ geweſen ſei. Wir wiſſen, wieviel bei Goethe mit dem 
Begriffe zufammenhing den er mit dieſem Worte Dedte. 

Dem Edlen fett Goethe das Gemeine (Banaufifche) entgegen, 
und das iſt Das Diaboliſche bei Mephiitofeles, dag ihm das Pofitive, 
Schöpferiihe aus eigner Initiative abgeht und er trotzdem Yauft jo 
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unentbehrlich iſt; daß er, um wirkſam zu fein, oder überhaupt nur 
zur Erſcheinung zu fommen, ſich zu einem Gedanken erft in Gegenſatz 
bringen muß den ein Anprer hegt. Fehlt diefer Stoff, jo fommt jein 
Geift nicht ins Phosphoresciven und ift jo gut als wäre er nicht wor- 
handen. 

Goethe notirt einmal in feinem Tagebuche, Merd jet „ver Einzige 
der ganz erfenne was er thue“. Nirgends aber drüdt er jemals Sehn- 
ſucht nad) ihm oder nur Reſpect vor ihm aus. Er überſchaut ihn in 
feiner Hohlheit von Anfang an, fann ihn aber als unbeftechlichen 
Spiegel der Erjheinungen wie fie find, nicht entbehren. Merd ift 
wie ein worzügliches Lericon, in dem ſich Über jedes Wort Auskunft 
findet, während zugleich das Alles gewährende Bud) nidt einen ein- 
zigen Gedanken um jeiner jelbjt willen enthält. 

Es ift behauptet worden, Merd ſei gegenüber dem was Goethe 
über ihn jagt, nicht zu feinem echte gelangt. Loeper, in den An— 
merfungen zu Dichtung und Wahrheit, und Haym, in jeinem Bude 
über Herder, haben diefen Vorwurf mit guten Gründen zurüdge- 
wiefen. Es läßt fih nicht läugnen: Goethe ſpricht mit Härte von 


Merk, ſoſehr er zugleich die Verpflichtungen eingefteht welche er gegen | 


ihn hat. Hätte Goethe als jüngerer Mann, im augenblidlihen Ge— 
fühle deſſen was Merd bei jeinen Lebzeiten ihm war, ihn darftellen 
jollen, fo würde er vielleicht in einem Tone gejhrieben haben, melder 
jener Tagebuchnotiz mehr entſprach. Zu der Zeit, wo er Dichtung 
und Wahrheit jchrieb, mußten die Gefichtspunfte Fünftleriicher Art, 
von denen beider Charakfterifirung des alten Rathes Goethe die Rede 
gemejen ift, ven Ausschlag geben. Goethe erfannte, daß Merd, nach— 
dem feine wirkende Perjönlichkeit und der Kreis derer die fie gefannt 
und verftanden hatten, hinweggegangen war, nur nod) in den Efe- 
menten fortexijtirte, die ex für Mephiftofeles geliefert hatte: in ver 
perſönlichkeitsloſen Kritik, in der energiichen Verkörperung des Geiftes 
dejjen einzige Macht ift, zu verneinen. Hätte Goethe bei jeiner Por- 
traitirung Merds nicht hierauf hin die Farben gewählt, jo würde aus 
feiner Schilderung eine fanfter gefärbte Erjcheinung hervorgegangen 
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fein, die jedoch in verfhwimmenden Umriffen fi) unter dev Mafje ver 
übrigen guten und braven Menſchen verloren hätte, welche damals zu 
Millionen in Deutihland lebten (mie fie heute thum), aber Die viel 
zu weid) find, um auf den Erztafeln der Geſchichte auch nur den leiſe— 
ften Kit zu hinterlafien. Das Erftaunlichite bei der von Goethe ge- 
gebenen Charakteriſtik Merds ift, daß neben dem Bilde einer durchaus 
eigenartigen Individualität, von der man glauben möchte, es habe 
nie ein zweites Exemplar diefer Art gelebt, eine allgemein typiſche 
Geftalt aus Merk geworden ift, mit der mancher Charakter zufammen- _ 
fallen möchte, dem man im Leben begegnete und dem gegenüber man 
felber vielleicht fih in ähnlicher Yage fühlte. 

Mögen jett, wo Mercks Unfterblichfeit durch Goethe auf dieſem 
Wege gefihert worven ift, wohlwollende Menjchen ihn in Schuß zu 
nehmen und jeine Eden abzuglätten juhen. Wer aber was Goethe 
über ihn gejagt hat, überhaupt ausgelöfcht zu jehen wünſchte, würde 
Mercks Angedenken auf Nimmerwiederfehen unter das Ei8 ftoßen. 

Merk aljo war das Centrum der Darmftädter Societät. Solde 
Gefellihaften fühlen fich erft recht vereinigt, wenn Einer unter ihnen, 
auf deſſen Urtheil man abſolutes Vertrauen fegen darf, ſich als un- 
barmherziger Kritifer aufthut. Dies war die Rolle Merds in Darm- 
ftabt, bald auch in Frankfurt, wo er mit Goethe's Eltern befannt 
wurde. In Merds Druderei, bei Darmftadt in Langen gelegen, 
wurde jpäter der Götz gevrudt, und das Haus, das nod) fteht, hat 
fürzlic, feine Denktafel erhalten, ebenſo wie jest eine Felſeninſchrift 
am Herrgottsberge im Beſſunger Walde die Stelle bezeichnet, wo 
Goethe im Kreije feiner Darmftädter Freunde und Freundinnen 1772 
den „Belsweihgefang an Pſyche“ dichtete. Diefe Erlebniffe find im 
Dichtung und Wahrheit behaglic geſchildert, während die Briefe der 
Flachsland noch feinere und momentanere Schilderungen einzelner 
Tage hinzufügen. 

Sie beichreibt, wie man zufammen las, jpazieren ging, ſchwärmte, 
Punſch tranf — ein Getränf, das als eine Art Nektar zweiter Claſſe 
fi) überall von jelbft veritand, wo die Götter dieſer Erde damals bei 
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einander waren — wie man zuſammen tanzte, ſchließlich auch ſich 
küßte. Caroline Flachsland ift nicht nur was jene Darmftädter Tage 
anlangt eine wichtige Perjönlichkeit für Goethe geweſen, als Herders 
Frau ift fie ein langes Yeben hindurch neben Goethe hergegangen und 
gehört zu den Frauen die ihm am metiten zu Schaffen gemacht haben. 
Die Miſchung erhabener Leidenſchaftlichkeit und platter, wohlberech— 
nender Realität, die ihren Charakter bildete, ergab, Alles in Allem 
betrachtet, ein umerfreuliches Facit. 1772 jedoch, jung, energiſch und 
geheben durch das Bewußtſein, von einem der erſten Männer Deutſch— 
lands geliebt zu werden, gereichte ihr ſtürmiſches Weſen ihr eher zum 
Bortheile. Sie ift Goethe's bejondere Freundin, nimmt ihn gegen 
Herder in Schus und machte ihm die Honneurs in Darmſtadt, mo 
man ihn auf Merk und die Flachsland hin als einen Menjchen anjah, 
der anders und beſſer als die Uebrigen, ein Recht hatte als etwas Be- 
fonderes aufzutreten. In Darmitadt auch durfte er jenen Kummer 
über Friederike ausfprehen. Er fchreibt, wie er auf dem Wege nad) 
Darmitadt, den er zu Fuß zurüdlegte, durch Sturm und Wetter fort- 
ichreitend, fich die Gedichte vorjagte die ihm als unmittelbare Erzeug- 
niffe des Augenblides auf die Yippen famen. 

Wanderers Sturmlied ift jo entitanden: „Wen du nicht ver— 
läſſeſt, Genius“, und viele jeiner ſchönſten Verſe find damals ge- 
dichtet worden. Aus wenig Epohen Dagegen mangelt uns jojehr die 
Sorreipondenz: vom November 1771 bis Juli 1772 find nur drei 
Briefe erhalten. Alle jeine an Merd gerichteten Briefe dieſer Zeit find 
vernichtet. Es ging eine Veränderung mit Goethe vor: feine alten 
Brieffreunde waren abgethan, neue noch nicht gewonnen. Für Herder 
war er immer noch zu jung. Herder hatte andere Leute denen er jein 
Herz ausjhütten fonnte. Ihm lag daran, Verbindungen zu pflegen, 
durch Die er eine Profeſſur erhalten fünnte, da es ihm in Büdeburg 
nicht gefiel. Hätte die Flachsland nicht zwifchen Goethe und Herder 
geitanden, jo hätten fie fi Damals vielleicht für immer gegenjeitig 
abgejhüttelt. Herver ſcheint ein VBorgefühl deſſen gehabt zu haben, 
was das Schickſal jpäter fügte: als könne die Wucht des Goethe'ſchen 
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Geiftes ihn einmal zu Boden drüden. Im Spotte nennt er Goethe 
in feinem Briefe vamals bald „zu ſpatzenmäßig“, bald doch wieder 
den „großen Goethe‘. Solche Witze maht man nicht aus freier Luft. 

Herder aber konnte auch aus der Ferne Goethe nicht mehr beur- 
theilen, Als fie fich trennten, hatte Goethe noch viel von dem gefehlt 
was jest, nad) dem Abſchluſſe der Straßburger Zeit, als ein Geſchenk 
des Himmels über ihn gefommen war. Yauft und Götz wurden in 
Straßburg noch als Contrebande betrachtet, Das Studiren ging vor. 
Auch in Frankfurt mußte Angefihts des Vaters die erfte Zeit der 
Schein bewahrt bleiben, als jollten Procefie geführt werden. Aber 
mit feinen literariſchen Plänen im Kopfe ftand er auf und ging er zur 
Bette. ES breitet fih nach der Rückkehr ins väterlihe Haus jene 
Eriftenz bald in folhem Umfange aus, daß ihm jelber, als er in Dich- 
tung und Wahrheit zur Darftellung dieſer Epoche fan, der chrono— 
logtihe Faden riß an dem ſich bis dahin die Ereignilje leicht aufreihen 
ließen. Goethe, in deſſen Geilte jett eine unermeßliche Gedanfen- 
production fid) entfaltet, der auf Schritt und Tritt mit neuen Menſchen 
in Berührung kommt und zwar mit den bedeutendften die in Deutſch— 
land zu finden waren, der zugleich alles Neuerſcheinende lieſt und ſich 
affimilirt, verläßt die gewöhnlichen Wege und entweicht vor unferer 
Betrachtung wie in die Lüfte. Wer auch wollte unternehmen, einen 
Menſchen von folder Kraft in der Zeit feiner blühendſten Entwiclung 
ausreihend zu ſchildern, in der jelbjt die mit gewöhnlichen Gaben Aus- 
gerüfteten den Anſchein auferorventliher Begabung anzunehmen 
pflegen? Würden alle jungen Mädchen das mas die meiften zwischen 
16 und 18 Jahren zu werden ſcheinen, hielten alle jungen Männer 
was viele zwilchen 20 und 25 verfpredhen, jo ftänden Schönheit und 
Geiſt und Gentalität und unerſchöpfliche Lebenskraft in ſpäteren Jahren 
nicht in jo großem Aufehen. Ein Glüd, daß Jeder im Genuſſe dieſer 
Lebensblüthe an ihre Unendlichkeit glaubt. Diefen Glauben an die 
eigne unerſchöpfliche Jugendkraft müfjen wir in entſprechender Stärfe 
binzunehmen, um uns ein Bild zu machen von Goethe's auferorvdent- 
licher Erfheinung in den Yahren welche nun beginnen und deren 
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fteigender Reichthum nun in der That niemals ein Ende nahm. Herder 
wußte wohl, daß es Menſchen geben könne, die auf jo wunderbare 
Weiſe über den Reſt ver Menſchheit erhoben werden, allein als eine 
fritiiche Natur konnte er fich nicht entjchliegen, ohne die entſcheidendſten 
Proben und aus der Ferne Goethe zu concediren, daß er das Recht 
befite, als ein ſolcher Liebling der Vorſehung einherzufchreiten. Diefe 
Probe nun aber follte geliefert werden. Goethe jchrieb den Götz von 
Berlichingen. An der Art und Weife wie Herder das Stüd aufnahm, 
läßt fih das verfolgen was in Bezug auf Goethe damals Herders 
Converſion genannt werden fönnte. 

Bon Götz muß jest die Rede fein. 

Götz von Berlichingen war Goethe's erfte Frankfurter Arbeit. 
Es ift Goethes erſte große Dichtung die ihn innerhalb Deutſchland 
„mit einem Schlage” zum erjten Dichter erhoben hat. Mit Götz traf 
er mitten insg Schwarze und es fonnte von Nangftreitigfeit nit mehr 
die Rede fein. Es wurde ihm als demjenigen gehuldigt, der die erite 
Stelle einnähme, und zwar ehe nod) fein Name befannt geworden war, 
denn das Drama war anonym herausgefommen, Gegner hatte Övethe 
jetst nur nod) in denen, welche ihn beneiveten, ſich die Augen zuhtelten 
oder zu alt waren um zur empfinden melde Luft in dem Stücke wehte. 
So ift Friedrich des Großen Urtheil aufzufaſſen, von dem nicht zu 
verlangen war daß er Shafjpeare und Goethe in feinen Alteften Tagen 
noch ſchätzen lernte. 

Um uns klar zu werden, was von Goethe hier geleiſtet worden 
fei, müffen wir ein paar Jahrhunderte europäiſcher Bühnenentwid- 
fung raſch durchſchreiten. Goethe's Göß iſt der erſte gelungene Ver— 
ſuch, dem Deutſchen Volke, dem das Schickſal eine eigne Bühnenent— 
wicklung verſagen zu wollen ſchien, dennoch ein hiſtoriſches Drama zu 
ſchaffen, kein Bühnenſtück, ſondern nur ein geleſenes Drama. Wir 
werden ſehen, inwieweit die heute im tadelnden Sinne gebrauchte Be— 
zeichnung „Bücherdrama“ ihre Berechtigung und, für uns Deutſche, 
ihre Geſchichte hat. 


Das moderne europäiſche Theater iſt keine autochthone Schöpfung 
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der modernen Zeit, ſondern nichtS Anderes als das durch die Jahr— 
hunderte hindurch in immer neu umgewandelter Geftalt bis auf uns 
fortgeführte antife Theater. Diefelbe Kontinuität und legitime Erb- 
folge, die wir bet Dichtkunſt, Malerei, Bildhauerei, Rechts- und 
Staatseinrihtungen beobachten, waltet auch hier. Die griehiiche 
Bühne wird von den Römern aufgenommen, im eignen Idiom fo- 
wohl beibehalten als im lateiniſchen nachgeahmt, und madıt die Schie- 
fale des römischen Reiches, erjt blühend, dann ftagnirend, dann her- 
unterfommend und endlich nur fortvegetivend, mit durch. Nie aber 
wird überhaupt aufgehört Tragödie und Komödie zu lefen und zu 
ipielen, ebenjogut wie immer lateiniſch und griechiſch geſprochen wird, 
Im 5. Jahrhundert, als die Gnthen Gallien eroberten, delectirt fich 
der galliihrömiihe Sidonius Apollinaris, der ein chriftlicher Geiſt— 
fiher war, mit jeinen Freunden am Menander, und unter Gothen, 
Franken und Bandaleı werben immer fort nad) dem Mufter des Birgil 
Herameter gebaut, nad) dem des Sueton Hilterien gejchrieben und 
aus dem Terenz Geipräde gelernt. Einhardts Geſchichte Carl des 
Großen ift meiſt aus Suetoniſchen Phrafen zufammengefett. Terenz 
und Plautus’ Comödien, die die ächt griechiſche Bühne in ſich tragen, 
find fiherlic in allen Sahrhunderten in Italien geſpielt worden. Das 
römiſche Theater ift Durch die finfterften Jahre Italiens — in denen 
doch wohl jeden Frühling die Roſen blühten und jeden Herbit Wein 
gefeltert wurde — armfelig aber lebendig durcdhgerettet worden, um 
in der Zeit dann, wo die claffiihe Bildung wieder in jungen Trieben, 
erſt ganz bejcheiden, Dann immer üppiger neu auszujchlagen begann, 
an der allgemeinen Kenailjance Theil zu nehmen. Im 15. Jahre 
hundert gehören Aufführungen claffiiher Stüde, bei oft foftbarem 
ſeeniſchen Lurus, zu dem Hergebraditen, und im 16., dem Raphaels 
und Ariofts, erheben ſich die italiäniſche Komödie, Tragödie und Oper. 
Um die Mitte diefes Jahrhunderts etwa hatte fich ſchließlich ein be— 
fonderer italtänifher Schaufpielerftand mit dazu gehöriger Literatur 
gebildet und es begannen organifirte Banden die Yänder des übrigen 
Europa’s, wo glänzende Höfe waren, zu bereifen. 
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Das aber konnten nur drei Länder ſein: Spanien, Frankreich und 
England. Deutſchland hatte keine Hauptſtadt und keinen im Sinne 
der anderen Nationen gebildeten Adel. Dies die erſte Urſache, warum 
ſich Die Deutſche Bühne nicht entfaltete wie anderswo, 

In jedem jener drei Länder entitanden aus dem Zujammenftoße 
italiäniſch-claſſiſcher Bühnenpraxis und den bereit vorhandenen An- 
fängen inländiſcher dramatiſcher Kunſt, über die hier zu ſprechen un— 
nöthig tft, eigne nationale Bühnen mit bedeutenden Dichtern. Dies 
ilt der Boden, auf dem in Spanten Lope de Vega und Calderon, in 
England Shakſpeare auffamen, während Italien und Frankreich Na- 
men von Bedeutung anfangs nicht aufzuweiſen haben. Um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts jedoch übernahm Frankreich die Führung. Cor— 
neille's Sugendarbeiten gehören noch der eben charakteriſirten Richtung 
an, dann erhob er ſich zu einer eignen glänzenden Manier und zog 
Moliere und Racine nah fih, und damit war, wie in Dingen der 
Politif und des Gefhmades und der Gelehriamfeit überhaupt, die 
Suprematie des franzöfiihen Dramas entſchieden. Ueberall wird es 
nahgeahmt und um 1700 etwa tit jene Oberherrihaft eine der— 
maaßen vollendete Thatſache, daß in ganz Europa, von Gelehrten 
wie vom Publifum als ausgemacht angenommen wird, es ſei jelbit 
die griechiſche Tragödie von der franzöftihen in Schatten geftellt wor: 
den. Als dann gar die erjte Tragödie Voltaire's erfchien, der dem 
UÜrtheile jeiner competenteiten Zeitgenofien zufolge Corneille und Ra— 
cine ſammt den Griechen übertroffen hatte, ſchien eine derartige Höhe 
erreicht, Daß weitere Sproſſen diefer Leiter überhaupt undenkbar wur— 
den. Die maaßgebende Ueberzeugung vom höchſten Werthe des hier nun 
endlich Erreichten ſtimmt zu den übrigen Symptomen äußerſter Zufries 
denheit mit ſich jelber, die wir bei anderer Gelegenheit bereit als das 
Charakteriſtiſche ver erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erfannten. 


Nun aber auch hier der Umſchwung. 


Derjelbe Boltaire, der das Beitreben hätte haben jollen, die 
Ueberzeugungen jeiner Mitmenjchen, die ihm einen jo hohen Rang 
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zuertheilten, unerſchüttert zu laſſen, war auch der große Zerſtörer des 
geiftigen Zuftandes auf den feine Herrfhaft beruhte. Voltaire ift fein 
Menſch zweiten Ranges geweſen, der mühſam berechnete was jeiner 
Berühmtheit zuträglich fein dürfte. Er ftand zu hoch, um fo Hleinlich 
zu ſein. Er wollte vor allen Dingen vorwärts und rüttelte die alte 
Maſchine zufammen ohne an ſich zu denfen. Er bereitete die Um— 
änderung der Gelinnungen Europa’8 vor, die in allen Richtungen 
menſchlich geiltiger Thätigfeit nun fi) geltend machte. Die Bühne war 
ein zu wichtiger Factor des öffentlichen Lebens damals, um nicht auch 
in erfter Yinie berührt zu werden. Auch bier wollte man Rückkehr 
zur Natur, war man der allgememen über ven Zeiten und Den 
Naturen ftehenden Helden müde und verlangte beftimmte nationale, 
hiltoriiche Charaktere. Voltaire, ven man mit Unrecht den Berfleinerer 
Shakſpeare's genannt hat (den er natürlich nur jo weit verftand als 
er ihn im feiner Zeit verftehen fonnte und über den er freilich mit der— 
felben hochmüthigen Sicherheit urtheilte wie er es über Corneille 
that), hat zuerſt Shakſpeariſche Geftalten im den Rahmen der bis— 
herigen, muftergültigen franzöfifhen Tragödie hineinzupafjen gejucht 
und den Umſchwung herbeigeführt, welcher in Frankreich durch Die 
Bekanntſchaft mit der englifhen Bühne, wie diefe vor der Allen- 
herrſchaft ver franzöfiichen beſtanden hatte, Plat griff. 

Denn war auh in England die jogenannte clajjiihe Tragödie 
der Franzoſen ſiegreich geweſen, jo fonnte doch nur ein succes 
d’estime errungen werden und Das alte englische Theater mit Shak— 
fpeare hatte fich nicht verdrängen lafjen. Der dem engliihen Volke 
eingeborene Realismus ließ das volksmäßig entſtandene Drama nicht 
wieder untergehen. Man bewunderte die franzöfiihe Form, genoß 
Shakſpeare aber nad) wie vor. Voltaire entdeckte mit Erſtaunen, 
wie Shaffpeare in Julius Caefar eine politiſch faſt modern handelnde 
Figur hingeftellt hatte, welche Seiten herausfehrte, die mitteljt der 
franzöfiihen Tragödienpraxis gar nicht zu fafjen waren. In dem 
Maaße als die englifche Staatsphiloſophie in Frankreich größeres 
Verſtändniß fand, wandte man ſich in Paris der Nachahmung des 


90 


engliihen Dramas zu. Diderot ſchuf nad feinem Borbilde die 
comedie larmoyante: die Vorführung tragtiher Stoffe im Coftüme 
der Gegenwart und in proſaiſcher Form. 

Bon Diderot jett empfingen wir in Deutſchland ven eriten 
Anſtoß zur Bildung eines nationalen Theaters. Die „meinerliche 
Comödie“ jagte uns zu. ine Handlung, bet der wirflihe Angft 
ausgejtanden und zulest gelacht wird. In Frankreich jpielte man 
nach den Tragödien eine Farce zum Laden: das Deutihe Publikum 
wünſcht dies abſchließende, beruhigende Wohlgefühl gleih aus dem 
Drama jelber zu jhöpfen. Wir willen was Leſſing Diverot zu 
verdanken hatte. 

Die Geſchichte des Deutihen Theaters iſt zuerft von Gervinus 
in jeiner Deutſchen Literaturgefhichte gegeben worden. Ich habe 
noch die Zeiten erlebt, im denen Gervinus die unfehlbare äſthetiſche 
Autorität bei und mar. est muß man auf ihn ſchimpfen hören und 
es ſoll dem großen Manne jein wohlverbienter Ruhm Weder auf 
Feder ausgezupft werben, als wenn es nicht jeine eignen gemwejen 
wären. Wohin id aber blide jehe ich Gervinus' Federn vielmehr in 
fremden Flügeln. Was Gervinus' Literaturgefhichte über unſer 
Theater enthält, ift, dem factifhen Inhalte nach, von vielen Seiten 
ergänzt worden, was die leitenden Geſichtspunkte jedoch anlangt, 
hat bis jest jeder Nachfolgende in Gervinus’ Schuld gejtanden. 
Gervinus iſt der Schöpfer unferer Yiteraturgefchichte. Weder dieſes, 
nod feine andern gewaltigen Verdienfte um Deutjchland fünnen weder 
durch jein eignes politiiches Verhalten in der legten Yebenszeit, noch 
durch die Antaftungen feiner Gegner, die ihm heute jo ziemlich Alles 
abgeſprochen haben was ſich einem Schriftiteller abſprechen läßt, in 
Schatten geitellt werden. Wir verdanken Gervinus die erſte wifjen- 
ihaftlihe Conſtruction Leffings! Darin ſchon liegt die Geſchichte der 
bei ung in der Mitte des vorigen Jahrhunderts erwachenden nationalen 
Bühne einbegriffen. 

Der Grund warum fich bet uns fein nationales Theater bilden 
fonnte, ift bereitS ausgefprohen worden. Mehr als jede andere 
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Kunftftätte bedarf die Bühne, wenn fie fid) zu höherer Eriftenz erheben 
ſoll, eines conftanten, die wirkliche Kritik des Volkes repräfentirenden 
Publikums. Nur wo das Theater: von der unausgefegten, feinjten 
Beobachtung der höher Gebildeten und zugleich von dem mehr oder 
weniger gereisten Beifallsgejchrei der Ungebilveten, melden ihr wichtiger 
Antheil an der allgemeinen Kritif hier zuerkannt bleiben muß, con- 
trolirt wird und von ihr abhängt, kann es ſich Truchtbringend ent» 
wideln. Dies foweit wir den Schaufpieler in erfter Linie in Betracht 
ziehen. Was den Dichter dagegen anlangt, jo muß nod) ein anderes 
Element hinzutreten, welches ebenfalls nur große nationale Centren 
zu liefern im Stande find: vor jenen Augen muß ſich wirkliches 
polittiches Leben in handelnden Charakteren entfalten, deren Thätigkeit 
nicht weniger offenbar ift und der Controle diefes jelben ausgebreiteten 
Publiftums unterliegt. Woher anders fonft ſoll er Vorbilder für ſeine 
Geſtalten nehmen? Die Helden Corneille's find die der Frondekriege, 
die Racine's die fiegreihen Prinzen des füniglihen Haufes im den 
erſten beraufchenden Feldzügen Ludwigs XIV., die Figuren Molieres 
lieferte der Abel von Paris und Verfailles, deſſen glänzende und 
ſchwache Seiten vor aller Leute Augen fid) breit machten und über die 
Spott und Bewunderung in Aller Munde waren. In Madrid wieder- 
um entwidelte fi die ungeheure Betriebfamfeit der Habsburgiſchen 
Dynaftie, aus der troß ihrer geheimen Wege fein Geheimniß zu machen 
war, Da wurden Oünftlinge und Feldherren erhoben und geftürzt 
und jede Art menſchlichen Schiejales auf den Markt gebradt. In 
London vor Shakſpeare's Augen ging es nicht anders zu. Ueberall 
handelte e8 fi) um Leben und Tod ver Höchften wie der Geringften. 
Und überall wußte man, daß die Interefjen des Landes Damit in Ver— 
bindung ftanden. Das Volf draußen war nidt bloß blinder Zuſchauer. 
Es empfand mit. Es flüfterte ſich zu, was nicht laut gejagt werben 
durfte, e8 fonnte die Gewaltthätigkeiten nicht verhindern, aber e8 war 
Zeuge von ihnen. In Frankreich ließ man die Leute verſchwinden, in 
Spanien verbrammte man, in England enthauptete man. Der ganze 
furdtbare Männer» und Frauenapparat der englifhen Gejchichte 
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bewegte jih vor Shakſpeare Durhemander. Wenn Shakſpeare den 
Tower auf die Bühne brachte, fo wußte jeder Zuſchauer, melden 
großen Herrn zulett der Kopf darin abgehadt worden mar. Der 
Dichter der damaligen Zeit hatte nur die Augen aufzumachen: wie in 
einem Aquarium mit gläfernen Wänden ſchwammen die großen und 
fleinen Thiere durcheinander und ließen fi beobachten. Um jede 
Straßenede herum fam ihm Adel und Volk entgegen wie er es für 
ferne Stüde braudite. 

Was aber ftand einem Deutſchen Dichter zu Gebote? 

Dei und tritt das politiihe Leben überhaupt nicht auf die Haut. 
Unfere großen Entwidlungen gehen innerhalb der Herzen und ver 
Stirnen vor. Wir agiren wenig. Unjeren Händen iſt, wenn wir er- 
regt find, an einem fejten Plate in der Taſche am wohliten, während 
einem Italiäner dann ein ganzes Dutzend Arme oder Hände noch zu 
wenig wären. Unſere tiefften Stürme jpielen ſich oft ab ohne daß das 
Waſſer fihtbare Wellen ſchlägt: in der Tiefe arbeitet e8. Unferer 
Natur und unjerem Leben fehlt alles Theatraliihe. Unjere Eentral- 
ſtellen geiftiger umd politiiher Bewegung, foweit fie Damals noch 
exiſtirten, jetten niemals alle Elafjen des Volfes in Bewegung. Es 
gab feine agirenden Maſſen. Das mar fein Achter nationaler Geift, 
feine wirkliche Politif, die im vorigen Jahrhundert bei den Wiener 
oder Dresdener Intriguen an den dortigen Höfen zu Tage traten, 
auch wenn ganz Dresden oder Wien auf der Strafe daran Theil zu 
nehmen jchten. Die wirklichen Entſcheidungen verhüllten ſich. Unſere 
Dichter Fonnten nirgends das Volk in einer folgenreihen Bewegung 
jehen, wo vor ihren Augen hiſtoriſches Korn aufgeichüttet und gemah- 
len und das Brot gefnetet und gebaden worden wäre, von dem Hoch 
und Niedrig leben mußte, Sie hatten, wenn fie Helven ſchaffen woll- 
ten, ihrer Phantafie nichts als gelefene papierene Helden zum Mufter 
zu geben und es famen papierene Helden wieder zum Vorſchein. 

Nur Leifing war es vergönnt gemefen, in jeiner Weiſe ein Stüd 
Welt zu fehen. Er hatte das Lagerleben des fiebenjährigen Krieges 
vor ſich und arbeitete als Schriftfteller in dem Berlin Friedrich des 
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Großen um das tägliche Brot. Er mußte ſich mit ſaurer Mühe durch— 
ihlagen, aber er ging nicht zu Grunde, jondern er fam empor. Es 
lag etwas Vornehmes in Leſſings Natur und in feinem Auftreten, 
das er durchgeführt hat. Leſſing war der erſte, Der ausgerüftet mit 
der Kenntniß der franzöſiſchen, ſpaniſchen und englifchen Bühne, jo- 
weit ein Gelehrter zu Haufe fie erwerben fanır, zugleich all die Er- 
fahrungen erworben hatte, Die das damalige elende Deutſche Theater: 
(eben gewähren fonnte. Er jhrieb Minna von Barnhelm, ein Stüd 
dem all das zu Gute fam. Die erfte volle Deutſche Bühnenfhöpfung 
nad) dem Chaos. 

Hier wurden dem Schaufpieler Charaktere geboten, die jein Herz 
herausforderten. 

Trotzdem ſcheiterte Leſſing in ſeinen Bemühungen. Wir brauchen 
nur ſeine Hamburgiſche Dramaturgie anzuſehen. Ein hoffnungsreiches 
Programm. Ein liebevoll mühſames Recenſiren der vorkommenden 
Aufführungen, ein allmäliges Abſehen davon, endlich nur literar— 
hiſtoriſche Unterſuchungen. Dieſe dann mit einem plötzlichen Schluſſe. 
Was konnte Hamburg einem Geiſt wie dem ſeinigen gewähren? 
Leſſing hatte Schauſpieler und Publikum ſatt. Emilia Galotti, ob— 
gleich noch für die Bühne zubereitet, wirkte nur als Leſedrama und 
Nathan wurde als ſolches geſchrieben. Leſſing ſah eine mögliche Auf— 
führung dieſes Werkes in weiter Zukunft voraus: mehr aber hatte 
es mit der Bühne in ſeinen Augen nicht zu thun. Damit war die 
Probe gegeben: Leſſing, der am meiſten Beruf zu ihr gehabt hatte, 
trennte ſich am offenbarſten von der Deutſchen Bühne und ſchrieb, 
als er zum letzten Male die dramatiſche Form wählte, nur ein Ge— 
dicht, für das er weder Bühne noch Schauſpieler bedurfte. 


Sechſte Dorlefung. 


6655 von Berlidingen 


Goethe's Laufbahn als Bühnenenthuſiaſt, Bühnendichter, Schau— 
ſpieler in den eignen Stücken, Recenſent und Theaterdirector läßt ſich 
ſo genau verfolgen, daß darüber, wie über Alles was in klaren Daten 
vorliegt, mit wenig Worten berichtet werden kann. 

In Frankfurt waren es franzöſiſche Schauſpieler, denen er die 
erſten theatraliſchen Eindrücke verdankte. In Dichtung und Wahrheit 
bildet das ein anmuthiges Capitel. In Leipzig fand er Gottſched als 
den Vertreter der franzöſiſchen Bühne, deren Producte von ihm in 
Gemeinſchaft mit ſeiner Frau überſetzt wurden. Die Mitſchuldigen 
zeigen am beſten, wie Goethe ſelber ſich zu dem Allen ſtellte. Seine 
Ueberſetzung des Menteur von Corneille in Alexandrinern war damals 
eine ebenſo natürliche Unternehmung, als es heute bei einem an— 
gehenden Philologen natürlich iſt, wenn er griechiſche Hexameter, 
Chöre oder Horaziſche Maaße nachzubilden unternimmt. In Straf- 
burg fiel Goethe abermals dem franzöfiihen Theater anheim und 
lernte num vorzüglihere Schaufpieler fennen. Dann aber geht ihm 
jest Shakſpeare auf und zugleich macht die naive Sprache des älteren 
Deutihen Theaters Eindrud auf ihn. Alles das rief feine Gedanken 
an die Bühne jelbit in ihm hervor. Er, der bei den Mitfchuldigen das 
Bühnenhafte mit Sorgfalt herauszuarbeiten gefucht hatte, unternimmt 
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den Göß, indem er ihn ohne Plan und ohne Rückſicht auf die Scene 
wie einen dialogijirten Roman jchreibt. Goethe wollte nicht für die 
Bühne fchreiben, die er vor Augen gehabt hatte. Goethe hatte nicht 
einmal Hamburg oder Berlin kennen gelernt: ohne Leſſings Erfah: 
rungen ftellte ihn fein bloßes Gefühl auf Lejlings Standpunkt. Er 
empfand ſich in bewußter Oppofition zu allem Borhandenen. „Wir 
ftecfen noch) völlig im Gottſchedianismus drin“ heißt e8 in einem feiner 
Briefe während am Götz gedruckt wurde. Wir würden heute jagen: 
„wir laſſen ung von der gemeinen Bühnenroutine irre führen, richten 
uns nad) dem was den Schaufpielern erwünſcht ift, juchen ihnen Act- 
ſchlüſſe, Gelegenheit zu Coſtümwechſel und dergleichen zu verichaffen.“ 
Sich bei einem Werfe der Begeifterung ſolchen Anforderungen zu 
fügen, konnte ihm nie beifommen. Bei Goethe bevurfte es Feines 
bejonderen Entihlufjes: er fonnte nur für die einzige Bühne jchreiben, 
die Jedermann fich im feiner Phantafie ſelber aufſchlug. In dieſem 
Sinne auch ift fein Götz aufgenommen worden. Önethe hatte fojehr 
ein Gefühl davon, fih nur im Allgemeinen der dramatiſchen Form 
zu bedienen, daß er feiner Dichtung in der erjten Niederſchrift nicht 
wie Später den Titel „Schaufpiel” gab, jondern die Wendung wählte: 
„Seihichte Gottfrievens von Berlichingen mit der eifernen Hand, 
dramatiſirt.“ 

Bei Goethens Götz von Berlichingen ſind vier Lebensalter der 
Arbeit in Betracht zu ziehen. Die anfängliche Conception in Straß— 
burg, von der nichts Schriftliches erhalten blieb. Die erfte Nieder- 
Ihrift in Frankfurt, welche im Manuferipte unbefannt lag, bis fie 
nad) Goethe's Tode erſt gedrudt wurde. Die definitive Yafjung des 
Stüdes jodann, wie es 1773 herauskam. Und, als letter Zuſtand, 
der ſpäte Verſuch, das Stüd für das Theater in Weimar zuzurichten. 
Auch diefe Redaction ift gedruckt vorhanden aber faum befannt ge 
worden. 

In Straßburg bildeten ſich nur die allgemeinen Grundlagen der 
Dichtung. 

Goethe war Gottfried von Berlichingens ſelbſtgeſchriebenes 
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Leben, welches 1731 zu Nürnberg im Drud erſchien, zu Gefichte ge— 
fommen, Ex begegnete darin einem Naturproducte, wie e8 ihm für 
feine damalige Stimmung gelegener nicht fommen fonnte. Hier fiel 
ihm die reine literariſche Unſchuld jo handgreiflich vom Baume herab, 
daß Roufjeau die Schriftitellerei aus der Natur der Dinge einfacher 
nicht hätte herleiten fünnen. Götz von Berlidhingen, der bis in fein 
Mannesalter nichts gefannt hatte als Das rauhefte männliche Hand» 
werk, fich in unendlichen Fehden herumzujchlagen, der nur in Pferden 
und Waffen Sahverftändiger war, wird durch bindendes Urtheil zu 
unfveiwilliger Muße verurtheilt und jegt ji hin, um zu ſchreiben was 
er von Rind auf erlebt habe. Seine einzige Abſicht it, dem Herzen 
Luft zu machen. 

Das verftand Goethe. Seine Dihtungen famen ja auf diejelbe 
Weiſe zur Entftehung. Er feste fih an den Schreibtiih ohne zur 
wifien mas werben follte und ließ die Feder laufen. 

Götz alſo ſchreibt drauf los, wildes geſprochenes Deutſch, keine 
Syntax, feine Interpunktion, nur manchmal Pauſen, wie man beim 
Erzählen innehält um Athem zu ſchöpfen. Kein Drudenlafjen in Aus— 
ſicht, nicht einmal Mittheilen oder Vorlefen. Nur die dunkle Idee, 
feine Nachkommen follen wahr und wahrhaftig erfahren, wie gut ex 
e8 gemeint, wie ungereht man ihn behandelt habe. Und jo nım läßt 
er ein Abenteuer aufs andere folgen. Kein Zweifel, daß er nicht für 
jedes Wort mit feiner eifernen Fauſt auf den Tiſch zu Ihlagen bereit 
geweſen; Alles habe ſich wahr und richtig jo begeben wie er es jet 
darftelle und er wolle Jedem Rede jtehen wer auch immer etwas Da= 
gegen vorzubringen habe. 

» Geboren wurde Götz 1480 in Würtemberg „zu Jarthauſen an 
der Jart”. Das Geſchlecht blüht heute noch. Graf Friedrich Wolfgang 
von Berlichingen (th weiß nicht ob der zweite Vorname mit der Er- 
innerung an Goethe zu thun Hat) hat 1861 die Gejhichte Götzens 
mit Documenten neu herausgegeben. 

Fünfzehnjährig ging Götz mit feinem Onfel auf den Reichstag 
zu Worms. Er lernte früh wie es auf diefen Reichstagen zuging, wo 
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der Zanf und Streit, der Deutſchland erfüllte, Die Träger diejer Un- 
ruhe nur noch in perfönlihem Zufammentreffen aufeinander platen 
ließ. Bald tritt er dann in Kriegsdienſte, verſchiedenen Fürſten ſchließt 
er fi) an, mancherlei Feldzüge macht er mit, immer als unabhängiger 
Mann, der fid für jeine Perſon die Kritik ver Sache vorbehält für 
die er eintritt. Bet der Belagerung von Landshut, im landshutiſchen 
Erbfolgekriege, verliert er die eine Hand und erfekt fie durch eine 
funftreich gearbeitete eiferne. 

Nun gebietet der Kaiſer Yandfrieven im Reiche. Dieſe Gebote 
aber waren von jeher illuſoriſch, weil die Händeljucht der Fürſten und 
Kitter Frieden nicht auffommen ließ. Und jo fehen wir Götz von 
Kampf zu Kampf ziehen, er wird gefangen und wieder losgelaſſen, 
geht wieder und wieder drauf los und erwirbt fich den Namen eines 
der rehtlichiten und tapferiten Männer im Vaterlande. 1525 läßt er 
fi) bereit finden die ung heute unbegreiflihe Stellung eines Oberan— 
führers der aufrührertihen Bauern zu übernehmen. Beim Ausgange 
des Krieges wird er gefangen, wieder losgelaſſen jedoch wenn er fid 
jtellen wolle. Er jtellt fih in Augsburg, bleibt zwei Jahre dort und 
beweiſt Elärlich, den Oberbefehl der Bauern nur übernommen zu haben, 
weil größeres Unheil jo verhütet werden konnte. 1530 wird er des— 
halb losgeſprochen, aber unter Bedingungen! Er fol fih till auf 
jeinem Schlojje Hornberg halten, ſoll Mainz und Würzburg Genug- 
thuung geben, wenn nit, 25,000 Gulden bezahlen. Hierfür bringt 
er viele Bürgen auf und lebt fortan wie er gelobt hatte. Noch einmal 
erhebt er ſich um 1541 Kaiſer Karl Heerfolge gegen die Türken und 
hinterher gegen Frankreich zu leiften. Nach geſchloſſenem Frieden kehrt 
er nad) Hornberg zurüd, wo er, den 23. Juli 1562, als Zweiund— 
achtziger jeine Tage beichlieft. 

Diefer Lebenslauf bietet nichts Tragifhes. Die Fahrten eines 
Neichsritters, der, nachdem er es fih und Andern weidlich ſauer im 
Leben gemacht, eines friedlichen Todes ftirbt. Nicht anders vielleicht 
wäre Hutten geftorben, hätte ihn nicht ſeine allerdings tragifche Krank 
heit vor der Zeit fortgerafft, und nicht anders ift Luther geftorben, der 
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als der eigentliche Typus des thätigen, ſtreitbaren unverwüſtlichen 
Deutſchen des 16. Jahrhunderts voran ſteht. Die Deviſe war da— 
mals: Gott helfe mir, ich kann nicht anders! und dann in der all— 
gemeinen Verwirrung drauflos ſolange die Kräfte reichten. 

Man hat unſerem Reformationszeitalter den Vorwurf gemacht, 
daß nichts Rechtes im Ganzen geſchehen, bei ewigen Compromiſſen 
nichts Einheitliches zu Stande gekommen ſei. Aber man ſehe ſich das 
Einzelne und die Einzelnen an: welche harten Köpfe und welche harten 
Fäuſte! Und man betrachte und erwäge gerecht das Ganze: bei un— 
abläſſigem Nichtweiterkönnen dennoch der ſchönſte Fortſchritt. 

Was nun focht Goethe an, dieſen langen, friedlich dem natür— 
lichſten Tode entgegenſchreitenden Lebenslauf durch einen tragiſchen 
Abbruch zu verwirren, von dem die Geſchichte nichts weiß? Goethe's 
Drama giebt mit beliebigen Zuthaten und Fortlaſſungen Götzens 
Leben bis zum 30. Jahre vor ſeinem Tode: er läßt Götz bis nach 
Augsburg gelangen und dort, oder wie es im Stücke heißt, in Heilbronn 
im Gefängniſſe fterben. Im Momente des Todes empfängt er Die 
Nachricht des freiſprechenden Urtheils, allein zu fpät. Im flagranten 
Verſtoße gegen das Thatſächliche wälzt Goethe durch diefen Abſchluß 
dem Deutſchen Bolfe ſcheinbar ven Vorwurf auf, einen feiner beiten 
Leute jo untergehen gelafjen zu haben. War das erlaubt? 

Hier fommen wir auf ein wichtiges Capitel: den Gegenſatz 
zwiſchen hiſtoriſcher Treue und poetifcher Wahrheit. 

Warum ift gegen Goethe, obgleih man genau weiß und wußte, 
dag ſein Drama dem geihichtlihen Verlaufe nicht entjpredhe, dennoch 
nie der Vorwurf erhoben worden, daß er die Geſchichte verfälicht habe? 

Deshalb ift Dies niemals gejchehen, weil Goethe im Götz ein 
jo wahrhaftes Bild Deutiher Männlichkeit und Deutfhen Lebens im 
Zeitalter der Reformation gegeben hat, daß Niemandem in den Sinn 
fam die Wirklichkeit mit Goethe's Dichtung zu vergleihen, Für uns 
jind der Göß, der Die eigne Biographie verfaßte, aus welder Goethe 
Ihöpfte, und der Götz, welcher der Held des Dramas ilt, zwei Per- 
jonen, deren Identität ung gleichgültig ift. 


“rw 


Ru e 


33 


Wenn wir die Werfe eines großen Dichters betrachten, der 
hiſtoriſche Namen verwendet, jo müfjen wir davortreten wie wor Die 
Gemälde eines großen Malers, deſſen Geftalten hiftorifhe Namen 
tragen. Ich gebrauche beive Male das Adjectiv „groß“ weil wir bei 
derartigen Unterfuchungen immer nur Meijterwerfe erjten Ranges als 
Material benugen können. 

Wir bewundern an einem Gemälde vie Kompofition, die Farbe, 
die Linien, an einer Statue die Behandlung des Marmors, die ver 
ſchiedenen Anfichten, das Feſtaufgebaute. Wo wir eine lebensvolle 
Figur fehen, loben wir nicht an ihr, daß fie dem ähnlich jet, den fie 
darftelle, jondern daß jie lebendig, charafteriftiich, gut gemalt und von 
Wirkung jet. Es find Taufende von Marienbildern gemalt worden, 
oft mit den individuellſten Zügen: Niemandem tft eingefallen zu jagen, 
fie müßten ja alle falfch fein, weil fees dem andern ähnlich jet. 
Wir haben blonde, ſchwarzhaarige, brünette Marien: Niemand hat 
an diefen Unterfchteven jemals Anftoß genommen: wir fragen ob ein 
Marienbild ſchön fer, und verlangen nicht mehr von ihm und von 
feinem Künſtler. As Michelangelo die Statuen Giuliano's und 
Lorenzo's dei Medici auf ihre Grabmäler in Stein gehauen hatte und 
man ihm vorwarf, daß fie feine Nehnlichfeit mit den beiden Herzögen 
jelber hätten, antwortete er mit der Frage, wer in zufünftigen Zeiten 
denn willen werde, wie Giuliano oder Lorenzo in Wirklichkeit ausge— 
jehen. Heute in ver That erkennen wir jeden von dieſen beiden nur 
daran, daß man ihre höchft verſchieden gearteten Charaktere mit dem 
vergleicht, was die Statuen zum Ausprude bringen. Wir machen 
diefe Erfahrung öfter als wir wiſſen. Wir glauben in einem Werfe 
hiſtoriſche Facta genau und wahrhaftig dargeitellt zu jehen und 
haben Doch nur empfangen, was in der Seele defjen ſich bildete, Der 
fie erzählt hat. Dichtungen jogar dienen oft als baare hiſtoriſche 
Münze. Wir willen zwar genau, dag Schillers Marin Stuart 
der wirflihen Maria nicht entipredhe, denn hierüber iſt zur oft ver— 
handelt worden, allein wir find nicht jo Far Darüber, melder 
Unterſchied zwiihen Shakſpeare's hiſtoriſchen Stüden und den 
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Ereigniſſen der engliſchen Geſchichte jelbit malte, die Shakſpeare dra— 
matiſirte. 

Sobald wir empfinden, es mit einem wirklichen Kunſtwerke zu 
thun zu haben, wird die Frage nach der urkundlichen Begründung der 
Thatſachen gleichgültig. So gleichgültig als bei Götz die Frage, ob 
Goethe, als er deſſen Burg und den Wald und die Landſchaft ringsum 
darſtellte, in Jarthauſen vorher geweſen und die Oertlichkeit ſtudirt 
babe. Das Jaxthauſen, das aus Goethe's Drama vor unſern Blicken 
fih aufbaut, und die Bäume, aus deren Wipfeln e8 aufragt, find ung 
lieb und befannt mie eine zweite Heimath, während ung die Oertlich— 
feit felber, wenn wir daran vorbeifahren, gerade jo gleichgültig ift, 
wie Romeo's und Iultens Sarkophag in Verona oder Taſſo's Ge- 
fängniß das in Ferrara heute gezeigt wird. Wir möchten von Goethe's 
Sarthaufen aud nicht eimen Stein mifjen auch wenn ung noch fo 
überzeugend nachgewieſen würde, die Burg habe anders ausgejehen 
als das Drama fie eriheimen läßt. Die Wahrheit eines hiſtoriſchen 
Kunſtwerkes liegt nicht in der eracten Darjtellung deſſen was der Zeit 
in die es verlegt worden iſt eigenthümlich war, jondern in dem was 
in allen Zeiten verjtändlid ift. Das Coftüm ift nur die jheinbare 
Hülle, in der etwas ſich darftellt, dem in Wahrheit aller chronologiſch 
und geographiſch zu bejtimmende Grund und Boden mangelt. Es 
bat nie ein England in dem und dem Jahrhundert gegeben, in 
dem Shakſpeare's Lear oder Richard hätten leben fünnen: England 
an fi, exrhaben über Zeit und Zufälligkeiten, tft ihrer Beider 
Baterland. Und jo ift Götz von Berlichingens Vaterland nicht Das 
Deutichland in der Zeit von 1450 bis 1562, fondern unjer unver: 
änderliches Deutſchland, deſſen Wälder heute wie vor taufend Jahren 
daſtehen. 

Wir haben geſehen, was Goethe und die mit ihm lebende jün— 
gere Generation bedrängte: wie ſie ſich innerhalb einer die Welt mit 
allmächtigen Formen feſſelnden allgemeinen Daſeinsordnung feſtliegen 
ſahen, von deren Unwerth man innig überzeugt war, in der aber und 
nad) deren Geſetzen ſich fortzubewegen geboten war. Denn nichts 
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Anderes konnte an deren Stelle geſetzt werden. In der Folge freilich) 
hat dann die franzöfifche Revolution als eine That der Verzweiflung 
den Verſuch gemacht, ein neues beſſeres Dafein künſtlich hervorzu— 
bringen und, wo ſich Widerſtand zeigte, e8 mit den äußerſten Mitteln 
der Menſchheit aufzudrängen; an dergleichen aber dachte Niemand in 
den Tagen wo Goethe in Straßburg oder Frankfurt Götzens Bio- 
graphie fand. 

Mit Staunen mußte er über dem Buche jett gewahren, daß 
dieſe Bedrängniß nicht zum erſten Male von der Deutſchen Nation 
empfunden worden war, in Götz ftand ihm eines der Schlachtopfer 
vor Augen, das längit verflofjene, der Gegenwart aber ähnliche 
Zeiten in Deutſchland gefordert hatten. 

Goethe jah Deutihland zu Anfang des Keformationsjahrhuns 
derts in einem unüberſehbaren Gewebe politiſcher Verhältnifie fteden, 
von dem man gleihmohl jedes Fädchen jorgfältig und gewiljenhaft 
vor gewaltſamem Riſſe zu hüten beftrebt war. Goethe brauchte nur 
in der eignen Zeit die Augen umbergehen zu lafjen, um die Verhält- 
nijje noch als lebendig zu erfennen, welche um Götz von Berlichingen 
herum mächtig und gewaltig und zugleich ohnmächtig und kraftlos 
waren. Nicht Götzens Welt bewegte ihn, als er das Buch las, ſondern 
die eigne Welt, deren Spiegelbild er zu erblicken vermeinte. 

Obenan erblickte er den Kaiſer, die denkbar höchſte Herrſchaft 
im Lande, der allmächtig iſt, deſſen Befugniſſe keine Urkunde umfaßt, 
und der doch bei der geringſten Bethätigung ſeiner Autorität überall 
auf berechtigten Widerſtand ſtößt. So war es 1771 noch in 
Deutſchland. 

Neben dem Kaiſer die Geiſtlichkeit. Der Idee nach dem Kaiſer 
und dem Pabſte unterthan: factiſch unabhängig von einem wie vom 
andern; arm und beſitzlos der Theorie nach: factiſch im Beſitz der 
fetteſten Theile Deutſchlands. Der Idee nach die Träger der geiſti— 
gen Bewegung: factiſch Die heftigſten Widerſacher des Fortſchrittes. 
Goethe brauchte am Rheine nur um ſich zu ſehen, oder in Straß— 
burg, wo jener Rohan Erzbiſchof war, den Caglioſtro ſo zu täuſchen 
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wußte, und wo die Bevölferung in der alten Unwifjenheit hin— 
brütete. 

Neben Kaiſer und Geiftlichfeit die Städte, der Kern Deutjch- 
lands, nach aufen hin die einzigen Mächte welche das Vaterland zu 
repräfentiven und ihre Angehörigen zu vertheidigen im Stande find. 
Die Pläte, wo das Geld lag, das die Kaiſer und Fürften borgen 
müfjen, um irgendwie ſich bewegen zu fünnen. Und diefe Städte, weil 
fie längft aufgehört haben, gemeinjam zu handeln, zu politiicher Stag- 
nation und unfruchtbarem conjervativen Daſein verurtheilt. Auch 
davon ein letztes Schattenbild fihtbar. Wie es zu Goethe’s Zeiten 
um die Deutſchen Städte beſchaffen war, iſt gefagt worden. 

Neben denen wieder die mweltlihen Fürſten, erfüllt vom Be— 
fireben jelbftändige Landesherren zu werden, aber ohne Gelegenheit 
Ereignifje herbeizuführen, welche ihnen möglid machten ihre Macht 
auszudehnen. Und neben denen die Ritterihaft. Die Enfants ter- 
ribles des damaligen Jahrhunderts, Das gefährlichite, ſtolzeſte umd 
umentbehrlichite Element. Dem Gedanken nad dem Kaiſer und ihren 
Lehensherren zur Heeresfolge verpflichtet: factiſch unabhängige wilde 
Leute, von denen man mit jedem emzeln unterhandeln mußte wenn 
man ihn haben wollte, Leute, die fi) jelbjtweritändlich vorbehielten, 
fih auf die Seite zu ſchlagen, die ihrem Interefje am meilten zu- 
jagte. Umntereinander in fortwährenden Fehden begriffen. Stets ge- 
neigt, fich gegen jede Obergewalt aufzulehnen. Unter ſich troßdem 
von einem gewaltigen Esprit de corps erfüllt, der in einem com- 
plieirten Comment zum Ausdrude fam, auf den der Kaiſer Die 
höchſte Rüdfiht nehmen mußte, wenn er überhaupt Krieg führen 
wollte. 

Die Fürften hatten in Friedrich dem Großen ihren letsten großen 
Nachfolger gefunden. Die Ritterſchaft freilih war 1771 längſt 
nicht mehr die alte, Mit dieſen Leuten aber iventificirte Goethe ſich 
und die Seinigen jelber: die unabhängige, thatkräftige, patriotijche 
junge Generation, die nirgends fah wo ihre Hände angreifen und zus 
greifen könnten. 
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Sp fluthete es noch immer bei ung durcheinander. Keiner it 
übermüthig: Jeder verlangt nur fein Recht. Seiner will wifjentlic 
den Andern beeinträchtigen: Niemand aber aud will ſich beeinträch- 
tigen lafjen. Jeder will fih den Geſetzen willig unterwerfen, und 
den Gerichten, denen über ihn zu richten zufommt: Keiner aber will 
fi) Geſetze und Gerichte aufvrängen lafjen die er nicht jelber als 
die gehörigen anerkennt. Und ihlieglich behält ſich Jeder eine Kevifion 
der Sache vor feinem eignen Gewiſſen vor, und beiteht Da das von 
Andern gefällte Urtheil nicht vie Probe, fo caſſirt er e8 aus eigner 
Machtfülle. 

Wir fragen, worin bei ſolchen Zuſtänden das eigentlich Con— 
ſiſtente in Deutſchland lag? Was hielt das große Meer zuſammen 
und verhinderte es, verheerend überzufließen? Was trat dazwiſchen, 
damit nicht blindlings Jeder den Andern gefaßt hielt und ſich mit ihm 
herumſchlug? 

Die Elemente, die alle die Verwirrung herbeigerufen hatten, 
beſaßen auch die Kraft, ihr die Gefahr zu nehmen: die ung ange- 
borene Ehrlichkeit, die Abficht wiljentlicd, Niemandem Unrecht thun zu 
wollen, die Verläflichfeit auf die Perſon ſobald fie einmal ihr Wort 
gegeben, und die Macht einer den allgemeinen Zuſtand controlivenden 
öffentlichen Meinung, die immer auf ivenle Gefihtspuntte losging 
und der gegenüber der gemeine Eigennuß ſtets verlorenes Spiel fpielte. 
Mit vdiefen Elementen war es möglich einen Durchweg zu finden 
durch dieſes Wirrjal: eine Reformation, die mit langjamı vorfchreiten- 
der Gewalt die Dinge zu gebeihlicher neuer Ordnung umgeftaltete 
und deren legte wohlthätige Blüthe eben Frucht anſetzen wollte als jie 
durch Den dreißigjährigen Krieg geknickt worden ift. Die Reformation 
ſteht als politiſcher Theil unferer Gefhichte im Feiner bejonderen 
Adtung. Wir jehen ſoviel geiftige Kraft, joviel Auftrengungen, ſoviel 
Erfolge und doch im Ganzen nichts was fejte Gejtalt annimmt. Es 
erfüllt ung mit Ungeduld, durch die Geſchichte dieſer Compromilfe 
hindurchzuwaten: wir meinen, es hätte fid) aus dieſem Chaos ein 
Deutſchland mit glänzenden Seiten und ſcharfen Kanten und Spiten 
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erpftallifiven müfjen. Jedoch gerade dieſes leiſe, abere ſichere Sichfort- 
wälzen des allgemeinen ZJuftandes brachte ung mehr und mehr empor 
ohne Daß einem der Iactoren ein Yeives geihah. Der dreifigjährige 
Krieg aber der unfrer ftillen Entwidlung ein Ende machte, ift ſowenig 
eine innere Folge diejer gedeihlichen Zuſtände gewejen, als eine plöß- 
(ich hereinbredhende Peſt, die die Bewohner eines Landes hinrafit, jo 
angefehen werden kann. 

Alle dieſe Elemente des Deutihen Lebens im 16. Yahrhundert, 
feines ausgenommen, haben ihre erfennbare Mitwirfung bei Göß von 
Berlihingens Leben gehabt, der in ſolchem Maaße das Produkt jeiner 
Zeit geweſen ift, daß er, obgleich mit feinem Andenken nichts in Ver— 
bindung zu bringen wäre, was irgend „eine That" genannt werben 
fönnte, dennod als Mufterftücd gleihjam für die Zuſtände feines 
Jahrhunderts bedeutend dajteht. 

Goethe jah hier zum erften Male, worin das eigentliche Deutſche 
Weſen liege, Er erfannte, wie Götend Zeiten auch darin feiner 
eignen Zeit glihen, daß Jever nur auf jein eigenftes perjönliches 
Gefühl angemiefen jet, um innerhalb unbrauchbarer, in Auflöfung 
begriffener Zuftände den rechten Weg inmezuhalten. Nur der Unter: 
ſchied waltete, daß die Lage um 1771 noch bei weitem ſchwieriger war 
als zwei Jahrhunderte früher. 

Goethe, indem er die eigne Zeit als die leste Fortſetzung deffen 
anfah, was im Keformationszeitalter unternommen war, mußte fid) 
fragen, warum feit jenen herrlichen Anfängen bet ung die Dinge immer 
elender geworden wären. Darauf konnte Niemand befjere Auskunft 
geben als Götz von Berlihingen. In diefe Zeit nationaler Ver— 
wirrung und trotzdem Blüthe fieht Goethe fremde Anjhauungen hinein- 
brechen und Zwiefpälte im Herzen des Deutſchen Volkes hervortreten, 
an denen, Goethe's Anficht nad, die beften Männer zu Grunde gehen. 
Sein Held, ein Deutfcher vom reinften Gehalt und reinften Gepräge, 
aus eigner edler Natur daran gewöhnt, ſich ſchuldlos auf Deutihem 
Boden zu bewegen fo lange rein vaterländiſche Quellen ihn tränken, 
fieht plötzlich die verrätheriſchen wälſchen Gewäſſer zu uns herüber- 
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fliegen und, von ihnen herausgelodt und genährt, eine giftige Saat 
rings um ſich her aufjprießen. 

Es wählt ihm über den Kopf. Seme Begriffe verwirren jich, 
er wird zum Rebellen ohne zu wollen und zum Verbrecher ohne zu 
willen. Was kümmerte ſich das neue Römiſche Recht um jene alte 
Deutſche Gejeggebung, in der jedes Dorf, womöglic jedes Haus 
jeine eignen natürlichen Geſetze hatte, jedes vom andern doch ebenjo 
verſchieden, als der Horizont jelber immer als ein andrer Jeden der 
vor die Thüre trat vor Augen jtand. Es geht einem durch Mark und 
Bein, wenn Götz vor den Augsburger Bürgern im Gerichtsjaal vor 
allen Dingen wiſſen will, was aus jenen Knechten geworden fei. 
Götz weiß nicht mehr aus und ein diefem Rechte gegenüber, das feinen 
Unterſchied der Verhältniſſe kennt. Weislingen wiederum geht zu 
Grunde an einem Hofe, in den wälſche Feinheit und Berlogenheit 
eindringt. Alles Schlieglich unterliegt ven Ränken und den Keizen 
Adelheids, der das Deutſche Blut verderbt worden ift, und die Goethe 
jo verführerifch jhilderte, daß er, wie in Dichtung und Wahrheit er- 
zahlt wird, fi) am Ende jelber in fie verliebt hatte. Ueberall jcheint 
Kedlichfeit verloren Spiel zu haben gegen Machiavelliſtiſche Klug— 
heit, und die romanische unperſönliche Formel wird Herr über die in- 
dividuellen Gedanken des Deutfhen Rechtes. Aus der Einjamfeit 
des Lebens mit der Natur drängt ſich der Deutfche Ritter, Der eigent- 
liche Kepräjentant des Volkes in Goethe's Sinne, in die Städte und 
an die Höfe, Daher Goethes Motto für ſein Drama: Das Herz 
des Volkes ift in den Koth getreten und feiner edlen Begierde mehr 
fähig. 

Die ftellen wir uns zu diefen Anſchauungen? 

Wir jehen Goethe befangen in unvollfommener Kenntniß unferer 
Geſchichte. Wir wiſſen heute den Werth deſſen was wir fremden Na- 
tionen ſchulden anders zu ſchätzen. Wir haben die Gedanken autoch— 
thoner Kunft, Dichtung und Sprade im Sinne früherer Generationen 
aufgegeben. Wir fehen die große allgemeine Bewegung der Völker 
um uns her und empfinden daß die Deutſchlands mit ihr aufs Innigfte 
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verbunden jei. Unſere Reformation verdanken wir dem Studium der 
Griehen und Römer, unſern heutigen Deutihen Styl dem Einflufie 
der claſſiſchen Syntar. Wir beten nicht mehr in den Hainen zu Freia 
und Wuotan und machen unjere Entſchlüſſe nicht mehr vom Gange 
heiliger Pferde abhängig. Wir würden ohne das Hmeindringen frem- 
der Gedanken feine eigne Entwidlung gehabt haben und ſehen unjere 
nationale Aufgabe nicht darin, im Hergebrachten zu verharren weil es 
Deutſch ift, jondern es nur dann beizubehalten wenn e8 gut ift. 

Zugleich aber: wir erkennen aus unſerer Gefchichte, daß der 
Deutihe Charakter in feſten Normen wiederfehre, daß er für den 
Gang feiner Bewegung feine eigne Linie gleihjam beſitze, und mir 
find patriotifh genug, dieſe Formen zu bewundern und in ihnen ven 
Grund unferer Größe zu erbliden. Und deshalb verehren und Lieben 
wir das was Deutſch iſt. Während diefes Deutiche Wejen zu Goethe's 
Zeiten aber als das reine Beſitzthum früherer, faft mythiſcher Gene- 
rationen erſchien, deren Stärke feine nachfolgende wieder erreichen 
könnte, verlegen wir heute unjer Ideal als eim erft zu gewinnendes 
in die Zukunft und hoffen das Unjrige zu thun, um das erreichen zu 
helfen was uns als die welthiſtoriſche Sendung der germaniſchen Völker 
vor Augen fteht. | 

Davon wußte Goethe nichts als jein Drama ihm zuerit in den 
Sinn fam. Befangen von der Natürlichkeitslehre Rouſſeau's glaubte 
er, indem er jene Augen auf die Zeiten alter Deutſcher Glorie zu: 
rückwandte und die eigne Zeit politifh und äſthetiſch in jo jämmerlich 
fahler Abhängigkeit von fremden Nationen erblidte, die Grundurſache 
ver Wendung zum Schlehten in der Annahme fremder Inftitutionen 
jehen zu müſſen, welche im Zeitalter der Keformation jtattfand. 

Wir willen nit, wie weit Goethe mit dem Götz in Straßburg 
vorrüdte. ES ſcheint, daß er nur in der Phantafie daran arbeitete. 
Das Politiſche nahm den erften Rang ein: es follte ein Bild des 
öffentlichen und Familienlebens der guten alten Zeit gegeben werben, 
etwas woran die Deutſchen fid) wieder empsrrichten fönnten, wie 
Rouſſeau wollte daß es an jenem „Emil“ geſchähe. Das aber genügte 
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nod nicht, Die Dichtung aus Goethes Phantafie herauszuloden und 
wirklich zur Erſcheinung zu bringen. Es mußten zu dieſer eriten all» 
gememen Subjtanz des Dramas neue durchaus perjönlicdhe Elemente 
erſt hinzutreten, ehe das fich bilden konnte was num in Sranffurt als 
erite Niederfchrift zu Stande fan. 

Wenn wir Goethes Dichtung und Wahrheit und jeine Corre- 
ſpondenz betrachten, jo fritt uns als innerjtes Zeichen jeiner Natur, 
als die Feder gleichſam, von der das gefammte Uhrwerk getrieben 
wird, das Beftreben entgegen, ſich zu befreien von dem was nur con— 
venttonelle äußere Schranfe des Lebens war. Offenbar war ſich Goethe 
als er in frankfurt wieder heimiſch wurde, über feine Stellung zu 
Baterftadt, väterlihem Haufe und väterlicher Gewalt klar geworden: er 
jagte ſich, ver Menſch habe Das Recht fich [oszureigen, wenn er Grund- 
rechte feiner geiltigen Eriftenz beeinträchtigt jehe. Aber die Umftände 
boten feine Gelegenheit, dieſes Reſultat feiner Philoſophie auszuführen. 

Im Gegentheil, der entjcheidende ernſte Schritt für Frankfurt 
hatte Schon gethan werden müfjen: er Jah ſich als Advocat zur Aus— 
übung eines Metiers verpflichtet, deſſen Betreibung er nimmermehr 
zur Lebensaufgabe machen wollte, er war als eingejchriebener Frank 
furter Bürger einem ftädtifchen Körper einwerleibt, deſſen bloßer Athem 
genügte ihn zu vertreiben. Die Nöthigung in Frankfurt zu leben war 
Goethe ebenfo unerträglich wie Gögen die vom Kaiſer ihn auferlegte 
Ruhe in Hornberg. 

Bei ruhiger Ueberlegung mußte aud) ex ſich immer wieder jagen, 
daß auszuhalten jet. Er fügt fih. Immer aber aud) rebellirt jein 
Vreiheitsgefüihl wieder. 

„Sch, lieber Mann,“ heißt e8 in einem feiner Briefe, „lafie 
meinen Vater jetst ganz gewähren, der mid täglid mehr in Stadt 
und Givilverhältnifje einzujpinnen ſucht, und ich lafje es gejchehen. 
So lange meine Kraft no in mir ift: ein Riß! und alle die fieben- 
fachen Baftjeile find entzwei!“ 

Zwei Mittel boten fich dar, die erjehnte Freiheit zu erlangen: 
ein reales und ein ideales. 
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Das reale: er ging eines Tages auf und davon. Was diejen 
äußerſten Entſchluß jedoch anlangt, jo jagte ich eben ſchon: dazu fonnte 
die Gelegenheit nicht vom Baume gebrohen werden, fie mußte fi) 
als etwas bieten das als deutlicher Fingerzeig des Schiejales ihn wor 
ſich und den Seinigen redhtfertigte wenn er fortging. 

Das ideale: er fucht eine dichteriſche Geftalt, der fich als Schmer- 
zensträger all feine Bedrängniß aufbürden liege. Dieje läßt er jagen, 
was ihm jelber zu jagen verboten war. Ihre Worte empfangen den 
geheimen Sinn eines Manifeftes. Semehr er felbit fi fügen muß, 
um fo freier läßt er diefen poetiſchen Stellvertreter feinem innerjten 
Herzen Luft machen. Das ift der Gefihtspunft, unter dem Goethe 
immer ſich jeine poetifhen Stoffe ausgejucht und fie zurechtgelegt hat. 

Goethe vergleicht das Leben das er führte, mit dem das er hätte 
führen jollen. Indem er jeinen Lebenslauf unter dem bisherigen 
Drude weiter date, jah er feinen Untergang vor Augen, wie den 
Götens im Gefängniffe zu Augsburg. Fremde Formeln, die nichts 
zu thun hatten mit Deutſcher Natur, mußten langjam in ihm das er- 
würgen, was er als das Befte und Heiligjte anerfannte. In ganz an- 
derem Sinne als früher ſteht ihm Gö& nun vor den Augen. Goethe 
fühlt, wie die hiſtoriſche Geftalt ihm näher rüdt und Züge annimmt, 
die jeinen eigenen gleichen. Unter einem neuen Gefichtspunfte waren 
Götzens innere Kämpfe jet ein Ebenbild derer geworden, die er jelber 
durchzumachen hatte. 

Allein es trat etwas hinzu, das in noch viel mächtigerem Antriebe 
bewirkte, daß in der erften Frankfurter Zeit unjer Drama in Goethe's 
Phantafie die erjte Stelle einnahm. Wieder von ganz neuer Seite 
her fam das. Goethe felbft erzählt es. Nicht mehr das Vaterland, 
nit die Lage Götz von Berlichingens jelber, jondern eine andere 
Figur drängte in jeiner Seele nad) einer Daritellung. 

Erfüllt von dem Priederife zugefügten Unreht ſucht Goethe 
Rettung wo fie fih nur immer bieten wollte und unternimmt in einer 
Geſtalt Das zu verförpern was er ſich dem verlafjenen Mädchen gegen- 
über zum Vorwurf machen mußte: treulojes Hinmwegichleihen ven 
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ihrem Herzen, Das fo arglos ift, daß es den Begriff der Treulofigfeit 
nicht einmal faſſen konnte, So verläßt Weislingen Götzens Schweiter 
und Weislingens Geftalt nimmt Goethe's vornehmftes Intereſſe jett 
in Anſpruch. Erſt von dieſem Augenblide ab wird das Stück lebens— 
fähig bei ihm und lebendig. 

Seltfam, wie er dazu fam die Scenen endlich zu Papter zu brin- 
gen, die ihn erfüllten. Er kann fich nicht entichliegen die Feder in 
die Hand zu nehmen, aber jeiner Schweiter Cornelia, die jein Ber- 
trauen befaß, erzählt er jolange davon, bis dieſe ihn zwingt, an Die 
Arbeit zu gehen. Ruckweiſe und in großen Schritten vorwärts— 
kommend jchreibt er jetst das ganze Drama nieder und lieſt es Cornelia 
vor wie es zu Stande fommt. Ihr Lob treibt ihn zur Fortſetzung 
der Arbeit an, die im Herbite 1771 zum Abſchluſſe kam. „Ich drama— 
tifive die Geſchichte eines der edelſten Deutſchen,“ ſchreibt er im 
Kovember 1771 an Salzmann, „rette das Andenken eines braven 
Mannes und die viele Arbeit die mich's foftet macht mir einen wahren 
Zeitvertreib, den ich hier jo nöthig habe, denn es ift traurig an einem 
Drt zu leben ꝛc.“ In ſechs Wochen ift die Arbeit gethan. Immer 
darauf losgeſchrieben. Der Flachsland lieſt er einzelne Scenen. Ab- 
ihriften jendet er aus: an Salzmann, Merd und an Herder, Salz 
mann läßt das Manufeript bald zurüdgehen, das er ſorgſam und 
wohlmwollend recenfirt hat. Ebenjo äußert fi) Merk, Anders aber 
erging es mit Herder. 

Jetzt zeigt fich wieder Hervers Natur. Das Stüd hat ihm ge 
fallen — das jehen wir aus Herders Aeußerungen gegen die Flachs— 
land —, aber zugleich: Goethe jol nit auffommen! Er verfpottet 
Goethe, er macht Wite auf ihn und ferne Arbeit, Alles aber indirect! 
Weder ſchreibt er ihm, noch ſendet er das Stück wieder. Und endlich 
dann, als er fchreibt, jchreibt er hart und unfreundlich, zugleich aber 
mit jo fupertörem Urtheil, daß Goethe wiederum fühlte, wie ex im 
Straßburg immer gethan: er jtehe Einem gegenüber, der jtärfer jei 
als er und von dem er lernen fünne. Wo Goethe aber wirkliche Kritik 
geboten wurde, mochte fie in der ſchärfſten Form an ihm fommen, da 
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jehen wir ihn ftet8 dankbar und demüthig, und fo aud) diesmal. Er 
antwortet Herder mit rührender Unterwürfigfett. Der Brief ift vom 
Juli 1772. Er giebt Herder Alles zu. Es jet richtig, daß Shafipeare 
ihn verborben habe. Daß jein Drama nur „kalt und nur gedacht” jet. 
„Genug,“ ſchließt ex, „es muß eingeſchmolzen, von Schladen gereinigt, 
mit edlerem Stoff verjett und umgegofjen werden, dann ſoll's wieder 
vor Euch erſcheinen.“ 

Dieſer Brief enthält zugleich etwas, das recht zeigt, wie ſchwierig 
oder vielmehr unmöglic es iſt, den tieferen, ſymboliſchen Sinn einer 
Dichtung zu erfaſſen wenn der Dichter nicht jelbit jagt, was ger 
meint war. 

Wir erinnern uns der fhönen Stelle, wo Georg vor Götz in 
einem Panzer erjcheint, der für jenen Wuchs viel zu groß ift, und gar 
zu gern mitreiten und ſich mit Schlagen will: auf diefe Stelle werit Goethe 
jett hin indem er mit ihr ſein Berhältnig zu Herder harakterifirt. Er, 
Goethe, mit jeinem Götz, fühlt fih noch als Anfänger, der noch nicht 
das Recht hat mitzuthun wie Herder, deſſen ausgewachſene Schultern 
den Panzer längft ausfüllen. Wie ihön die Beſcheidenheit dieſes Ber- 
gleiches. Nun aber? Hat dies innerjte Gefühl der noch unzureichenden 
Kraft, die Goethe dem gegenüber empfand, der als geübter Kämpfer 
die Stellung längft einnahm, die er erſt noch erreichen wollte im Leben, 
ihm überhaupt die Idee des Georg eingegeben? Iſt die lebensvolle 
Geſtalt des Keiterjungen nur als der poetiſche Niederſchlag dieſer 
Empfindung zu fafjen? Over fam die Scene ihm nur zufällig in den 
Sinn als er an Herder ſchrieb und er benutzte fie weil fie ihm als 
Ausdruck deſſen mas er jagen wollte gerade bequem lag? Welche 
fritiihe Methode fünnte darüber Auskunft verſchaffen? 

Ohne am alten Stüde etwas zu ändern ſchreibt Goethe in ment 
gen Wochen das Ganze um. Das muß im Herbft 1772 geweſen fein, 
ein Jahr nad) der Entftehung der erjten Niederichrift. Die Arbeit 
beftand bejonders darin, daß das Stüd, wie eine Hede, der zu üppige 
Iriebe nach allen Seiten ausgewachjen find, unbarmherzig befchnitten 
ward. Im Winter 1772 auf 1773 wurde dann der Druck ausgeführt, 
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mit Merck auf gemeinſchaftliche Koften, und im Juni 1773 erſcheint 
das Buch. Yet iſt Herder ehrlich genug, den Eindruck zu befennen, 
den es ihm gemacht hatte. Bon jett ab läßt er Övethe neben fich, 
vielleicht über ſich walten, 

Der Beifall melden das Drama in weiteren Kreifen fand, kam 
Goethe nur allmälig zu Ohren. Ein gejchieter Nahdruder nahm ihm 
jogar den beiten Gewinnſt vorweg und die Geſchäfte gingen zum Theil 
jo ſchlecht, daß er jeine Sreunde bitten mußte, den Abſatz etwas zu 
fördern weil ihm Geld fehlte nur um das Papier zu bezahlen. Eine 
nene Auflage durfte er jelber noch veranftalten, alle andern machte 
der berüchtigte Berliner Buchhändler Himburg im Nachdrucke. 

Soviel aber mußte Goethe doch bald Har fein, daß er eine Be- 
wegung hervorgerufen hatte, welche außerorventliher Art war. 

Im Auguft 1773 heißt es in einem feiner Briefe: „Und num 
meinen lieben Götz! Auf feine gute Natur verlaß ic) mich, er wird 
fortfommen und dauern. Er ift ein Menſchenkind mit viel Gebrechen 
und Doch immer der beiten enter. Viele werden fih am Kleid ftoßen 
und einigen rauhen Eden. Doch hab ic) ſchon ſoviel Beifall daß ich 
erſtaune. Ich glaube nicht, daß ich fo bald was machen werde, das 
wieder das Publikum findet.” 

Inder, während ich jo die Entftehung des Göß in großen Zügen 
dargelegt habe, jind Ereignifje von mir unberührt gelafjen worden, 
welche die Jahre 1772 und 1773 ganz abgefehen von diefer Arbeit 
zu den wichtigiten für Goethe's weitere Entwidlung geſtalten. Als er 
Götz in Angriff nahm, bildete feine Schwefter, die Flachsland, Merd, 
Herder und menige Andere fern gefammtes Publikum: als das Stüd 
herauskam hatte fih dieſer Kreis nach neuen Seiten hin weit aus— 
gedehnt. Die perjönlichen Gefühle, die zu befhwichtigen Goethe Die 
Arbeit aufgenommen hatte, waren längft in den Hintergrund gedrängt 
worden und jein Herz hatte nee Verbindungen eingegangen, aus denen 
hervorblühend eine nee Dichtung im feiner Seele ſich zu entfalten be- 
gann, deren Erfolg den des Götz bet weitem übertreffen follte. 


Siebente Vorlefung. 


Die Leiden des jungen Werther. 


Öss war in der erjten Frankfurter Bearbeitung eben nieder: 
geſchrieben und den wornehmften Bertrauten mitgetheilt worden, als 
im Frühjahre 1772 in Frankfurt für gut befunden wurde, daß ber 
junge Doctor die eben begommene Praris wieder unterbräde, um in 
Wetzlar als Practifant am Neihsfammergerihte einzutreten. Das 
Reichskammergericht war die höchſte Centralſtelle für die Procelje, welche 
in den unzähligen ftaatlihen Beitandtheilen des Heiligen Römiſchen 
Keiches Deutſcher Nation geführt wurden, Bon complieirten Rechts— 
verhältnifjen waren dieſe Herrichaften alle voll und e8 fonnte an immer 
neuen Streitigkeiten fein Mangel fein. Der Fülle der Acten aber 
entiprach die Zahl der in Wetzlar arbeitenden Suriften nicht. Dadurch 
entitanden Bevorzugungen und Vernachläſſigungen. Es fam dahin daß 
die Hauptſache bei den Procefjen war, überhaupt nur zu bewirken, daß 
fie an die Reihe kämen. Hundertundjehszig Jahre hatte dieſer Zu- 
jtand ſich hingezogen als Kaiſer Joſeph jetst eine Bifitation anoronete, 
die Ihmählihe Mißbräuche zur Entvedung brachte. Seine befjere 
Gelegenheit für einen jungen Mann, welder in Frankfurt jeimem 
Range gemäß die große ſtädtiſche Carriere machen jollte, als in Web- 
(ar bet diefen Arbeiten einige Zeit mit einzutreten, das überdies von 
Frankfurt in einer Tagereife zu erreichen war, Dahin aljo ging Goethe 
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ab. Er ſtak ſo tief in ſeinen Frankfurter und Darmſtädter Freund— 
ſchaften drin, daß Platz für neuen Zuwachs in ſeinem Herzen kaum 
möglich ſchien, und geräth dennoch in einen Kreis hinein, der ihn bald 
ebenſo gänzlich umgiebt und einſchließt wie der des Pfarrhauſes in 
Seſenheim: es beginnt ſein Verhältniß zu Lotte, das Jeder zu kennen 
glaubt, der ſich einmal mit Goethe's Leben beſchäftigt hat. Dem 
Triebe nachgebend, ſich in einem behaglichen Hauſe als Familienmit— 
glied feſtzuſetzen, wird Goethe in dem des Amtmannes Buff heimiſch, 
in dem berühmten „Deutſchen Hauſe“ das noch in Wetzlar ſteht. Lotte, 
die älteſte Tochter, hat ihr Herz und auch ihre Hand bereits ſo gut 
wie vergeben und der junge Keſtner, der Glückliche welcher halb und 
halb als ihr Bräutigam aus- und eingeht — eins jener Gewiſſens— 
verhältniſſe der damaligen Zeit — wird Goethe's genauer Freund. 
Jetzt entſteht ein Kampf in Goethe, ob er, was ihm vielleicht gelungen 
wäre, Keſtner in Lottens Herzen ausſtechen ſolle. Er bleibt feſt. Ein 
paar Monate dauert das, bis es endlich nöthig wird, Wetzlar wieder 
zu verlaſſen. Goethe reiſt eines Tages Knall und Fall ab, aber es 
bleibt als Reſultat dieſer Kämpfe eine innige Freundſchaft zwiſchen 
ihm und der geſammten Familie Buff beſtehen, von der wir durch 
einen Briefwechſel wiſſen, von dem lange Zeit nur bekannt war, daß 
er exiſtire und von der Familie Keſtner eiferſüchtig bewacht werde, der 
nun jedoch über zwanzig Jahre gedruckt worden iſt. Dies der That— 


beſtand. 


Wie war es möglich, aus dieſem einfachen Erlebniſſe, bei dem 
Leidenſchaft und gewaltſame Scenen fehlen, den ſchönſten und er— 
greifendſten Deutſchen Roman zu bilden, der je geſchrieben worden 
iſt? Das zu unterſuchen, wird uns beſchäftigen. Die Geneſis dieſes 
Kunſtwerkes liegt klar vor. Wie wir verfolgen durften, aus welchen 
Erlebniſſen die Seſenheimer Idylle erwachſen iſt, welche Goethe vier— 
zig Jahre erſt nachdem er fie erlebt hatte, zu dichteriſcher Form ver- 
Härte, jo verfolgen wir jett, wie Goethe 8 Neigung zu Lotte im Laufe 
eines einzigen Jahres ſchon im feiner Phantaſie ſich zu dem geftaltete 
was in den „Leiden des jungen Werther” enthalten ift. Ein wunder: 

Grimm, Goethe. 5. Aufl. 8 
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barer Anblid, Goethe in jenen Fahren alle Wirklichkeit feines Dafeins 
in unwillfürlicher Arbeit zu Dichtung umſchaffen zu jehen. Wir be- 
obachten ihn wie auf einer Jagd durch die Menjchen hindurch. ine 
verzehrende Sehnjucht treibt ihn, Neues zu erleben, fi) hinzugeben, 
ih mit Schmerzen loszureißen und raftlos neue Netze aufzuſuchen, in 
denen er fi) willig wieder fangen läßt. AU diefe Erwartungen, 
Täuſchungen, Erregungen lafjen Bilder in feiner Seele zurüd, die ihr 
eignes Leben beginnen, ſich verbinden, ſich trennen, ſich ändern, um 
endlich als herrliche Gebilde jelbjtändig feſt dazuſtehn, und um felbft 
dann oft noch feine Ruhe zur finden, meil fie auch jett immer wieder 
umgeſchmiedet werben. 

Nicht immer aber verführt er bier auf die gleiche Were. Um 
Sriederifen dichteriſch dDarzuftellen, hatte Goethe fie gleichſam getheilt, 
Noch ehe ex fie zu verlaſſen gedachte, war Gretchen der erfte doppel— 
gängeriſche Schatten, der fid) von ihr ablöfte. Dann Marie im Cla- 
vigo. Dann vielleicht noch Marie im Götz und endlich die Geftalt die 
Friederikens Namen jelbft trägt, in Dichtung und Wahrheit. Damit 
Lotte Dagegen dichteriſch zur Erſcheinung käme, jehen wir Goethe's 
Phantafie einen anderen Weg einjchlagen. Die Lotte die im Deut- 
ihen Haufe zu Wetzlar gewaltet und die Keſtner geheirathet hat, ge- 
nügte in ihrem einfachen Weſen und Schidjale nicht, um die Heldin 
des Romanes zu werden. Es mußte der Selbſtmord eines Goethe 
wie Lotten beinahe fremden Menjchen ſich ereignen, um den Äußeren 
Umſchwung des Nomanes zu liefern. Und dieſer Selbftmord trat länger 
als einen Monat nad) Goethes Fortgang von Weglar ein. Aber 
auch dies genügte nicht, dem Romane den nöthigen Inhalt zu Ihaffen: 
Goethe hat noch eine andere, ganz fern von Lotte ſich bewegende Ge— 
ftalt zu ihr Hinzunehmen müfjen, aus denen beiden dann erft Die ideale 
Figur fid) zufammenfhloß, deren poetifcher Glanz in der Folge frei- 
lich der einzigen Lotte Buff m Wetzlar zu Öute fam. 

Sehen wir nım im Einzelnen näher an was in Weblar ge- 
ſchehen ift. 

Vom 9. Juni bis 10, September 1772, eim Vierteljahr ge- 
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rade, hat Goethe mit Lotte und Keſtner in Wetzlar zufammengelebt. 
Keftner gehört jo innig dazu, daß er von Lotte und Goethe nicht zu 
trennen iſt. DVergleihen wir Das was der Roman über Diefes Ber: 
hältniß erzählt, mit dem Bericht in Dichtung und Wahrheit, und 
halten dann wieder daneben was Goethes Correfponvdenz enthält, 
und ſchließlich mas Goethe ſowohl als Kejtner gelegentlich über Die 
Dinge äußern, fo ergiebt fi, dag nicht nur der Roman nur eine 
Dichtung ift, fondern daß aud) in „Dichtung und Wahrheit” — wie bet 
Sriederife, aber aus anderen Urſachen — ein Mythus erzählt wor— 
ven ift. Der wirkliche Verlauf der Dinge ergiebt ſich nicht jo ohne 
Weiteres. 

Schon die Rückſicht auf Lotte, deren langjährigen Ruhm, ihm 
in jener Jugend eine ungeheure Leidenihaft eingeflößt zu haben, 
Goethe nachträglich nicht antaften wollte, machte unmöglich, in Dich— 
tung und Wahrheit einfach zu berichten was ſich ereignet hatte. Zwar 
geiteht er ein, er habe, wie Zeuris zu feiner Helena eine ganze Reihe 
Vorbilder benutzen durfte, mehrere Lotten zu der Lotte des Romanes 
vereinigt: allein es wird das jo gejagt, daß Yotte Buff durch ihre 
Nebenjonnen faum an Ölanz verliert. Goethe nennt außer dem ihren 
feinen Namen. Doch in feiner Darlegung der Gründe ſchon, warum 
er von Wetzlar fortgegangen jei, liegt ein Widerſpruch. inmal 
jtellt er die Dinge fo dar, als habe ihn die Rückſicht auf Keſtner in 
dem Momente zurücdtreten lajjen, wo er gefühlt, daß er den Kopf 
verliere, und dann wieder erzählt er, Merd ſei in Wetzlar erſchienen 
und habe ihn durch jeine Kritik abgekühlt und von Lotte zurüdgebradit. 
Entweder das Eine oder aber das Andere: beides zur gleicher Zeit 
ſcheint nicht gut möglich. Man vergleiche mit beiden Auffafjungen 
nun aber die im Momente des Fortgehens gejchriebenen authentifchen 
Briefe Goethes! Diefen zufolge, die wir vor uns haben, bricht 
Goethe im äußerſten Momente ab, als handle es ſich um Leben und 
Tod, reilt fort als jet jede Stunde mehr in Lottens Nähe ververblich 
und jchreibt aud hinterher wie ein Berzweifelter. Nicht aber an Lotte, 
fondern an Keſtner jchreibt er, an Lottens Bräutigam, der ihm hätte 
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zuwider fein müfjen! Und dieſen verzweifelten Ton über Lottens 
Verluſt, die eigentlih ihm gehöre, jehen wir in jenen Briefen von 
jetst an als jtereotype Stimmung feftgehalten. Goethe unterhält ſich 
mit Lotten im Öedanfen, träumt von ihr, hat ihre Silhouette über 
dem Bette, beforgt ihr die Trauringe, erlebt in Gedanken ihre Hoch— 
zeit mit, immer ver gleihhe Ton. Bergleihen wir damit aber was in 
Goethe's erlebtem Leben während diejer nicht furzen Zeit ſich ereig- 
nete, jo enthält die Buff-Keftnerihe Eorrefpondenz davon fehr wenig. 
Lotte und ihre Umgebung bilden eine arkadiſche Schäferprovinz für 
Goethe's Gedanken, ein weites einfames Gefilde, wo an der einen 
Stelle Lotte und ihre Familie in ihrer Hütte, und an einer andern 
Stelle in der Einſamkeit, getrennt von ihr, Goethe fit. 

Und nun vergleichen wir ferner damit wieder, was Kleftner, der 
von pedantiiher Wahrheitsliebe war, in Briefen und Tagebüchern 
aufgezeichnet hat: Keftner behauptet einmal, Goethe habe ficdh „viel 
größter benommen“ als Werther im Romane, und dann wieder, Lotte 
und Goethe hätten einander nicht einmal fo nahe geftanden. In der 
That, Goethe ſcheint Keftnern näher geftanden zu haben als Lotte 
elbſt. 

Hier muß irgend etwas alſo nicht erzählt worden ſein was die 
Auflöſung dieſer Widerſprüche giebt. 

Erinnern wir uns nun an Goethe's Erzählung, wie ihn bei Frie— 
derike bereits das Gefühl, daß er „nady Schatten greife”, überkommen 
habe, noch ehe er und ſie das entſcheidende Wort nur ausgeſprochen 
hatten, daß ſie ſich liebten. Sollte bei Lotte, bei anderem Ausgange 
freilich, etwas Aehnliches der Fall geweſen ſein? So daß Merck als 
Mephiſtofeles ein Werk nur vollendete, das bereits von Goethe aus 
eigner Naturnothwendigkeit halb gethan worden war. Goethe ſcheint 
ſich in ſeinem Verhältniß zu Lotte wirklich bereits kritiſirt zu haben 
ehe Merck in Wetzlar ankam. Es hat ſich darüber ein Document er— 
halten. 

Goethe war ſeit Anfang 1772 eifriger Recenſent für die Frank— 
furter Gelehrten Anzeigen. Der ſchönſte aller Artikel die er für dieſes 
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Journal ſchrieb, wurde in Weblar verfaßt und kam den 1. Septem- 
ber 1772 heraus. Mußte alſo doch wenigitens einige Tage früher ge- 
ichrieben und noch einige Tage früher bedacht worden jein. Es ijt die 
Kecenfion der 1772 in Mitau und Leipzig erjchtenenen „Gedichte 
eines polniſchen Juden“. Was Gpethe über die Gedichte jelbit fchreibt, 
laſſen wir bei Seite, der Schluß jener Beiprehung ift eg, auf den 
es hier ankommt. Er lautet: 

„Laß, o Genius unferes Baterlandes, bald einen Jüngling aufs 
blühen, der voller Yugendfraft und Munterfeit zuerft für feinen Kreis 
der beite Gefellihafter märe, das artigite Spiel angäbe, Das freudigite 
Liedchen ſänge, im Rundgeſange den Chor belebte, dem die befte 
Tänzerin freudig die Hand reichte, den neueſten, mannigfaltigiten 
Keihen vorzutanzen, den zu fangen die Schöne, die Wibige, Die 
Muntere alle ihre Reize ausjtellte, deſſen empfindendes Herz ſich auch 
wohl fangen ließe, fi) aber jtolz im Augenblide wieder losriß, wenn 
er aus dem dDihtenden Traum erwacend fände, daß jeine Göttin 
nur ſchön, nur witig, nur munter ſei; deſſen Eitelfeit, durch Den 
Gleichmuth einer Zurüdhaltenden beleidigt, ſich der aufprängte, fie 
durch erzwungene und erlogne Seufzer und Thränen und Sympa- 
thien, hunderterlei Aufmerkfamfeiten des Tags, jehmelzende Lieder 
und Mufifen des Nachts endlich auch eroberte und — auch wieder 
verließ, weil fie nur zurüdhaltend war; der uns all feine Freu— 
den und Siege und Niederlagen, all feine Thorheiten und Kefipis- 
cenzen mit vem Muth eines unbezwungenen Herzens vorjauchzte, vor— 
ipottete! Des Flatterhaften würden wir uns freuen, dem gemeine, 
einzelne weibliche Borzüge nicht genug thun. 

„Aber dann, o Genius, laß offenbar werben, nicht Fläche, 
Weichheit des Herzens ſei an feiner Unbeftimmtheit ſchuld; laß ihn 
ein Mädchen finden jeiner wert)! 

„Wenn ihn heiligere Gefühle aus dem Geſchwirre der Gefell- 
ihaft in die Einfamfeit leiten, laß ihn auf jener Wallfahrt ein Mäd- 
hen entveden, deren Seele ganz Güte, zugleich mit einer Geftalt ganz 
Anmuth, ſich in ftillem Familienkreis häuslicher, thätiger Liebe glücklich 
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entfaltet hat; die Liebling, Freundin, Beiltand ihrer Mutter, die 
zweite Mutter ihres Hauſes ift, deren ſtets liebwürfende Seele jedes 
Herz unwiderſtehlich am fich reißt, zu der Dichter und Weiſe willig in 
die Schule gingen, mit Entzüden ſchauten eingeborne Tugend, mit- 
gebornen Wolftand und Grazie. Ya, wenn fie in Stunden einfamer 
Ruhe fühlt, daß ihr bei all dem Liebeverbreiten noch etwas fehlt, ein 
Herz, das, jung und warm wie fie, mit ihr nad) ferneren, verhüllteren 
Seligkeiten diefer Welt ahmdete, in deſſen belebenver Geſellſchaft fie 
nad all den goldnen Ausfihten von ewigem Beifammenfein, 
dauernder Bereinigung, unfterblih webender Yiebe feft 
angeſchloſſen hinjtrebte! 

„Laß die beiden fich finden, beim eriten Nahen werben fie dunkel 
und mächtig ahnden, was jedes für einen Inbegriff von Glüdjeligfeit 
in dem andern ergreift, werden nimmer von einander lafjen. Und 
dann fall er ahndend und hoffend und genießend, was doch Keiner 
mit Worten ausfpricht, Kemer mit Thränen, und Keiner mit dem 
vermweilenden vollen Blick und der Seele drin. Wahrheit wird in 
feinen Liedern jein und lebendige Schönheit, nicht bunte Seifenblajen- 
Ideale, wie fie in hundert Deutfhen Gejängen herum mallen. 

„Doch obs ſolche Mädchen giebt? Obs folhe Jünglinge geben 
kann? —“ 

Das iſt die Sprache ſchon, in der Werther ſpäter geſchrieben 
wurde. Das quillt aus dem Herzen. Unzweifelhaft iſt hier Lottens 
Bildniß gegeben und der Schluß zeigt, daß Goethe ſogar für nöthig 
hielt den Gedanken abzuwenden, als könne er nach dem Leben ge— 
zeichnet haben. Zugleich aber ſpricht Goethe hier ſchon wieder von 
einem „Erwachen aus dem dichtenden Traume“, und es wäre die 
Frage, ob dies Erwachen nicht bei ihm ſelbſt bereits auch im gegen— 
wärtigen Falle ſich ereignet hatte, ſo daß das ideale Bildniß welches 
er uns zuletzt darſtellt, nicht Lotte iſt wie ſie war, ſondern wie ſie 
hätte ſein müſſen wenn ſie ihn wirklich hätte feſſeln ſollen. 

Indeſſen, mag ich hier nun recht gerathen haben oder nicht: 
Merck kommt eines Tages in Wetzlar an und beginnt Goethe's aus— 
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ihlieglihe Bewunderung für Lotte auf Proben zu ftellen, die fie 
nicht beiteht, Er weiß Goethe joweit abzufühlen, daß dieſer in ge- 
müthsruhiger Stimmung den Abſchied ins Auge faßt und Wetzlar 
nad ihm verläßt. Hatte der ehrliche Kejtner anfangs Kämpfe in ſich 
durchzumachen gehabt, ob er nicht vor Goethe als dem vorzüglicheren 
zurüdtreten müfje, jo konnte davon jet längit feine Rede mehr fein. 
Das Verhältniß hatte feine natürlihe Krifis gehabt, welche ohne 
Nachtheil für eines Der drei Herzen, um die es fich handelte, wer- 
laufen war. 

War Goethe aber als er Lotten und Wetlar am 10, September 
1772 verließ längit in ſolchem Maaße beruhigt, wie find damit Die 
legten Briefe zu vereinigen mit denen er von Yotte und Keftner Ab- 
Ihied nahm? Hatte Goethe den Willen, ſich Keftner zu Liebe Lotte 
gegenüber fejt zurüdzichalten, warum dieſe glühende Sprache, Die im 
legten Momente Lottens Herz ja noch hätte mit Gewalt zu ihm her— 
üiberreigen können? Und, wie verträgt es fich mit der verzweiflungs- 
vollen Stimmung diejer legten Stunden, wenn Goethe nahdem er 
diefe Briefe eben gejchrieben, nun im ruhiger Stimmung die Lahn 
entlang wandelt, nee Freunde findet und fi) auf das Innigſte an fie 
anſchließt? 

Dieſer Widerſpruch erklärt ſich nur wenn wir den Abſchied 
Goethe's von Lotten nicht wie Dichtung und Wahrheit, oder der Ro— 
man ihn darbietet faſſen was vom Herausgeber der Keſtnerſchen 
Briefe immer noch gethan wird), ſondern indem wir uns abſehend 
von allem Andern nur an Goethe's Briefe und gleichzeitige Aeuße— 
rungen halten. 

Die Briefe lauten: 


Goethe an Keſtner. 
(Den 10. Sept. 1772,) 
Er iſt fort Keftner wenn Sie diefen Zettel friegen, er ift fort. . 
Geben Sie Lottchen inliegenden Zettel. Ich war jehr gefaßt, aber 
euer Geſpräch hat mich auseinander gerifien. Ich kann ihnen in dem 
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Augenblide nichts jagen, als leben Ste wohl. Wäre ich einen Augen- 
bli länger bei euch geblieben, ich hätte nicht gehalten. Nun bin ich 
allein und morgen geh ih. D mein armer Kopf. 


Goethe an Lotte, 
Einſchluß des Voriger.) 

Wohl Hoff ich mwiederzufommen, aber Gott weis wann. Lotte 
wie war mirs bei deinen *) reden ums Herz, da ich mußte es iſt Das 
fetstemal daß ih Sie jehe. Nicht das lettemal, und doch geh ich 
morgen fort. Bort ift er. Welcher Geift brachte euch auf den Dis— 
fürs. Da ich alles jagen durfte was ich fühlte, ad) mir wars um hie 
nieden zu thun, um ihre Hand die ich zum lettenmale küßte. Das 
Zimmer in das ic) nicht wiederfehren werde, und der liebe Vater der 
mich zum letstenmale begleitete. Ich bin nım allein, und darf weinen, 
ih laſſe euch glücklich, und gehe nicht aus eueren Herzen. Und jehe 
euch wieder, aber nicht morgen tft nimmer. Sagen Ste meinen Buben 
er tft fort. Ich mag nicht weiter. 


Goethe an Lotte. 
(Zu dem Vorigen, Einſchluß. 

Den 11. Sept. 1772.) 
Gepadt iſts Lotte, und der Tag bricht an, noch eine Viertel- 
ftunde fo bin ich weg. Die Bilder die ich vergefjen habe und die Sie 
den Kindern austeilen werden, mögen Entjhuldigung jein, daR id) 
ichreibe, Lotte, da ich nichts zu ſchreiben habe. Denn Sie wiljen alles, 
willen wie glüclich ich dieſe Tage war. Und ich gehe zu den liebſten, 
beiten Menjchen, aber warum von Ihnen. Das iit nun jo, und 
mein Schickſal, daß ich zu heute, morgen und übermorgen nicht hinzu- 
ſetzen kann — was ich wohl oft im Scherz dazufegte. Immer fröh— 
lichen Muthes liebe Lotte, fie find glüdlicher als hundert, nur nicht 
gleichgültig, und id) liebe Lotte, bin glücklich, daß ich in Ihren Augen 
(eje, fie glauben ich werde mid, nie verändern. Adieu tauſendmal 

adieu! Goethe. 


*) jo im Faeſimile. Die Ausg. deinem. 
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Dies zu erklären, entnehmen wir einem ein halbes Jahr jpäter 
fallenden Briefe an Keftner, vom April 1773 folgende Stelle: „Und 
ich habe heut einen ſchönen Tag gehabt, jo ſchön dag mir Arbeit und 
Freunde und Streben und Genießen zufammenflofien. Daß aud am 
Ihönen hohen Sternen Abend ganz mein Herz voll war vom wunder— 
baren Augenblid da ich zun Füßen eurer an Lottend Garnirung 
jpielte, und ad) mit einem Herzen, das auch das nicht mehr genießen 
jollte, von drüben ſprach, und nicht Die Wolfen, nur die Berge 
meinte.“ 

Was alfo war vorgefallen? Goethe völlig reſignirt, ſitzt eines 
Abends zu Lottens Füßen und eine Unterredung, die zu dreien da ge- 
führt wird, nimmt plöglich eine Wendung die ihn jo gewaltig aufregt, 
daß er fühlt, e8 müfje ein Ende gemacht werden. Was ihn aufregt, 
it das Mißverſtändniß Lottens, die in einer erhöhten idealen Stim- 
mung ſich bereit zeigt, auf Goethen für diejes Leben gänzlich Ber- 
zicht zur leiſten, während er jelber nur von einem furzen Abſchiede ge- 
ſprochen hatte. 

Das fame aber beinahe wie beletvigte Eitelfeit heraus ? 

Goethe macht fich in fpäteren Jahren, wenn er zu Zeiten feine 
Vergangenheit die Revue palfiren läßt, wiederholt ven Vorwurf deſſen 
was er jeine „Dumpfheit”, auch jeine Vorliebe zu „unklaren Berhält- 
niſſen“ nennt: er hat ſich und Andere durch ſeine Lervenfchaftlichkeit in 
eine Yage gebracht bei der eine prompte und Klare Auseinanderjegung 
nöthig ift, und plößlich wird er wie lahm, jieht die Dinge vor Augen 
ohne ſich entjchliegen zu können und lebt weiter indem er auf irgend 
eine momentane zufällige Yöfung nicht gerade hofft, aber fie doch als 
einziges Yölungsmittel im Voraus anerkennt. Goethe ſpricht hierüber 
jo klar und klagt fich bei entſcheidenden Fragen jo offen an, dieſer 
Neigung nachgegeben zu haben, daß mit voller Sicherheit davon ge- 
ſprochen werden fanır. 

So hatte e8 auch hier gejtanden. Goethe, der zugleich Die 
wunderbare Gabe beſaß, lange Entwidlungen in der Ahnung durch 
alle Conſequenzen zu verfolgen und abzuſchließen, hatte ein Doppeltes 
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Unheil herannahen gefehen: eine Neigung Lottens zu ihm, ein edel— 
müthiges Zurüdweihen Keftners zu jenen Gunſten und bei fidh 
jelber dann vielleiht nicht einmal die Fähigkeit, eines und das Andere 
anzunehmen. Goethe traute dem eignen Herzen nicht. Unnützer Weiſe 
wäre zweier Menſchen Schickſal durch ihn vernichtet worden. Und fo: 
er ſah wie die Dinge lagen und wußte was er zu thun und zu lafjen 
hatte. 

Sp war e8 ja aud) in Sejenheim gewejen. Dort aber hatte er 
die „ſüße Gewohnheit“ nicht aufgeben fünnen, fortzuleben wie zu leben 
einmal begonnen war, in der Nähe der Geliebten. 

Bei Lotten jedoch fühlte er fich nun ganz ficher, als ihn an jenem 
Abend eine Erfahrung überrafchte, auf die er nicht vorbereitet war. 
Man hatte bei einander gefeffen und von Goethe's beworftehendem 
Abſchiede geſprochen und Goethe dabei nur an fein Fortgehen nad) 
Frankfurt gedacht. Die Gleichgültigkeit aber, mit der Lotte ihn jetzt 
mißverfteht, indem fie ruhig den Begriff des Wieverjehens in jenem 
Leben acceptirt, während fie ihm für diejes Leben auf Nimmerwieder- 
jehen ruhig die Hand reicht, läßt in Goethe plötzlich etwas auflodern, 
wovon er felbit feine Ahnung gehabt. Er war ftark gewejen jolange 
es in jeiner Macht und Wahl gelegen hatte von Lotte fortzugehen, 
nun aber ift Ste es plößlih die ihn jo voller Gleihmuth für dieſes 
Leben aufgiebt, und jett regt ji eine dämoniſche Ahnung in ihm, 
dieſem Mädchen zu zeigen, daß man ein Herz wie das feine nicht jo 
ohne Weiteres von ſich ſchiebe. Jetzt empfindet er, er habe ſich größere 
Stärke zugetraut als er fie beſitze. Und jest wird ihm klar, daß jofort 
ein Ende gemacht werden müſſe. 

Dieſe plötzlich erwachende gleichſam neue Leidenſchaft iſt es, Die 
jene beiden, gleich am erſten Abend des 10. Septembers geſchriebe— 
nen Billets erfüllt. Am nächſten Morgen ſieht er die Dinge ſchon 
ruhiger an und ſetzt in dieſer Stimmung einige Worte hinzu, und 
ein halbes Jahr ſpäter ſpricht er mit leichtem Spotte über ſich ſelbſt 
davon. 

Von alledem ſteht allerdings nichts in Dichtung und Wahrheit. 
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Wenn ich Goethe's Darftellung feiner Liebe zu Lotte in Dichtung 
und Wahrheit für einen Mythus erkläre, jo meine id) damit nicht daß 
fie unrihtig fer, fondern daß Goethe dem Ganzen eine gewifje bild- 
liche Allgemeinheit der Linien verliehen habe, die das Factiſche aus— 
ſprach und dennoch verhüllte. Goethe wollte verſchweigen was ihn 
fortgetrieben hatte, Wer aud) brauchte davon zu wifien® Daher die 
etwas myſtiſche Formel: „Ich trennte mich von ihr nicht ohne Schmerz 
und doch ohne Neue,“ 


Merk alſo war bemüht gewejen, Goethe von Wetzlar [oszu- 
‚machen, vielleicht indem er jehr wohl wußte was er that. Merk nun 
auch war es, der, um die Heilung zu vollenden ehe Goethe wieder in 
Frankfurt ſich feitiegte, Die Reife vorſchlug, deren legter Erfolg gerade 
Schuld daran war, dag Werthers Leiden gejchrieben werden konnten: 
er lud Goethe ein, mit ihm bei Frau von Laroche am Rheine zu— 
jammenzufreffen. Man verabredete, ſich in Coblenz zu finden, Goethe 
jendet das Gepäck voraus und geht zu Fuße hinterher die Lahn 
hinab. 

Er bejchreibt ven Weg dahin, ven faum Jemand heute, wo Die 
Eijenbahn jo unvermeidlich bequem nebenherläuft, ihm in dem Sinne 
nachwandern fünnte in dem er ihn Damals zurüdlegte. Er verfolgt ihn 
mit ſolchem Schlenderſchritt daß er erjt nad) einigen Tagen Ems er- 
reiht. Von da fährt er mit einem Kahne weiter. „Da eröffnete fic) 
mir der alte Rhein.“ 

Es giebt eine ältere und eine jüngere Rheinpoeſie. Zur älteren 
gehören noch die Zeiten, wo Clemens Brentano die Torelei erfand, 
wo die Günderode und Bettina am heine Shwärmten und mo Övethe 
jelber, 1815, die herrlichen Ufer wieder beſuchte und bejchrieb. Dar- 
auf folgte die jüngere Romantik, deren Tonangeber Simrod geweſen 
it und die mehr in Cöln und Düſſeldorf ihren Sit hatte, während 
die frühere im Aheingane ihr Hauptquartier aufihlug. Die frühere 
war mehr Iyrifch, die neuere mehr Hiftorifch politiih. Heute, wo faum 
noch die Dampffchiffe benutt werden, weil auch hier die Eifenbahn 
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rajcher den Strom entlang fährt, den man meiftens aus den Waggon- 
fenjtern nicht einmal jieht und deſſen rafhe Wogen und Schiffe träge 
zurüdzubleiben jheinen, hat auch das ein Ente und der einfame Kei- 
jende bringt ſich kaum mehr durd Das in erlogene Begeiltrung, was 
in den Reiſehandbüchern enthalten it als exiftirte eg nod. In den 
Zeiten aber, wo Övethe, 1772, jung war, bedurfte es Feines aufge 
tragenen romantiihen Glanzes: der Rhein war völlig aus eigner 
Majeftät noch der „alte Rhein“. AU die Schlöfjer und Stifter die ſich 
in feinen Sluthen fpiegelten ſaßen noch voll von fettem, weltlichen und 
geiitlichen Adel, und all die bunte unvorvenflihe Wirthſchaft war noch 
(ebendig, von der heute längft Niemand mehr zu erzählen wüßte. Wie 
vieler Herren Länder ftiegen Damals an den Fluß und wurden von 
ihm durchſchnitten. Ueber dem Rheine ſchwebte der volle warme Athem 
Süddeutſchlands Damals no, während er heute norddeutſch und fühler 
geworden iſt. Goethe erzählt von jener Fahrt langfam, wie er jelber 
langjam vorwärts fam. „Herrlich und majeftätiich erſchien endlich 
dann das Schloß Ehrenbreititein.” 

An jeinem Fuße, in Thal, lag das Landhaus des Geheimrath 
von Laroche. Seine Lage, die Ausficht von da, der innere Schmud 
wird ung num behaglich breit und wie für ewige Zeiten feftitehend vor 
Augen gebracht. Goethe, als er das niederſchrieb, hatte jelbft hinter- 
ber ſchon am Rheine andere Zeiten gefehn und die Stürme aus Trank 
reich miterlebt die dieſem Ueberfluffe ein Ende madten: er jehreibt 
mit dem Bewußtſein, als alter Mann zu berichten, wie e8 im den 
times of old, als er nod) jung war, am heine zugegangen fei. 

Dieje Zeiten und mit ihnen Frau von Laroche und die vielen 
Bände die fie hat drucken laſſen, find heute in Deutſchland vergefien. 
Ihre Ronane machen fein Auge mehr feucht. Es find neuerdings 
Bücher und Journalartifel über fie gefchrieben worden, aber im großen 
Publifum weiß man nichts von Sophie von Laroche. Ihre Erleb— 
nifje find veraltet. Es wohnt ihnen feine Kraft inne. Das Shidjal 
bat die Frau freilich hin- und hergeblafen, zu einem rechten Sturme 
aber ijt es nie um fie gekommen, der fie ganz zur Entfaltung ihrer 
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Natur gebracht hätte. Sie war in ihrer Jugend mit einem ſchönen 
Staltäner verlobt, von dem fie fich, ihres Vaters Willen nad), der 
Keligion wegen wieder trennen mußte. Sie hatte dann eine verun— 
glüdte Heirathsgeſchichte mit Wieland gehabt, deſſen Mutter dazwiſchen 
getreten war während er jein Lebelang ihr Freund blieb. Endlich 
heirathete fie aus äußeren Gründen Herrn von Laroche und nun 
waren die Kinder fat erwachſen als ihr erites Werk erjchten, das 
Wieland herausgab: die Gefchichte des Fräulein von Sternheim, em 
Senfationsroman, der fie befannt, oder wie man heute zu jagen pflegt, 
berühmt madte. Und an diefem Iomane hatte ſich Goethe als Re— 
cenfent die beinahe erjten literariſchen Sporen verdient. 

IH erwähnte die von Merk und Schlofjer gegründeten „Gelehr— 
ten Frankfurter Anzeigen“. Goethes Kecenfionen (in die Gejammelten 
Werke längjt aufgenommen, auc) bet Hirzel zu finden) bilden eine ftatt- 
fihe Reihe. Den 14. Februar 1772 bereit8 war dieſe Beipredhung 
erſchienen, welche den zweiten, nachträglich folgenden Theil des Ro— 
manes in einer Weile behandelt, über die Frau von Laroche ſich nicht 
zu beffagen hatte. 

Dieſe Recenfionen Goethe's befunden als Arbeiten eines Anfängers 
vollendete Gewandtheit im Gebraude der Sprade und eime Fülle 
richtiger Gedanken, die er mit provocirendem Selbftgefühl worträgt. 
Man empfindet fofort, daß diefer Ton den älteren, im Befite ver 
Macht befindlichen Schriftitellern in die Öltevder fahren mußte und 
daß fie fih in Güte mit dem auftauchenden jungen Genie abzufinden 
ſuchten. Obgleich heute über hundert Jahre alt würden fie bei geringer 
Beränderung der Schlagwörter als moderne Erzeugnilje ihren Rang 
behaupten. In der Kecenfion des Fräulein von Sternheim wird Die 
bisherige üffentlihe SKritif des erjten Theiles des Romans vor- 
genommen und zurüdgemwiejen, Goethe's Urtheil war jo Ichmeichel- 
haft, daß hierauf wielleiht jein erites Zufammentreffen mit Frau 
von Laroche, das im Frühlinge 1772, vor der Reiſe nad Wetlar 
alio, ftattgefunden hat, zurüdzuführen ift. Ste ging damals bis Darm- 
jtadt, wo man enttäuſcht gewejen war, ftatt einer einfachen Seele, 
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wie Fräulein won Sternheim, eine Dame erfchernen zu jehen, die mit 
Weltkenntniß und nit ohne Anſprüche noch auf Schönheit, die erfte 
Stelle im Salon behauptete. Caroline Flachsland ſchrieb Darüber 
erboft an Herder. Goethe jollte dieſes Weſen bereits in Frankfurt jo 
ſatt gehabt haben, daß er gar nidht mit nad) Darmitadt fommen 
wollte, Die Flachsland, die den Pinfel immer ftarf voll Farbe nimmt, 
prüdt das mit der Wendung aus, Goethe jei „ergrimmt wie ein Löwe” 
auf Frau von Laroche. 

In Dichtung und Wahrheit wird von diefer Keife nichts ver- 
vathen. Goethe, als er jeine Erinnerungen aufzeichnete, fühlte, daß 
wenn rau von Laroche würdig eingeführt werden jollte, fie als Haus- 
frau im Landhauſe zu Thal am Rhein auftreten müfje. Er läßt des- 
halb das vorher Gejhehene ganz auf fich beruhen. Wir empfangen 
den Eindrud, als fer er ber jener Aheinfahrt im September 1772 
zum eriten Male von ver Liebensmwürbigfeit der Frau und von der 
Schönheit und Anmuth ihrer Tochter Marimiltane betroffen gewefen, 
welche ebenfalls im Frühlinge ſchon ihrer Mutter zur Seite geweſen 
war. Er beſchreibt das Auftreten der Frau, ihre „Mittelſtellung 
zwiſchen Edeldame und Bürgerfrau“. Ihre ſich immer gleichbleibende 
beſcheidene aber vornehme Kleidung, entſprechend dem ſich gleich blei— 
benden Benehmen. Dazu die weltmänniſch freundliche Haltung ihres 
Mannes, und die Liebenswürdigkeit der Kinder. Maximiliane eben 
fich entfaltend. Eher Hein als groß von Geftalt. Niedlich gebaut. 
„Die ſchwärzeſten Augen und eine Gefihtsfarbe, die nicht reiner und 
blühender gedacht werben kann.“ Halb noch ein Kind, aber durch den 
Umgang mit dem Vater, am dem fie mit befonderer Zärtlichkeit hing, 
über ihre Jahre erhaben. Maximiliane Laroche ift die Mutter von 
Bettina und Clemens Brentano gewejen. Es wird jpäter davon Die 
Rede fein: nur erinnere ich hier ſchon daran, warum Bettina ihre 
Correſpondenz mit Goethe, als fie fie druden ließ, den Briefwechſel 
Goethe's „mit einem Kinde“ nannte. Wie die Kinder Yotte Kejtners 
glaubten ſpäter aud) die Marimilianens zu Goethe in befonderer Ber- 
wandtichaft zur ftehen, 
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Im Haufe von Frau von Laroche, wo die Freunde immer aus— 
und eingingen, fam Goethe zum erften Male mit dem in Berührung, 
was wir herrichende Literatur nennen fönnen, 

In Leipzig hatte er Gellert und Gottſched als Häupter mächtiger 
Richtungen wirfen ſehen, war natürlich aber viel zu jung, um an der— 
gleichen, jet es mitarbeitend oder dagegen wirkend, ſich zu betheiligen. 
Was er felber damals ſchrieb, find Verſuche eines Schülers, Der 
noch nicht weiß wohin er will, In Straßburg hatte man fi ſchon 
veifer gefühlt, war aber auch dort über den Umfreis der Mitthetlung 
unter Freunden nicht Hinausgegangen. In Frankfurt war endlich 
Fühlung mit dem großen Publifum gewonnen worden. ber die 
„Anzeigen“ und ihre Mitarbeiter empfanden ſich als jüngere Öene- 
vation. Ihre Loſung war Kampf. Man wollte fid) erſt eine Straße 
bahnen. Es war eine neue Firma, von neuen Yenten vepräfentirt, 
Frau von Laroche dagegen, unter dem Schute Wielands, war Theil- 
nehmerin eines alten geprüften Haufes von Macht und Erfahrung. 
Wieland war ein Mann der etwas bedeutete in Deutſchland, deſſen 
Einfluß nicht von geftern datirte. Und wie er jelbit ſich durchaus feit 
und ficher fühlte, empfanden auch die, die an feiner Firma theilmehmen 
durften, ſich als Schutzverwandte. Goethe's und Wielands Verhältniß 
beruhte für die nächſten drei Jahre auf dem Geltendmachen des ver— 
ſchiedenen Standpunktes den man einnahm: Wieland verſuchte mit der 
Gewandtheit eines Mannes vom Metier ſeine Autorität zu behaupten, 
bis ihm endlich aufging daß er ſich zu fügen habe, wie das ſeiner Zeit 
zur Sprache kommen wird. 

Goethe's behagliche Darſtellung ſeines Aufenthaltes im Hauſe 
zu Thal läßt nicht erkennen, daß er, wie Loeper feſtſtellt, nur fünf 
Tage dort blieb. Man meint es müßten mindeſtens vierzehn Tage 
geweſen ſein. Die verſchiedenen Phaſen des Zuſammenſeins werden 
in ihrer gleichſam organiſchen Folge beſchrieben, die verſchiedengearte— 
ten Geſtalten der neuhinzutretenden Freunde geſchildert und endlich 
erzählt, wie Alles zuletzt beinahe ein böſes Ende genommen hätte: 
Merck traf mit ſeiner Familie ein! Sofort beginnt es zu gähren in 
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ver Gefellihaft. Innerer Stoff zur Unverträglichkeit ftellt ſich heraus. 
Merk ſpottet, jeine Kälte und Unruhe lafjen in ſämmtlichen Anweſen— 
den ein Gefühl der Unbehaglichkeit erwachen, jo daß eben zu rechter 
Zeit noch zum Aufbruche geblafen wird. Bemerken wir wohl, daß 
Goethe Merk hier, wie bereit in Wetlar, in mephiftofelifcher Weife 
wirken läßt. Goethe fährt „mit der zurüdfehrenden Yacht“, ver Re— 
prälentantin Des officiellen Berfehres auf dem Rheine, langjam den 
Strom entlang nah Mainz und trifft in der beten Stimmung zu 
Haufe wieder ein, In begeifterten Worten dankt er Frau von Laroche 
für die empfangenen Freundlichfeiten. 

Noch war nichts von den Stimmungen von ferne zu ahnen, aus 
denen, durch Das Erjcheinen Marimiltianens in Frankfurt, der zweite 
Theil des Werther feine Entftehung jhöpfen ſollte. Goethe hatte eine 
herzliche Zuneigung zu dem reizenvden und Eugen Mädchen gefaßt, die 
aber, wie jhon die Jugend Maximilianens mit fich brachte, rein ge- 
ihwifterlicher Natur war. Dieſes Gefühl ift bei Goethe aud) niemals 
ein anderes geworden. Die Berhältnifje jedoch, in welche Marimiliane 
jetzt nad Frankfurt verjest werden jollte, waren jo abfonderlicher 
Art, daß daraus in Goethes Phantafie die Anfhanungen entitanden, 
welche mit den in Wetzlar empfangenen Einvrüden in Verbindung ge- 
rathend, den Roman ſich bilden liefen. 

Nichts aber ereignet ſich in unerwarteten Erjhütterungen, jon- 
dern langjam treten die Dinge ein und ganz allmälig äußert fidh ihre 
Wirkung auf Goethe. 

Zwiſchen ihm und den Weslarer Freunden war fein Schatten 
von Mißverſtändniß eingetreten. Keſtner fam im September, gleich 
nah Goethes Rückkehr von dem Beſuche bei Frau von Laroche, nad 
Frankfurt und war dort meiſt mit Goethe zufammen. Er reift wieder 
ab, Goethe's Briefe berichten ausgiebig über Das jett beginnende zer— 
jtreuende Leben in Frankfurt. Es handelte fih darum, Schlofjers und 
jeiner Schwefter Verlobung zu Stande zu bringen, und es gelingt. 
Es drängt fih ein Gewirre von Menſchen um Goethe herum, denen 
er fi, feiner Natur nad völlig hingiebt. Dabei haben fidy feine 
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Gedanken daran gewöhnt nad) Weslar fich zu richten als den Ort wo 
Stille und Frieden herrſchte. Er jchreibt von Zeit zu Zeit dahın, 
tagebuchartige Blätter, fait gleihgültig an welche Adreſſe ſie gehen, 
meiſt an die Keftners. Sich und fein Berhältnig zu Yotte behandelt 
er darin wie einen ſich fortipinnenden Roman, der aber mit Werthers 
Leiden feine Nehnlichkeit hat. Zu diefem äußeren Auftreten ftand em 
innerer Zuftand im ftärfiten Gegenfate, von dem Niemand erfuhr, 
als wer etwa gelegentlich hingeworfene Worte Goethe's jorgfam zu— 
jammengefett und gedeutet hätte, Ein Zuftand, über den Goethe uns 
nachträglich Auskunft giebt. 

Als er von Weslar nad Frankfurt zurüdging, hatte er einen 
Schauder vor der Eriftenz in die er wieder hinein mußte. Damals 
war der Götz ja noch nicht einmal zum Drucke umgearbeitet und feine 
Ahnung der fpäteren Rechtfertigung feiner dichteriſchen Beſtrebungen 
durch die Stimme der öffentlichen Anerkennung belebte und erfriichte 
Goethe. Er jah fich im den alten Sumpf aufs Neue hineingeftoßen, 
in dem herumzumaten ihm unerträglih war. Er überjah die Frank— 
furter Berhältnilie. Er haßte das väterlihe Haus und fonnte e8 
zugleich Doch nicht entbehren. Er jah feine einzige Bertraute, feine 
Schweiter Cornelia durch ihr Verhältniß zu Schlofjer in gewiſſem 
Sinne bereit8 auch von ihm getrennt, und jo mitten im lebendigen, 
anſcheinend frohen Lebensgenuſſe hegte er die verzmeifeltften Gedanken. 
Jemand jagte ihm damals: der Fluch Cams liege auf ihm. Goethe 
erzählt e8 jelber. Sein unjtätes Weſen fängt an ihn in dem Maaße 
mehr zu beängftigen als er e8 kritiſch felbit zu beobachten beginnt und 
zur Ueberzeugung gelangt e8 gebe fein Mittel dagegen. Und jo fommt 
er dahin, die Selbſtmordsgedanken, die in ihm aufjteigen, immer ernit- 
ficher befämpfen zu müfjen. Bis zur wirklichen Abfiht, feinem Leben 
ein Ende zu machen, kam e3 bei ihm. Und in diefe Stimmung hinein 
trifft ihn Die Nachricht, dag Jeruſalem, ein junger Mann in jeinem 
Alter, der in Wetzlar gleich ihm am Kammergerichte gearbeitet hatte, 
aus Lebensüberdruß ſich erſchoſſen habe. Keftner meldet es. Keſtner 
hat Jeruſalem die Piſtolen dazu geliehen: das Billet in dem dieſer 

Grimm, Goethe. 5. Aufl. 9 
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fie von ihm fordert und das anfangs zerifjen und in den Papierkorb 
geworfen, ſpäter wieder geſucht und wiedergefunden wurde, ift im 
„Goethe und Werther” im Facfimile gegeben. Goethe bejchreibt mas 
in feiner Phantafie vorging als er Keftners Brief empfangen, der ihm 
das Unglüd mittheilte. 

Jeruſalem war der Sohn eines angefehenen, berühmten Theo— 
Iogen. Er hatte mit Övethe zufammen in Leipzig ftubirt, ſich Dort aber 
wenig aus ihm gemacht. Goethe fand ihn am Kammergerichte in 
Wetzlar wieder vor und jah ihn dort meift am dritten Orte. Es ift 
allerart Schriftlihes von Jeruſalem gedrudt worden, darunter ein 
Brief aus dem hervorgeht, daß er aud damals Goethe nicht mochte. 

Serufalem war in die Frau eines Weblarer Beamten verliebt. 
Shretwegen erſchoß er fi im October 1772, einen Monat aljo nad 
dem Goethe Wetlar verlafjen hatte, unter Nebenumftänden die genau 
dem entjpredhen was wir in Werther erzählt finden. ; 

Diefes Ereigniß traf Goethe wie ein Domnerjdhlag. Aber aus 
Gründen die mit Lotte Buff wenig zu thun hatten. Weber die Er- 
innerung an fie, noch ſogar die an Serufalem perſönlich wurde in 
jeiner Seele jegt wieder wachgerufen, jondern aus tieferen, ihn jelbit 
berührenden Gründen beginnt jene Phantafie fih der That zu be 
mächtigen. Aus ihn jelber und Jeruſalem iſt plötzlich em und dieſelbe 
Perjon geworden. Er fieht ſich wie im Spiegel. Und zu gleicher Zeit 
bat Serujalems Geliebte Lotte Buff Züge und Geſtalt angenommen 
und er und fie, Werther und Lotte, die beiden Träger des Romanes 
jtehn Goethe vor der Seele, jeve der beiven Perfönlichfeiten als von 
ihm jelber abgetrenntes, fertiges Kunſtwerk. Jetzt beginnt die innere 
Arbeit an feiner Dihtung. Im November führt ihn eine Gejhäfts- 
reife nah Wetlar. Er fieht Lotte Dort wieder, ſammelt genauere 
Nachrichten über Jeruſalems Tod und Charakter und läßt fi) mas er 
jelbft in der kurzen Zeit an Ort und Stelle nicht erfahren fonnte von 
Keſtner nachträglich berichten. Der Gedanke, etwas zur jchreiben, mo- 
durch das Andenken Jeruſalems gerettet würde, jcheint ſich nun zu 
einem fejten Plane gebildet zu haben. 
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Damit aber auch ift vor der Hand die Sache erledigt. Das 
Project verfinkt wieder langjam und ganz Anderes nimmt Goethe's 
Gedanken in Anfprud). 

Jetzt nämlich erſt wird die Fleine Schrift über den Straßburger 
Dom gedrudt und herausgegeben, dann, Anfang 1773, Götz völlig 
für den Drud zurecht gemacht und zu druden angefangen. Im Früh— 
jahre heirathen ſich darauf Lotte Buff und Keſtner, unter Goethe's 
freundihaftliher Theilnahme. Er bejorgt die Ringe und übernimmt 
viele andere Beforgungen. Endlich aber nachdem das junge Paar 
nad Hannover abgegangen, treten natürlihe, längere Paufen in 
feinem Verfehre mit ihnen ein. Andere Menſchen erſcheinen und Goethe 
hat nicht mehr das Bedürfniß, fich mit feinen Gedanken in die Stille 
des Deutihen Haufes nah Wetzlar zu flüchten. Nun kommt Götz 
heraus. Der Ruhm, der ihn umgtebt, bringt Goethe völlig auf andere 
Wege, Es regt fih in ihın ein neues Gefühl: er möchte, da Götz 
ihm ſoviel Bewunderung eingetragen, etwas arbeiten, das Götz nod) 
überträfe. Schon jener Brief vom Auguft an Keſtner, wo es in 
Betreff des Götz heit, er werde ſchwerlich wieder etwas ſchreiben das 
ihm ſoviel Beifall eintrüge, fan als Andeutung genommen werden, 
daß diejer Gedanke in ihm aufgetaucht war. Am]15. September — 
faft ein Jahr nad Jeruſalems Tode — lejen wir in einem Briefe an 


Keitner: „etzt ſchreibe ich an einem Roman, e8 geht aber langſam.“ 


Das muß wohl Werther gemefen jein, denn wie füme Goethe dazu, 
dem fernen Keftner über etwas jo in den Anfängen Begriffenes zu 
ſchreiben, dem er won dergleihen übrigens gar nicht ſprach? Aehnliche 
Andeutungen fallen dann gelegentlich weiter und im Winter 1774 
befommt Merd vie Arbeit zu jehen. 

Der Erfolg des Götz hatte auf Goethe einen entſcheidenden 
Einfluß gehabt. Man fühlt es ſofort dem Tone feiner Correfpondenz 
an. Goethe befaß endlich was ihm bis dahin gefehlt und ihn fo uns 
ruhig gemacht hatte: die äußere Berechtigung zu leben wie er lebte, 
zu jein wie er war. Er hatte ſich bis dahin jagen müſſen, daß er die 
Anerkennung noch zu erwartenden Beifalles bereits vorwegnahm, daß 
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er auf Borg zukünftigen Ruhmes ſich ziemlich Hohe Ausgaben erlaubte: 
nun hatte das Schidjal endlich ihm unbegränzten Credit eröffnet. 

Nun war er Herr im eigenen Haufe und die Iiterariiche Carriere 
verſtand fich von jelbft für alle Zufunft. 

Trotz alledem will es auch jest mit dem Nomane nod) nicht vor- 
wärts. Die Elemente, die ſich in Goethe's Erfahrung angefammelt 
hatten, boten in einer Beziehung eine Lüde dar, die fich, feiner eigen- 
thümlihen Anlage nah: nur aus der Fülle wirklichen Yebens jeine 
Phantaſie zu nähren, einftweilen unausfüllbar zeigte: es fehlte der 
rechte Abſchluß der Charaktere für den zweiten Theil des Romanes. 
Es bedurfte noch einer gewiſſen Äußeren Tragik. Es mangelte für 
Albert als Lottens Mann das Vorbild. Goethe fannte Keftner nur 
als Bräutigam und hatte ihn niemals eiferjüchtig geſehen. Goethe 
wollte nur jehreiben was er erlebt hatte. Das Erlebte nahm andere 
Geftalt in ihm an, aber es mußte vorhanden fein. Es fehlte ihm 
ferner an Erfahrung, um Werther als Liebhaber einer verheiratheten 
Frau erſcheinen zu lafjen. Erfinden fonnte Goethe auch das nicht. 

Nun aber zeigt ſich die Fügung der Dinge jo günjtig, daß auch 
für diefen Mangel Abhülfe eintritt. Unerwarteter Weije fommt die 
Heirath zu Stande, welche Goethe als denjenigen der der Laroche in 
Frankfurt am nächſten ftand nahe betraf: Marimiliane, fiebzehnjährig 
wie fie war, wird durch Vermittlung guter Freunde, in deren Augen 
die günfttgen äußeren Berhältnifje maaßgebend waren, mit dem Frank— 
furter Brentano, einem noch jungen Manne, aber Wittwer mit fünf 
Kindern, raſch verlobt und verheirathet. Im Januar 1774 wird die 
Hochzeit gefetert und das junge Paar trifft fammt der Mama in Frank— 
furt ein, wo Goethe die Yaft aufgebürdet wurde, der jungen Frau die 
immer noch halb wie ein Kind auftrat die fremde Stadt und über- 
haupt die neue Exiftenz behaglich zu machen. Maximiliane war an 
den Umgang bedeutender Menſchen gewöhnt wie an etwas Gelbit- 
verftändliches: ihr Mann war Gefhäftsmann in der ftrengjten Be- 
deutung des Wortes und war obendrein Italiäner. Goethe jah auf der 
Stelle voraus, was entjtehen wiirde und was in der That geihah: 








Brentano wurde eiferfüchtig und e8 fam dahin, daß Goethe, den fein 
anderes Gefühl als das des reinften Wohlwollend immer wieder in 
das Haus zurüdtrieb, das ihn die Mutter Laroche flehentlich nicht auf- 
zugeben bat, jchlieglic doch einen Stridy unter die Rechnung machte, 

Allein noch ehe das eingetroffen war, in ven erften Tageır des 
Zufammenjeins bereits, als die Eiferfudht des Mannes noch gar nicht 
zum Vorſchein gefommen war, während Goethe freilidy fiher voraus 
wußte daß fie nicht ausbleiben würde, ftand ihm der zweite Theil des 
Werther fertig vor der Seele. Die Entwidlung war gefunden, Auf 
Keſtners duldende zutrauensoolle Geftalt war die des mißtrauifchen 
italiäniſchen Gatten Marimilianens gepfropft worden und e8 fanı aus 
beiven Geftalten jener unerträglihe „Albert“ des Romanes heraus, 
der Keſtner hernach jo vielen Kummer bereitet hat und den Goethe 
dann vergebens zu mildern juchte. 

Goethe bejchreibt diefe Zuftände auf das Zartefte. Er fah ſich 
in Marimilianens Haufe in Samilienverhältnifje verflochten, an denen 
jein Herz im Grunde gar feinen Antheil hatte. Während ihn das 
natürlihe Wohlwollen, das ihn in jo hohem Grade befeelte, nicht ab- 
brechen ließ, und er zugleich nad) einem Auswege für das fuchte was 
er empfand, fam der Roman zu Stande und fonnte im April 1774 
bereit3 als fertiges Werk, deſſen Lectüre den Freunden verſprochen 
wurde, in Goethe's Briefen figuriren. 


Achte Vorlefung. 


Werther (Sdhluß.) 


+ einem Briefe Goethes vom 26. April 1774 an Lavater 
fefen wir: „Sch will verichaffen, dag ein Manufeript dir zugeſchickt 
werde, Denn bis zum Drud währts eine Weile. Du wirft großen 
Theil nehmen an den Leiden des lieben Jungen den ich darftelle. Wir 
gingen neben einander, an die ſechs Jahre ohne uns zu nähern. Und 
nun babe ich Seiner Geſchichte meine Emfindungen geliehen und fo 
machts ein wunderbares Ganze.” So alio wollte Goethe den Roman 
aufgefaßt haben: Yerufalems, des armen Jungen, defien Schidjal er 
jo gut verftand, Gedächtniß ſollte gerettet werden. Und die Freunde 
° werden darauf vorbereitet, daß die erzählten Schickſale nicht Die 
Goethe's jeien. 

In wieweit aber waren Lotte und ihr Mann jelber im Geheim- 
niſſe? Hatten fie eine Ahnung deſſen was ihnen bevorjtand? Hier 
bietet fich ein jonderbares Schaufpiel. Goethe kann es nicht übers 
Herz bringen, ihnen, mit denen er in fortwährendem aufrichtigen Ver— 
fehre fteht, von ferner Arbeit zu ſchweigen, wendet jeine Mittheilungen 
aber jo, daß fie ihnen unverjtändlich bleiben mußten. 

Goethe, wenn er überhaupt Lottens wegen jemals des Troftes 
bedurft hatte: Anfang 1774, als er den Roman zu verfaljen begann, 
hatte er ihren Verluſt ficherlih überwunden. Sie und Keſtner 
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waren dur ihren Yortgang nad) Hannover jhon zu halb mythiſchen 
Weſen für ihn geworden. Goethe wird öfter zum Vorwurf gemacht, 
daß das Sprihwort: Aus den Augen, aus dem Sinn, bei ihm fo 
iharf zutreffe., Er geſteht e8 offen ein: Wer nidht in feiner nächſten 
Nähe lebte, exiltirte oft genug nit für ihn. alt dies auch nicht 
von denen die jenem Herzen bejonders theuer waren (wofür feine 
Briefwechſel genugjam Zeugniß ablegen), jo bedurfte er jedoch, Damit 
jeine Phantafie feine Freunde in voller Kraft begleiten könnte, der 
finnlihen Anſchauung ihrer Umgebungen. Fehlte der landſchaftliche 
Hintergrund, ſo fingen die Umriſſe der Perſonen an zu verſchwimmen. 
Lotte Buff in Wetzlar, im Deutſchen Hauſe, in den Straßen des 
Städtchens, auf ihren Spaziergängen ſtets vom wohlbekannten Hori— 
zonte umgeben, war eine andere Geſtalt für Goethe, als Lotte Keſtner 
in Hannover, einer norddeutſchen Stadt die er nicht kannte. Getrennt 
von ihrer Heimath, ihrem Vater und ihren Geſchwiſtern verlor Lotte 
mehr und mehr die Fähigkeit, Goethe's Gedanken auf ſich zu lenken. 
Immer weniger fand er ihr und Keſtner brieflich zu vertrauen, ſie 
hatten ihr Glück gefunden und bedurften ſeiner nicht. Was ihn 
bewegte, wurde andern Adreſſen mitgetheilt, neuen Freunden, denen 
er neue Erfahrungen verdankte. Lotte war hiſtoriſch für ihn ge— 
worden. 

Nun aber, Anfang 1774, führt die Arbeit am Roman Goethe 
wieder in die alten Gefühle zurück; wunderbar, wie das ſchon hart 
und trocken gewordene Laub der Blätter und Blüthen des Sommers 
1772 in ſeiner Phantaſie wieder lebendig wird. In einem Briefe, 
der in den März 1774 gehört, ſchreibt er Keſtners, freilich ſeien ihre 
Briefe lange unbeantwortet geblieben, doch habe er ſich dieſe Zeit 
mehr mit Lotte beſchäftigt als jemals. „Ich laſſe es dir nächſtens 
drucken,“ ſagt er, „es wird gut, meine Beſte.“ Und in dem Maaße nun, 
in dem die fortſchreitende Arbeit ihn nöthigt, Lotte als junges Mädchen 
noch einmal wie von Friſchem kennen zu lernen und die ganze Stufen— 
leiter ſeiner Gefühle gegen fie noch einmal mit langſamen Schrit— 
ten emporzuklimmen, erhebt ihre Geſtalt ſich ſchöner und reizender 
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vor ihm als er fie in Wirklichkeit vielleicht jemals vor Augen gehabt, 
und es wird natürlich, daß er diefe Anſchauungen auf Lotte Keftner 
überträgt, die er ja nicht anders zu fehen vermochte, als wie er fie 
zum legten Male, als junges Mädchen in Wetzlar verlafien hatte. 

Die wirkliche Lotte aber ftellt Goethe's Phantafie jetst freilich 
eine jtarfe Zumuthung: fie erwartet ein Kind. Indeß die Lotte des 
Romanes war bereits fo feft gezeichnet, daß die Wirklichkeit an ihren 
idealen Umrifjen nichts mehr ändern konnte. Bei weitem ſchwerer 
war etwas Anderes zu überwinden. 

Lottens Bildniß war im Romane zu deutlich gerathen. Goethe 
hatte die Ereignifje und die Perfonen zu realiſtiſch genau dargeſtellt. 
Nun ſahen wir: e8 gab für die Deffentlichfeit damals faum ein an- 
deres Interefje, als die Beihäftigung mit neuen Büchern und nenem 
Familienklatſch: hier wäre beides diesmal zufammengetroffen. Goethe 
wußte im Voraus, was entjtehen müfje. Er war entſchloſſen, fih von 
diejen Befürchtungen nicht beirren zu lafjen, aber die Freundespflicht 
ſchien zu gebieten, nicht ganz ohne Keſtners Mitwifjen vorzugehen, 
ihn und jeine Frau andeutungsweife wenigſtens von dem unterrichtet 
zu haben was ihnen bevorftände. Dies geſchieht nun auf die jonder- 
barſte Weife. 

Im Mai 1774 fommt Lotte mit einem Jungen niever, der, wie 
erwähnt worden ift, aus allzu großer Bedenklichkeit nicht einmal 
Wolfgang genannt werden follte. Goethe war gerade dabei, einen 
Verleger für den Werther zu ſuchen (dev, wenn die Tradition Recht 
bat, von einem Leipziger Buchhändler zurücdgewiefen worden war). 
„Küßt mir den Buben,“ ſchreibt Goethe an Keftner, „und die ewige 
Lotte. Sagt ihr, ih kann mir fie nicht als Wöchnerin worftellen. Das 
it nun unmöglich. Ich jehe fie immer noch wie ich fie verlafien habe 

daher ih auch weder dich als Ehemann fenne, nod) irgend ein ander 
Verhältniß als das alte, — und ſodann bei einer gewiſſen Gelegen- 
heit, fremde Leidenſchaft aufgeflidt und ausgeführt habe, daran ich 
euch warne, euch nicht zu ſtoßen). Ich bitte dich laß Das eingefchlofjene 
Radotage bis auf weiteres liegen, die Zeit wirds erflären.“ 
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Sich myſtiſcher auszudrüden war faum möglich, ſodaß Keftner 
allerdings nur abwarten konnte, was die Zeit klären würde. 

Im nähften Briefe, vom 11. Mat, eine neue Anfpielung: 
„Adieu ihr Menſchen, die ich jo liebe daß ich auch der träumenden 
Darftellung des Unglücks unferes Freundes, die Fülle meiner Liebe 
borgen und anpafjen mußte). Die Parentheje bleibt verfiegelt big 
auf weiteres.” Dieſe Parenthefe war noch unverftändlicher als die 
frühere. Nun lange Zeit gar nichts und endlid, am 16. Juni, ein 
Brief der mit den Worten ſchließt: „Adien, liebe Lotte, ich ſchick euch 
eheftens einen Freund, der viel ähnliches mit mir hat, und hoffe, ihr 
follt ihn gut aufnehmen, er heißt Werther, und ift und war — — 
dag mag er euch jelbft erklären.“ Hiermit glaubt Goethe genug 
gethan und jein Gewiſſen entlaftet zu haben. Die folgenden Briefe 
enthalten nichts mehr über feine Arbeiten. Ein Vierteljahr jpäter, 
den 23. September, endet er Yotte das fertige Buch. Sie jolle e8 
noch Niemand zeigen. Es fomme die Leipziger Mefje ins Publikum. 
„Ss wünschte,” ſchreibt er, „jedes läſ' es allein wor fid, du allein, 
Keſtner allein, und jedes jhriebe mir ein Wörtchen.“ Goethe Tcheint 
jo überzeugt davon, Beide würden ihr himmliſches Bergnügen an dem 
Werfe haben, daß er die Möglichkeit ganz aus ven Augen verlor, es 
könne ſich anders verhalten, 

Wir haben Keftners Brief an Goethe nit, worin er fein und 
jeiner Frau Gefühle nad) der erften Yectüre des Romanes ausſpricht, 
Jondern nur das Fragment eines Briefeonceptes, in ſehr ungeſchminkter 


Sprache abgefaßt. Der Erwiederung Goethe's darauf fehlt Das 


Datum, jo dag wir nicht wiſſen fünnen, ob er gleich ſchrieb oder Zeit 


verftreihen ließ. Der Sturm fam für ihn nicht unerwartet. Er bittet 


um DVerzeihung, aber mäßig. Noch war fein Ton des ungeheuren 
europäifhen Beifall8 damals zu ihm gefommen, aber es jcheint ein 
Gefühl von der Größe jener Yeiftung ihn zu erfüllen, neben dem 
Keftners Empfindlichkeit faum mehr in Rechnung fam. Uno merf- 
mwürbig, wie dies Gefühl aud bei Keftners jofort maaßgebend wird. 
Soſehr fie ſich getroffen und beletvigt fühlen, noch mehr empfinden fie, 
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daß ihnen eine Ehre erwiejen ſei welche über ihr Verdienſt hinausgehe. 
Keſtner zumal mußte ji) durch die unerträgliche Rolle verlegt fühlen 
welche Albert in vem Romane |pielt, aber es war ja aud) wieder offen- 
bar daß zu der Zeit wo Jeruſalem ſich erſchoß und aud mo Goethe 
Lotte zum letten Male gefehen hatte, diefe noch unverheirathet war. 
Alerts Rolle ergab ſich daraus mit aller nur wünſchenswerthen 
Sicherheit als eine erfundene, mochte noch jo factiſch fein, Daß Kejtner 
Jeruſalem die Piftolen geliehen mit denen der Unglüdliche ſich erſchoß. 
Und vor allen Dingen: die im Roman auftretende über alle idealen 
Geftalten jett erhobene Lotte war jett doc feine Frau! An Lotte 
hatte Goethe gut gemacht, was er an Keſtner gejündigt, was dieſem 
von der einen Seite genommen war, wurde ihm von der andern 
reichlich erſetzt. Denn obgleich Lotte Keftner blondes Haar und blaue 
Augen, die Lotte des Romanes aber ſchwarze Augen hatte, jo konnte 
doch darüber Fein Zweifel fein daß Keftners Frau und Werthers Lotte 
ein und diejelbe Berjönlichkeit ſei. s 
Keftner hatte einen Freund, dem er von Zeit zu Zeit General- 
beichte ablegte. Dieſem jhüttet er jein Herz aus. Wir jehen, alles 
hannöverſche Geſchwätz war über das junge Ehepaar hereingebrodhen. 
Eine jhöne junge Frau, eine Fremde, eine Süddeutſche, um die em 
Braunſchweiger ſich todtgefhofien hat, und der berühmtefte junge 
Dichter Deutihlands der die Geſchichte haarklein mittheilt! Dabei 
eine jo umentwirrbare Bermifhung von Wirklichkeit und Erfindung, 
daß eine Darlegung, wie die Dinge eigentlich ſich verhielten, faum 
möglich war. Man mußte den Sturm über ſich ergehen lafjen, genug, 
wenn die genaueften Freunde wenigitens über den Zufammenhang im 
Klaren waren. Als immer wirkſameres Gegengift jedoch gegen dieſen 
Kummer jheint Lotte bald eine jolhe Glorie umgeben zu haben, daß 
Keftner, der fich in der glüdlichen Yage befand, einmal, der gemejen 
zu fein welcher Lotte davongetragen hatte, und, zweitens, der zu jein, 
der fie num beſaß, eine gute Handvoll dieſes Ruhmes für ſich jelber 
abnehmen durfte, 
Er ſchreibt an feinen Freunt über Goethe jelbit mit der höchſten 
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Schonung. Ja, es ſcheint ihm jehr daran gelegen, daß dieſem nichts 
zu Ohren komme, was einer Klage von ihrer Seite ähnlich, jah. 

Wie denken wir heute über Goethe's Handlungsweiſe? 

Ein Schriftiteller, der fi) in das Vertrauen einer Familie ein- 
Ihleiht um literarifch zu verwerthenden Stoff zu gewinnen, betreibt 
ein jehr niedrig ftehendes Gewerbe. Ein Dichter dagegen, der in un— 
bewußt drängender Geiftesarbeit jein Werk ſchafft, kann nicht aus 
außeren Rüdfichten Anſchauungen, die feiner Phantafie entquellen, 
zurüddrängen, weil fie mit wirflihen Erlebnifjen zufammenfallen. 
Dagegen ließe ſich zweierlei freilich einwenden. Erſtens, welches find 
die zuverläffigen Kennzeichen eines ſolchen Dichters? Hier fann aller 
dings nur an unjer Gefühl appellivt werden. Und zweitens: e8 be- 
herrſcht uns heute jojehr das Gefühl, es müſſe mit demſelben Maaße 
Hoch und Niedrig gemeflen werden, daß es uns jchwer fiele, Aus- 
nahmen zu gejtatten. Hier aber bilden wir die Ausnahme und nicht 
der Dichter, der gegen Das Gefet zu verftogen ſcheint! Wären wir 
Alle wie wir jein jollten, jo würden alle menſchlichen Verhältniſſe rein 
dargelegt werden können. Jedes Mißverſtändniß, jeder Verdacht würde 
unmöglich jein, Das Keine rein, das Unächte verwerflich erſcheinen. 
Mit wie reinen Händen entfaltet Shakſpeare die furchtbarften Ver— 
brechen vor uns. Ein wahrer Dichter geht durch Die Welt wie ein 
Kind, das von feinen Geheimnifjen weiß und jelbit das Abfcheuliche 
mit jeinen unjchuldigen Lippen wiederholt ohne zu ahnen um was eg 
fih handelt. Was unjere Frage entjcheivet, ift die Ueberzeugung 
deſſen was im Willen des Dichters gelegen habe. Goethe hat in der 
Lotte jeines Romanes eine ideale Gejtalt geihaffen, deren Schönheit 
allein ſchon ſein Werf über jeven Vorwurf erhebt. Er hat in Albert 
einen Charakter gejchildert, deſſen böſe Seiten nur der äfthetifchen 
Vorderung des fünftleriichen Gegenjates ihren Urfprung verdanken: 
aud nicht ein Schimmer daß er Keftner habe treffen wollen, Wie 
wahr dies ſei, ergiebt ſich Shon Daraus, daß Goethe hernad), als er 
aus Rückſicht auf Kejtner, Alberts Charakter zu mildern fuchte, mit 
allen jeinen Abſchwächungen einzelner Züge nichts erreichte. Was mit 
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Werthers Geftalt beabfihtigt war, wiſſen wir. Diefe drei Figuren 
wurden durch feltjam fi) verbindende Ereignilje in Goethe's Seele 
gleihjam zum Keimen gebracht, ausgebildet, gezeitigt und endlich wie 
mit Gewalt ans Licht geſtoßen. Sch hätte ven Verlauf der Dinge, 
aus deren Auferem Anſtoße der Roman hervorging, nicht jo genau 
zu verfolgen brauchen, wäre uns die Kenntnif diefer Details für unjer 
abſchließendes moralifhes Gefühl nicht jo nöthig geweſen. Hätte 
Goethe nicht mit fo reinem Gewifjen die Arbeit angegriffen, jo wür- 
den einfache unſchuldige Leute wie Keftners hinter jeinem Rüden nicht 
mit fo großer Achtung von ihm geſprochen haben. In Keftners Briefe 
nämlich, worin er feinem Freunde zum erjten Male über ven Roman 
und die ihm zu Grunde liegenden realen Verhältniſſe Auskunft giebt, 
findet fih die ſchon früher citirte Aeußerung: Goethe habe fih in 
Wahrheit viel größer benommen als der Noman ihn erjcheinen lafle. 
Die äußerliche EitelfettSbefriedigung, won der ich bei Keftner ſprach, 
hätte einem ehrlichen graden Menſchen wie ihm den giftigen Stadjel 
nimmermehr aus der Wunde ziehen fönnen, wäre wirklich ein giftiger 
Stachel hineingeitogen worden. 

In der That fiel dies Geſchwätz aud bald zu Boden. Dem 
Publifum war wenig an Albert gelegen, es hatte Werther im Auge. 
Es jah ven Unglüdlichen in überzeugender Yeibhaftigfeit vor ſich, der 
den Sammer der irdiſchen Welt durchſchaut, deren Theil er doch bildet. 
Der wie Hamlet zuviel Sonne hat. Dem feine Gelegenheit fidy bietet, 
eine große That zu vollbringen bis er ſich ſelbſt zu deren Dbjecte 
macht. Der in eine hoffnungsloje Leidenschaft verwirrt eine noch 
raſendere Fähigkeit, fich jelber bis in die feinfte Safer zu kritiſiren, im 
ſich wachen fühlt, daß er es endlich nicht mehr ertragen fann. Wo- 
hin hätte Werther ſich flüchten ſollen? 

Feder junge Menſch in der damaligen Welt, der jich jelbit be- 
trachtete, mußte ein Stüd Werther in fi erfennen. Er jah die ge- 
heime Geſchichte feiner Empfindungen von einem Fremden gejährieben 
der fie beſſer fannte ale ex felbft. Und jo wurde nicht bloß in Deutſch— 
fand empfunden, fondern wohin der Roman in fremden Spraden 
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drang erwedte er das gleiche Gefühl. Wie ging es zu, daß Werther 
und Lotte, zwei winzelächt Deutſche Geftalten, von Franzofen, Ita- 
liänern, Engländern verftanden wurden als jeien fie celtifchem, 
romaniſchem, oder normanniſch-ſächſiſchem Boden entſproſſen? Es ift 
bekannt daß Napoleon als junger Mann Werther geleſen hatte und 
wahrſcheinlich kein anderes Werk von Goethe kannte, auf das hin ſich 
für ihn von ſelbſt verſtand daß er, als er im Triumphſchritt Deutſch— 
land durcheilte, Goethe als den größten Deutſchen Dichter ſich vor— 
ſtellen ließ. 

Ich habe dieſe Fragen aufgeworfen weil ihre Beantwortung 
unſere Blicke auf ein in Goethe's Roman und in den darin handeln— 
den Figuren enthaltenes Element lenken muß, daß bis jetzt außer 
Acht gelaſſen wurde. Es ſind bis bisher nur die perſönlichen Verhält— 
niſſe als etwanige Quellen des Romanes in Betracht gezogen worden. 
Ich ſuchte zu zeigen, welche Perſonen Goethe begegnen mußten damit 
Werther, Lotte und Albert in ſeiner Phantaſie Geſtalt gewönnen. 
Ohne Zweifel waren dieſe Perſonen unentbehrlich für das Zuſtande— 
kommen des Werkes. Allein damit ſie für Goethe benutzbar würden, 
dazu bedurfte es einer Mitwirkung von anderer Seite her, ohne welche 
ſie innerhalb ſeiner Phantaſie niemals Keimkraft beſeſſen haben wür— 
den. Oder vielmehr, dieſe Perſonen bilden nur den Zuſatz zu etwas 
anfänglich in Goethe Lebendigem, mit dem ſie ſich vereinigten, das 
jedoch auch ohne ſie vorher ſchon vorhanden war. Mag Werther noch 
ſo deutlich die Gedanken Goethe's und die Schickſale Jeruſalems auf— 
weiſen: das Zuſammenfließen dieſer beiden Elemente genügte nicht 
um Werthers Geſtalt zur Erſcheinung zu bringen: noch ehe Goethe 
nad) Wetzlar ging, ehe er Lotte und Keſtner und Maximiliane und 
Brentano und Jeruſalem fennen lernte, lag die poetiſche Möglichkeit 
Werthers als eine in den Umrifjen bereit8 vorhandene Geftalt, fehn- 
ſuchtssoll nad Leben gleihlam, in feiner Seele, exiftirte Werthers 
Schickſal fertig bereit$ in der Idee, Nicht als Schöpfung Goethes, 
jondern als die eines anderen Dichters, aus deſſen Taubenfchlage 
gleihjam Goethe ein Neft voll Brut entwandte, um es als feine 
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eigene dann ausfliegen zu lafjen. Und damit verlaſſen wir den Boden 
der perfünlichen Erlebnifje und gehen, um einen neuen Anblid dieſer 
Dinge zu gewinnen, auf den der allgemeinen literariihen Schiejale 
der modernen Völker über. 

Zum wollen Berftändnifje Götz von Berlichingens war e8 nöthig 
gemejen, die Gejchichte des Dramas im Fluge zu überbliden. In 
gleicher Weiſe muß Dies jett beim Roman gejhehen. Hier waltet der 
Unterfhied, daß wir ung um das Ulterthum nicht zu fümmern haben: 
der Roman ift eine moderne Erſcheinung, denn er beruht auf der Er- 
findung der Buchdruckerkunſt. Zum Begriffe des Romanes gehört, 
daß er gedrudt fei, in vielen Eremplaren gleichzeitig verbreitet und 
von vielen Perſonen gleichzeitig und zwar von Jedem ganz in der 
Stille gelejen werben könne. 

Um zu dem Begriffe eines Kunftwerfes zu gelangen, müfjen wir 
immer zwei Parteien ins Auge fafjen: hier den Künſtler, welcher jeine 
Arbeit hervorbringt und fie Darbietet, und dort die Nation, die fie in 
Empfang nimmt und genießt. Das Drama märe undenkbar, wollten 
wir nur vom Dichter und ven Schaufpielern, niht auch vom Publi— 
kum reden, das an beitimmter Stelle ſich zufammenfindet, gemeinjam 
genießt und gemeinfam Lob oder Tadel jpendet. Wir haben beim 
Götz gefehen, von wie entſcheidender Wichtigfeit die Beſchaffenheit 
des Deutſchen Theaterpublitums für die Deutſche Bühne war und 
wie fie und zum Bücherdrama drängte, während dieſes in Frankreich 
und den andern Ländern, wo das Publikum anders beihaffen war, 
faum zu bemerken ift. Nun, wie das Bücherbrama zum Bühnendrama 
fo verhält fih der Roman zum Volksepos. Der Roman entjtand 
in Europa, als eine Reihe äußerer Bedingungen von Seiten der 
empfangenden und genießenden Völfer das Volksepos zur Unmöglich— 
feit werden ließen, während doch das Grundbedürfniß Des gemein- 
famen Genufjes erzählender Gedichte beftehen blieb. 

Alle Nationen bedürfen Speije für ihre Phantafie. Die Völker 
verlangen wie die Kinder ihre Märchen. Es follen überrafchenve 
Dinge berichtet werden, an denen Feder Theil nimmt. Nicht nur 
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hören will fie der Einzelne, ſondern zugleich empfinden daß alle 
Uebrigen fie hören. Nicht nur das war eine Bedingung der Wirkung 
welche Homer auf die Griechen gehabt hat, daß er ein großer Dichter 
war und daß das Volk feine Geſänge gern hörte, fondern ebentojehr 
muß in Betracht gezogen werden daß Homer in allen Theilen feines 
Baterlandes gleihmäßig zu Haufe war und daß das Volk ſich zu großen 
Maſſen vereinigte um feine Gedichte befjer und woller zur genießen. 

Das Bolfsepos, das die antife Welt und die des jugenannten 
Mittelalters beherrihte, verſchwand als die Buchdruckerkunſt eine 
leichtere und ficherere Weiſe des gleichzeitigen Genuſſes einer Dichtung 
von Seiten des gefammten Bolfes möglich machte. Der fundamentale 
Unterſchied zwiſchen Volksepos und Roman liegt in der verjchiedenen 
Art der Aneignung eines im Uebrigen fich gleichgebliebenen dichteriſchen 
Erzeugniſſes von Seiten des Publikums allen. Beim Volksepos 
mußten an feften Stellen, zu fefter Zeit und Stunde die Gemein- 
Ihaften körperlich vereinigt fich zufammenfinden, um des poetiſchen 
Genuſſes theilhaftig zu werden, beim Roman bedarf es deſſen nicht. 
Meder Dichter noch Publikum find hier fichtbar oder fennen jih. An 
irgend einer Stelle, die Niemand zu wifjen braucht, fit der Dichter, 
den Niemand zu jehen und zu hören braucht, und Schafft in der Stille 
jein Werk; und zerftreut, im ungeheuren Kreife um ihn her, Jever 
einfam, Keiner weder dem Dichter noch dem Mitgenießenden fichtbar, 
fitst fein Publitum und ſchlürft, mit den Augen auf den gedrudten 
Blättern, die Gedanken und Bilder ein, die das Buch ihm auftiſcht. 
Der Dichter muß jhreiben fünnen, e8 muß en Buchhandel 
eriftiren, es. müfjen Menfchen da ſein welche leſen fünnen, damit 
ein Roman denkbar jei. Das Volksepos exiftirt, ſobald dieſe Be— 
dingungen eingetreten find, dann nur noch für diejenigen, welche nicht 
leſen können, finft zur Unterhaltung der Bettler und Bauern und zum 
Märden ver Mägde- und Kinderſtuben herab, 

Dieje Periode des abgeſchloſſenen geiftigen Genufjes in der Stille 
(wobei jedoch das Gefühl, daß von vielen Andern das gleihe Bud) zur 
gleichen Zeit gelefen werde, nie fehlen durfte) trat bei den modernen 
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Nationen zuerft ein in Italien, dann in Spanien und Frankreich, dann 
in England und Deutſchland. Dieſer Ordnung entipricht Die Aufein= 
anderfolge der Blüthe der modernen Romanliteratur in den verjchie- 
denen Ländern. Was Italien anlangt jo entwidelte ſich hier jedoch der 
Koman nit jo wie fid) hätte erwarten laſſen. Wir haben dafjelbe 
beim italtänifhen Drama beobachtet. In den Zeiten, wo der Buch— 
handel die Romanliteratur zu einem Elemente von Bedeutung in 
Europa anwachſen ließ, dämpfte das Daniederliegende öffentliche Leben 
in Stalten die Literatur zu nichtiger Spielerei herab. Alles ernite 
Gefühl fam dort als Mufik zur Erfcheinung, während der Roman nicht 
die Kraft bejaf die Form des Volksepos niederzumerfen: Arioft und 
Taſſo waren Romanſchreiber deren Romane jedod) im Volksepos gleich— 
ſam ſtecken geblieben ſind. Spanien war ein ganz anderer Boden. 
Hier wurde nicht recitirt, ſondern geleſen. Man ſaß ſtill und einſam 
über den Romanen, wie Cervantes ſelber den Donquichote als über 
ſeinen Büchern brütend darſtellt. Eine unglaubliche Leſewuth und eine 
ebenſo große Ueberzeugtheit, alles Geleſene ſei wahr, beherrſchte im 
16. Jahrhundert das ſpaniſche Publikum. Ich entnehme dieſe Be— 
obachtung dem Werke des Amerikaners Ticknor, der die beſte Geſchichte 
der ſpaniſchen Literatur geſchrieben hat. Zumal dieſes guten Glaubens 
aber bedarf es, wenn die erzählende Literatur in Blüthe kommen ſoll. 
Nach der ſpaniſchen Romanliteratur kam die franzöſiſche. Zu der Zeit 
Goethe's endlich war in Spanien das literariſche Leben längſt erſchöpft, 
und das Frankreichs ſogar ſchon im Herabſinken, in England dagegen 
ſtand es nun in voller Blüthe. Was für das Drama galt, gilt in 
Betreff Englands auch für den Roman: in der Behandlung des 
Stoffes gehen beide literariſche Formen dort jetzt in der gleichen 
Richtung weiter. Ich brauche deshalb das über die Entwicklung dieſer 
Dinge bereits Geſagte wiederholend nur zu berühren. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war dem engliſchen 
bürgerlichen Familienroman die leitende Stellung in Europa zuge— 
fallen. Wir ſahen welches Aufſehen Goldſmiths Vicar of Wakefield 
gemacht hatte, der von Herder den Straßburger Studenten vorgeleſen 
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wurde nachdem er ihn jelber dreimal für ſich gelefen. Doch nicht nur 
auf directem Wege, jondern auch über Sranfreih gelangte der- eng- 
liche Roman nad; Deutichland. Im Drama hatte Diverot ung die 
engliihe Form und den englifchen Gehalt vermittelt, im Roman fam 
jetst ein viel mächtigerer als er: Rouſſeau. 

Die Engländer hatten einfachere Ziele als die franzöſiſchen Schrift= 
ſteller. Sie ſuchten mit edlen Charakteren zur Nacheiferung anzureizen, 
mit böjen zu warnen, mit lächerlichen zur unterhalten. Der bedeutendite 
der engliſchen Romanſchreiber war jener Zeit Richardſon. „Der Britte 
Richardſon“ den Gellert den größten Wohlthäter der Menfchheit nennt. 
In Goethe's Leipziger Verjen an die Unſchuld heißt es: „Mehr als 
Byron und Pamela Ideal und Seltenheit“, dieſe Beiden find die 
Haupthelvden feines Romanes Pamela, welcher bereits 1740 erſchienen 
war. E83 gab feine höhere Boritellung eines tugendhaften Panres 
damals. In feiner Epiftel, vom Jahre 1768, an Frieverife Defer 
wirft Goethe den Yeipziger Mädchen vor: 

Denn will fih Einer nicht bequemen 

Des Grandijons ergebner Knecht 

Zu fein und Alles blindlings anzunehmen 
Was der Dietator jpricht, 

Den lacht man aus, den hört man nicht. 

Srandifon (1753) war Richardſons berühmtefter Noman, Der 
Held der Dichtung it ein Compendium edler Eigenfhaften, an 
deſſen Möglichkeit feit geglaubt wurde. Im Grandifon, erzählte mir 
mein jeliger Onfel Jacob, habe er als Kind jene Mutter eifrig lefen 
jehen. Eine ſolche Yectüre war nichts Geringes. Sie erforderte lange 
Zeit und nahm die Gedanken in Anſpruch. In unfer von Politik faum 
berührtes Leben wurden diefe Romane wie große Ereignilje einge- 
pflanzt. Site drangen im Ueberfegungen überall bei ung ein. Die 
außerordentlich breite und deutliche Durchführung gemeinverftändlicher 
wie gemeinnütziger moralifher Probleme machte das Hineinleben in 
fie neben dem Genuſſe faft zur Pflicht. Es ſchien feine naturgemäßere 
Art zu geben, praftiih, auf unſchädlichem Wege und dabei höchſt 

Grimm, Goethe. 5. Auff. 10 
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angenehm Lebenserfahrung der edelſten Art ſich anzueignen. Romane 
dieſer Art erſchienen bald als die beſte Form, dasjenige zuſammenzu— 
faſſen was der inneren Erziehung dienlich ſein könnte. Sie traten 
ſupplirend da ein wo die Predigt von der Kanzel nicht mehr ausreichte. 
Daher denn eine große Zahl der — —— dem geiſtlichen 
Stande angehörte. 

Weiter gingen Engländer und Deutfche nicht: erſt die Franzoſen 
mußten fi, wie beim Drama, des Romanes bemächtigen, um die 
legten Conjequenzen für das öffentliche Leben Daraus zu ziehen. 
1760 erſchien Rouſſeau's Neue Héloiſe, 1762 fein Emile, zwei 
Romane didactiihen Inhaltes, von denen eine ungeheure Bewegung 
in Europa ausging. Die Engländer hatten unterhalten und intereffirt: 
Rouſſeau erihütterte und ergriff. Die Wirkung diefer beiden Werfe 
ift Das größte, umfangreichſte Ereigniß der modernen Literaturge- 
Ihichte, Mitten in die verderbte franzöfiihe Welt hinein werben ent- 
züdende Debatten über Tugend und Unfhuld hineingebradt. Weder 
it Paris der Hauptihauplat der Dargeftellten Ereignifie, noch ift es 
jogar ein Pariſer der fie beſchreibt. Ein provinziales Franzöſiſch, von 
ungewohnter farbiger Kraft und von finnliher Stärke erfüllt: man 
war außer fih. Rouſſeau erhob fih als großer moraliſcher Prophet 
und Keformator. Der „Roman“ war zu neuen, ungeahnten Ehren 
Durch ihn gebracht worden. Richardſon hatte Unterhaltungslectüre für 
rauen gejhaffen, die Tendenz der Predigt, der breiten Exrplication 
auch für einfacheres Berftändnif tritt hervor, Rouſſeau bringt un— 
umgänglihe Probleme auf, behandelt Fragen, welde von Männern 
und Philofophen als die wichtigsten des Jahrhunderts anerfannt wer: 
den und löſt fie durch gründliche Discufjion und doch wie im Spiele, 
Nicht der rihtende Verftand, welcher irren fanır, fondern das empfin- 
dende Herz, das feiner Sache immer völlig ficher it, wird zum Richter 
über die Fragen der fittlihen Weltordnung eingejegt und Niemand 
rebellirt Dagegen.” 

Wunderbar in melder Schärfe ſich heute Dies Berhältnif der 
Dinge darftellt. Als Dichtung find Rouſſeau's beive Werke faum noch 
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genießbar. -Sie bieten fid) als die faſt mechaniſche Aneinanderreihung 
von Briefen und Debatten Dar, in denen Zeitfragen leivenjchaftlic) 
erörtert werden. Die Berfonen bilden feine dichteriſch abgerundeten 
Erjheinungen, ſondern dienen überall dem Zwecke. Seiner Zeit aber 
bemerkte das Niemand. Die Welt bewunderte St. Preur und Julie 
als großartige Repräfentanten dejjen was das Jahrhundert erfüllte, 
Man glaubte an fie wie an die Ideale Richardſons. Der höchſte 
Wunſch war, zu fühlen wie diefe Seelen fühlten, die Welt zu jehen 
wie fie. Die Luft welche Goethe athmete war erfüllt vom Geiſte 
Rouſſeau's. Und wir brauchen nur Werther und Lotte mit St. Preux 
und Fulte zu vergleichen, um zu gewahren wie ohne dieje legteren 
Beide Iene niemals zur Entjtehung gefommen wären. 

Der entſcheidende Charafterzug bei Werther, der ihn, noch bevor 
er die unglücliche Leidenſchaft zu Lotten gefaßt hat, als eine Beute 
des Schickſals zeichnet, it die Stellung die er fich jelbit außerhalb 
der Menjchheit giebt. Werther ift ein Berftogener, nit der Menſch 
heit, ſondern der verderbten menſchlichen Verhältniſſe. Ueberall weiß 
er die feinste Handſchrift jedes Herzens zu lefen, überall aber Kieft er 


fie nur und geht fopfjhüttelnd weiter. Der Begriff der Arbeit im 


heutigen Sinne ift ihm unbefannt. Er ißt und trinft und kleidet fid) 
als Gentleman ımd er kritifirt. Die Welt iſt zu elend, um einen Geift 
wie den jeinigen zu anderer Thätigfeit zu veranlafjen. Ueber Kirch— 
thürmen und Paläften hoch in den Lüften Ichwebend, betrachtet er mit 
wehmüthigen Aolerbliden was ſich unten ereignet. Die denkbar edelite 
Beihäftigung des Höchſtgebildeten ſchien Damals: ſich unzufrieden zu 
fühlen mit Allem und dafür ausreichende Beweiſe zu ſuchen; fi 


beleidigt zu fühlen durch alle menjhlihen Einrichtungen, ohne Den 


leiſeſten Berfuch aber, fih gegen fie zu ftemmen. St. Preux liebt Die 

Toter eines Mannes, deſſen Adelſtolz dieſe Berbindung überhaupt 

gar nicht als eine mögliche faſſen kann. Aus diefer Unmöglichkeit fliegt 

dann das tragiiche Schieffal aller Perſonen. Ich erinnere Daran, wie 

auch Werther dies Gebtet berührt. Werther geräth, zu Anfange des 

Nomanes, in einen gejelligen Cirkel von Adligen, die ihn, ohne daß 
10* 
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böſer Wille abet war, nicht als ebenbürtig gelten lafjen, jo daß er 
die Gefellichaft verlafjen muß. Diefer Gegenſatz aber machte fidh 
einige Jahrhunderte früher bei weitem ſchärfer noch in Europa fühl- 
bar, Keiner jedoch dachte damals daran ihn von der jentimentalen 
Seite zu nehmen. Der niedrigite Diener im Schlofje liebt die Prin- 
zeſſin. Was, ruft der alte König, ein Stallfnecht will meine Tochter 
heirathen? Prügelt ihn heraus! Was, ruft der Stallfneht, nachdem 
er fi) mit blauen Sleden draußen wieder gefunden, ihr denkt damit 
jet pie Sache zu Ende? Geht hin, erobert ein Königreich, präfentirt 
fih damit wieder und es wird die Hochzeit gefeiert. So ging e8 in 
den alten Märchen und jo in der Poefie zu bis zu Rouſſeau's Zeiten, 
Die Unmöglichkeit wird anerfannt, aber man kämpft ſich wacker 
durch und es fällt endlich ein Auskunftsmittel vom Himmel, In den 
engliihen Romanen heirathet der Yord ſchließlich das arme Mädchen 
aus dem Bolfe, wie er heute die Öouvernante heirathen muß. Der 
engliihe Romanheld der arm oder niederer Stellung ift, thut heute 
noch, wenn es gut gehen joll, eine unerwartete Erbſchaft, die ihm 
ebenbürtigen Rang verleiht. Das hört man dort am liebften. Große 
geiftige Verdienſte und zulett tüchtig Geld und Vornehmheit dazır. 
Die Engländer haben ſich auf diefem Felde auch fpäter niemals auf 
Sentimentalität eingelafjen. Rouſſeau dagegen, deſſen eigne Schid- 
ſale befannt find, ſchuf den neuen Romanhelden nad) jeinem Bilde, 
der um glüdlic zu werden, einer andern, neueingerichteten Welt 
bedurft hätte. Der im feiner Berzweiflung herummühlend fid) immer 
tiefer in unlöslihen Problemen verirrt, und doch zur gleicher Zeit das 
richtigſte, Harite, treffendfte Urtheil über die Dinge äußert, mit größter 
Scharfjichtigfeit ven Kern überall von der Schale fondert ohne ihn 
jedoch geniegen zu wollen, und jchlieglih für ven Ausdruck all diefer 
geiftigen Mühjale eine Sprache befitt, die ihn bewunderungswürdig 
erſcheinen läßt. 

Das war, lange ehe an Werther gedacht wurde, Rouſſeau's 
St. Preur. Der Held der Neuen Heloiſe und der des Goethe'ſchen 
Romanes würden, wollte man ihre Silhouetten aufeinanderlegen, jo 
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genau in den Linien paſſen daß ſie zuſammenfielen. Wären St, Preux 
und Werther einander im Leben nahe gekommen, ſo würden ſie ſich mit 
einem Schreden betrachtet haben, mit dem der Menſch jeinem Doppel- 
gänger begegnet. St. Preur in Werthers Verhältniſſe gebracht, 
würde fie in Derjelben Weile aufgenommen haben und in der gleichen 
Rathloſigkeit geweſen fein, in irgend welcher Yage, jet es die unbe- 
deutendfte, aus eigner Initiative pofitio zu handeln. Beider Energie 
iſt durchaus von dem abhängig was die Welt thut, was Andere thun; 
allein gelaſſen find fie nicht im Stande einen Schritt vorwärts over 
rüdwärts zu machen. 

Sobald wir uns Far machen, mit welcher Conjequenz aus 
diefer Haupteigenſchaft Alles bei Werther fliegt, bis zulegt der Selbſt— 
mord den natürlichen fünftleriihen Abſchluß bildet, jo müfjen wir uns 
jagen, daß die Zuthaten, welche Önethe jenem eignen Charakter und 
Ierufalems Figur entnahm, faft nur als Coftim- und Situations- 
zufälligfeiten erſcheinen. Der ältejte Repräſentant des Charakters ift 
Hamlet; in anderer Weile ſuchte Molitre im Mifanthropen fie zu 
faſſen; dann erſchien Rouſſeau's St. Preur und endlich Goethe's 
Werther. Im Werther ſtecken ſeine drei Vorgänger. Wir werden 
ſehen wie im Fauſt endlich dieſe Richtung ihren Abſchluß und ihre 
Verſöhnung findet. 

Was Goethe's Roman über Rouſſeau's Neue Heäeloiſe ſtellt, 
was ihm auch den Rang über den gleichzeitigen engliſchen Romanen 
anweiſt, warum der Geſtalt Werthers ſelbſt das Vergängliche fehlt 
was Rouſſeau's St. Preux anklebt, ſo daß dieſe Geſtalt längſt ver— 
blaßt und unlebendig geworden iſt, liegt in Goethe's höherer Kraft 
als Dichter. Goethe war weder Philoſoph noch Sittenprediger. 
Werthers Leiden haben keine Zwecke. Die engliſchen Dichter wollten 
die Moral verbeſſern; Rouſſeau wollte die geſammte Menſchheit um— 
geſtalten: für beide Theile war der Roman nur ein Mittel. Goethe 
aber beabſichtigte überhaupt nichts. Er wollte weder den Selbſtmord 
empfehlen, wie anfangs geglaubt wurde, noch von ihm abſchrecken, 
wie er ſelber ſpäter auszuſprechen ſcheint. Goethe wollte nur aus 
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jener Phantafie herausbringen was fid) in ihr gebildet hatte, ihn 
quälte, ſich zur Darftellung aus feiner Seele fortvrängte. Er wollte 
ſich ausſprechen weil es ihm fonjt die Bruft zeriprengt hätte. Sem 
Werk ift nichts als ein Gedicht. Daher vie Gewalt mit der e8 
gewirkt hat, und Dies der Grund, weshalb es heute nod) lebendig ift. 
Götz und Werther haben dem Deutſchen Volke zum erſten Male 
ein Drama und einen Roman geliefert, die rein aus eigner Gewalt 
wirkten. 

Wir haben in der modernen Literaturgefchichte wenig Beijpiele 
ähnlicher Erfheinungen. Corneille's Cid hatte jo in Frankreich ge- 
wirkt, Hundertfünfzig Jahre früher, und Cervantes’ Donquichote viel- 
leicht fo in Spanien. Somohl Dante als Shakſpeare find nur lang- 
fam eingedrungen, Von Homers Gedichten wiljen wir was die erften 
Jahrhunderte ihrer Eriftenz anlangt überhaupt nichts. Nicht einmal 
ob Aeſchylos und Sophofles mit plößlic, wirkenden Meifterwerfen in 
Athen aufglänzten. Nur Roufjeau jelbft hatte mit der Neuen Helotfe 
in Paris einen Erfolg gehabt, welcher an Umfang den Goethe's noch 
übertraf. Seltfamer Weife, fein Noman war, was die Liebesbriefe 
anlangt, ebenfo nad der Natur gefchrieben wie Goethe was Lotten 
betraf nad ver Natur gejchrieben hatte. Rouſſeau liebte als er jeine 
Dichtung ſchrieb eine Frau, die auch ihn liebte, und von der ihn die 
Rückſicht auf einen Freund trennte, den er und fie nicht täufchen und 
verrathen wollten. Auch darin war der Roman Rouſſeau's Goethe 
wie von der Vorſehung in die Hände gejpielt worden und e8 lag ein 
Zwang vor für Goethe, fih an ihn als Mufter zu halten. Soſehr 
iſt dies auch gleich empfunden worden, daß eine Goethe unbekannte 
Hand in ein verliehenes, in feinen Beſitz zurüdfehrendes Eremplar 
des Werther damals die Worte gefchrieben hatte: Tais-toi, pauvre 
Jean-Jacques, ils ne te comprendront pas. Und jo jehen wir, 
nicht nur Goethe jelber, jondern auch feine Lefer ftanden unter dem 
allmächtigen Einfluſſe Rouſſeau's. Als Goethe und Keſtner in Weslar 
zum erſten Male zufanımengetroffen waren und einander eraminirt 
hatten über ihre Grundfäge und was man fi jonft abzufragen 
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pflegt wenn man mit zwanzig Jahren und Etwas zuſammentrifft, war 
\ofort von Rouſſeau die Rede geweſen. 

Wie tief Goethe in Rouſſeau drinftedte, zeigt eine der ſchönſten 
Scenen im Fauft, deren Situation aus der Neuen Heloife geſchöpft 
worden tft: die, wo Fauſt allein in Grethens Schlafzimmer mit Ent- 
züden den Hausrath da muftert, weil Alles was fie berührt hat wie 
vollgefogen eriheint von ihrer Gegenwart. Dieje Scene ift Die Der 
Neuen Heloife wie St, Preur die geliebte Julie in ihrem eignen 
Mäddenzimmer erwartend, in Extafe geräth bei der Betrachtung all 
der Einzelnheiten die ihr angehören. (Wie weit Fauſts Naturphilo— 
ſophie überhaupt mit Rouſſeau's Leben im Zuſammenhange ſteht, joll 
hier jett nicht erörtert werben.) 

Nicht aber allein was die Bildung der Geftalten anlangt it 
Goethe beim Werther Rouſſeau verſchuldet. In eben jo hohem 
Maaße iſt ev in der coloriftiihen Behandlung von ihm abhängig. 
Im Werther zuerft offenbart fid) der Cultus der Landſchaft und des 
Wetters, der jo recht aus Goethe's eigenfter Naturanlage zu ſtammen 
iheint und der doc erft von den Entſtehungszeiten des Werther an 
bei ihm durchbricht. 

Es hat feinen größeren literariſchen Landſchaftsmaler gegeben 
als Goethe. Sehen wir aber jeine Dichtungen daraufhin durch, jo 
gewahren wir mit Staunen, daß es fih richt um eine reine Natur— 
anlage bei ihm handelt, um etwas das fi) von Anfang an Bahn 
bricht ohne daß Andere erit ven Weg zeigen müſſen, jondern von der 
Zeit erſt an, wo Berlichingen und Werther entitehen, überrafchen 
ung diefe leidenſchaftlichen Beihreibungen ver Landſchaft bei Goethe. 
Goethe ift dann dabei geblieben, er hat bis in feine legten Tage das 
Wetter, die Wolfen, die Stimmung der Erde und des Himmels be- 
obachtet und fih von ihr abhängig gefühlt. Auf Rouſſeau ift das 
zurüdzuführen. Rouſſeau zuerit ftellte ven Menſchen im fortwähren- 
den Zufammenhange mit den elementaren Mächten dar. Dem Ein 
fluſſe der Sonne, der Nacht, der landſchaftlichen Schönheit ift er bei 
ihm unterworfen. Rouſſeau's Romane jind voll von Schilderungen 
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der liegenden Natur, die er mit Geift zu erfüllen weiß als Iebte fie, 
und bier hat er in Goethe einen Lehrling gefunden, der weit über 
feinen Meifter binausging. Werthers Leiden enthalten eine folde 
Fülle von Naturjhilderungen, daß wenn einmal der ethiihe Stoff 
des Romanes verloren gehen, d. h. unverjtändlich werben follte, dieſe 
Seite allein genügen könnte, das Gefühl von der Schönheit dieſer 
Dichtung wach zu erhalten. Rouſſeau ift hier allerdings nicht allein 
zu nennen: Herders Schriften und die Befanntihaft mit Offian und 
Homer leiteten Goethe ebenfofehr auf die Natur hin und Kieferten ihm 
die Sprache, auszudrüden was er befchreiben wollte. Allein Herder 
hatte jelbit -ja aus Roufjeau exit Shöpfen müfjen und ohne Rouſſeau 
würden Herder und Goethe in Oſſians und Homers Geheinmifje nicht 
jo tief eingevrungen fein. Homer und Oſſian waren Goethe's Lieb- 
Imgslectüre in jenen Zeiten, als er am Werther arbeitete. Dante 
war ihm damals fremd, aber auch die italiänifche Natur welche Dante 
ſchildert. Nod fremder Wolfram von Eſchenbach, der unter Den 
Deutſchen für mid) der größte Dariteller der Natur ift, der am meiften 
mit den geringsten Mitteln hervorbringt, aber von dem Goethe wohl 
überhaupt niemals gewußt hat. 

Goethe's Erwachen was die Schönheit der Natur anlangt könnte 
fat als ein plötliches bezeichnet werden. Es ift merfwürdig weld) ein 
Abſtich in Sprache und Anſchauungen fid) bietet wenn wir in feinen 
Driefen zu der Zeit fommen wo Herders perjänlicher Einfluß beginnt. 
Die zartverſchlungene Wielandiſche Satbildung, der man die fran- 
zöſiſche Syntax anmerft geht über zu abgerifjenen, die geſprochenen 
Redewendungen nahahmenden Säten; die Adjectiva werden inhalts- 
vol und erweitern das Hauptwort in oft abjichtlih überrafchender 
Weile; den Verben wird durch neue Propofitionsverbindungen oder 
durch Abſtoßen aller Präpolitionen ein friiher Geiſt eingeflößt und 
das Streben offenbar, die Säte in architektoniſcher Weile aufzu- 
thürmen. Im Wohlflange ihrer Wendungen jollen fie den Rhythmus 
Der Gedanken verftärfen. Ein Beftreben, das endlich zur Directen 
Nahahmung der Pindarifhen Oden führt. Goethe's Kecenfionen 
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und feine Schrift auf Erwin von Steinbach find die eriten Proben 
diefes neuen Styles. In auffallender Weiſe bringt, befjer als dieſe 
Beifpiele, ein Brief die wie mit einem Schlage in Goethe erwachende 
Fähigkeit, die Natur zu ſehen und zu befchreiben, zur Anfhauung: die 
am 27. Juni 1771 aus Saarbrüd an eine Freundin gerichteten Zeilen, 
in denen fid ein Stück Landſchaft im neuen Style findet, Das zu den 
Ihönften gehört die von Goethe's Feder gezeichnet worden find, Nichts 
Früheres reiht irgend hier heran und nicht Späteres ift Darüber 
hinausgegangen. 

Laſſen wir nun aber Rouſſeau und gehen zu dem über was Goethe 
in ſeinem Romane allein gehört. 

Ich hatte auch Lotte, als poetiſche Schöpfung, auf St. Preuxs 
Geliebte Julie zurückgeführt; hier aber geht die Priorität Rouſſeau's 
doch nur ſoweit, daß er ein unglückliches Paar zum Hauptträger ſeiner 
Dichtung gemacht hat und daß Goethe ihm darin gefolgt iſt, gerade 
wie Bernardin de Saint-Pierre Paul und Virginie danach geſchaffen 
hat. Weiter kann von Nachahmung nicht die Rede ſein. Lotte hat 
nichts mit Julie gemeinſam, das Einzige ausgenommen, daß ſie wie 
dieſe ganz natürlich iſt, d. h. nicht nach angelernten Principien handelt 
ſondern nur den Regungen ihres Herzens folgt. 

Werthers Lotte iſt Goethe's berühmteſte Schöpfung und ſein 
gänzliches Eigenthum. Die Geſtalt iſt ſo glücklich allgemein gehalten, 
daß jedes Mädchen ſich in ſie hineindenken konnte, und doch wieder 
ſo beſonders, daß jedes Mädchen auch ſich ſagen mußte, dieſes Ideal 
nie erreichen zu können. Soviel Natur, Güte und Geſundheit beſaß 
keine andere. Ganz Europa war begeiſtert und ſuchte mit neugierigen 
Blicken das Urbild dieſer entzückenden Erſcheinung, neben der weder 
Pamela noch Rouſſeau's Julie Stand hielten. Lotte auch iſt die 
Fürſtin geblieben unter Goethe's Freundinnen, und unter ſeinen poe— 
tiſchen Geſtalten zu gleicher Zeit. Auch Lottens Familie faßte es ſo 
und ihre Enkel noch ſind umhergegangen als ſtünden ſie zu Goethe 
in einer geiſtigen Verwandtſchaft, welche der leiblichen wohl eben— 
bürtig ſei. 
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Bis zu Lottens Negierungsantritt im Publiftum war Klopftods 
Fanny die ideale höchſte Erſcheinung in Deutſchland gewejen, Frau 
Profefjor Heyne in Göttingen jchreibt an Herder „grüßen Sie Ihre 
Fanny“, d.h. grüßen Sie Ihre Braut, der ich durch den Namen 
Fanny den höchſten Afthetifchen Adel verleihe. Bon nun an geht nichts 
über Lotte, Nach den Erſcheinen von Werthers Leiven wollen junge 
Mädchen welche Lotte heigen fünftig nicht mehr jo genannt werben, 
weil fie fid) für unwürdig halten diefen Namen zu tragen. Lotte war 
von ganz anderer Herkunft als Fanny. Es fehlt ihr auch die geringite 
Beimifhung von Sentimentalität und fie hat nicht den kleinſten 
Anſatz der Engelsflügel, die bei Klopſtocks weiblichen Geftalten ftets 
fihtbar werden. Lotte hat feine Spur von der über das Bürgerliche 
hinausgehenden Vornehmheit, die Sean Pauls idealen Hofdamen 
eigen ift und auch bei Goethe in ſpäteren Zeiten Vertreterinnen findet. 
Lotte iſt das einfadhite und liebenswürdigite Deutfhe Mäpchen, von 
dem ſich etwas Bejonderes gar nicht jagen läßt. Sie tanzt gefn, 
fie left gern Gedichte, fie kann ſchwärmen: aber es braucht fi nur 
das leifefte häusliche Geräufc hören zu laſſen, jo ift fie mit einem 
Sprunge mitten aus ihren Himmeln in der gewohnten Sphäre und 
nichts als Hausfrau. Hausfrau auch al8 junges Mädchen, denn fie 
hat eimer Schaar jüngerer Geſchwiſter die Mutter zu erſetzen. Dies 
ift Das was am meiften entzüdte: auch das hausbadenfte junge 
Mädchen konnte Lotte zu ihrem Ideale erheben ohne fid ihr allzır 
entfernt zu fühlen. 

Dies Element des Romanes auch entwaffnete die welche in 
Werthers Geftalt das Verderblihe hervorhoben. Lotte machte Alles 
wieder gut. Was Goethe in Götzens Hauswejen in vergangene 
Sahrhunderte verlegt hatte, das führte er jest aus der eigenen Zeit 
vor, eine Häuslichfeit die reiner und wahrhaftiger und. gemüthlicher 
nicht zu erfinnen war. Das ift auch das Entzüdende bet Dürer, daß 
fein Marienleben und die übrigen unzähligen Marienbilver fort- 
laufende Slluftrationen des Deutfchen Samilienlebens in eignen Haufe 
bilden. Das auch Hat Luthers Lehre folhen Nachdruck gegeben: 
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gerade was die Römiſchen ihm am ſchärfſten vorwarfen: daß er ein 
Hausmwefen gründete und daß Frau und Kinder um ihn her ftanden 
als er die Augen ſchloß. Goldſmiths Vicar of Wafefield fommt da- 
gegen niht auf. Das Familienelement ift bei ihm nur das Verſuchs— 
feld, auf dem Experimente gemacht werden. Ebenſo wie bei Roufjeau 
Julie's ſpätere glüdliche Ehe mit Herrn von Wolmar nicht den eigent- 
lichen Inhalt des Romanes bildet. Beide Male fchadet ver didaktiſche 
Zweck. Goethe läßt fid) darauf gar nicht ein. Wie Dürer begnügt 
er fich darzuftellen was ihm wor Augen ſteht und überläßt dem, in 
deſſen Hände das Werf geräth, das Gute Daraus zu ziehen, das darin 
enthalten fein könnte. Wie tiefſymboliſch bei Götz von Berlichingen 
der Zug daß Götzens und Elifabeths Kind, zweier Eltern wie aus 
altem Rieſengeſchlechte, der weichliche Bengel wird, der ſich am liebiten 
von feiner Tante Tegenden erzählen läßt und jo in Allem das com— 
plette Gegentheil von Bater und Mutter if. Man fünnte in der 
Uebertreibung jagen, die ganze Zukunft Deutſchlands liege darin. 
Goethe aber läßt es vor unjerer Phantafie nur fo worbeiztehen ohne 
mit den Singer daraufzudenten. Dies Abfihtslofe macht die Werfe 
großer Künftler den Schöpfungen der Natur ähnlich, die aud) an ihren 
Roſen und Lilien nicht befondre Anmweifungen auf die Blätter drudt, 
wie fie zu bewundern und zıt genießen feien, jonvdern ſich begnügt, fie 
wachſen und blühen zu laſſen. 

Die Jahre in denen Werther gefchrieben wurde, find die der 
höchſten producirenden Kraft bei Goethe geweſen. Wir glauben ihm 
gern wenn er jagt er hätte nad) den Götz wenn fie verlangt worden 
wären eine ganze Reihe Dramen aus dem Aermel fhütteln können. 
In jener Zeit find noch Clavigo und Stella und Claudine von Billa 
Bella in der erſten Geftalt und eine Fülle feiner ſchönſten Lieder und 
Balladen geſchrieben worden. Ich verfolge diefe Sachen hier nicht, 
da fie mich nur nöthigen würden bereitS Gefagtes in anderer Anmen- 
dung zu wiederholen. Clavigo entjprang nicht bloß was den Inhalt 
anlangt ver Nachahmung Beaumarhais’, der als Dramatiker bei 
Diverot in die Schule gegangen war. Auch die Anfänge des Egmont 
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find in dieſer Zeit entftanden. Des Yauft nicht zu gedenken, der da— 
mals ſchon bis zum Vorleſen fertig war. Alles in den Jahren 1774 
und 1775, Menſchen und Arbeiten drängen fid) bei Goethe in dieſer 
Epoche ſoſehr durcheinander, daß ein genaues Verfolgen diefer Dinge 
unmöglich it. Diejenigen welde das Material am jorgfältigften ge- 
oronet hier beifammen haben, werden am offenjten befennen müfjen, 
daß Doppelter und dreifacher Reichthum an Notizen hier nicht“ aus— 
reihen würde, Am eheften dürfte es noch gelingen, über die Menſchen 
um ihn ber in einer gewifjen Bollftändigfeit zu berichten. 

Goethe war zu jener Zeit gewiß die erftaunlichfte Erfeheinung 
welche Deutſchland auf dem Gebiete der Literatur aufzumeijen hatte. 
Kloyftod, Wieland, Lelfing und Herder waren jhon ältere Leute, 
deren Weg ſich im Allgemeinen vorausjehen ließ: Goethe war eine 
ganz friſche Kraft. Seine Tiefe ſchien unergründlich, jene Phantafte 
unerſchöpflich. Und zwiſchen feiner Perſon und feinen Werfen herrſchte 
eine Sarmonie, daß Eins ohne das Andere nicht verſtändlich ſchien. 
Man mußte mit ihm zufammengewejen jein um ihn zu verftehen. 
Mußte Tage und Nächte mit ihm gefefjen und geiprodhen haben. Wer 
von Bedeutung nah Frankfurt fam, ſuchte jene Bekanntſchaft zu 
machen. Wir haben viele Berichte über ſolche Zufammentreffen: ſtets 
wird Goethe wie ein feltnes Phänomen bejchrieben, ein aus der Linie 
der übrigen Menſchheit hervortretender Genius von dem Alles zu er- 
warten jei. Der Ruhm welcher Goethe nad) Werthers Erjcheinen 
umgab, ilt das Höchfte gewejen das die Welt ihm geleiftet hat. Das 
übermüthige Glüd diefer Tage hat er niemals wieder genofjen. Sein 
Name war in Jedermanns Munde. Drud auf Drud jenes Werkes 
erfolgt. Gegenſchriften. Fortſetzungen. Dramatifivung. Ueber 
jegungen, Werthers Tracht: blauer Frack und gelbe Hojen, wie Jeru— 
jalem fie trug (und wie man fid) gewöhnlich in Niederdeutſchland trug), 
wurde die Uniform der jungen Leute. So tritt Goethe in Weimar 
auf und wer fih am Hofe dort aus eignen Mitteln feine ähnliche an- 
ihaffen fann, dem fchenft fie der Herzog. In Weglar Dagegen murben 
Schritt auf Schritt die Wege des Unglüdlichen verfolgt, der feine 
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Ahnung davon gehabt hatte, daß man ihm ſo nachgehen werde. Hin— 
zutraten Goethe's eigne Wege und Ruheplätze. Der Brunnen vor 
dem Wilsbacher Thor wo er dem Dienſtmädchen den Zuber auf den 
Kopf ſetzte, heißt der Wertherbrunnen. In Garbenheim werden die 
hiſtoriſchen Stätten gezeigt. Eine dort aufgeſtellte ſteinerne Urne 
wurde von den Officieren eines im Jahre 1814 durchziehenden ruſ— 
ſiſchen Regimentes als Keliquie mit fortgeführt. Eine Pyramide von 
weißem Marmor wurde an Goethe's Ruheplat aufgerichtet und 1849 
friſch bepflanzt. In Appells Eleinem Buche über Werther ift Vieles 
diefe Dinge Betreffente zujammengeitellt, 

Goethe's Roman iſt heute felber zum Denkmale vergangener 
Zeiten geworden, deren wir ohne ihn faum gedenken würden, Die 
Literatur, aus der er hervorging, wird nicht mehr gelejen, wenigſtens 
im Sinne jener Tage nicht mehr. E. Schmidts kürzlich erfchienene 
Arbeit Darüber jcheint lauter Neuigkeiten zu bringen. Wem würde 
heute der Bicar of Wafefield als Senjationsroman erfcheinen? Die 
Menſchen, die am Werther Theil hatten, find vergefien, ſogar die 
Sprade, in der er geſchrieben worden ift, unterjcheidet ſich bereits 
wejentlih von der unſrigen heute. Ale Wirkung des Buches beruht 
auf der geiftigen Kraft die es ausftrömt. Diefe aber it groß genug, 
um der Dichtung eine lebendige Eriftenz für alle Zeiten zu ſichern. 
E3 werden Jahrhunderte fommen, für deren Blide unfere heutigen 
Tage nicht viel jünger daftehen als die vor hundert, zweihundert 
Sahren, etwa wie wir heute, wenn von Dante und Petrarha oder von 
Corneille und Voltaire die Rede ift, wenig an die Zeiten denken, die 
zwiſchen ihnen liegen, 

Dante's Gedicht hat durd Generationen paſſiren müffen, die an 
feiner Sprache wenig Gefhmad fanden, denen e8 zu roh und primitiv 
erichten, ift Dann von Menjchenalter zu Menſchenalter anders, immer 
von neuen Gefihtspunften aus bewundert und erklärt worden und 
hat an Berbreitung immer nur gewonnen. Heute fteht Dante aufer- 
halb der Sahrhunderte gleihlam und für fich allein. Nicht er wird 
verglichen mit Andern, jondern Andere mit ihm. Uns heute hat die 
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Sprache des Werther in Manchem etwas Altmodifhes. Wir glauben 
moderner, lebendiger, befjer zu ſchreiben. Aber e8 werben Zeiten 
fommen, deren rückwärtsgewandtem Blide unfere heutigen Tage 
ebenfo fern und fo fremd in der Vergangenheit liegen wie die Jugend— 
zeiten Goethe's uns. Dann erſt, wenn alle Bergleihung aufhört, wird 
voll wieder hervortreten wie in den Tagen felber in Denen Werther 
zum erften Male herausfanı, weld) eine jugendliche Stärfe das Deutſch 
durchſtrömt, mit dem Goethe als er jung war die Welt überrafchte, 
während die todten Formeln, mit denen wir heute unfere beften Ge- 
danken auszudrüden gezwungen find, oder die Provinzialismen, mit 
denen wir etwas Leben in unfere Schriften hineinzubringen verfuchen, 
in Lehrbüchern der Zufunft ihrem richtigen Werthe gemäß langt ab- 
gejhäßt worden find. Es wird heute nichts gejchrieben, das gegen 
die Proja Goethe's auffäme, die im Werther fi) dem Deutſchen Volke 
offenbart hat. 


. 








Neunte Vorlefung. 


Savater, 


Di Menſchen, mit denen wir Goethe jest im Verkehre fehen, 
bilden, wenn wir fie aus feiner Befchreibung und aus vielfachen um 
jeinetwillen aufgejtöberten Eorrefpondenzen und anderen Actenftiiden 
fennen lernen, eine lichte, bunte, belebte Geſellſchaft mit fernen Rang— 
unterſchieden. Man vergißt ganz, daß dieſe Leute, wäre Goethe nicht 
heute noch jo lebendig, alle nur einen Theil der dunklen Mafje bilden 
würden, denen im Gedächtniſſe der Menfchheit nicht das Fleinfte Fünk— 
hen irdiſcher Unfterblichfeit zufprang. Suchen wir nach folden unter 
Goethe's damaligen Bekannten, die auch ohne ihn heute noch genannt 
würden, Lenten mit eigner hiſtoriſcher Souveränetät, fo heben ſich 
ur wenige heraus. In erſter Linie ift hier Lavater zu nennen, nad 
ihm Jacobi. | 

Beide gleichen darin Herder, daß fie Goethe zu übermwältigen 
ſuchen. Der Unterſchied liegt darin, daß fie, ftatt Goethe mitzuziehen, 
ihm bald einen Einfluß auf ſich geitatten, welcher Störungen für ihre 
eigne Bahn zur Folge hat. Sie klammern fih an Goethe an. Jacobi 
gelang es, Goethe's Verfuhen, fich frei zu machen, Wivderftand ent: 
gegenzujegen: e8 fam zum Bruche, aber e8 blieb ein dünnes Fädchen 
zurüd, an dem Jacobi ſich allmälig wieder feſt an ihn zurüdzog. 
Lavater Dagegen wurde völlig abgeftoßen, und zwar deshalb weil er 
die beveutendere Natur war. 
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Dieſe Kämpfe gehören zu dem wichtigen Ereignifjen der Goethe 
jhen Fortentwicklung. Sie bilden den Abſchluß der in Dichtung umd 
Wahrheit beichriebenen Jugendzeiten. Sie find die Blüthe dieſes 
Werkes als hiſtoriſchen Kunſtwerkes. Lavater und Jacobi werden hier 
als Erjheinungen vorgeführt, wie fie mit ähnlicher Meifterfchaft, 
joweit meine literariſche Umficht veicht, überhaupt niemals dargeftellt 
worden find. Sie leben, fie enthüllen fih vor unſern Augen orga- 
niſch, ruckweiſe gleichjam, wie Leben und Erfahrung uns Menſchen 
fennen lehren. Goethe weiß immer wieder zu ihnen zurüdzufehren, 
wir durchſchauen fie nicht indem fie fi uns mit einem Schlage vor 
die Seele ftellen, nicht wie Bücher die man in einem Tage gleich zur 
Ende lieft, fondern fie bieten fih ung gleihfam in Feuilletonfrag- 
menten einer Zeitung, wo man Nummern überihlägt, und oft An- 
fang oder Ende zufällig und unerwartet irgendwo findet. Die Kunft, 
Menſchen in diefer Weiſe aus ſcheinbaren Fragmenten zufammenzu- 
fügen, jo aber, daß am Abſchluß auch nicht die Heinfte Lücke unaus- 
gefüllt übrig bleibt, hat Goethe im höchſten Maaße beſeſſen. Hier 
gewahren wir recht, wie Dichtung und Geſchichtsſchreibung zufammen- 
fallen. 

Goethe rühmt Shafjpeare nah, man jehe in die Geele feiner 
Geftalten hinein wie in gläferne Uhren. Darin liegt ein Hohes Lob, 
aber ein begränztes. Goethe jpriht Damit etwas aus, das mit dem 
Bergleiche vielleicht nicht gemeint war, für mid aber darinliegt: 
Shafipeare's Geftalten haben etwas Uhrenartiges. Man fieht oft 
nur allzı genau die ſich bewegenden Räder ftatt menſchlichen Blut- 
umlaufes. Zwar ift heute die Tendenz vorhanden, Shafipeare herab- 
zuziehen: e8 wäre traurig, wenn dieſe Verſuche auch nur worüber: 
gehenden Erfolg haben jollten: allein der Bergleich zwiſchen Shaffpeare 
und Goethe ift ein gegebenes Thema, bei deſſen Behandlung Goethe, 
zumeilt jeinen eignen überbeſcheidnen Befenntnifjen nad, neben Shaf- 
ſpeare auf ein zu niedriges Piedeftal geftellt zu werben pflegt. Goethe's 
Geftalten find aus einer andern Welt als die Shafipeare's, Goethe 
läßt uns in ihre Seele bliden als wären es nicht Uhren, ſondern 
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Pflanzen von Glas, deren Gefäße wir Durhfichtig vor Augen haben 
und in denen wir die Säfte fteigen und nievergehen ſehen. So durch— 
ſchauen wir hier auch Goethe's Yavater und Goethe's Jacobi. Wie 
wir im Frühjahre Bäume von Knospe zu Knospe und Blatt zu Blatt 
verfolgen, im Frühjahre, wo die Natur uns am wenigften fremd tft, 
jondern im Einverſtändniſſe mit uns uns in ihre Pläne einzumeihen 
iheint und die Erwartungen beſcheiden aber fihtbar erfüllt vie jie 
jelber erregte, jo beobachten wir jest in Dichtung und Wahrheit 
Goethe's und feiner Freunde Entwidlung. 

Lavaters damaliger Briefmechjel mit Övethe findet fid in un- 
verfürzter Geftalt im Jungen Goethe. Briefe von Goethes Eltern 
an Lavater hat Hirzel zum 4. Januar 1866, Jacob Grimms Ge— 
burtstag, als Manufeript für Freunde druden laſſen. 

Lavater war nad) Goethe's Ausspruch „ein Individuum, einzig, 
ausgezeichnet, wie man es nicht gejehen hat und nicht wieder jehen 
wird“. So formulirt ſich das Urtheil aus fpäteren Jahren. Nehmen 
wir eine Briefitele hinzu, welche aus unmittelbarer Anſchauung ent= 
Iprang: „Es ift mit Yavater,“ jchreibt Goethe den 7. Dezbr. 1779, 
„wie mit dem Kheinfall, man glaubt, man habe ihn nie jo gefehen 
wenn man ihn wiederjieht, er ift die Blüthe der Menjchheit, Das 
Beſte vom Belten.“ Und nehmen wir nun dazu nod, daß Önethe, 
nad) furzer Befanntihaft mit Yavater, deſſen Charakter dahin poetiſch 
zu concentriven juchte, daß er ihn als Mohamet zum Helden einer 
Tragödie machte. In dem Sinne, daß Mohamet, anfangs in gutem 
Glauben auftretend, um feiner Anhänger willen zu Lüge und Täu— 
Ihung gezwungen ward. Dies iſt das merkwürdigſte bet Goethe's 
Begeifterung für Lavater: Goethe war von der erften Bekanntſchaft 
ab über die Haupttriebfevern feines Wefens nicht im Unflaren, aber 
er ließ fid) von der übermächtigen Perfünlichkeit des Mannes im 
Banne halten, 

Goethe begegnete auch in ihm wieder Jemand der älter war ala 
er. Lavater, geboren 1741, war ein Zürcher. Der Sohn eines 
Arztes. Als Kind träumeriſch: man wußte nichts mit ihn anzufangen, 

Grimm, Goethe. 5. Aufl. 11 
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er neigte zu Bibellejen, Meditationen und Gebet. Die Keligion, 
als eine in allen bürgerlichen Verhältnifien fihtbar woranftehende 
Inftitution, lag den Leuten damals näher als jest, und es ftörte nod) 
Niemanden die Kritif mit der man heute den hiſtoriſchen Werth der 
Evangelien fejt ermittelt zu haben glaubt. Yavater war zum Geift- 
lihen angelegt. Schon früh trat der Örundzug feines Weſens her- 
vor, entichieden, aber mit genauer Berehnung der Umftände öffentlich 
einzugreifen. Er war erjt neunzehn Jahre alt als er über die ver- 
werflihe Amtsführung des Landvogtes Grebel einen denunciatorifchen 
und zwar anonymen Brief an die Regierung richtete und deshalb zur 
Unterfuhung gezogen wurde. Yavater hatte bald heraus, daß wenn 
er zu wirklihen Einflufje gelangen wolle, die Anerkennung vom Aus- 
lande her unentbehrlich jet. 1763 trat er jeine erfte große theologiſche 
Tour durch Deutſchland an, verschaffte fi Verbindungen und fam 
als beinahe berühmter Mann wieder nad) Haufe. Jetzt beginnt er 
ſein Hauptwerk: Die Ausfichten in die Emwigfeit, welche 1768—1773 
erihienen: Das maaßgebende große Bud, das Yavater num eine feite 
Stellung verlieh. 

Wieder jehen wir Rouſſeau's Geilt, oder, was dafjelbe jagt, 
die allgemeine Stimmung des Jahrhunderts aus einem energifchen 
Menſchen neu hier hervorbrechen. Es handelt fih um Umarbeitung 
der menjhlihen Natur. Lavater unterfcheidet fid) für unfere Augen 
nur wenig von Rouſſeau, obgleich dieſer als Philofoph und Atheift 
auftrat, Yavater Alles auf dem Wege des Gebetes zu erreichen hoffte. 

Lavater wurde in Zürich jest zum einfachen Diaconus gemadt. 
Immer mädhtiger wird er durd) die Gabe, den Menſchen auszuhören 
und aus deſſen Ausfehn und Benehmen Schlüfje auf die innere Ver— 
fafjung zu machen. Es ift befannt daß Aerzte, Polizeileute und über- 
haupt Beamte die mit dem Publikum unmittelbar verfehren wobei 
ihnen der Glanz einer gewiljen Autorität zu Hülfe fommt, mit der 
Zeit die Leichtigkeit erlangen, zu wiſſen wes Geiftes Kind Jemand 
jet noh ehe man ihnen gegenüber den Mund aufgemadt hat. Der 
geübte Zollbeamte fieht nicht den Koffer fondern den Beſitzer Daneben 
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an wenn er urtheilt ob Steuerbares mitgeführt werde. Yavater als 
Sohn eines Arztes war vielleiht jhon von Haus aus mit phyſio— 
gnomiſchen Studien vertraut, Zu weiterem Emporbringen jeiner Stel- 
lung in Züri erwuchs ihm die Berpflihtung zu einer abermaligen 
fiterarifchen Leiftung, es mußte etwas Großes, dem Zeitgeilte Ent- 
ſprechendes jein, etwas abjolut Neues: jo entjtand Die ausgedehnte 
Unternehmung jener „Phyſiognomiſchen Fragmente zur Beförderung 
der Menſchenkenntniß und Menjchenliebe”, Der Titel ſchon jagt Alles. 
Nur Fragmente alfo und nicht die Abficht, ein rundes, ftihhaltiges 
Syſtem zu geben, Und nicht bloß die Wiflenihaft jollte gefördert 
werden, fondern ebenjo ſehr die „Liebe“, Philantropie war damals 
das große Wort. Der „Menjchenfreund” ftand überall am höchften, 
der „Menfchenfreund auf dem Throne” war das Ideal der Zeit. 
Jeder, Hod und Niedrig, Mann und Yrau follte zur Xectüre des 
Lavaterſchen Werkes berufen fein, Jeder auch mitarbeiten, Ueberall 
hin dringen Lavaters Aufforderungen um Portraits, die er zu deuten 
erbötig ſei. Wir heute, die wir Die Unternehmung falt beurtheilen, 
müſſen gejtehen daß Lavater feiner Zeit Hundert Jahre voraus war, 
denn jelbft jetst könnte dergleihen, vom Standpunkte der gemeinen 
Reclame aus betrachtet, nicht glänzender in Scene gejetst werden. 
Für dieſes Werf hat Goethe fih zum Mitarbeiter heranholen laſſen, 
bis er zulett den Drud jelbft zu beforgen unternahm und gleihjam 
für das Bud) mit einftand. Wieweit feine fhriftitelleriihe Ihätigkeit 
dabei gegangen tft, muß bis in die feineren Details erſt noch unter= 
ſucht werben, wir wiljen einftweilen nur bei diefem und jenem, Poefie 
jowohl als Proſa, daß es feiner Feder entfloß. 

Die „Phyſiognomiſchen Fragmente“ find ein Bud) won vier ftar- 
fen Iheilen in Quart. Die ftattlichen Lederbände ſchon, in deren Ge— 
ftalt es fid in älteren Bibliotheken zu finden pflegt, zeugen won der 
Ehrfurcht mit der e8 aufgenommen wurde. Es erſchien von 1775 big 
1778, mit ungemeiner Erwartung kam man ihm entgegen, ungemeine 
Befriedigung erregte e8. Die fühlen Recenſionen einiger Gelehrten, 
welche ven Schwindel durchſchauten, wurden als neiviiche Verkleine- 
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rungsverfuche zurückgewieſen. Neben den Dedicationen der einzelnen 
Bände an die menjchenfreundlichften Deutſchen Fürften zierten das 
Werk eine Fülle zum Theil guter Stiche und Radirungen. Das Por- 
trait von Goethe's Bater ift auf dieſem Wege am beften auf die Nach— 
welt gelangt. 

Der Grundgedanke des Buches ift, die äußere Erſcheinung des 
Menſchen müfje als harmoniſches Kunftwerf der ſchaffenden Meifter- 
fünftlerin Natur erklärt werben, da die Beichaffenheit der Seele in 
der des gefammten Körpers, bejonders aber der des Antliges ſich ab- 
ſpiegele. Die Lehre dieſer Harmonie war damals Jedermann geläufig, 
auf ihr beruhten auch Diderots naturaliftiihe Kunftverbefjerungsver- 
ſuche: aus einem einzigen Singer wollte Diverot demonftriren, ob 
der ganze Menſch gerade oder verwachſen jet. Statt jedoch Geſetze zu 
juchen oder gar zu finden, ftatt als Ausgangspunkt zu nehmen, wieviel 
fi hier überhaupt beobachten lafje, ftellte man unter dem Anjcheine 
eracter Unterfuchungen abenteuerlihe Probleme auf und glaubte daß 
Einfälle genialer Menſchen alt Beweife zu erachten ſeien. Aus dem 
Portrait eines Knaben, bei dem nicht einmal feſtſtand ob der Zeichner 
ihn annähernd ahnlich gegeben habe, wollte man die moraliſchen Fähig- 
fetten und die zukünftige Carriere des Kindes erfennen. Lavater täufcht 
fich immer, Entweder entwidelt er aus feinen Vorlagen den Charakter 
ihm ohnedies befannter Perjünlichkeiten: da geht er fühn bis in die 
fleinften individuellen Details; oder er fennt die Leute nicht und macht 
allgemeine Redensarten. Daß ein geiitreicher, vielerfahrener Mann, 
wie er, viel ſcharfſinnige und zumal amüfante Dinge vorbringen konnte, 
läßt fih nicht in Abrede ftellen, ebenfowenig daß feine Beobachtungen 
oft fein und zutreffend find. Denn wie jehr das äußere Anfehen eines 
Menſchen oft unentbehrlich jet, um deſſen geiftige Exiftenz erfennen zu 
lafien, dafür will id) mas Lavater jelbft anlangt hier etwas anführen, 

Goethe deutet an — wie er auch bei Merd gethan —, man 
müfje Lavater eben gefannt haben um ihn zu begreifen. Etwas wie 
einen Erſatz jeiner Perjönlichkeit aber verfhafjte mir Lavaters Büſte, 
die Danneder gearbeitet hat und die ih in Stuttgart, Danneders 
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Heimat, zuerſt ſah, wo den Werken diefes großen Bildhauers, deſſen 
Werth und Würde in feiner Vaterſtadt nicht recht gekannt zur werben 
icheint, im Muſeum eine Eleine Nebenftube als Ehrenmwinfel zugewie— 
fen worden tft. Bon Danneder ftammt befanntlic die Büfte Schillers 
auf der Bibliothek in Weimar, eine der bejten Büſten welche über- 
haupt in Deutihland je gearbeitet worden ift. 

Damit eine Büſte brauchbares hiltorifhes Material werde, tft 
nicht etwa vonnöthen, daß fie genau zeige, wie der Mann in den 
Stunden ausfah wo der Künftler ihn portraitirte, jondern der Bild— 
bauer muß fähig fein, die Geftalt, unabhängig vom Ausſehen das jte 
in beitimmten Tagen bot, als eine eigne Schöpfung hinzuftellen, Dan— 
neder vermochte das. Seine Büfte Lavaters gewährte mir den Ab- 
ihluß deſſen, was ich vergebens auf anderm Wege erreichen wollte: 
ih erlangte den Eindrud feiner perfünlichen Gegenwart als lebe er. 
Dffenbar ging bei Yavater mit der träumerifchen, weichen Zerfahren- 
heit etwas ſehr veell feſt Menſchliches Hand in Hand, das fid in feinem 
aggreffiven Wefen, feiner nie ſchlummernden diplomatiihen Klugheit, 
feiner körperlichen Unermüdlichkeit und in ver Macht jener überwäl— 
tigenden Gegenwart überhaupt Documentirte. Der Mann muß wie 
aus lauter Uhrfedern conjtruirt gemwejen fein: papierdünne Streifen, 
aber vom härteften Stahl, Danneder hat in Yavaters Kopf die Ver— 
einigung eines fräftigen, feſten Schädel- und Knochenbaues mit dem 
feinften Muskelſpiel darüber in vollendeter Meiſterſchaft zum Anblick 
gebracht. Mean fühlt, welche Beredtjamfeit dieſen Yippen eigen ge— 
wejen ſein fonnte, wie fret und friedlich dieſe Stirn jheinen konnte 
und doch wie hartnädtg fie ihre innerſten Gedanken feithielt und ver— 
barg. Diefe Büfte leiftet ung Dienfte wie fie fein anderes plaftiiches 
oder gezeichnetes, nichts als die fogenannte Aehnlichkeit treu wieder— 
gebendes Portrait gewähren könnte. Denn bei einem Antlise müfjen 
wir, wenn feine Züge reden follen, gleihjam ihre Bewegung ſehen. 

Ich möchte hier ganz deutlich fein. 

Auf dem Hiefigen Muſeum befindet fich ein Gemälde von Jan varı 
der Meer, ein Bauernhaus mit einem Baum davor, deſſen Schatten 
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die Sonne auf die weiße Wand fpielen läßt. Der Künftler hat em- 
pfunden, daß der eigentliche Keiz dieſes Anblides im leiſen Hin- und 
Herrüden von Schatten und Lichtfleden beftehe., Wer aber fann den 
Wind malen und das fanfte Wanfen belaubter Aeſte? Trotzdem ift 
e8 ihm gelungen, und man möchte Darauf ſchwören daß man Schatten 
und Sonnenſchein hier in unmerfliher Bewegung erblide. Wir glau- 
ben zu jehen was der Künftler wünjchte daß wir jehen ſollten. Und 
jo auch kann ein Bildhauer im Marmor die Bewegung einer Öeftalt 
ausdrücken. 

Lavaters Erklärungen ſeiner Portraits dagegen miſchen ſich in 
die Privatverhältniſſe der Menſchen, deren Charakter und Schickſale 
er aus den Zügen zu leſen glaubt. Seine Freunde kommen dabei als 
Ausbünde von Vortrefflichkeit fort, zumal wo er einfache Naturen aus 
mittlerem oder niederem Stande beſchreibt. Ein Meiſterſtück in an— 
derer Richtung iſt die Charakteriſtik Goethe's, die gegen deſſen Willen 
und hinter ſeinem Rücken, nebſt mehreren Portraits von ihm, in das 
Buch hineingebracht wurde. Mit vollendeter Schlauheit werden ihm 
hier Lobſprüche geſpendet, die in verhüllenden Wendungen ahnen laſſen 
daß man den außerordentlichſten Mann des Jahrhunderts, in, wie 
ausdrücklich verſichert wird, unvollkommnen und unzureichenden Ber: 
ſuchen vor Augen habe. 

Goethe's Portrait, das Lavater für die Phyſiognomiſchen Frag— 
mente zu haben wünſchte, ſcheint der erſte Anlaß zu perſönlicher Be— 
rührung geweſen zu ſein. Goethe hatte die Ausſichten in die Ewigkeit 
für die Frankfurter Anzeigen recenſirt, ohne daß daraus ein Brief— 
wechſel entſtanden wäre. Nun aber ſollte das Profil des Verfaſſers 
des Götz von Berlichingen in Frankfurt beſchafft werden, Goethe hörte 
davon und erbot ſich überhaupt für Lavaters Werk zu zeichnen. Die 
erſte Sendung erfolgte im April 1774, die zweite mit dem Profil 
des Fräuleins von Klettenberg im Mai. Goethe ſchreibt hier ſchon 
ganz in Lavaters orakelndem Tone, der zwiſchen ihnen ſeitdem inne— 
gehalten wurde und der das erſte Zeichen von Lavaters Einfluß auf 
Goethe war. | 
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Lavater hatte fich aus der Verbindung jeines einfachen Zürcher 
Dialeftes mit einer höchſt natürlich und nachläſſig ſcheinenden Sat- 
conftruction, einen Jargon gebildet, deſſen Bortheile Goethe jofort 
einleuchteten. Es liegen ſich da auf das Treuherzigfte die Dinge her- 
ausfagen oder nur andeuten oder auch verjchweigen. Mit einem 
Sprunge war man mitten in einer Gedanfenreihe Drinnen und aud) 
wieder draußen. Der Reiz des Dialektes als literariicher Form liegt 
in diefer Verbindung von fein nüancirten Gedanken und einer fchein- 
bar ungefügen Form. Klaus Groth verleiht den grobflingenden un- 
beholfenen Wendungen des Plattveutichen, das in Wahrheit feinen 
modernen Gedanken eract wiedergeben kann, die Fähigkeit die zarteften 
lyriſchen Empfindungen auszudrücken, als ſtänden im Schleswig-Hol- 
ftein Eoftbare Gartenblumen wie Unkraut am Wege und Bauernfinder 
flöchten ſich Kränze daraus. 

Lavaters ſcheinbar natürliche Sätze, die wie lauter hingeworfene 
Interjektionen klingen, ſchienen damals die Sprache der wahrhaft 
rechtſchaffenen Naturmenſchen zu ſein. Die biederen republikaniſchen 
Schweizer mit ihrer ſchmuckloſen Rechtlichkeit waren zu Lavaters Zeit 
als hiſtoriſche Muſterbilder friſch aufgebracht. Jede Schweizer Kuh 
melkte gleich die reinſte Sahne, die nach Freiheit und Alpenluft 
ſchmeckte. Die Freiheit fing damals eben an auf den Bergen zu 
wohnen. Lavater wußte im treuherzigen Tone ſeiner Mitbürger 
(die ſich als Tyrannen untereinander in eiſerner Knechtſchaft hielten) 
erhabene Gedanken dem Zuhörer gleichſam in die Seele zu hexen. 
Im Juni 1774 hielt Lavaters Reiſewagen auf dem Hirſchgraben vor 
dem Goethe'ſchen Hauſe. Man begegnet ſich zum erſten Male: 
„Biſcht's“? ruft Lavater. „Bin's“! antwortet Goethe. Sie um— 
armen ſich. Und ſofort beginnt das Geſpräch, kommen die tiefſten 
Fragen zu leidenſchaftlicher Erörterung. Ganz Frankfurt hatte den 
Mann mit erwartet, von deſſen Gegenwart man ſich Heil und Segen 
verſprach. Lavater kannte die Mechanik ſolcher Reiſen ſchon: er hatte 
ſich vorher angekündigt und das Publikum wußte überall daß er und 
wann er eintreffen würde. 
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Goethe giebt, indem er über dieſen Beſuch berichtet, die erfte 
umfafjendere Schilderung Lavaters. „Wir Andern, jagt er, wenn wir 
uns über Angelegenheiten des Geiſtes und Herzens unterhalten wol- 
ten, pflegten ung von der Menge, ja von der Gefellihaft zu entfernen, 
weil e8, bei der vielfachen Denkweiſe und den verſchiedenen Bildungs— 
stufen, ſchon ſchwer Fällt, ſich auch nur mit Wenigen zu verftändigen.“ 

„Allein Lavater war ganz anders gefinnt; er liebte jeine Wir- 
fungen ing Weite umd Breite auszudehnen, ihm ward nicht wohl als 
in der Gemeine, fir deren Belehrung und Unterhaltung er ein be- 
ſonderes Talent befaß, welches auf jener großen phyfiognomijchen 
Gabe ruhte. Ihm war eine richtige Unterſcheidung der Perjonen umd 
Geiiter verliehen, fo daß er einem Jeden geſchwind anfah, wie ihm 
allenfalls zu Muthe jern möchte. Fügte fich hiezu noch ein aufrichtiges 
Bekenntniß, eine treuherzige Trage, jo wußte er aus der größten Fülle 
innerer und äußerer Erfahrung, zu Jedermanns Befriedigung, das 
Gehörige zu erwidern. Die tiefe Sanftmuth feines Blicks, die be- 
ftimmte Lieblichkeit feiner Lippen, felbft der durch jein Hochdeutſch 
durchtönende treuherzige Schweizer-Dialeft und wie manches Andre 
was ihn auszeichnete, gab Allen, zu denen er ſprach, die angenehmſte 
Sinnesberuhigung; ja ſeine, bei flacher Bruſt, etwas vorgebogene 
Körperhaltung trug nicht wenig dazu bei, die Uebergewalt ſeiner Ge— 
genwart mit der übrigen Geſellſchaft auszugleichen. Gegen Anmaßung 
und Dünkel wußte er ſich ſehr ruhig und geſchickt zu benehmen: denn 
indem er auszuweichen ſchien, wendete er auf einmal eine große An— 
ſicht, auf welche der beſchränkte Gegner niemals denken konnte, wie 
einen diamantnen Schild hervor, und wußte dann doch das daher 
entſpringende Licht ſo angenehm zu mäßigen, daß dergleichen Men— 
ſchen, wenigſtens in ſeiner Gegenwart, ſich belehrt und überzeugt 
fühlten.“ 

Was ich hier gebe ſind nur einige Sätze aus Goethe's Darlegung. 
Während feine Charakteriſtik Mercks an Tacitus' Styl erinnerte, fällt 
er bet Lavater in eine breitere, fanftere Redeweiſe — an Cicero's 
volltönende Perioden mahnt. 
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Dies war der erite überwältigende Eindrud von dem perfönlichen 
Weſen eines Mannes, über den er vierzehn Jahre jpäter an Herver 
ſchreibt: „Ich habe meinen Genius verehrt (d.h. meinem mich ſchützen— 
den guten Dämon getanft), daß er mic unterwegs jowohl als in 
Weimar den Propheten nicht antreffen ließ. Die Welt it groß: laß 
ihn Liegen drin! — Wo ſich dies Gezücht hinmwendet, kann man immer 
vorauswiſſen. Auf Gewalt, Rang, Geld, Einfluß, Talent tft ihre 
Naſe wie Wünſchelruthe gerichtet.“ Und endlich, im hohen Alter, 
im Geſpräche mit Edermann thut Goethe Lavater mit dem kurzen 
Sate ab: „Er belog fih und Andre.” 

Daß Goethe über Yavaters ſchwache Stelle von Anfang am nicht 
im Unflaren gemejen jei, jehen wir, wie ich ſchon bemerft habe, dar- 
aus daß er ihn ald Mohamet zum Helden einer Tragödie machte. 


Loeper meint die Idee des Stüdes fer bereitS früher gefaßt worden 


und Lavater nur als willfommner Nepräfentant eingetreten. Dies 
entfprähe dem Gange der Goethe'ſchen Phantaſiearbeit. Goethe 
alfo, mitten im Taumel, in den Lavaters Erſcheinung ihn verießte, 
hat eine unbewußte Kritif des Mannes producirt, die zugleich eine 
Entihuldigung ſeines Weſens enthrelt und die fein innerſtes Weſen 
im Voraus erklärte. 

Mochte Goethe perfünlich aber diefes richtige Erkennen Lavaters 
jofort gegönnt fein, wober ihm Merd, der wie überall, auch hier jenen 
mephiftofeliihen Standpunkt innezuhalten wußte, vielleicht wieder 
zu Hülfe fam: im Uebrigen war ganz Frankfurt vom Propheten hin- 
gerifien. Goethe's Mutter ftand an der Spite feiner Berehrerinnen. 
Wir haben einen rührenden Brief von ihr an ihn als er fie wieder 
verlafjen hatte. Nur die Thränen blieben ihr noch, ſchreibt fie, die fie 
ibm nachweine. 

Goethe aber jehen wir, als Lavater die Reife fortfetst, mit ihm 
gehen. „ES war ſoviel unter ung zur Sprade gekommen, berichtet 
er, daß im mir die größte Sehnſucht entitand, diefe Unterhaltung fort- 
zujegen. Daher entſchloß ich mich, ihn, wenn er nad Ems gehen 
würde, zu begleiten, um unterwegs, im Wagen eingeſchloſſen und von 
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der Welt abgefondert, diejenigen Gegenftände, die uns wechſelſeitig 
am Herzen lagen, frei abzuhandeln.” 

„Ein ſchönes Sommerwetter, fährt er fort, begleitete ung, 
Lavater war heiter und allerliebit. Denn bei einer religiöjen und 
fittlihen, keineswegs ängſtlichen Richtung feines Geiſtes, blieb er nicht 
unempfindlih, wenn durch Lebensworfälle die Gemüther munter und 
aufgeregt wurden. Er war theilnehmend, geiſtreich und witig, und 
mochte das Gleiche gern an Andern, nur daß es innerhalb der Grän- 
zen bliebe, die feine zarten Gefinnungen ihm vorſchrieben. Wagte 
man ſich allenfalls darüber hinaus, fo pflegte er Einem auf die Achſel 
zu Hopfen und den Verwegenen dur eim treuherziges Biſch guet! zur 
Sitte zurüdzuführen. In Ems jah ich ihn gleich wieder von Gejell- 
ihaft aller Art umringt und kehrte nah Frankfurt zurüd, da meine 
Heimen Gejchäfte gerade auf der Bahn waren und id) fie kaum ver- 
laſſen durfte.“ ä 

Nun läßt Goethe in einem ſeltſamen Collegen Yavaters zugleich 
dejien vollſtändigen Gegenſatz eintreten, durch den er zum zweiten 
Male nad Ems geführt wird, worauf dann die eigentliche Reiſe erſt 
beginnt: Baſedow, abermals ein anderer Erziehungsapoftel ver 
Menichheit, trifft in Frankfurt em. „Emen entjchieveneren Contraft 
fonnte man nicht jehen, als dieje beiden Männer. Wenn Lavaters 
Gefichtszüge fih dem Beſchauenden frei hergaben, jo waren die Bafe- 
dowſchen zujammengepadt und wie nad) innen gezogen. Lavaters 
Auge klar und fromm, unter jehr breiten Augenlivern, Baſedows 
aber tief im Kopfe, Elein, ſchwarz, hart, unter ftruppigen Augen— 
brauen hervorblidend, dahingegen Lavaters Stirnknochen von den 
ſanfteſten braunen Haarbogen eingefaßt erſchien. Baſedows heftige, 
rauhe Stimme, ſeine ſchnellen und ſcharfen Aeußerungen, ein gewiſſes 
höhniſches Lachen, ein ſchnelles Herumwerfen des Geſprächs, und was 
ihn ſonſt noch bezeichnen mochte, Alles war den Eigenſchaften und 
dem Betragen entgegengeſetzt, durch die uns Lavater verwöhnt hatte.“ 

Bemerken Sie, mit welcher Kunſt Goethe, nachdem er zuerſt 
Lavaters allgemeines Bild entworfen, nun ſeine Darſtellung ein Stück 
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weiterführt. Ganz gelegentlich, Scheinbar als ob e8 ſich nur um Baſe— 
dow handele, giebt er ein zweites, anderes Portrait Yavaters, bei dem 
fich feine wunderbare Gewalt befundet, die Sprade zur völligen 
Wiedergabe des Bildes zu zwingen, das ihm vorfhwebt. Niemand 
hat jo jchildern können wie Goethe, fein vor ihm lebender und fein 
ihm nachfolgender Schriftiteller. 

Was Baſedows Erziehungslehre anlangt, fo verweiſe ich auf 
Dichtung und Wahrheit. Diefe Dinge find heute wichtig, weil fie 
einen Beitrag zu der unendlichen Arbeit ver Völker in Europa bilden, 
fi) auf menſchenwürdigerer Bafis neu zu conftitwiren, eine Arbeit 
die im Begriffe des Gelimgens zu ftehen ſchien als die franzöftiche 
Revolution wie em furchtbares Fieber dazwiſchenkam und ung in ganz 
andere Bahnen warf. 

Bon Baſedow alfo wird Goethe bewogen, die Reiſe nad) Ems 
zu Lavater zurüd von Neuem zu machen. „Sch vermochte Bater und 
Freunde, die nothwendigen Geihäfte zu übernehmen, und fuhr num, 
Baſedow begleitend, abermals von Frankfurt ab. Welchen Unterſchied 
aber empfand ich, wenn ich der Anmuth gedachte, die von Yavater 
ausging. Reinlich, wie er war, verichaffte er fi) auch eine reinliche 
Umgebung. Man warb jungfräulid an feiner Seite, um ihn nicht 
mit etwas MWidrigem zu berühren. Bafedomw, viel zu jehr in ſich ge— 
drängt, konnte nicht auf fein Aeußeres merken. Schon daß er un— 
unterbrodhen ſchlechten Tabak rauchte, fiel äußerſt laftig, um jo mehr 
als er einen unreinlich bereiteten, ſchnell Feuer fangenven, aber häßlich 
dunftenden Schwamm, nad ausgerauchter Pfeife jogleich wieder auf- 
Ihlug und jedesmal mit den eriten Zügen die Luft unerträglich ver- 
peftete. Sch nannte dies Präparat Baſedowſchen Stinkſchwamm umd 
wollte e8 unter diefem Namen in die Naturgefhichte eingeführt wiljen, 
woran er großen Spaß hatte.” 

Goethe beſchreibt nun weiter mit welchem Entzüden er Yavater 
von Neuem begegnete und wie es ihm emige Wochen in Ems und 
Umgegend mit feinen beiden Freunden erging. Man empfindet, 
wie gedanfenfrifh und zufunftsfiher das geiitige Leben damals in 
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Deutfhland war. Mitte Juli zogen fie weiter, Jetzt beginnt bie 7 


befannte Reife, über die wir neben Goethe's Berichte, Lavaters von 
Hirzel zuerft gedrudtes eigenes Tagebuch beſitzen. 

Zu Schiff diesmal ging es von Ems die Lahn hinab dem Aheine 
zu. Lavater ſchreibt ununterbrochen nieder was geſchah, furz, als feten 
e8 Telegramme die Tags mehrmal abgejhiedt würden. Das Leben 
auf dem Wafjer ſcheint die Reiſenden in einen erhöhten Zuſtand ver- 
jetst zu haben. Gegenüber Lahneck dietirt Goethe: 

Hoch auf dem alten Thurme fteht 
Des Helden edler Geift 

Der, wie das Schiff worübergeht 
Es wohl zu fahren heißt. 

Wie lebendig wird uns dies Gediht, wenn wir denken daß 
Goethe's Schiff e8 jelber war, das da vorüberging und daß die Bere 
ihm gleichſam aus der Seele fprangen. 

„Itzt,“ leſen wir im Lavaters Aufzeichnungen weiter, „Fahren wir 
Lahnſtein vorbei. Zur Rechten liegt der Flecken ... (2). Ich ftieg 
aus, Baſedow vor uns im ein Haus, wo man zu Mittag aß, überfiel, 
und aß mit, Sped und Bohnen, Alle ihm nah. Gewirr und Leben 
und Freude,“ 

„Wieder in's Schiff. Capelle. Ein zeritörtes Schloß vorbei. 
Goethe über die Kerls in Schlöffern. Nun von der Lahne in den 
Ahern. Goethe las. Wir fuhren Horhheim vorbei. Die Veltung 
und Thal Ehrenbreitftein. Fliegende Brüde zwiſchen Thal und 
Coblenz, jtiegen da aus, aßen zu Mittag.” Und jo weiter. 

In Dichtung und Wahrheit dagegen finden wir das Auffehen 
beſchrieben, das ihr Erſcheinen in Coblenz macht. Das neugierige 
Gedränge, das ſie umgiebt. Die Diskurſe an der Wirthstafel. 
Goethe's übermüthiges Benehmen, Lavaters vermittelnde Klugheit, 
Lieſt man das in Goethe's ruhiger Erzählung, welche in ſpäten Jah— 
ren zu Stande kam, ſo klingt es bei weitem nicht ſo friſch als in 
Lavaters im Momente des Erlebens niedergeſchriebenen Sätzen. Ich 
kenne wenig andere Aufzeichnungen die in ſo hohem Grade die Kraft 
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beſäßen, unfere Phantafie mit dem Gefühl des Erlebten zu erfüllen, 
als dieſes Lavaterſche Tagebuch. Seltſam, nicht ihn, ſondern Goethe 
ſelber würde man für den Verfaſſer halten. Wir müſſen uns erinnern, 
daß Goethe es war, welcher Lavaters Schreibweiſe annahm; heute 
ſcheint eher das Entgegengeſetzte der Fall geweſen zu ſein. 

„Mittwoch, den 20. Juli 1774, heißt es weiter im Tagebuche, 
Morgens nach 6 Uhr im Schiff, unterm naſſen Decktuch, vor Schmoll 
Schmoll einer der Reiſegeſellſchaft) und neben Goethe, der in roman— 
tiſcher Geſtalt, grauem Hut mit halbverwelktem lieben Blumenbuſch, 
ſein Butterbrod hinter dem braunſeidnen Halstuche und grauen Kapot— 
kragen wie ein Wolf verzehrt und ſich nach dem übrigen eingepackten 
Eſſen ſchon weiter umſieht.“ 

Goethe bildet immer die Mitte. Wie in Straßburg, wie überall. 
Seine Geſtalt erſcheint als die beſchreibungswürdigſte: wir ſehen wie 
er Lavater und den Andern imponirt. Er ſtrömt die meiſte Lebens— 
kraft aus. Und nun läßt ihn ſeine Beſcheidenheit das ſo wenig 
merken, daß er ſich neben Lavater und Baſedow unterdrückt und un— 
behaglich fühlt und an der Gemeinſchaft bald genug hat. Er wollte 
nicht „im Dunſtſchweife der großen Wandelſterne“ weiter mitziehen. 
Es war ihm ganz recht, daß in Cöln Lavater für einige Zeit ſich von 
ihm trennte. 

Das Zuſammentreffen mit Fritz Jacobi ſtand Goethe bevor. 
Soviel Verſuche hatte er gemacht, einen wirklichen Herzensfreund zu 
finden: jetzt endlich ſollte es den Anſchein gewinnen, als ob er einen 
gefunden habe. Bei Lavater, ſo nahe er ihm gekommen war, blieb 
immer ein Reſt Fremdheit zurück, den kein Gefühl der Bewundrung 
aufheben konnte. Goethe traf auf der Rückreiſe wieder mit ihm zu— 
ſammen und die gemeinſame Arbeit an den Phyſiognomiſchen Frag— 
menten wurde jetzt erſt verabredet; dennoch hält Goethe ſich immer 
auf ſeiner Hut vor dem berühmten Manne, während er ſich Jacobi, 
pielleiht zum erften und legten Male in feinem Leben völlig hingab. 


— — — 


Behnte Vorlefung. 


Sri Jacobi. — 5pinoza, 


Fir und, Georg Jacobi waren als Goethe fie kennen lernte 
geachtete Schriftjteller. Georg, der ältere, ein, wie man zu jagen 
pflegt, gejhätter Dichter, franzöſirender Anafreontifer und beliebter 
Mitarbeiter an den Journalen welche die dichteriſche Mittelproduction 
vermittelten. „Jedes gebildete Volk wirft ſein Quantum Iiterarifcher 
Arbeiter zweiter Ordnung ab, welde ſich zu einander zu finden pflegen 
und, von einem heiteren Selbjtbewußtjein getragen, ein oft jehr glüd- 
liches Daſein verleben, Der hervorragendite unter den Deutjchen 
Dichtern dieſes Schlages war damals Gleim. Um ihn ſchaarten ſich 
die übrigen, ſprachen bei ihm ein und borgten auch wohl mäßige Be— 
träge. Viel bedeutender und für uns heute allein von Wichtigkeit iſt 
der jüngere Bruder, Friedrich Heinrich, kurzweg Fritz Jacobi genannt. 
Geboren 1743, war er 31 Jahre alt als er dem 25 jährigen Goethe 
begegnete, 

Sri Jacobi war jehr jung nad) Frankfurt a / M. gefommen und 
hatte dort, und in der Folge weiter herum, die Handlung erlernt. 
Seine religiöfen Neigungen und das Bedürfniß ſich wiſſenſchaftlich 
auszubilden, trugen ihm anfangs Spott ein ohne ihn irre zu machen, 
Nachdem er einen weiten Kreis von Bekannten gewonnen, fehrte er 
nad) Düffeldorf zurüd, um das väterlihe Geſchäft zu übernehmen, 
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Allmälig wurde ihm das jedoch unerträglich. Er knüpfte Verbindun— 
gen mit der kurfürſtlichen Hofkammer an — Düſſeldorf war damals 


kurpfälziſch — und als Goethe kam, fand er Jacobi als kurfürſtlichen 


Rath in ſehr angeſehener Stellung. Durch Wieland war er mit 


Sophie Laroche in Verbindung gekommen, durch dieſe wieder waren 
ſeine Frau und ſeine Schweſter, zwei vorzügliche Charaktere, mit 
Goethe's Schweſter Cornelia bekannt geworden, die ſie in Frankfurt 
beſucht hatten. Goethe ſtand mit dieſen Frauen längſt in Brief— 
wechſel; natürlich war, daß die Bekanntſchaft mit dem Bruder folgte. 

Die Schweſter, Helene Jacobi, wurde ſpäter, nachdem die Frau 
geſtorben war, der Secretär der Freundſchaften ihres Bruders und 
hat öfter zwiſchen ihm und Goethe geſtanden. Goethe charakteriſirt 
fie für jene Zeiten mit „treuherzig“. Jacobi's Frau Dagegen, Die ein 
früher Tod über die getrübten Stimmungen der jpäteren Jahre hin- 
aushob, muß eben fo ſchön als liebenswürdig geweſen fein. Goethe 
jagt von ihr: „Ohne eine Spur von Sentimentalität, richtig fühlend, 
ſich munter ausprüdend, eine herrliche Niederländerin, die, ohne Aus— 
druck von Sinnlichkeit, durch ihr tüchtiges Wefen an die Rubens'ſchen 
Frauen erinnert.” Goethe macht indem er nur diefe Frau zur bejchrei- 
ben jcheint, hier das Geheimniß aller Rubens'ſchen Frauen offenbar. 
Sp laſſen fie fih ſämmtlich erklären ſoviel ihrer find. Auch Jacobi 
hat feine Frau in jenem Romane „Alwill” dargeftellt. Ihr Charakter 
ift das Befte im Buche, Die Briefe die er fie darin fchreiben läßt find 
entziidend, offenbar lagen ihm ihre eigenen Briefe dabei vor, dennod) 
tritt ung dieſe Geftalt exit dann leibhaftig vor Die Seele wenn wir 
Goethe's Worte dazunehmen. 

Damals alſo lebte die Frau noch, in der Blüthe ihrer Jahre, 
von ihren Kindern umringt. Jacobi verließ im Sommer ſein Haus 
in der Stadt um nach Pempelfort hinaus zu ziehen. Heute ſind Haus 
und Garten in Beſitz der Künſtlerverbindung Malkaſten und ihnen ſo 
ihr alter idealer Ruhm erhalten worden. 

Um uns einen Vorgeſchmack zu geben, was das bedeuten wolle: 
eine bürgerliche Familie, wohlgeſtellt und auf eignem Grund und 
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Boden, beſchreibt Goethe ehe er von dem Pempelforter Aufenthalt 


berichtet die in Cöln empfangenen Einvrüde. Der Dom mit dem 
mweltbefannten großen Krahne ftand noch als hoffnungsloſe Ruine da, 
denn länger als dreißig Jahre jpäter erſt begannen die Verſuche der 
Gebrüder Boiſſerée, die als feine zweiten Öründer genannt werben 
müſſen, um die Wiederaufnahme des Baues. Die Stadt aber ftand 
noc erfüllt von ehrwürdigen Kirchen und Hallen und Häufern, deren 
Zeritörung in den franzöſiſchen Zeiten beganı, Unter ihnen, unbe: 
rührt, mit dem Garten der dazu gehörte, das Haus des über ein 
Sahrhundert ſchon verftorbenen berühmten Banquier Jabach, und in 
ihm, an Ort und Stelle, das befte Bild feines Freundes Lebrun, der 
ihn im Kreiſe feiner Familie dargeftellt hatte, Goethe wünfchte dem 
Bilde einen Plab in einer öffentlichen Sammlung; heute befindet e8 
fi) auf dem Berliner Muſeum. Still und verlafjen wie die alten 
Räume thronte e8 Damals über dem unberührten wohlerhaltenen 
Hausrathe des früheren Sahrhunderts, ein Denkmal der vergangenen 
Zeit und der Pietät der damals gegenwärtigen. Diefes Haus wird 
für Goethe zu einem Symbol, das zu begeifterter Anfhauung von 
Tagen ehemaliger Größe mahnt. Indem er ſich auch in feiner Dar- 
ftellung dieſem Eindrucke wieder hingiebt, gewinnt er die richtigen 
Accorde, mit denen er die Beichreibung deſſen eimleitet was ihn in 
Düſſeldorf erwartete, 

Für Goethe's und Jacobi's Verkehr bemerken wir: ihr Brief⸗ 
wechſel iſt von Max Jacobi herausgegeben worden. Zwei Bände 
„aus Jacobi's Nachlaſſe“ hat Zöppritz edirt. Das Beſte über Jacobi 
und Goethe iſt von Schöll in den „Briefen und Aufſätzen“ gejagt 
worden. | 

Goethe fühlte ſich glüdlich in Pempelfort. Er hatte endlich ein- 
mal losgelöſt von Freunden, Yamilie und Vaterftadt, nur als das 
erſcheinen wollen, wozu er allein ſich gemacht hatte: als felbitändiger 
und ſelbſtbewußter Autor. So trat er bei Jacobi ein und jo wurde 
er von ihm empfangen. Jacobi läßt den Altersunterſchied bei Seite, 
er behandelt Goethe aber auch nicht als Das exotifche junge Genie, 
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dem Niemand gleihfomme, Er fühlte fi jelber. Sie hatten Beide 
eine überftrömende Sehnjucht, endlid einmal ſich ganz veritanden zu 
jehen. Sie gaben ſich Einer dem Andern hin, wie zwei Meere zwi— 
jhen denen ein Damm durchſtochen wird und deren Wellen durd- 
einander fluthen. Goethe berichtet, wie fie eines Abends bis fpät 
zufammen geredet und ſich dann getrennt hatten um zu ſchlafen. Wie 
fie einander dann doch nod einmal auffuchten und tief in der Nacht 
am Fenſter jtehend, während der Mondſchein über dem Rheine zitterte, 
fi) zu beiprechen fortfuhren. Das war auf der Rückreiſe, auf der 
Iacobi feinem Freunde das Geleite gab. Als Goethe Dichtung und 
Wahrheit ſchreiben wollte und auch Jacobi um Material anging, er— 
innerte ihn dieſer an jene Nacht und bat ihn ſich ihre damaligen Ge— 
ſpräche zurückzurufen. „ALS wir ſchieden“ — ich wiederhole das Citat 
aus Dichtung und Wahrheit — „Ihieden wir in dem Gefühle einer 
ewigen Bereinigung.“ 

Goethe beſaß bereits Erfahrung genug, um zu wiſſen daß es 
immer ein gefährliches Experiment jet, fih dem Einfluſſe einer Per: 
jönlichfeit hinzugeben. Auf der Rheinreiſe hatte er gejehen, wie La- 
vater „geiltige, ja geiftliche Mittel zu irdiſchen Zwecken gebrauchte“, 
Er durchſchaute, daß, was er zuerit für reine Natur gehalten, doch 
nur in einer Schaufpieleret edeljter Art beftand, im melde die naür-⸗ 
liche eigne Anregung des Herzens bei Lavater zuletst fi) mit aufgelöft 
hatte. Goethe mußte das umfonehr erkennen, als er jelber Schon fich 
gezwungen jah, den Menjchen gegenüber eine gewiſſe Manter anzu= 
nehmen, Goethe aber nahm diefe Manier nicht an, um etwas zu er— 
reihen, ſondern um fih zu [hüten und frei zu halten. In Jacobi 
nun begegnete er einer Natur, deren völlige Reinheit und Abfichts- 
Iofigfeit er erfannte und deren geijtiger Reichthum feinen Anſprüchen 
genügte. Hier fein eriter Brief nad) der Abreife: 

„Ich träume lieber Frit den Augenblid, habe deinen Brief und 
ſchwebe um did. Du haft gefühlt daß es mir Wonne war, Gegen: 
jtand deiner Liebe zu fein. — D das ift herrlic daß Jeder glaubt 
mehr von dem Andern zu empfangen als er giebt! D, Liebe, Liebe! 

Grimm, Goethe, 5. Aufl. 12 
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Die Armuth des Reichthums — und welche Kraft würfts in mich (d. 5. 
läßt es im mid einftrömen) da ich im andern alles umarme was mir 
fehlt und ihm noch dazu Schenke was ich habe, — — Glaub mir, wir 
fünnten von nım an ſtumm gegen einander jein, uns dann nad) Zeiten 
wieder treffen, umd ung wärs als wären wir Hand in Hand gegangen, 
Einig werden wir fein über das was wir nicht Durchgeredt haben.“ 
Sp hat Goethe niemals wieder gefchrieben. Wie konnte auch dieſe 
Freundſchaft fih auflöfen? 

Nur in Einem hatte Goethe feinen neuen Freund nicht fogleich 
zu ermefjen vermocht: er konnte nicht wilfen, wie weit Jacobi's We- 
jen auf eignen oder nur auf angeeigneten Ideen beruhte. 

Jacobi hat auf jein Jahrhundert bedeutenden Einfluß gehabt, 
it von den Beſten geehrt worden bis in ein hohes Alter hinein und 
hat einen Namen binterlafien, deſſen Ruhm heute noch dauert. Bei 
jolhen Männern, zumal wenn fie fruchtbare Schriftiteller geweſen 
find, ift e8 dem ihre geſammte Entwicklung überfliegenden Blide nicht 
ſchwer die entſcheidenden Accente des Charakters herauszufinden. Es 
lag etwas Anjchmiegenves in Jacobi’ 8 Natur, er bedurfte in zu hohem 
Maaße der Gefühle die feine Freunde und Bücher ihm gewährten, 
und er verwechfelte begeifterte Reproduction mit Production. Goethe 
hatte feinen noch unerſchienenen Werther mitgenommen und daraus 
erzählt oder vorgelefen. Jacobi, entflammt von dieſen Gefühlen, 
ahmt Goethes Dichtung in zwei eignen Werfen nah, von denen 
das eine „Allwills Brieffammlung“ noch vor dem Werther felber er- 
ſchien. Allwill ſoll Goethe fein. Schon im Herbite 1774 famen die 
erften Briefe, denm auch diefer Roman ift in Briefen gefchrieben, im 
„Deutihen Merkur“ heraus. Jacobi ſchildert eine einfache Familie 
(feine eigene), in die plößlic ein junger Feuergeiſt hineingreift. 
Später, als Allwill bis zu Ende herausfam, lautet die Charakteriftit 
der Hauptperfon ganz anders als in dieſen Anfängen. Yultan Schmidt 
hat zuerſt darauf hingewieſen, daß dieſe Wendung den ſpäteren Ge- 
fühlen Jacobi's entfprad), die durch Goethe's eigene Schuld allerdings 
in graufamer Wetje abgekühlt worden waren. Sofehr find Allwills 





F 
| 





% 


179 


Briefe in Goethes Styl gehalten, daß Lavater Goethe für ihren Ver— 
fafjer hielt. Denn wie Goethe fi Lavaters Schreibwerje angeeignet 
hatte, nahm Jacobi Goethe's neuumgeſtaltete Sprache an. Hier unter 
ſcheiden wir recht Natur und Uebertreibung: Goethe nimmt unbe 
fangen in Gebraud) was ihm zu Pafje fam, Jacobi ftürzt fi) bewußt 
nadhahmend in Goethe's Manier und jucht ihn zu überbieten. Ja— 
cobi 8 in dieſem eriten Taumel abgefaßte Briefe haben heute etwas 
leeres, Fatales, Haltlofes, während Goethe's begeifterte Ausbrüche 
zwar überfhwänglih, aber inhaltreih und natürlich klingen. 

Koch auffallender tritt die Nahahmung in Jacobi's zweiten 
Werke, dem Roman „Wolvdemar” hervor, der fünf Jahre fpäter 
erihien, als Goethe bereits in Weimar war. Ein jo wunderliches, 
abgejchmacdtes Product, daß ei heutiger Leſer ſchwer über die erſten 
Seiten hinauskäme. Goethe's Werther ſieht daß er zu der Frau feines 
Freundes, Die er liebt, niemals in ein natürliches Berhältnig fommen 
fünne und bringt fih um: ſein Schickſal hat etwas Begreifliches, 
Folgerichtiges. Er hätte früher fliehen jollen, allein wir fühlen, 
daß es außer jener Macht lag. Jacobi dagegen läßt fein Yiebespaar 
das Schickſal faltblütig herausfordern. Jacobi ftellt einen ausgezeich- 
neten, auf der Höhe der Bildung ftehenden jungen Mann als Lieb: 
haber eines ebenfo vorzüglihen Mäpchens hin: Woldemar und Hen— 
viette, Es ift fein zwingender Grund vorhanden, ſich nicht zu heirathen, 
denn Daß Henriette nicht ſchön it und daß Woldemars alter Vater 
gegen die Heirath war, fommt als Nebenfache gar nicht in Betradt. 
Aber fie heirathen nicht, weil fie einander ſoſehr lieben, daß fie füh- 
len irdiſche Verhältniſſe fünnten einen Mißklang in dies rein geiftige 
Verhältniß bringen. Um dieſe Anſchauung zu einer Thatſache zu 
machen, heirathet Woldemar Henriettens Freundin Alwine, die ihm 
auch alsbald Hoffnungen zu einem Kinde giebt. Jacobi hat dieſes 
zweite Verhältniß in den reinſten und veizendften Farben geſchildert. 
Zugleich Dauert die geiftige Ehe mit Henriette fort, immer mehr tritt 
hervor daß im diefem Berhältnifje etwas Unmögliches liege, deſſen 
Natur fie gleichwohl Beide nicht Kar zu machen wiljen, bis der Roman 
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mit einem höchſt leivenfhaftlihen Geſpräche Henriettens und Wolde- 
mars abbricht, worin jie ſich nicht verftehen und das die Perfpective 
eröffnet, daß aller drei Perjonen Schickſal für immer zerjtört fer. 
Zwar hat es, wie Wilhelm Scherer zuerft entvedte, niht an eignen 
Erlebniſſen Jacobi's gefehlt, welde hier in verhüllter Darftellung 
gegeben worden find und welche begreifen laſſen, wie Jacobi zu Diefer 
Fabel feines Werkes fam, allein diefe Erklärung lindert den uner— 
träglihen Eindrud nicht, den das Bud) mad. 

Woldemar wurde jeiner Zeit jedoch mit Begeifterung aufgenom— 
men und Jacobi rechnete fiher auf Goethe's beiſtimmendes Urtheil, 
als ihm aus Weimar chredlihe Dinge zu Ohren famen. In Etters— 
burg jollte das Buch in dem ſchönen Einbande in dem e8 Goethe zu— 
gefandt worden war, von diefem jelber an einen Baum genagelt, wie 
Kaubzeug an einen Scheunengiebel, und verhöhnt worden fein, durch 
ganz Deutſchland wurde Darüber geklatſcht. An dem Buche war außer: 
dem etwas ausgeübt worden, das man nur Voltaire hätte zutrauen 
fönnen: Goethe hatte mit leichter ſtyliſtiſcher Aenderung die letten 
Seiten jo verändert, daß der Teufel fommt und Woldemar holt. Nun 
ſchreibt Jacobi in emem beweglichen Briefe: Das und das haft Du 
jett an mir gethan und dann citirt er Stellen aus Goethe's Briefen, 
worin diefer ihn als feinen einzigen Herzensfreund vor Gott umd 
Vorſehung anerkennt. Und Goethe war durch diefen Brief jo zuſam— 
mengehauen, daß er nichts antworten fonnte. Er ließ Jacobi durch 
dritte Perfonen jagen, die Sade ſei nicht jo böſe gemeint gewejen. 
Er hat jelber ſchreiben wollen, aber es ilt fein Brief zu Stande ge 
fommen. 

Goethe führt einmal als den Grundfat Bernhards von Weimar 
an, dag man fich niemals entjchuldigen ſolle. Es entſprach das feiner 
Natur. Goethe hat fi in der Stille manches vorgeworfen, das er 
gethan oder zu thun unterlafien hatte, unter all jeinen Briefen aber 
femte ich nur zwei, oder drei, worin er e8 offen eingeiteht. Bier Jahre 
nad jener Scene ſchrieb er an Jacobi, befannte fein Unrecht und bat 
um Entihuldigung. Es heißt in den: Briefe: „Wenn man älter und 
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die Welt enger wird, denkt man dann freilich manchmal mit Wunden an 
die Zeiten wo man ſich zum Zeitwertreibe Freunde verfcherzt und im 
leihtfinnigem Uebermuthe die Wunden die man fhlägt nicht Fühlen 
kann, nod) fie zu heilen bemüht tft.“ Jacobi antwortet ſogleich, Goethe 
jendet ihm dann die Iphigente und beide find nie wieder ernftlid, aus— 
einandergekommen. 

Bei Jacobi ſteigern ſich mit den Jahren die überirdiſchen Ten— 
denzen. Er iſt in ſeinem Fache leidenſchaftlich und kampfbereit. Er 
ſendet Goethe ſeine Streitſchriften zu und dieſer giebt ſein Mißfallen 
oft ſehr ſcharf zu erkennen. Schon in der allererſten Zeit ihrer Freund— 
ſchaft fand Goethe Gelegenheit den Druck ſolcher Dinge offen zu be— 
dauern. Aber trotz dieſes harten, abweiſenden Widerſpruches bleiben 
ſie Freunde. Jacobi hat eine wunderbare Art, ſich das nicht anfechten 
zu laſſen. Sie waren ſich ſtets bewußt, Einer vom Andern die beſte 
Meinung zu hegen. Wir ſehen dann ſpäter, wie Jacobi's Sohn, als 
er zu Goethe kommt, wie ein Familienglied von ihm aufgenommen 
wird. Ihm theilte Goethe zuerſt „Hermann und Dorothea“ mit im 
Jahre 1796. Und ſo hat dieſe Freundſchaft ſich fortgeſetzt und die 
Herausgabe der Briefe iſt noch jetzt vom Sohne wie eine heilige Opfer— 
handlung vollbracht worden. Eigentlich ſollte ſie der Enkel, der Sohn 
von Max Jacobi, herausgeben, aber der junge Mann ſtarb während 
der Arbeit die ſo an den Vater zurückfiel. Es hat etwas Schönes, 
die Familien derer die mit Goethe in Verbindung geſtanden haben, 
ſo ihre Creditive allmälig ans Licht bringen zu ſehen. Und überall 
erſchließen ſich uns reine und auch da wo das letzte harmoniſche Aus— 
klingen fehlt, erhebende Verhältniſſe. Denn überall bricht die auf das 
Geiſtige gerichtete Bewegung als der Inhalt des Verkehres heraus. 

Bei Gelegenheit ſeines Zuſammentreffens mit Jacobi erwähnt 
Goethe nun den Mann, deſſen Schriften für ihn wichtiger geweſen 
ſind als alle Philoſophie, die Herder, Lavater und Jacobi ihm ver— 
mitteln konnten: Spinoza. Es ſcheint, daß der heftige Gegenſatz in 
welchem Jacobi ſein Lebelang zu Spinoza ſtand, den natürlichen 
Anlaß bot, gerade hier auf ihn zu kommen, denn ſchon in früheren 
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Zeiten hatte Goethe Spinoza kennen gelernt. Jacobi's Ruhm aber 
beruht zum Theil auf der Stellung die er gegen Spinoza einnahm. 
Eine Unterredung die er mit Leſſing im deſſen lesten Zeiten über 
Spinoza gehabt hat, macht ihn heute für Viele, die anders faum von 
ihm wiſſen würden, wichtig. Jacobi hat fih aufs Aeußerſte bemüht 
gegen das anzufimpfen, was er für Spinozismus hielt. Und um einen 
weiteren Grund Dafür zu nennen weshalb Goethe jetzt auf Spinoza 
fommt: diefer beſaß als Philofoph Alles was Goethe bei Jacobi, als 
Philoſoph, in der Folge vermiffen mußte. 

Das Capitel Spinoza ift bei Goethe von Wichtigfeit. 

In der Betradhtung Tes gefammten Goethe'ſchen Lebens ſehen 
wir zwei große Thatſachen walten, die ih Grundlebensfacta nen— 
nen will. 

Das erſte: 

Soviel wir wiljen hat Goethe niemals etwas erlebt, das ihn 
vollitändig hingenommen hätte. Und wenn er aufs Yeivenfchaftlichfte 
erregt ſcheint, es bleibt ihm ſtets die Kraft übrig fih im Momente 
jelbft zu kritifiven. Erlebniß und nachfolgende Keflerion muß bei ihm 
ſtets unterfhieden werden. Wenn Goethe an Frau von Stein fehreibt, 
getrennt von ihr, einfam, die Feder in der Hand, empfindet er hef— 
tiger als neben ihr. Erſt indem er reflectirt, fommt die volle Leiden— 
Ihaft zum Ausbrude. Wir haben gejehen, wie jein Berhältniß zu 
Lotte erft dann verftändlich wird, wenn wir all jene Leidenſchaft in 
die Stunden verlegen, wo er nicht bei ihr ift. 

Das zweite: 

Goethe nennt feinen lebenden Mann und kein gleichzeitiges Bud), 
welches vollftändig ferner Natur entiprohen hätte: feinen Mann, bei 
dem er gefühlt hätte: jo möchteſt du fein, fein Buch, bei dem er ge 
dacht: das ift als hättejt du es ſelbſt gejchrieben und noch beſſer als 
du es hätteft Schreiben fünmnen! Für Herder begeijterte er ſich nur als 
Lernender, nad dem erſten Rauſche ftellte fih Das Bewußtſein der 
eignen Stellung wieder ein. Und fo find Lavater und Jacobi nad) 


kurzer Zeit überftanden, und nad) ihnen fam Niemand weiter, von dem 
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Goethe ſich bethören ließ wie von diefen dreien. Sobald er einiger: 
maaßen Yebenserfahrung gefammelt hatte, wußte er immer gleich im 
Voraus, dag nad) eimiger Zeit allen Eriheinungen gegenüber Klar: 
heit über ihn fommen würde, welche ihn wieder auf jic) jelber ftellte. 

Ueberjhlagen wir nun aber die Erſcheinungen jammt und jon- 
ders, welche auf Goethe dauernden Einfluß gehabt und in jerner Seele 
gleichſam feſte Pläte behalten haben von denen fie nie wieder wer- 
trieben worden find, jo kenne ich deren nur vier, in der Geftalt von 
vier Männern: Homer, Shafjpenre, Raphael, Spinoza. Site find 
für ihn die Kepräfentanten der vier gewaltigen Elemente geworden, 
aus deren untrennbar zufammenwirfender Arbeit unſre europätjche 
Cultur, der geiftige Zuftand innerhalb deſſen wir leben und arbeiten, 
hervorgegangen ift und immer nod) hervorgeht. 

Die allgemein menſchliche Eultur iſt unüberſehbar. Wir wiſſen 
nit wie unſre Sprache entſtanden iſt. Wir willen nicht wie unfere 
Kunst entftanden ift. Wir wiſſen nicht wie unfer Staatsleben entitand. 
Aber auch wenn wir und auf Europa bejhränfen: wir wiljen nicht 
wie der europäiſche Menſch als Beherrſcher unſeres Erdtheiles ent: 
ſtand, d.h. wann und wie der Einwanderer oder der urſprüngliche Ein— 
geborene ſich zum ſpecifiſchen Träger der Eultur erhob, die wir als eine 
altüiberfommene heute weiterzubilden bemüht find. E8 find nur Con— 
jecturen neueren Urjprungs, welche eine dieſer Fragen in eine be 
ſtimmte Richtung leiten, innerhalb deren eine Antwort vielleicht liegen 
fönnte: wir haben über unfere Anfangszeiten nur VBermuthungen. 
Die großen Einwanderungen aus Aien, welche gleichſam die eveln 
Pfropfreijer auf die vorhandenen heute als prähiſtoriſche Völker 
figurivenden Wildlinge lieferten, beruhen nur auf einer Hypotheſe der 
Sprachforſcher. Die Griehen glaubten, fie jeten aus dem Felſenboden 
ihres Baterlandes gewachſen. Tacitus folgert unbefangen, aud) bei den 
Deutſchen müfje das der Tall jein, denn es fei undenkbar daß fremde 
Anſiedler fih einen jo unwirthlihen Boden ausgeſucht hätten. Laſſen 
wir heute Dagegen dieſe Einwandrungen auch gelten und Celten, 
Germanen und Slaven ſich von Often her ein, zmwei-, dreitaufend 
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Jahre lang allmälig in Europa hineindrängen; lafjen wir von den 
‚Juden gelten, wie ja unzweifelhaft ſcheint, daß fie einmal als feftes 
Volk in Paläftina concentrirt und nicht in der vaterlandsloſen Zer- 
jtreuung lebten, ohne die fie heute nicht denkbar find: jobald mir 
praktiſch Gejchichte ſtudiren, fallen dieſe Hypotheſen fort. Hier rechnen 
wir nur mit dem was wir genau fennen. Es laſſen ſich die Völker 
Europa’ da weder von den Landftrihen die fie heute bewohnen, 
noh im Zuſammenhange ihrer Intereffen tremmen und einzeln be- 
handeln: Griehen, Romanen, Germanen und Semiten, Celten und 
Slaven bilden unabänderlich an die Scholle ihrer Landſtriche gebunden 
und in unabänderlicen, der Natur ihres Baterlandes entwachjenen 
Nationgleigenthümlichkeiten ſich äußernd eine Gejellihaft, welche von 
jeher jo beſchaffen geweſen zu fein ſcheint wie heute, und die als 
Ganzes dasjenige vollbringt, was heute unſre geiftige Bewegung 
ausmacht, und fie immer ausgemacht hat, jo meit wir fefte Nach— 
richten haben. Und die Sortjegung diefer Bewegung wird unfern 
Kindern als ein heiliges Vermächtniß mitgegeben und die Zeiten dar- 
über hinaus lajjen wir auf ſich beruhen, wenn auch freilich unjere 
Phantafie Zeiten fih denken kann, wo alles Heutige bis auf den legten 
Ausklang jagenhafter Erimmerung verfhwunden wäre. 

Bon diefen Bölferelementen kommen Griechen, Germanen, 
Romanen und Semiten vornehmlid in Betracht. Wir gemahren in 
den verjchiedenen Epochen der Geſchichte, wie fie ſich haſſen und fid 
lieben, ſich verläugnen und fid) wieder aufſuchen, ſich wermifchen und 
wieder abjondern, Wir ſehen zu Zeiten heroiſche Verſuche einzelner 
diejer Elemente, für ſich fein zu wollen, aber e8 gelingt ihnen nicht, 
und das Gefühl, daß man fi) nicht entbehren fünne, wird ftets 
wieder das herrichende. 

Ich will nicht jagen, daß die vier Männer die ich genannt habe 
an ſich ihre bedeutendſten Repräſentanten jeten, als hätten dieſe vier 
Völferelemente feine höheren hervorgebracht, denn neben Homer wären 
Phidias oder Plato, neben Raphael Michelangelo, Dante, neben 
Shafjpeare Luther, neben Spinoza Männer des Alten und Neuen 
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ZTejtamentes zu nennen: für Öoethe aber nahmen Homer, Shafipeare, 
Kaphael und Spinoza diefe erften Pläge ein. In dem Maaße als 
er fie fennen lernte, ging ihm das Gefühl des allgemein Menjchlichen 
neben dem bloß Nationalen auf, ihnen verdankt er die Einführung 
in die geſchichtliche Anſchauung, auf der fein geiſtiges Wachsthum 
beruhte. 

Homer und Shafjpeare wurden ihm zuerft befannt. In Straß: 
burg und Sranffurt offenbarte fid) ihm die Macht diefer Menſchheits— 
fürften: num auch trat Spinoza hinzu, Goethes Stellung zu Homer 
und Shafipeare iſt leichter zur begreifen als die zu Spinoza. Jene 
Deiven haben aud heute über uns noch die alte Macht, denn alle 
die Berfuche, Homer um jeine eigne Perfünlichfeit zu bringen, oder 
Shakſpeare zu verkleinern, haben feinen Einfluß darauf. Spinoza 
dagegen iſt weniger befannt und ſteht uns aus verſchiedener Urfache 
heute ferner; hier bedarf es um Goethe's Standpunkt Klar zu legen, 
einiger Umſchweife. 

Goethe war aufgewachſen in einer bürgerlich religiöſen Familie, 
in voller Kenntniß deſſen worauf der hriftlihe Glaube beruht, Wer 
heute das Baterunjer, Die zehn Gebote, das Bekenntniß und einige 
Lieder anftandslos aufjagen, auch über die Bücher des Alten und 
Neuen Teftamentes und über etwas Kirchengeſchichte Auskunft zu 
geben vermag, glaubt wohlunterrichtet zu jein. Das war anders im 
vorigen Jahrhundert. Das Verſtändniß dieſes Chriftenthums des 
vorigen Jahrhunderts als hiſtoriſchen Factums wird in dem Maaße 
wieder wichtiger als unfere geſammte geiltlihe Entwidlung heute den 
religiöjen Öebiete zuftrebt. Man mag fi dem gegenüber dann mit 
dem perfönlihen Glauben ftellen wie man will: jedenfalls muß man 
unterrichtet jein über den Yauf den die religtöfe Entwicklung in Deutſch— 
land genommen hat. 

Man war bei ung im der Bibel in einer Weiſe belefen und über 
das Unterſcheidende der Confeſſionen und Secten bis in Feinheiten 
hinein gejchult, die jest nur dem ſtudirten Theologen geläufig find. 
Wie man heute über Alles was die Armee betrifft: Organifation, 
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Dienft, Avancement und dergleichen faſt in jeder Familie das Nöthige 
weiß, auch über die Heimath und Thätigkeit der Negimenter und Die 
Inhaber der beveutendften Stellen unterrichtet zu jein pflegt, weil 
jede Familie eben jo oder jo mit der Armee in Berbindung fteht, jo 
wußte man damals in den frchlihen Dingen Beſcheid und fannte die 
Namen und Machtverhältniſſe ver kommandirenden Paftoren. Wifjen- 
ihaft, Poeſie und Theologie geftatteten damals allein freie Bewegung 
und öffentliche Leidenſchaft, wie ſchon erwähnt worden ift. Wer jo recht 
den Geruch und Gefhmad diefer Zuftände gewinnen will, Der lefe den 
Koman des während feines Lebens berühmten Berliner Buchhändlers 
Nicolat: „Sebaldus Nothanker“. Seme vier Theile enthalten eine 
ununterbrodhene Prügelet mit dem Schidjale in Geftalt zelotifcher 
Paſtoren, in die der Held, em philoſophiſch denkender offenherziger 
Landpaſtor, hineingeräth. Ohne diefe Zuftände zu kennen, tft eg un— 
möglich einen Begriff der Kämpfe zu haben in welde Leſſing Itets 
verwidelt war, oder aud die Macht Hervers zu begreifen, der als 
freifinniger Theologe fi des in Bewegung gerathenden Stoffes be- 
mächtigte. Goethe war durd fein Verhältnig zu der Hervenhuterin 
Fräulein von Klettenberg ſchon als Kind tief im dieſe Dinge einge 
weiht worden. Noch nad Straßburg nahm er ihre Empfehlungen 
an eine herrenhutertich gefinnte Familie mit und benugte fie. 

Goethe hatte deshalb die Bibel völlig inne. Sem eignes lite 
rariſches Eingreifen in die hriltlihe Bewegung, Das in mehreren 
£leinen Aufſätzen ftattfand, fern intimes Berhältnig zu dem Propheten 
Lavater war ein natürliches. Er brauchte feine Ummege zu maden, 
um dahin zu gelangen. Goethe's Alteftes Gedicht ift ein bombaſtiſcher 
Gefang auf die Höllenfahrt Chrifti, im Style der donnernden 
Baftoreniprache des vorigen Jahrhunderts abgefaßt. Nun aber ge 
wahren wir, wie das genauefte Zuhaufefein in diefen Materien ihn 
niemals ganz und gar ergreift und ihn im feiner Weife von andern 
Gedanken abwendig macht die aus andern Quellen ihm zuflofjen. 

Herder und Lavater waren für ihn die Repräfentanten ber 
beiden großen Strömungen, auf denen das firhliche Leben der Zeit 
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vorwärtsſchwankte. Herder ging aus von hiſtoriſchen Betrachtungen. 
Er ſuchte in ſeinem univerſellen Streben die hebräiſche und griechiſche 
Literatur ſich anzueignen, unter deren Zuſammenwirken die älteſte 
Kirche ſich gebildet hatte. Er erkannte in der chriſtlichen Idee den 
mächtigſten Hebel, welcher jemals angeſetzt worden war um das nieder— 
ſinkende geiſtige Leben der europäiſchen Völker wieder emporzu— 
richten. Wir haben von Herder die hiſtoriſche Begründung der 
allgemeinen Literaturgeſchichte, welche in prachtvollen, heute noch er— 
greifenden Sätzen den Umſchwung darlegt wie das Heidenthum zu— 
ſammenſtürzt, wie das Chriſtenthum ein Neues in die Welt bringt 
und wie dieſes Neue um ſich greift und mächtig wird. Daher bei 
Herder der ungemeine Reſpect vor dem Chriſtenthume. Aber auch 
nicht mehr. Herder war ein Gelehrter; ſpäter, wo die ſeelſorgeriſche 
Wirkſamkeit größeren Einfluß auf ihn gewann, wechſelten ſeine 
Ueberzeugungen, immer aber hat er ſie als Gelehrter zu begründen 
gewußt. 

Lavater ging von der praktiſchen Thätigkeit aus. Er hatte die 
Erfahrung gemacht, daß der ethiſche Inhalt der Bibel für alle menſch— 
lichen Fälle ausreiche, daß Heilmittel für jedes Gebrechen darin zu 
finden ſeien, und daß Glauben weiter bringe als Erkenntniß. Er 
führte das in ſeiner Weiſe durch, er trat auf als Prophet, aber er 
bekehrte nicht eigentlich, ſondern ſuchte gleichgeſtimmte Anhänger da— 
durch zu gewinnen und zu halten daß er ſanft diplomatiſche Mittel 
anwandte. 

Beide Männer konnten Goethe nichts bieten. Er brauchte die 
Religion nicht, die Herder oder Lavater für die beſte hielten, ſondern 
er wollte wiſſen wie der einſame, nur auf ſich beſchränkte Menſch zu 
den überirdiſchen Dingen ſich zu verhalten habe. Er hätte das eher 
von Jung-Stilling lernen können. Aber dieſer, der ganz und gar 
im Chriſtenthume lebte und webte und der der einzige Pietiſt iſt den 
Goethe gelten ließ, war wieder ſo beſonders beſchaffen, daß ſich 
auch von ihm nichts lernen ließ. Man hätte ganz ſo ſein müſſen 
wie er. 
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Uns alle berührt ja die große Frage des religiöfen Bedürf— 
niſſes, auch Diejenigen unter ung, Die durch den heute jo natürlichen 
Sfepticismus oder durch eine von der Kirche kaum Notiz nehmende 
Erziehung jo weit gebracht zu fein feinen, daß fie diefe Dinge als 
ihnen beinahe fremde betrachten. Dies ift nur ſcheinbar. Auch ein nega- 
tives Verhältniß ift ein Verhältniß. Um was handelt es fih? Nicht 
darum, herauszubefommen, welde Form und welder Inhalt des reli- 
giöſen Befenntnifjes, melde Behandlung und Stellung Ter Geiftlichen 
für das Volk etwa die beite jei, wie der Staat ſich zu verhalten habe, 
wie die Kirchengeſchichte aufzufaſſen und die Kritif der Evangelien zu 
beurtheilen jet; jondern es fommt darauf an, ſich darüber Klar zu fen, 
wie man, ohne alle Verheimlihung des innerften geiftigen Bedürf— 
niſſes vor ſich jelber, zu den Dingen fid) verhalte die über das 
iwdiihe Leben und die menjhlihe Erfahrung hinausliegen. Dieje 
Fragen fteigen in jedem Menſchen auf, beunruhigen uns und laſſen 
ſich nicht abweiſen und Jeder nimmt die Antwort darauf woher er 
immer kann. Ob man denen die geſtorben ſind wieder begegne, und 
wie und wo, und ob dabei von der Vergangenheit die Rede ſein 
könne, und wie, und ob dieſe neue Exiſtenz noch weitere Folgen 
haben müſſe, darüber will Jeder etwas wiſſen und ſei es auch nur, 
um „Nein“ zu antworten: er will Gründe für dieſes „Nein“ haben. 
Nun, die kirchliche Erziehung welche Goethe zu Hauſe empfing und 
das Chriſtenthum Herders und Lavaters gaben ihm nichts was er 
für den eigenſten Gebrauch benutzen konnte. Auch haben ihn die 
Ereigniſſe ſeines ganzen Lebens, ſoweit wir wiſſen, nie mit kirchlichen 
Formeln bekannt gemacht die ihn bier beruhigt hätten, Nur zwei 
Ueberzeugungen bat er ſtets gehabt und ausgeſprochen. Die eine: 
daß ein perfönlicher Gott jei, welcher was die Geſchichte ver Menſch— 
heit anlangt, einen Willen und ein Ziel habe, und die zweite: daß 
es eine individuelle Unfterblichfeit gebe. Dieſe beiden Glaubens- 
artikel befennt Goethe ohne Beweife zu verlangen oder zu geben, er 
hat jie, fie find m die Fundamente ſeines Daſeins eingemauert. 
Ueber jie hinaus aber aud) nicht$ weiter. Er weit jedes Detail ab. 
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Alles Ueberirdiſche, dem dieſe beiven Gedanken nicht genügten, ließ 
ihn ruhig. Dagegen verlangte er, was jeder Menſch verlangt, eine 
Theorie der fittlihen Organifation der Menſchheit, und zwar diefe 
auf die ſicherſten Beweiſe gegründet, 

Wir gewahren, mögen wir hod oder niedrig ftehen, daß wir 
Ale eine Gemeinschaft bilden. Wir fühlen, daß diefe Gemeinſchaft 
feine bloß zufällige und mechaniſche jet, fondern daß innerhalb ihrer, 
als zufammenhaltende und treibende Kraft, eine große geiltige Arbeit 
walte, welche nad einem Ziele vorwärtsftredt. Diejes Ziel nennen 
wir das „Gerechte“, das „Gute“, das „Schöne“, die „höchſten Ideen“, 
„Gott“. Die Gefhichte ericheint als das Bemühen der Völker, dieſes 
abſchließende höchſte Gut zu erlangen und zu verwirklichen. Wie er- 
fennt man es? Und ehe wir diefe Frage beantworten, fragen wir 
vorher: wie erfennt man überhaupt? Wer als Menſch niemals im 
Stande war, diefe beiden Fragen aufzuwerfen, und wer niemals den 
Berfuh gemacht hat, ihnen zu genügen, ver fteht auf einer fehr 
tiefen Stufe. Hier eine Antwort zu finden aber, ift ohne Uebung 
des Geiftes nicht möglich, und deshalb ſtudiren wir Philofophte. Und 
deshalb ift das Studium der Philofophie etwas das alle Jahrhunderte 
als das höchſte Interefje der Menfchheit anerfannt haben, 

Goethe mußte von dieſem Intereſſe in dem Maaße mehr als 
Andere ergriffen werden, als er geijtig die Andern überragte, und 
num, indem er fich einen Lehrer juchte: Feine Philofophte hat Goethe 
genügt als die Spinoza's. Wir fehen Goethe innerhalb feines 
langen Lebens viele philoſophiſchen Syſteme prüfen und mit vielen 
Philofophen in perfünlihe Berührung fommen: Spinoza's Syftem 
ift Das einzige, an dem er feithält und das er überhaupt gar nicht 
fritifirt. Er jagt bejcheiden von ſich: er wiſſe felbft nicht was er aus 
Spinoza’s „Ethik“ fi) herausgelejen habe, allein das Bud) habe ihn 
angezogen, habe für ihn Geheimniſſe enthalten die ihm nützlich waren, 

Sehen wir nım, wie Spinoza's Bud) zu Stande gefommen tft. 

Baruch, oder, den Namen ins Lateinische übertragen, Benedictus 
Spinoza wurde 1632 in Amfterdam geboren. Er ftammte aus einer 
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jüdiſchportugieſiſchen Familie. Aus Portugal, wo die Juden un— 
menjhlih behandelt wurden, hatte eine Auswandrung in großem 
Maaßſtabe ftattgefunden, fie waren zu Schiffe in Holland ange 
fommen und bildeten dort eine Colonie, welche, ganz im fic) conſtituirt, 
eine ausgezeichnete Stellung innerhalb des holländiſchen Staatslebens 
einnahm. Wenn wir Rembrandts Darftellungen der biblifchen Ereig- 
nilje anfehen, Gemälde und Radirungen, jo erbliden wir ein eigen- 
thümlihes Coſtüm feiner alte und neuteftamentartichen Perſönlich— 
feit: Die Männer in langen Kaftanen und pelzbejetten Gewändern, 
die Frauen ſeltſam gefhmüdt: das iſt die Tracht der in Holland 
lebenden portugieſiſchen Juden, welde Rembrandt fünftleriich ver— 
wandte und die in fo auffallendem Contrafte gegen die Gewandungen 
fteht, worin die italiäniſchen Künftler der claſſiſchen Zeit diefelben 
Geſtalten erſcheinen lafjen. 

Spinoza brachte es durch abweichende religiöſe Meinungen da— 
hin, daß er zuerſt aus der Synagoge, dann aus der Judengemeinde 
überhaupt ausgeſtoßen wurde. Gutzkows „Uriel Acoſta“ hat eine 
ſolche Ausſtoßung zum Thema und giebt eine Idee welche Leiden— 
Ihaften hier ins Spiel famen. Spinoza ging zu einem holländiſchen 
Arzte, von dem er Griechiſch und Lateiniſch lernte. Er fnüpfte mit 
der Tochter ein Liebesverhältnig an, das jedoch zu feiner Heirath 
führte. Ich erwähne das hier um die Bemerkung daran zu fnüpfen, 
dag Spinoza fih aud im der Folge nicht verheirathete. Er war 
völlig verlafjen und verftoßen. Es wurde von Seiten der jüdiſchen 
Gemeinde in Amfterdam ein Meuchelmord gegen ihn verfudht, dem 
er jedod) entging. Er warf fih ganz in die philofophiihen Studien 
und erlernte, dur fernen Lehrer Descartes darauf gebracht, das 
Schleifen optiſcher Gläſer, um unabhängig feinen Unterhalt gewinnen 
zu können. Durch diefe Beihäftigung fam er mit den bedeutendften 
— ſeiner Zeit in Berührung. 

Die Juden in Amſterdam bewirkten endlich | jeine Verbannung 
und er lebte von da an in Leyden oder im Haag, wo er fid) jo zurüd- 
gezogen hielt, daß er wochenlang das Haus nicht verließ. Einer jeiner 
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Freunde, und er hatte deren viele die leidenſchaftlich an ihm hingen, 
wollte ihm eine bedeutende Summe jchenfen: er machte ihn Darauf 
aufmerffam, daß eim Bruder da fer, dem das Geld gebühre, Ein 
anderer fette ihm jährlich 500 Gulden aus, doch nahm er nur 300 
an, foviel als zum Leben nothwendig war, Die väterlihe Erbſchaft 
hatte er der Schwefter überlafjen. Einen Ruf nad) Heidelberg, wo 
er als Profefjor der Philofophie frei lehren ſollte was er wolle, lehnte 
er ab um im ferner unabhängigen Stellung im Haag weiterzuarbeiten. 
Dort iſt er als ein Mann von etwa 45 Jahren an der Schwindſucht 
geftorben. 

Was Opinoza bei Lebzeiten herausgab: eine Darftellung der 
Philoſophie des Descartes, it nicht won der Bedeutung wie die nad) 
jeinem Tode erſchienenen Hauptwerfe „Die Ethik“ und „Der politifche 
Tractat“. Zu ihnen fommen als wichtige Documente feine Briefe, 

‚ Num ermefjen wir die günftige Stellung, in die, was die wifjen- 
Ihaftliche Arbeit anlangt, Spinoza gerathen war. Er ftand ganz ohne 
Familie, volftändig einſam da. Er hatte fich von feiner Nation los— 
gejagt. Es gab fein Staatswejen, dem er angehörte oder auf das er 
hätte Rüdficht nehmen müfjen, denn in Holland durfte man damals 
Alles denken, jagen und druden lafjen. 

Und ferner: er befitt die ausgezeichnete Gabe des jüdiſchen 
Geiſtes, die Dinge ganz objectiv zu betrachten, Er läßt ſich durch 
feine Erwägungen beirren, die irgend außerhalb der Dinge Liegen, 
Ein Mann, der fo vorbereitet ift, wendet alle feine Arbeitskraft und 
jeine Gedanken dazu an, ftill, wunfchlos, leidenſchaftslos Die menſch— 
liche Geſellſchaft zu betrachten, welche ihn im lebendigſten Berfehre 
Dicht umgiebt. Und das Buch) in dem er ferne Kefultate darlegt, wird 
mit der Abfiht unternommen, exit nach dem Tode des DVerfafjers 
gedruckt zu werden. Unter dem Namen „Ethif" hat er Folgendes zu 
Stande gebracht: eine Theorie des DVerfehres der Menſchen unter: 
einander, die Menjchen als Theile eines Ganzen betrachtet. Spinoza 
hat das ungeheure Gewirre jowohl der Gefühle welche der menſch— 
liche Berfehr erzeugt, als der Motive von denen er hervorgebracht 
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wird, auf eine Anzahl einfacher Formeln reducirt. Es findet ſich durch— 
aus nichts Perfönliches in dem Buche, Nicht im Entfernteiten etwas, 
das einer Anefoote ähnlich ſähe, nicht die leiſeſte Abſicht, Jemanden 
durch andere Mittel als die mathematiſcher Beweisführung gleihjam 
zu befehren, ihm zu jagen: thue das! glaube das! es ift gut, oder 
thue Das nicht! es ilt ſchlecht. Ja, es iſt das Buch in einer Sprache 
geichrieben, Die man nicht einmal eine Sprade nennen könnte. 
Spinoza, um ganz exact zu fein, hat das todte Gelehrtenlatein feiner 
Zeit fo mechaniſch als möglich angewandt. Er gebraudt mit der 
Schärfe eines Geihäftsmanmes diejenigen Worte und Wendungen, 
welche am meilten Garantie bieten dag em Mißverſtändniß aus 
geſchloſſen ſei, da giebt es feine Provinzialismen, feine angenehme 
Satsbildung, feine Vergleiche, Feine leiſeſte Erinnerung an die Lectüre 
der guten lateiniſchen Autoren, jondern die fahliten Ausprüde werben 
in der fahliten Syntax aneinandergereiht. Deshalt wählte Spinoza 
aud) den Titel: »Ethica ordine mathematico demonstrata« — 
„Die Lehre vom fittlichen Verkehre der Menſchen in mathematischer 
Folge Dargelegi”. 

Und diefes Buch follte nicht nur erſt nad) ſeinem Tode, jondern 
dann jogar noch ohne feinen Namen eriheinen. Spinoza jagt: der 
Name des Autors auf dem Titel beeinflußt ven Lefer. Auch das joll 
nicht jein, Niemand ſoll willen, daß das Bud von mir ſei. Es 
ſoll daliegen als hätte es die Menjchheit aus fich hervorgebracht. 

Dir haben ein Buch von Dejor (von Earl Bogt überfet), 
welches die Geſchichte der Bemühungen einer Gejellihaft von Gelehr- 
ten enthält, die Fortbewegung der Gletſcher zu ergründen, Eine An- 
zahl Leute begeben ſich an Ort und Stelle, man weiß nur zwei That— 
ſachen: erſtens die Gletſcher bewegen fih, und zweitens, auf melde 
Weiſe fie das thun, ift unbefannt. Man beginnt zu ſtudiren als wolle 
man ein Manuſcript lefen das in eimer unbekannten Sprache ver: 
fapt iſt. Man findet mühſam und langjam die Methode, wie zu 
beobachten ſei, und entdedt endlich, wie die ungeheure Eismaſſe 
jich fortſchiebe. So nahm Spinoza die moralifhe Fortbewegung ber 
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Menſchheit als Objekt feiner Unterfuhungen. Ohne ſich auf hiſtoriſches 
Material zu jtügen, ficht und hört er nur was er vor Augen und 
Dhren hat. Unendlihe Symptome bringt er in bejtimmte Maſſen, 
giebt jeder Maſſe ihren Namen und jtellt das Verhältniß der einzelnen 
Maflen untereinander feſt. Endlich hat er herausgebracht, wie der 
gefammte Menſchenſtrom fliege und wohin er fliege. Nur das aber 
will er ergründen, nichts ſonſt. Keine perfünlichen Yieblingsiveen, 
feine nationalen VBorurtbeile, feine Abfichten irgend welcher Art, fon- 
dern die Sache wie fie it. Und deshalb ſchließlich nur Das eine 
Kefultat, daß Das Gute etwas Wirkliches, Pofitives fer und daß das 
Böſe nichts Wirkliches, jondern nur die Negation des Guten ei. 
Diefes Buch, das von feinem Erſcheinen bis auf unſere Zeit die 
größten Wirkungen gehabt hat, hat in feiner Art die Dinge zurecht zu 
legen einer Forderung in Goethe's Natur genug gethan, die nirgends 
ſonſt Befriedigung finden fonnte, 

Goethe läßt Fauſt von den „beiden Seelen“ reden die in feiner 
Bruft lebten. Dieſe Doppeltheit der geiltigen Exiſtenz hatte er an ſich 
jelbit zumeift beobachten können. 

Es lag in Goethe's Natur eine Mifhung von Blindheit und 
Hariter Scharffichtigfeit, die jeltfam unvermittelt in ihm nebeneinander— 
herlaufen. Er jagt von ſich, wenn er jchreibe, wiſſe er nicht was er 
ſchreibe; er „wühle e8 nur fo auf das Papier hin“ und jehe exit 
hinterher was er gethan. Dazu fam die Nöthigung fich in Gleichniſſen 
auszusprechen. Er hat fi einmal von Doctor Gall, der die Phreno— 
logie aufbrachte und perfünlich feine Yehre in Deutfchland verbreitete, 
unterfuchen laſſen und Gall erklärte, der hervorragendſte Zug bei 
Goethe ſei, fi) in Tropen auszufprehen. Goethe vermag jeine Ge- 
danken nicht exact im Worte zu übertragen, jondern kann nur mit ans 
deutenden Bildern umjchreiben was er jagen möchte. Und um das 
Stärfite in dieſer Richtung zu fagen: Goethe hatte e8 aufgegeben fich 
jelbft zu fernen! Er fpricht im hohen Alter darüber mit dem Kanzler 
Müller. Wie man eigentlich fei, jagt er, Das müſſe man von Andern 
erfahren. Und fo: Goethe zeigt fich nad) diefer einen Seite als Dichter, 

Grimm, Goethe. 5. Aufl. 13 
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als einen „Nachtwandler“ der nicht weiß, was, indem er jchreibt, ihm 
aus der Feder fliekt, als einen Träumer der fich felbft nicht fennt und 
in feinen eignen Augen eine halbe Romanfigur ift. Er ift ſchwankend, 
unklar, leidenſchaftlich. Er will genießen, er will fi) dem dunkeln 
Triebe feiner Natur hingeben und räumt aus dem Wege was ihm 
darin hinderlich ift. 

Diefer einen Seite fteht jedod) eine andere gegenüber. Da ge 
wahren wir unbarmherzige Objectivität und Klarheit. Em Dämon 
raunt ihm ſofort zu, wo die ſchwache Stelle ver Menjchen umd der 
Dinge liege, Er übt eine aufs Aeußerſte gehende Kritik, anatomifirt 
den Menfchen — Andere wie ſich ſelber — und erlaubt fich nicht die 
geringfte Ausſchmückung an feinen Nefultaten. So jehen wir ihn als 
Naturforſcher, als Hiltorifer, als Staatemann. Er iſt feſt, ſcharf, 
falt. Hier will er nicht genießen, fondern ftellt auf, daß Entſagung 
geboten et. Das ift fein großes Wort. Mit unnachfihtliher Rück— 
ſichtsloſigkeit gegen fich ſelbſt in erſter Linie jucht er feine Pflichten zu 
erfüllen. 

Und num das Entjheidende: wir jehen Goethe im Leben immer 
das Eine oder das Andere fein, niemals beides zufammen, Nie laufen 
die Kreiſe dieſer zwei Syiteme ineinander. Entweder er dichtet, oder 
er fieht beinahe theilnahmlos was er gefchrieben hat und weiß dann 
nichts mehr damit anzufangen; entweder er giebt fich mie ein bethörtes 
- Kind vertrauensvoll dem Menſchen hin oder. er tritt ihm wie ein 
Mann, der alle Erfahrungen des Lebens hinter ſich hat, hart entgegen. 
Niemals aber endet diefe Abwechslung bei ihm. Ymmer begegnet er 
neuen Menfchen, Kiebt fie von Neuem und ftößt fie, wenn die Stunde 
der Rritif kommt, unbarmherzig von fi, denn das Gefühl der eignen 
überwunden Thorheit macht ihn gereizt und fobald er exit einmal 
fritifirt genügt ihm überhaupt nichts mehr. 

In diefer ferner doppelten Natur fand Goethe bei Spinoza die 
einzige ihm genügende Philofophie. Gemeinhin pflegen Diejenigen 
welche einem Philofophen ſich hingeben, nicht nur von ihm zu ver- 
langen, daß ihnen das erflärt werde, was dem falten Verftande fich 
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darlegen läßt, jondern wollen auch die Dinge in fein Syſtem auf 
genommen jehen, welche über die trodne Erklärung hinaus nur der 
ahnenden Seele eines höher begabten Menſchen ſich offenbaren. Für 
das, mas ſich hier nicht beweifen läßt, joll die Perfon des Philoſophen 
dann eintreten. Das Eine beweiſt ev, das Andere glaubt man ihm. 
Gerade das wollte Goethe nicht, und Spinoza nicht. Die Dinge, 
welche über das Erfennen und Beweiſen hinausliegen, brauchten 
Goethe von fremden Händen nicht erſt dDargereicht zır werden. Die 
Scheidung, melde Spinoza feithielt, der wenn er von Gott ſprach, 
Gott nur inſoweit meinte als menjhliche Vernunft Gott zu erfemten 
vermöge und der Alles was darüber hinauslag blindlings der Theo- 
logie überantwortete, entſprach Goethe 8 innerſtem Bedürfniſſe. Der 
Gott, den er empfand, hatte nichts zu thun mit dem Gotte, den er zu 
deuten ſuchte. Wie Spinoza betrachtete er Theologie und Philoſophie 
als verſchiedene Elemente, unähnlich einander wie Meer und Feſtland. 
Auf dem einen ſteht und geht man mit feſten Füßen, auf dem andern 
wird man von Wind und Wellen fortgeführt. Ebenſo hatte Leſſing 
empfunden, der aus innerſter Seele Spinoza's Lehre anhing. Jacobi 
dagegen, für den der Philoſoph eigentlich da erſt anfing, wo er für 
Goethe bereits nichts mehr zu ſagen hatte, taſtete an den überirdiſchen 
Geheimniſſen herum und ſuchte Spinoza's heilige Scheu vor dem was 
der Verſtand nicht berühren ſollte, als Atheismus zu verdächtigen. 
Das iſt der Punkt wo Goethe und Jacobi ſich ſcheiden mußten. 
Goethe's Glaube an Gott und Unſterblichkeit hatte mit ſeiner Philo— 
ſophie gar nichts zu thun. Das war in ihm gewachſen und gehörte 
ihm: er brauchte feine Beweiſe dafür und wollte überhaupt nicht daran 
gerührt wiffen. Nur in feltenen Momenten ſprach er davon, wenn er 
fich von feinen Freunden völlig verftanden glaubte, Jacobi wollte mit 
Gegnern darüber disputiven. Dieſer Grundunterſchied ihrer Natur 
ift immer wieder, bis in die leisten Zeiten, zwifchen ihnen zur Sprache 
gefommen, Jacobi hat den ſeltſamen Irrthum gehegt, Goethe ließe 
fih wenn nur der rechte Hebel angeſetzt würde doch noch zur Diefer 
theologifivenden Philoſophie hinüberziehen, während Goethe ihn immer 
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mit der gleichen Feſtigkeit zurückweiſt. Goethe hat viele Gegner 
gehabt die das nicht verjtehen fonnten und ihn den „großen Heiden“ 
nannten. Er hat fid) gelegentlich jelbit einen „Heiden“ genannt, nie 
aber einen Atheilten oder einen Ungläubigen. 

Nach Jacobi hat Goethe feinen Herzensfreund mehr gefunden, 
dem er fih jo ganz hingab, und nad Spinoza hatte er nur nod) 
Kaphael neu kennen zu lernen, um aud) im Neiche der Todten dann 
feinen mehr zu haben, dem er fich völlig hingegeben hätte, Unter 
Raphael veritehe ich nicht nur Raphael allein, jondern ihn, feine 
Epoche und Kom mit den gefammten Schäßen die e8 im ſich ſchloß. 
Ehe Goethe dieje lette große Bekanntſchaft gewährt wurde, bedurfte 
es nun aber einer Reihe von Jahren voll harter Arbeit. 

Noch dies, Spinoza anlangend. 

Goethes Darftellung in Dichtung und Wahrheit welche jene 
beginnende Bekanntſchaft mit Spinoza’s Werken ſchildert, iſt ein Kunſt- 
werk. Es wird uns auch hier gezeigt, wie Spinoza ſich nur allmälig 
ihm enthüllt. Wie ein dunkles Gefühl der Verwandtſchaft ihn immer 
wieder zu dem Buche hinzieht, das er anfangs lieſt ohne ſelber zu 
wiſſen was er daraus lerne. Es hat dieſe Erzählung etwas für alle 
Menſchen Gültiges. Wie Mancher der auf die Fährte eines großen 
Geiſtes gerieth, hat ſo mit dunkler Anhänglichkeit begonnen und iſt 
ſich erſt indem er ihm näher und näher kam, klar geworden über das 


was er in ihm ſuche. Wie Vielen iſt Goethe ſelbſt auf dieſem Wege 


erſt bekannt geworden, die ſeine Werke anfangs nur in die Hand 
genommen hatten, weil ein Gefühl von Verwandtſchaft ſie zu ihnen 
hinlenkte. 
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Elfte Dorlefung. 


silli Shoenemann, 


Fs test in unſerm Plane, nur dasjenige zu beſprechen was auf 
Goethe's Entwidlung von unmittelbarem Einflufje gewefen ift. So 
genommen iſt es fat eine Abfchweifung, wenn id), honoris causa, 
nod) einen der Beſuche beſonders erwähne, die er im Herbite 1774 
empfing. Klopſtock fam in Frankfurt durch. Er ging auf Einladung 
zum Markgrafen von Baden, um an deſſen Hofe, da er auf immer 
zu bleiben abgelehnt hatte, ein Jahr wenigſtens zuzubringen. In jenen 
Zeiten „menjchenfreundlicher Aufklärung“ gab es eine Reihe Eleiner 
Fürſten in Deutfchland, denen der Berkehr mit ſolchen Männern 
Herzensangelegenheit war. 

Es iſt jeltfam dag Klopftod, zu dem Goethe von Kindesbeinen 
an mit einer Berehrung aufjah die wir fonft nicht bei ihm beobachten, 
was Goethe's Schriftftelleret und Dichtung anlangt feine Einwirkung 
auf ihn geübt hat. Bei Övethe ift nichts auf Klopſtock zurüdzuführen, 
Selbft die Oden, in denen er nad) der Straßburger Zeit gern fein 
Gefühl ergieft, deuten mehr auf Pindar als auf Klopftod. Die eine 
aus der Tragödie Mahomet, welche in der That Klopſtockiſch genannt 
werden fanı, bildet jo jehr eine Ausnahme, daß fie das Gejagte nur 
betätigt. Man würde fie ohme ihren Urſprung zu fennen faum 
Goethe zuſchreiben. Die Eindrücke der Kinderjahre ſcheinen eine Art 
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hiſtoriſcher Ehrfurcht bet Goethe begründet zu haben, die Klopftod 
gegenüber ausnahmsweije ein Herausgehen aus der, man fönnte faft 
jagen frechen Unbefümmertheit um derartige Venerabilitäten zur Yolge 
hatte, die ihm jonft eigenthümlich war. Goethe jagt einmal im hohen 
Alter von ſich „wir andern dummen Jungen von 1772“, er wollte 
damit die rejpectlofe Gleichgültigkeit bezeichnen, mit der er und feine 
Genoſſen ſich den Vorurtheilen ihrer Zeit in jeder Richtung damals 
entgegen fetten. Was ihnen nicht paßte erfannten fie nicht an und 
ſprachen das troden aus. Bei Klopftod aber ließ Goethe eine Aus- 
nahme zıt. 

ALS Lotte und Werther auf jenem verhängnigvollen Balle am 
Fenſter nebeneimanderjtiehend in die Nacht hinausjahen, wurde nur 
das eine Wort zwiſchen ihnen gewecjelt: Klopftiod! Damit war 
erihöpft was in jenem Momente ſich Erhabenes jagen lief. 

Klopftod repräjentirte die Deutſche Dichtung als oberſte geheiligte. 
Behörde. Sein Meſſias ftellte ihn in ven Augen feiner Zeitgenoffen 
jogut über Homer, als Voltaire mit feiner Henriade von fich ſelbſt 
und den Franzofen über Homer geftellt wurde, Die letten fünf Ge- 
jänge des Meſſias, an deſſen Lectüre Goethe und jene Schweiter als 
Kinder fi) verbotenerweiſe begeiftert hatten, waren eben erft zu 
Stande gekommen, die Oden erſchienen als Goethe in Straßburg 
jtudirte, Klopſtock zählte erſt 51 Jahre, feinem Ruhme hatte er bereits 
die lette höchfte Weihe gegeben. Sein Deutſch war das edelite, freiefte, 
veihhaltigite, große Gedanken ließen ſich bei uns nur in der Sprade 
ausprüden die er geſchaffen hatte, 

Klopitod war eine Erſcheinung im großen Style, Yreund und 
Bertrauter von Prinzen und Prinzeffinnen, und hatte in feinem perſön— 
lichen Auftreten etwas Fürftlihes. Wir ſehen im 16. Jahrhundert 
ven Kardinal Bembo jo zum theologiſch-literariſchen Fürftenjtande 
fich erheben. Goethe, als er Edermann von Klopftod erzählte, jagt 
er habe ihn wie feinen Oheim betrachtet. Dafjelbe wohl hatte er im 
Sinne, als er ihn dem Kanzler Müller als vornehmthueriſch, fteif 
und ungelenf charakteriſirte. Man jah zu Klopftod empor und 





E 
3 
| 


199 


diefe ſcheue Verehrung der zu ihm aufblickenden jüngeren Generation 
war ihm eine gewohnte Umgebung geworden. Auch Klopftod hatte als 
Theologe angefangen und das freiwillig Eingreifende, Seelforgerifche 
war feiner Natur gemäß. Wo unter den jungen Dichtern etwas nicht 
war wie es fein follte, jchrieb Klopftod aufgefordert oder unauf 
gefordert eimen Brief und man fügte fih. Mit Önethe freilich ift er 
gerade dadurch jehr unjanft auseinandergekommen. 

Klopftod hatte diefe hohe Stellung ſich nicht erfämpft, fondern 
der Lorbeer war friedlich und üppig um fein Haus emporgemwachjen 
faft ohne fein Zuthun. Er war ftets in behaglichen Verhältnifien. 
Leſſing der einfam in Wolfenbüttel ſaß, oder Herder, der, noch ver— 
(afjener beinahe, in Büdeburg ſich feitgefahren hatte, von wo als 
Profefior nah Göttingen zu fommen ſelbſt bei erntedrigenven Be— 
dingungen faum möglich war, verhielten ſich zu Klopſtock wie kleine 
energijche Seeftanten zu einem ausgedehnten Binnenfaiferthume: fie 
jtanden für ſich allein und betrieben ihre Politik auf eigne Fauſt. 
Klopſtock dagegen arbeitete mit einem umfangreichen Negterungs- 
apparate und als ſymboliſche Darftellung dieſes Reiches, das ihm 
gehorchte, verfaßte er feine „Selehrtenrepublif”, eine Miſchung von 
romantiiher Erzählung und nüchternem Raiſonnement wie Rouſſeau's 
Emil und diefem nachgebildet. 

Rouſſeau hatte am Schluſſe des Emil das ideale Reich, wo 
Alles ſich verträgt und wohlbefindet, doch nicht nach Frankreich zu 
verlegen gewagt, ſondern ſich die damals zu Diefem Behufe ſtets bereit- 
ltegenden griechiſch-aſiatiſchen Inſeln ausgefucht. Klopſtock Dagegen 
organifirte feine Kepublif der literariſch Gebildeten in Deutſchland 
ſelber. Was fein Buch enthält, find Berichte über Vorfälle in dieſer 
bereit conftituirten Republik. An ihrer Spite ftand Der aus den 
oberften Weltweiſen gebildete Areopag und dann ging es ſtufenweiſe 
abwärts bis zu denen, welche überhaupt nur im Stande waren mitzu— 
ſprechen und ein Urtheil abzugeben und die die Corona bildeten, Ganz 
Deutſchland fubjeribirte auf Das Bud. Als es herausfam ſchrieb 
Goethe, es jet die bedeutendſte Erſcheinung des Jahrhunderts, es 
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enthalte die einzige Poetik die überhaupt möglich ſei, während Herder 
ſich dahin ausſprach, dieſe Gelehrtenrepublik ſei aus lauter kleinen 
Jungen gebildet mit Klopſtock in der Mitte. 

Klopſtocks Schriften werden heute kaum mehr geleſen. Die Proſa 
der Gelehrtenrepublik und ſeine Briefe erſcheint ſchleppend und monoton, 
ſeinen Oden fehlt in den Bildern das Anſchauliche, während die ſchwer 
dahin tänzelnde Anmuth der Verſe nicht mehr imponirt und den Reiz 
der Neuheit verloren hat. Doch wir können nicht wiſſen, ob auch in 
Zukunft ſtets ſo geurtheilt werden könne. Klopſtocks Pathos entſprang 
wahrem Gefühl, ſeine Sprache beſitzt eignes Leben und ſeine Stellung 
in der literariſchen Entwicklung iſt eine unumgängliche. Er wird, wie 
Ennius vielleicht in der römiſchen Literatur, auch dadurch immer be— 
deutend bleiben, daß er die erſten gelungenen Verſuche machte den 
Accent der Worte und der Sätze mit ihrem geiſtigen Inhalte in Ueber— 
einſtimmung zu bringen. 

Wir wiſſen daß Goethe Klopſtock hoch verehrte, worüber ſie 
jedoch damals perſönlich mit einander hätten verhandeln können weiß 
ich nicht. Goethe trug jener Tage ſeine Stella mit ſich herum, ein 
Stoff der Klopſtock empört haben würde. Selbſt Friedrich der Große, 
obgleich ihm weder an officieller Moral noch an Deutſchen jungen 
Dichtern das Mindeſte gelegen war, fühlte ſich bewogen über dieſes 
Stück ſein Mißfallen zu erkennen zu geben. Klopſtock würde nicht 
anders geurtheilt haben, denn Goethe ſelber, nachdem der Enthuſias— 
mus verflogen war, mit dem er ein paar Jahre an dieſer Dichtung 
gehangen, ſtimmte dem allgemeinen Urtheile bei indem er dem Schluſſe 
eine andere Wendung gab. 

Auch über dies Stück, das unſerm Plane nach mit kurzer Er- 
wähnung abgethan worden wäre, um jenes abfonderlichen Inhaltes 
willen noch einige Worte, 

Um zu begreifen, wie Goethe die jheinbar jo capitale Aende- 
rung am Schluſſe dieſes Stüdes vornahm, daß der Held, ftatt die 
Frauen, die beide an fein Herz Anſprüche haben, beide zu heirathen, 
ſich erſchießt, müſſen wir bedenken, daß die neue Faſſung ſich leichter 
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bietet als es ſcheinen könnte. Stella ſchloß mit der doppelten Heirath: 
nichts natürlicher als der Vorwurf, daß Goethe die Bigamie ver— 
theidige. Allein dieſes Ende war in keiner Weiſe der nothwendige 
Abſchluß auf den die Entwicklung des Stückes drängt. Wo es ſich 
darum handelt, wie bei den Mormonen heute, daß ein Mann mehr 
als eine Frau heirathet, wird davon ausgegangen, daß es im Belieben 
des Mannes ſtehen müſſe, ſich mehr als eine Frau zu nehmen. In 
Goethe's Stücke aber handelt es ſich um zwei Frauen, welche beide 
ein Recht auf den Mann zu haben glauben, dem ſie zu verſchiedenen 
Zeiten voll angehört hatten. Zur Ueberraſchung nicht nur des Zu— 
ſchauers, ſondern des Helden ſelber, der an dergleichen nie gedacht 
hatte, wird nun im höchſten kritiſchen Augenblicke an die Geſchichte des 
Grafen von Gleichen mit ſeinen beiden Weibern erinnert, worauf man 
ſich zu einem ähnlichen Verhältniſſe verbindet. Im Entzücken, einen 
ſolchen Ausweg gefunden zu haben, ſchließt das Stück und dem Zu— 
ſchauer wird keine Zeit gelaſſen, weiter hinauszudenken. Für Goethe 
war das Wichtige in Stella der Charaktergegenſatz der beiden Frauen, 
die in all ihrer Leidenſchaft und Lebhaftigkeit noch heute unvergänglich 
vor uns ſtehen. Urlichs und im Anſchluß an ſeine Unterſuchungen 
Scherer haben nachgewieſen, auf welchem Wege Goethe dieſes ſeltſame 
Problem von außen her zugekommen war. — 


Goethe war durch den Ruhm welchen das Erſcheinen Werthers 
in dieſen Tagen ihm zubrachte, ein Ruhm der lange Jahre friſch vor— 
gehalten hat, nun endlich in das Fahrwaſſer gerathen, deſſen er 
bedurfte. Er war glücklich und übermüthig. So ſüßen Wein als der 
Herbſt 1774 für ihn zeitigte, hat das Schickſal ihm niemals wieder 
vorgeſetzt. Und um dieſes Glück zu vollenden, ſollte ihm nun auch 
das bisher Verſagte zu Theil werden: die Liebe zu einem ſchönen 
jungen Mädchen, Das ihn wiederliebte und nichts Dagegen hatte feine 
Frau zu werden. Alle Elemente ſchienen vorhanden, jetst ein ſolides 
bürgerlihes Glüd für die ganze Lebenszeit aufzubauen. 

Wir haben gejehen, wie jedes neue Herzensverhältnig Goethe 
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innerhalb eines erweiterten Horizontes erſcheinen läßt. Zuerſt, ala 
er Gretchen liebte oder im Leipzig gute hübſche Mädchen ihn fefjelten, 
bildet nur eine Wirthshausftube den Hintergrund der Bühne, In 
Straßburg erweitert fih ſchon die Scene: da haben wir ein Dorf 
mit weiter Fernſicht; in Weblar giebt das Deutihe Haus, Die ganze 
feine Stadt dazu, ſammt ihrer landichaftlichen Umgebung den Schau- 
platz ab: mit Lilli aber. jpielt das Stüd auf einer großen Opernbühne 
gleihjam, bei brillanter Beleuchtung. Es handelt fi um die Tochter 
eines vornehmen Frankfurter Hauſes. Salons, Mastenbälle, Fahrten 
zu Wafjer und zu Lande fommen vor, viele wichtige Perfonen greifen 
ein: ftatt Heiner Stüde, bei denen wenige Perſonen mitfpielen, haben 
wir bier eine Comödie von fünf vollen Acten die nad) heftigem Hin- 
und Herfämpfen erſt ihren fich Ianghinziehenden Abſchluß findet. 

Goethe war Damals gewiß eine von den guten Partien in Frank 
furt. Er ftand als ein ſchöner, junger Mann da, der des beiten Rufes 
genoß. Er hatte die überquellende Jugendkraft der Niemand wider— 
ftand: er war mohl dazu gemacht, daß eim junges Mädchen von jedh- 
zehn Jahren fich in ihn verliebte, Aus Goethe's damaliger Art zu fein 
ijt eine Figur feiner Dichtungen zu erklären, für welche fid) fonft fen 
rechter Schlüfjel bietet und. Die auf Goethe ſelbſt erflärendes Licht zu— 
rückwirft: der Rugantino, oder wie er in der erften Bearbeitung 
heißt Erugantino des damals entftandenen Dramas „Claudine von 
Billabella“ ein „Bagabund“ d.h. ein Sohn aus gutem Haufe, der im 
Sinne der ſpaniſchen Novellen ferne Zeit auf dem Landſtraßen und 
im Gebirge mit luftigen Gefellen verbringt, die ihn in feinen Aben- 
teuern unterjtüsen, bis endlich die Liebe ihn in die Ruhe einer ge- 
ordneten Erijtenz wieder hineinlockt. Eine mildere Ausgabe des Don 
Juan, den Mozart Damals freilich noch nicht componirt hatte, wäh— 
vend Cervantes jedoch längft zu Goethe's Lieblingslectüre gehörte. 
Später hat Goethe das gleiche Thema im Wilhelm Meifter wieder 
aufgenommen, 

So ſollte Goethe, der iveale Bagabund, jest feine Claudine fin: 
den und beinahe wäre das Experiment gelungen wie bet Crugantino. 
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Goethe erzählt jehr anmuthig vom Sommer 1774, den er im 
Frankfurt verlebte. Seine Reife mit Lavater unterbrad) nur zeitweilig 
eine bewegte Gejelligfeit, zu der eine große Anzahl jüngerer Leute 
fi verbunden hatten. Den einzelnen Perſönlichkeiten, die Goethe 
nennt oder die ſich aus andern Quellen als Iheilnehmer ergeben, iſt 
von unjern Goetheforſchern nachgegangen worben und wiel Detail 
über fie zu Tage gefördert. Dünter und Loeper geben darüber Aus- 
funft. Aus diefem Kreife aucd empfing Goethe die Anregung den 
Clavigo zu jchreiben. 

Im Laufe dieſes Sommers vielleiht hat Goethe Lilli's nähere 
Bekanntſchaft gemadt. Er war ſchon früher mit ihr zufammengemwefen: 
ein gutes, offenherziges, blutjunges Ding, das ihm fein Vertrauen 
ſchenkte. Bei jechzehn Jahren aber leiftet ein furzer Zeitraum oft 
viel: als Goethe zu Anfang 1775, wo das rauſchende Gefellichafts- 
leben in Srankfurt begann, Lilli wieder begegnete, fand er daß fie zu 
einer repräfentirenden Dame geworben war. 

Wir befiten über das Verhältniß zu Lilli, neben Goethe's eige- 
nem Berichte in Dichtung und Wahrheit, eine Reihe beſonders ge— 
arteter, höchft intimer Documente in den Briefen, welche Goethe damals 
an die ihm perjönlic fremde Gräfin Augufte Stolberg ſchrieb, die er 
troßdem mit „Guſtchen“ und oft mit „Du“ anredet. Nirgends tritt die 
Nachahmung Lavaters fo hervor als in dieſen Briefen, fie find tu 
ſolchem Grade in einer bejonderen Manier verfaßt, daß fie fid) von 
allen übrigen Briefen Goethe's abheben. Im Samıar hatte er Lilli 
zuerft wiedergefehen, Mitte Februar ſchreibt er der Gräfin: „Wenn 
Sie Sid), meine Liebe, einen Goethe worftellen fünnen, der im galon- 
nirten Rode (fonft von Kopf bis zu Buße aud) im leidlich confiftenter 
Salanterie) umleuchtet vom unbedeutenden Prachtglanze der Wand- 
feuchter und Kronleuchter, mitten unter allerlei Yeuten, von ein paar 
Ihönen Augen anı Spieltiihe gehalten wird; der in abwechſelnder 
Zerftreuung aus der Gejellihaft ins Concert und von da auf den 
Ball getrieben wird, und mit allem Intereſſe des Leichtſinns einer 
niedlichen Blondine den Hof macht, fo haben Sie den gegenwärtigen 
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Faftnachtsgoethe, der Ihnen neulich einige dumpfe, tiefe Gefühle vor- 
jtolperte” u. ſ. w. Wir jehen, was das für eine gefährliche Eleine 
Blondine war. Keine Blume im Walde wie Friederike, feine vor dem 
Fenſter eines ftillen Hauſes blühend, wie Lotte, fondern mitten im 
prächtigen Garten zwilchen Springbrunmen und unter der Bewunde- 
rung der Menſchen ſich aufſchließend, wo Keiner fie pflüden, Viele 
aber fie bewundern und ihren Duft eimathmen durften. Sehen wir 
wie Goethe die Gedanken jenes Briefes noch einmal zum eigen Ge— 
brauche in Verſe bringt: 


Warum ziehit Du mid unmwiderftehlic) 
Ad, in jene Pracht? 

War ich guter Junge nicht jo ſelig 
In der öden Nacht? 


Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen 
Lag im Mondenſchein 

Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen 
Und ich dämmert ein. 


Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemiſchter Luſt! 

Hatte ſchon Dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruſt. 


Bin ich's noch, den Du bei ſo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 

Oft ſo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüber ſtellſt? 


Reizender iſt mir des Frühlings Blüte 
Nun nicht auf der Flur; 

Wo Du Engel biſt, iſt Lieb und Güte, 
Wo Du biſt, Natur. 


Soweit alſo, will Goethe der Geliebten ſagen, haſt du mich 
gebracht, daß ich das mir verhaßte geſellige Treiben für höher halte 
als die Natur ſelber. 
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Dabei durfte er ſich nicht einmal beklagen. Er hätte Alles im 
Voraus wifjen können. Lillt hatte ihm offen und aufrichtig iiber ſich 
ſelbſt gefprochen. Ste war „im Genuffe aller gejelligen Vortheile und 
Weltvergnügungen“ aufgewachſen und machte fein Hehl daraus, daß 
fie Dies für die Folge weder entbehren könne noch wolle, Wir würden 
fie ohne Weiteres eine Fleine Eoquette nennen. Aber auch Darüber 
war Lilli ganz offen geweſen: es machte ihr Freude, Verehrer um ſich 
zu haben. Goethe umfchreibt e8 auf die zartefte Weiſe. „Auch kleiner 
Schwächen, erzählt ex, wurde gedacht, und jo fonnte ſie nicht läugnen, 
daß fie eine gewiſſe Gabe anzuziehen am fich habe bemerken müſſen, 
womit zugleih eine gewiſſe Eigenſchaft, wieder fahren zu laſſen ver- 
bunden fer.“ 

Aber e8 war etwas Anderes, fich dergleichen von einem jungen 
Mädchen, das im einfachen Kleive neben einem im Walde fpaziert, 
erzählen zu laſſen, und hinterher dann die Wahrheit diefer Mitthei- 
lungen an fich jelber zu erfahren, Lilli trat Goethe als große Dame 
wieder entgegen, wurde bewundert und ließ jich bewundern und hielt 
num zumal, was Goethe anlangte, ihre eigene Methode inne. 

Dhne Zweifel hatte fie ſich in der Zwifchenzeit nad) dieſem und 
jenem erfundigt, was Goethe ihr bei jenen Geſtändniſſen ficherlich 
nicht mit derjelben Offenheit anvertraut hatte, und war dahinter ge 
fommen ein wie gefährlicher Kunde auch er jet. Ste nahm fid) das 
ad notam. in junges Mädchen von jechzehn Iahren hat nicht viel 
Gemifjen in ſolchen Dingen: Lilli macht ihren Verehrer eiferfüchtig 
und laßt ihn zappeln, beruhigt ihn dann wieder und fett ihn aufs 
Neue in Verzweiflung, kurz, fie Schlägt den rechten Weg ein ihn un— 
verbrüchlich feitzuhalten, und das dauert drei Monate, bis die Ver— 
lobung erfolgt. 

Lilli hatte gefiegt, allein faum war die Partie gewonnen als 
das Blatt fih wandte. Wir erinnern uns von Friederike her: Goethe 
brauchte nur zu ahnen daß er ein Herz überwunden habe, um zırgleid) 
die Empfindung im ſich erwachen zu fühlen daß die Höhe erreicht jet 
und der Weg wieder abwärts führe. Goethe bejchreibt auch diesmal 
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den gleichen Verlauf. Seine wachſende Leidenſchaft, jein Glück, und 
dann das Erwahen aus dem Taumel. Sobald er als officieller 
Bräutigam daftand, war die Parole gegeben: fich zu befreien. Er 
fieht wie jene Mutter ſich auf die Schwiegertodhter ernſtlich gefaßt 
macht. Em Schreden überfommt ihn, eben im April hatte er ſich 
verlobt und fhon im Mat meldet er Herver daß Alles vorbei fer. 
Aber er täuſchte ih, fo rafch ging das diesmal nit. Nachdem Lilli 
ihn gequält, beginnt ex fie zur quälen. Ich deute das Alles nur in 
großen Zügen an, ich gebe nichts was auch nur als Auszug der lang— 
ſam vorrüdenden mit dem reizenditen Detail ausgeitatteten Darftellung 
in Dihtung und Wahrheit gelten könnte, deren Genuß nicht ver- 
fümmert werden fol. Goethe's Darftellung ift umübertrefflih und 
fein Wort darf verloren werden. 

Es hat etwas Jammervolles, zu fehen, wie das arme Mädchen, 
mit ihren paar Künften zulett unterjocht, es nun dem recht zu machen 
jucht, den fie liebt. Aber all ihre Klugheit reicht nicht aus, zu erfennen, 
mit welcher Macht fie fih in einen Kampf eingelafien hatte. Goethe's 
dämoniſcher Trieb, feine Bande zu leiven und wenn e$ die liebſten 
wären, zerbrady und zerriß wieder was fo zart gewebt und gefnüpft 
worden war. 

Aus Goethes Briefen an die Gräfin Stolberg erjehen wir, wie 
völlig ihn die Sache hinnahm. Diefer Freundin gegenüber, die er 
nie mit Augen geſehen, konnte er fich gehen laſſen als jchreibe er nur 
für ſich ſelber. Man fühlt, ev will, gegen irgend Jemand, durch 
Schreiben loswerden was ihn bedrängt. Es ift ſeltſam wie er in 
diefen Berichten den Wechfel des Wetters und der Jahreszeit immer 
mehr als unentbehrliche Zugabe mit bejchreibt. Er hat das ſchon 
früher gethan, der Werther ift voll davon, hier aber räumt er dieſen 
Aeußerlichkeiten ein ſolches Recht ein als hätten fie in der That mit- 
zufprechen. Goethe's Darjtellung erweckt dadurch in uns das Gefühl, 
als erlebten wir in diefer Verlobung und den Stimmungen vorher 
und nachher einen Naturproceß, wo Alles organiſch gejhieht, Alles 
ihön, Alles nothwendig tft, Alles aus den Charakteren fließt und 
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wo die Trennung zulett als eine unausweichbare Nothwendigkeit er— 
ſcheint, wie der Herbſt und Winter die Blätter ja wieder von den 
Bäumen jhütteln müfjen, die der Frühling und der Sommer daran 
wachen liegen. 

Zuerfb Dauert uns Goethe, dann in nod) höherem Grade All, 
dann bedauert man Beide gleihmäßig. Man fieht wie fie ein ftarfes 
Gefühl zu einander geführt hat und zufammen hält. Sie jagen fid) 
dennoch daß fie fich trennen müfjen, können aber das rechte Wort nicht 
finden. Beide empfinden in ruhigen Momenten, wo das was fchön 
und liebenswürdig in ihnen war zu feiner vollen Geltung fommen 
konnte, ſich mit Entzüden als Berlobte in gegenjeitigem Beſitze und 
fein Gedanke von Trennung hat in folhen Zeiten Macht über fie, 

Im Mat macht Goethe den erften Verſuch fi) loszureißen. Er 
unternimmt eine Reiſe in die Schweiz, bei der Italien im Hinter: 
grunde lag. E8 waren die beiden jungen Grafen Stolberg, die Brüder 
Guſtchens, Mufterzöglinge Klopftods erſchienen und in Goethe's Haufe 
abgeitiegen. Goethe ift jpäter mit ihnen auseinandergefommen, er 
befpricht fie mit einer gewiſſen Ironie, die er fonft nicht leicht an— 
wendet, Er ſchildert ihr begeiftertes Weſen, ihren Sreiheitspurft und wie 
fie auf den Tod des Tyrannen mit den Gläfern anftogen — natür- 
lich ohne irgend einen ſpeciellen Tyrannen im Sinne zu haben. Wie 
der alte Goethe ängſtlich dabei fteht, und, noch ängſtlicher, Die Mutter 
nicht begreifen fanır, daß man auf den Tod eines Menſchen fo fivel 
anſtoßen fünne. Die dann folgende Scene ift oft naherzählt worden, 
wie die rau in den Keller geht, wo die vorzüglichften Jahrgänge in 
den Fäſſern friedlich nebeneinander lagen, einen der beiten ausjucht 
und indem fie ven Wein dann oben einfchenft, die Erklärung abgiebt, 
daß Das das befte Tyrannenblut jei, das vergofjen und vertilgt wer— 
den müfje. Bon diefem Zufammenfein rührte ver Namen „Frau Aja“ 
her, den Goethe's Mutter fortan als höheren literarifchen Kneipnamen 
führte, und auf den fie jelber ftolz war, 

Mit diefen beiden Stolbergs alfo macht Goethe fih auf. Noch 
ehe fie Carlsruhe erreichen, hat der eine junge bereits Proben feines 
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excentriſchen Weſens gegeben, Er war in eine Engländerin verliebt 
geweſen und verfällt in Erinnerung daran im periodifche Tollheitszu— 
jtände, Der Graf Haugwitz, der mit von der Partie war, ſuchte den 
jungen Mann in ſolchen Augenbliden zu beruhigen, während Goethe 
der Meinung war, man mülje ihn vielmehr austoben Tafien. In 
Carlsruhe treffen fie, wie in Dichtung und Wahrheit behauptet wird, 
Klopſtock, „welcher ferne alte fittlihe Herrſchaft über die ihn hoch— 
verehrenden Schüler gar anftändig ausübte”, während Dr. Henneg, 
dem wir die letsten Beröffentlihungen über die Stolberge verdanfen, 
von Neuem darauf binmeift, es jet Klopftod damals längſt wieder in 
Hamburg gewejen. Wir lafjen hiermit die beiden Grafen auf fich be: 
ruhen, die für die Betrachtung des Goethe'ſchen Lebens von feiner 
Wichtigkeit mehr find. Berühmt genug find fie im ihrer Art geworben, 
als Dichter über, die Kiterargefchichtliche Ehrenftellung ausgenommen, 
faum noch befannt. Meiner Meinung nad haben fie eine Sprache 
beſeſſen die Schöner und reicher und reiner gewejen ift als die Anderer 
neben ihnen, deren Werke weniger vergeſſen find. Die Aeſchylos— 
überjetsung des Stolberg iſt die befte die wir haben und Voß wäre 
nicht im Stande geweſen jo reine, den Geiſt der griechiſchen Tragifer 
ausathmende, vornehme Derje zu bauen. 

Goethe's Reiſe war fein Flug über die Landkarte wie heute. 
Stadt auf Stadt wird mit Gemächlichkeit vorgerückt, die verheirathete 
Schweſter beficht und bei Freunden vorgeſprochen. Mit der Schweiter 
fam e8 zu Exrplicationen: Cornelte verlangte daß er jeine Verlobung 
auflöfen jolle. 

Ein Zweck der Reiſe waren auch Conferenzen mit Lawater in 
Züri, an deſſen erſtem Theile Goethe längft drudte und mit nad: 
träglicher Redaction eigentlich das Meifte that. Goethe lebte Damals 
im vollen Glauben an diefe Dinge: Augufte Stolberg jendet ihm 
ihren Schattenriß und er findet darin ihre ganze Seele wieder, wie 
er ihr im begeifterter Auslegung mittheilt. Im Züri) wohnt Goethe 
im Schwert, das noch heute befteht. Wer die Beichreibung dieſer 
Reife fennt, kann nicht auf dem See dort fahren und auf Die Berge 
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ſehen ohne ſich Goethe's zu erinnern, der im Gedanken an Lilli auf 
dem Waſſer da die Verſe dichtete: 


— Aug' mein Aug' was ſinkſt du nieder 
Goldne Träume kommt ihr wieder, — 


Man fühlt wie in der Einſamkeit Lilli's Geſtalt ihm immer 
reizender wieder vor die Seele tritt und wie, während er ſich 
befreit glaubt, Sehnſucht zu ihr mehr und mehr ſich ſeiner be— 
mächtigt. 

Die Reiſe ging nun über die Berge zum Vierwaldſtätter See 
hinüber. Im Nebel und Regen klimmt Goethe zum Rigi auf, fährt 
an den Ufern herum, die Viele von uns ſo gut kennen, und geht dann 
den Sanct Gotthard aufwärts mit dem fertigen Entſchluſſe nach Ita— 
lien hinunterzuſteigen. Hier vollzieht ſich nun aber der Umſchwung. 
Die Sachen ſtanden aufgepackt und bereit, da trifft es ſich, daß der 
Tag gerade Lilli's Geburtstag iſt und ein kleines goldnes Herz kommt 
Goethe zu Geſichte, das ſie ihm geſchenkt hatte und das er an einem 
Bändchen um den Hals trug. Er küßt es. Eine unbezwingliche 
Sehnſucht bemeiſtert ſich ſeiner. Er läßt die Leute mit dem Gepäck 
kehrt machen und tritt den Rückweg nach Frankfurt an. Damals iſt,, 
wie er erzählt, das Gedicht entſtanden: 


Angedenken du verklungner Freude 

Das ich immer noch am Halſe trage 

Hältſt du länger als das Seelenband uns beide? 
Verlängerſt du der Liebe kurze Tage? 


Flieh' ich, Lilli, vor Dir? Muß noch an Deinem Bande 
Durch fremde Lande, 

Durch ferne Thäler und Wälder wallen? 

Ah! Lilli's Herz konnte ſobald nicht 

Bon meinem Herzen fallen. 


Wie der Vogel, der den Faden bricht 
Und zum Walde fehıt, | 
Grimm, Goethe. 5. Aufl. 14 
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Er ſchleppt des Gefängniſſes Schmach 

Noch ein Stückchen des Fadens nach; 

Er iſt der alte freigeborne Vogel nicht, 
Er hat ſchon jemand angehört. 


Goethe verlegt dieſe Verſe in jene Tage, die Kritik dagegen 
glaubt ſie in ſpätere Zeit ſetzen zu müſſen, wo Goethe, für immer 
von Lilli getrennt, in Thüringen ihrer noch gedachte und ſeiner 
Sehnſucht ſo Worte gab. Ich glaube ſelbſt daß die Sache ſich ſo 
verhält und daß die Erinnerung ihn getäuſcht hat. So wenig ver— 
mochte ſelbſt ein Mann wie Goethe, der über ſeine Erlebniſſe bei— 
nahe Buch zu führen gewohnt war, über das Vergangene genaue 
Rechenſchaft abzulegen, denn es lag kein Grund vor, der literariſchen 
Abrundung wegen etwa das Entſtehungsdatum des kleinen Gedichtes 
umzuändern. 

Vor Ende Juli traf Goethe zu Hauſe wieder ein. Lilli war nicht 
da, ſie hielt ſich bei Verwandten in Offenbach auf. Seine Leidenſchaft 
für ſie erwacht mit der alten Lebendigkeit. Seine Briefe aus dieſen 
Tagen laſſen erkennen, wie glücklich er ſich fühlt in die alte geliebte 
Sclaverei wieder eintreten zu dürfen. Ein Brief an Lavater, Mitte 
Auguft gejhrieben, bringt uns die Geſtalt des ſchönen Mädchens fo 
recht anjchaulic vor die Augen: „Sejtern waren wir, jchreibt er, aus— 
geritten, Lilli, dOrville und ih. Du hätteft ven Engel im Reitkleide 
zu Pferde jehen jollen.“ Lilli war nicht bloß Schön, fie war gewandt, 
jie war reizend, fie war — id) bitte das Wort nicht falfch zu nehmen 
— elegant. Auch Goethe war das. Er verwandte Sorgfalt auf jeine 
Erſcheinung und Eleidete fi) foftbar. Er gab mehr Geld damals aus 
als jein Bater ihm zur Verfügung ftellte oder jeine Schriftjtellerei 
ihm einbrachte, und wir jehen ihn bei guten Freunden, bei Jacobi, 
Frau von Laroche und Andern Anlehen aufırehmen. Und fo, da er 
für fi) jelber Sinn dafür hatte, wußte er auch an Andern den har- 
moniſchen Glanz der äußeren Erſcheinung wohl zu [häten, und Lilli 
die ji ungezwungen als große Dame bewegte, verlor dadurch gewiß 
nicht in jeinen Augen, 
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Und Doc heißt e8 am Ende dieſes Briefes an Lavater uner- 
warteterweije wieder, er möge ihm näher angeben, von welchen Dingen 
er wünſche, daß er fie im Italien ſähe. In einem Winkel feiner Seele 
alfo doc die Keife! Auch dauerte es nicht lange und der Umſchwung 
war wieder eingetreten. Es famen eine Reihe von Mißverftändnifjen, 
an denen Lilli und Goethe nicht allein die Schuld trugen. Es waren 
Leute in ihrer Familie die die Heirath nicht wollten. Goethe ſpricht 
in Dichtung und Wahrheit nicht Alles aus, in der Unterhaltung mit 
Sulpiz Boifjeree, vierzig Jahre jpäter, ift er deutlicher, Heute wifjen 
wir, daß Lilli's Mutter dagegen war. 

Lilli wollte offenbar nicht diejenige jein, welche verlafjen wird, 
fonnte ſich aber auch nicht entjchliegen, die zu fein, welche zuerit zu- 
rücktrat. Goethe jagt, fie habe ihm einmal den Vorſchlag gemadıt, 
alle Berhältnifje die hindernd und jtörend zwiſchen fie traten abzu- 
werfen, nad) Amerika zu gehen und Dort nur fich zu leben. Goethe 
aber konnte ven Entſchluß nicht billigen und e8 jcheint als jei der Ge— 
danfe auch bei Lilli nur, wie Bancroft jagt, zufällig einmal wie eine 
Wolfe über einen arten gezogen. Die Art wie fie endlich ausein- 
anderfamen, bildet einen fait proſaiſchen Abſchluß. 
is» Aljährlih war in Frankfurt die Meſſe das große Ereigniß. 
Eine Menge Bekannte ftrömten von allen Seiten zu und in den Fa— 
milten ging es bewegt und hoch her, Hier ließ Lilli fid) die zärtliche 
Zuthunlichfeit vieler jüngerer und älterer Hausfreunde und Ver— 
wandten in einer Weije gefallen, welche Goethe unerträglich wurde, 
Er ſprach ſich entſchieden Darüber aus und fie trennten fid, ohne all- 
zuviel Thränen jcheint es. 

Goethe fühlte, dag mit diefem Brude Frankfurt überhaupt fein 
Boden mehr für ihn jei. Die Stadt war „wie mit Bejemen für ihn 
gekehrt“, Er mußte und wollte fort von da. Am nächſten lag es nad) 
Italien zu gehen, als, wie vom Schickſal vorbereitet, plötzlich ein an— 
deres Verhältniß eine ungeahnte Wendung nahm, und ihn eine andere 
Richtung einſchlagen ließ. 

Kurz nach Klopſtock waren die beiden weimariſchen Prinzen, der 
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ältere, Carl Auguft, mit dem Grafen Görz als Gouverneur, der jün- 
gere, Conftantin, mit dem ehemals preußiſchen Offizier won Knebel 
bei Goethe erſchienen. Sie blieben nur ein paar Tage, man ver- 
jtand ſich jogleich und fand Gefallen aneinander. Knebel befonders, 
ein ftattliher Mann von 30 Jahren, den Goethe als er zum eriten 
Male in der Dämmerung in fen Zimmer getreten war, der Geftalt 
nad) für Jacobi gehalten hatte (und dem fein begeiftertes hingeben- 
des Wefen in der Jugend ebenfo zum Vortheil gereichte als es ihm 
im Alter im Wege ftand) war Goethe's Freund geworden. Als die 
Prinzen nad) Mainz weitergingen blieb er bei Goethe zurüd um mit 
diefem dann nachzukommen. In Mainz begann der Berfehr mit den 
Prinzen von Neuem, auf der Neife in die Schweiz war Goethe ihnen 
dann in Karlsruhe wieder begegnet, Carl Auguft als declarirtem 
Berlobten der Prinzeffin Louife von Hefjen-Darmitadt. Goethe trat 
den Prinzen jet näher und es entſpinnt ſich ein Briefwechjel mit 
Knebel, durch den eine dauernde, lebhafte Verbindung mit Weimar 
unterhalten ward. Den 3. September 1775 nun aber hatte Carl 
Auguft an Stelle jener Mutter der verwittweten Herzogin Amalia 
die Regierung jelbjt übernommen und ſich nad) Karlsruhe aufgemacht, 
wo feine Vermählung gefetert wurde. Auf der Hin- und Rückreiſe 
ſah er Goethe wieder, und als er Mitte October mit feiner jungen 
Frau in Frankfurt auf einen Tag Halt machte, wurde ein Beſuch in 
Weimar verabredet. Ein aus Carlsruhe nahfommender Kammer: 
junfer des Herzogs jollte Goethe in feinem Wagen aufnehmen. Tag 
und Stunde waren bejtimmt und von Goethe wird Alles für die Ab- 
reife fertig gemacht. 

Noch einmal ſcheint die Sache nun aber in Frage geitellt zu 
werden. Der Wagen bleibt aus. Tag auf Tag wird vergebens ge- 
wartet und auc feine Briefe erfcheinen, die Sache aufzuflären. Es 
jah aus, als ſei man anderen Sinnes geworden und habe es für das 
kürzeſte Mittel gehalten, fih von dem Frankfurter Adoofaten loszu— 
machen, dag man ihn einfach figen ließe. Weniger Goethe jelber als 
jein Bater, der einmal mit Fürftlichkeiten nichts zu thun haben mochte, 
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vertrat dieſe Auffafjung. Der alte Herr wollte jeinen Sohn nicht 
aus Frankfurt fortgeben und es jcheint ihm, nun aus der Heirath 
nichts ward, eine Ahnung aufgeftiegen zu fein, als handle es fich mit 
Weimar vielleicht auf Nimmerwiederjejen. Schon von Keftners waren 
Berfuhe gemacht worden, Goethe im fremde Dienfte zu bringen, 
Diesmal jhien der Vater Recht behalten zur ſollen. Goethe ſchnell 
entſchloſſen entjcheivet ji für Italien und am 30. October macht er 
fi) auf den Weg. Jetzt jchreibt er an Niemand mehr, auch an 
Augufte Stolberg nicht, ſondern vertraut ſich einfach einem Tagebuche 
an. Die wenigen Blätter welche jeine Fahrt nad) Heidelberg Ichil- 
dern, find ſchöner als Briefe geweſen wären. In Heidelberg aber 
hört er unter jeinem Fenſter plöglic einen Poſtillon blafen, eine aus 
Frankfurt ihm nachgefandte Staffette. Goethe fehrt Italien aber- 
mals den Rüden und den 7. November 1775 trifft er in Weimar er, 

Am letten Abende vor feiner Abreife war er noch einmal durch 
die dunkeln Straßen Frankfurts gegangen und an Lilli's Haufe vor: 
beigefommen. Die Wohnzimmer lagen zu ebener Erde. Er jah durch 
die herabgelafjenen Rouleaux wie Lilli fih zum Clavier begab, wie 
die Lichter dahin getragen wurden und dann mußte er ihre Stimme 
hören, wie fie fein Lied fang: „Warum zieht Du mid) unwiderfteh- 
ich“. Goethe jagt, in dieſem Augenblide habe er die ganze Kraft 
feines Charakters zufammen nehmen müfjen, um nicht zu ihr hinein- 
zugehen. 

Es hat dieſe Anhänglichkeit feines Herzens an ein Wefen, von 
deſſen eigenem Herzen eigentlich niemals die Rede it, etwas Auf- 
fallendes. Lilli's Eigenfchaften, wenn wir in die Tiefe gehen, finden 
in einer gewiljen Energie, mit der fie Goethe nicht loslaſſen will, 
ihren Abſchluß. Tiefer fommen wir überhaupt nit. Nichts von 
Friederikens zartem Gemüth, der die Trennung einen tödlichen Stoß 
verfegt, nichts von Lottens allen Eindrüden offener Seele; fondern 
ein friiches, Tebendiges aber etwas kühles Weltverſtändniß, zugleich 
aber, wo das Wort einmal gegeben war, eine jolive bürgerliche An- 
hänglichkeit, die fich vielleicht al$ Treue geben durfte, Gerade Diefer 
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Gegenſatz erklärt das Verhältniß. Lilli's Wiverftand, ihre unge 
brochene Selbftändigfeit übten einen gewaltigen Reiz auf Övethe aus. 
Obgleich er fie zu verlaſſen ſchien, konnte er ſich jagen, daß es Lilli 
war die ihn verlaſſen hatte. Zugleich aber mußte er hierin vie lette 
Rechtfertigung des Schrittes jehen den er that. 

Doch hat er fie nicht jo bald vergefien. Schon jenes Gedicht an 
Das goldne Herz, wenn es wirklich ftatt in der Schweiz, erjt in Thüringen 
entitand, erinnert daran. Noch deutlicher ſpricht ein anderes, mit dem 
er die im Drud erſchienene Stella zu Anfang des nächſten Jahres 
von Weimar an Lilli fandte: 


Im bolden Thal, auf jchneebededten Höhen, 
Mar ſtets Dein Bild mir nah. 

Sch ſah's um mi in lichten Wolfen wehen 
Sm Herzen war mir’s da! 

Empfinde bier, wie mit allmächt'gem Triebe 
Ein Herz das andre zieht 

Und daß vergebens Liebe 
Bor Liebe flieht. - 


Am ſchönſten hat er Lilli's ihm immer wieder in der Seele auf— 
tauchendes Bild in dem im Januar Schon gejchriebenen „Nachtliede 
des Jägers“ gefeiert: 


Sm Felde jchleich ich ſtill und wild 


Jetzt, wo nur die Erinnerung fie ihm darftellte, ward er ſich 
bewußt, was er an ihr gehabt hatte und was fie ihm hätte fein können. 
Lilli's kindliche Natur entihuldigte die leichte Art, mit der fie ihn end- 
lich aufgegeben hatte. 

Es wäre möglich daß Goethe erſt dann ſich entſchloß, in Weimar 
zu bleiben, als die letzte Ausficht auf eine Verföhnung mit Lilli ver- 
ihwunden war. 

In ſchöner Weiſe jehen wir nun aber das Schidjal dafür Sorge 
tragen, daß lange Jahre nachdem diefe Ereigniffe Goethe's Herzen 
joviel zu Schaffen gemacht, Lilli's Bild zum allerletten Dale vor ihm 
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erichten und daß fie und er ſelbſt neben ihr eine Art Verklärung 
empfing. 

Lillt hatte drei Fahre nach ihrer Trennung von Goethe einen 
elfaffiihen Baron von Türdheim geheirathet und Goethe fie, als er 
im Jahre 1779 in Straßburg durdfam, mit ihrem erjten Kinde ge— 
funden, fie dann aber nie wieder gejehen. Als die franzöfiihe Revo— 
lution ausbrach, flüchteten Türdheims und gelangten jo im Jahre 
1794 oder 1795 nad Erlangen, wo Lilli mit einer jungen Gräfin 
Egloffitein vertraut wurde, einer Weimaranerin, welche obgleich mit 
Goethe bekannt, nicht ahnte daß eine Lilli Iebe und daß Frau von 
Türdheim diefe Lilli jei. Eines Tages beginnt diefe aber jelbft davon 
zu erzählen, ihr ganzes Leben zu beichten und nım in einer Weife von 
Goethes Einfluß auf fie zu reden, die etwas Ergreifendes hat. Wie fie 
ihm ihre geiftige, ihre moraliihe Existenz fehuldet, als deren Schöpfer 
fie ihn anfehe, wie er allem in ihrem Berhältnik in rührender Weiſe 
für fie Sorge getragen, er allein verhindert habe, daß fie „ohne 
Schaden ihrer bürgerlichen Ehre” daraus hervorgegangen jet. Mit 
einer Rüichaltslofigfeit, die den inneren Seelendrang befindet, Goethe 
nachträglich ihre Dankbarkeit zu beweiſen, machte Lillt diefe Geftänd- 
nifje nicht für die Gräfin Egloffſtein allein, jondern bittet diefe am 
Schluß, Alles das Goethe in ihrem Namen wiederzufagen. 

Die Gräfin jedoch unterläßt das. Sie ſei damals, entſchuldigt 
fie fi, eine zu jchüchterne, junge Frau gewejen um den Muth zır 
haben, Goethe von diefen Dingen zu reden. Später, als fie ihn im 
älteren Jahren wiedergeſehn, habe ihre Taubheit fie verhindert, fich 
mit ihm mündlich darüber zu vernehmen; endlih, im ganz hohem 
Alter entſchließt fie fich zu ſchreiben. Der Brief ift aus dem Jahre 
1830, als Goethe achtzig Jahre zählte und gerade damit beſchäftigt 
war, die letzten Partien von Dichtung und Wahrheit abzufchliegen, 
mit denen er eben Lilli's wegen jo lange gezögert hatte. Er ant- 
wortet ihr: „Nur mit wenigen Worten, verehrte Freundin, mein 
danfbarjtes Anerfennen. Ihr theures Blatt mußte ih mit Rührung 
an bie Lippen drücken. Mehr wüßte ich nicht zu ſagen. Ihnen aber 
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möge zu geeigneter Stunde, als genügender Lohn, irgend eine ebenfo 
freudige Ergquidung werben.” 

Die Gräfin bejchreibt Frau von Türdheim als eine fchlanfe 
Geſtalt, mit mildem, ſchwermüthigem Ausdrucke. 

Auch Lilli's Kinder, als ſie in Weimar erſchienen, wurden auf 
das Freundlichſte von Goethe aufgenommen. Als Goethe im Jahre 
1815 Boiſſerée über ſein Verhältniß zu Lilli erzählte, im Wagen 
zwiſchen Heidelberg und Carlsruhe, hoffte er damals Frau von Türck— 
heim in Carlsruhe wiederzuſehen, allein er fand ſie nicht. 


Zwölfte Vorlefung. 


Weimar. — Anna Amalia. — v. Fritſch. — Wieland, 


Aıs Goethe nah Weimar ging, konnte er nah Haufe nicht 
wieder zurüd. Der Frankfurter Adoocat war abgethan. An den Bater 
wurden einige Monate jpäter, als fich herausftellte, daß Goethe in 
den ſächſiſchen Staatsdienft treten müfje, Briefe gefchrieben welche 
iheinbar die Einwilligung verlangten: aber die Antwort hätte aus— 
fallen können, wie fie wollte, Goethe wäre nicht wieder in die alten 
Verhältniſſe zurüdgefehrt. Auch ſehen wir gleich in den erften Tagen 
entſchieden, daß er in Weimar bleiben werde, wird auch die Form 
feftgehalten als handle es fi nur um einen Beſuch. Goethe ſchreibt 
hinterher, als Alles klar und abgemacht war, feiner Mutter einen 
jehr vernünftigen Brief, worin er ihr die Vortheile der neuen Lage 
ausermanderjest und fie aufs Gewiſſen fragt, was denn geworden 
wäre, wenn er etwa in Frankfurt hätte bleiben wollen, Auch fcheint 
mit Hülfe ver Mutter der Bater das verftanden zu haben und willigte 
ein daß fen Sohn weimariſcher Legationsrath mit 1200 Thalern 
Gehalt würde, „weil der Herzog ihm nicht entbehren konnte“. 

Goethe war fehsundzwanzig Jahre als er nad Weimar kam. 
Um diefe Zeit pflegt im der menſchlichen Entwicklung ein Umſchwung 
einzutreten: der Trieb aufzunehmen, zu fernen, ſich anzufchliegen, 
fi) unterzuordnnen geht über in das Bedürfniß, weiterzugeben, zu 
lehren, zu befehlen. Goethe beſaß nun Das was er fich lange gewünscht 
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hatte: eine Stellung wo er ganz auf fi angewiejen war. Das Ber- 
gangene verfinft und empfängt etwas Traumhaftes, fein Leben be- 
ruht auf neuen Grundlagen. 

Für Goethe als er 1775 Frankfurt mit Weimar vertauſchte war 
der Unterſchied eim ftärferer als wenn heute Jemand nach Amerika 
geht um dort zu bleiben. Entfernungen find heute fat tlluforiich: 
damals war das Hleinfte Fortgehen von zu Haufe „eine Reife”. Goethe 
war ein Süddeutſcher, vielmehr Südweſtdeutſcher: der Rhein jein 
Heimathsftrom, überall wo er gewefen flofjen die Wäſſer dem heine 
zu. Die kurze Epifode in Leipzig kann kaum gerechnet werben, denn 
da war nicht ei einziger Baden angefponnen worden der gehalten 
hätte. Das rheiniſche Leben ift ein raſches, bewegtes Leben auf der 
Straße oder doch außer dem Haufe. Das Land ift reich und üppig. 
Fahre in denen nicht ein gewiſſer Ueberfluß herrſcht, werden unter 
die jchlechten Jahre gerechnet. Keiher unabhängiger Abel, veiche 
Kaufleute, reihe Landleute gaben den Ton an. 

Mitteldeutfchland dagegen und Thüringen war dürftiger, man 
lebte im Haufe und behalf fi. Man hatte da nicht jenen eigen 
Mein im Keller, e8 wurde Bier getrunken. Sparfam gleihmäßtg und 
ftill Tebende Beamte gaben den Ton an umd die Jahre waren ſchon 
gute Die nicht geradezu Schlechte waren. 

Im vorigen Iahrhundert bot fih das fliegende fchiffetragende 
Waſſer der rheiniſchen Lande noch in ganz anderem Maaße als heute 
zum belebenden Verkehrsmittel: Frankfurt war das Centrum einer 
unabläfftg zu- und abftrömenden Bewegung; Weimar dagegen em 
fleines armes Städtchen, abjeits won Wege. Erfurt erhob ſich da- 
neben als eine große Stadt gegen die Weimar nicht auffam. Die 
Frankfurter Häufer waren Paläfte gegen die Weimaraner Häuschen. 
Goethe war an belebte Straßen, an Drängen und Treiben gewöhnt: 
bier fand er nur fparfames Hin= und Hergehen, wo e8 Niemandem 
darauf anfam ob er fchneller oder langſamer vorwärtskäme. Den 
jämmerlichen Eindritf den die Stadt damals machte, die nicht wie 
beute mit Park und Gärten und Landhäuſern leiſe in die Landſchaft 
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verläuft, jondern mit Mauern und Gräben und einem eben abge 
brannten alten Schlofje in fahler Umgebung lag, finden wir oft her- 
vorgehoben. 

Zu diefen Aeußerlichkeiten aber gejellten ſich noch weit wichtigere 
innere Unterjchiede. 

Goethe war in Frankfurt ver Sohn eines der eriten Häufer. 
Die Familie gehörte nicht zu den vornehmften Patrictergejchlechtern 
der Stadt, aber wenn das auch bei Goethe's Bater noch hervortreten 
fonnte, Goethe jelber, der Sohn, hatte diefen Mangel gänzlich in 
Bergefjenheit gebradjt. Der junge Goethe war etwas wie ein Prinz 
unter den andern jungen Leuten. Elegant, überall dabei, ein Advocat 
der fi etwas herausnehmen durfte, eine anerkannte literariſche Macht. 
Mit feiner eignen vorwärtsftrebenden Unruhe ftand er in lauter feiten, 
wohlgefügten, ihm durchaus befannten und geläufigen Berhältniffen. 
Jetzt mar er in eine unfichere Yage verſetzt worden, die er fich aus 
eigner Energie erſt ſchaffen und befeftigen mußte, war in die Mitte 
eines hochmüthigen, nur an den Verkehr im eignen Kreife gewöhnten 
Adels gejtellt, von dem auch ihrerſeits die Bürgerlichen fich, ohne 
Haß aber mit Entſchiedenheit abgeſchloſſen hielten: im die bürgerliche 
Reſſource in Weimar durfte fein Adliger aufgenommen werden. Die 
Stellung und Stimmung des thüringiſchen Adels wurde dadurch ver- 
Ihärft, daß man des Geldes wegen auf den Staatsdienſt und Die 
Stellen bei Hofe angewiefen war. 

Goethe, deſſen Umgang diejer Adel von nun an fein follte, 
welcher ihn als „Genie“ und als Vertrauten des Herzogs gelten laſſen 
mußte ohne ihn jedoch zu fi) zu rechnen, jah ſich im eine nicht leichte 
Pofition gebracht. „Unter meinen Yugendfreunden befand fich fein 
Edelmann“ erzählt er jelber. Nun war er mitten in dieje Gejell- 
Ihaft hineinverfett als Freund, Gewiſſensrath, Minifter und Er- 
zieher eines Souverains won nod) nicht zwanzig Jahren. Er kannte 
die weimariſchen Verhältniffe nit. Er hatte feine Borfchule für be 
fehlende praktiſche Thätigkeit durchgemacht, noch weniger wußte er zu 
gehorhen, und beides war fortan jeine Aufgabe. 
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Dagegen fam ihm freilich der Leichtſinn der Jugend zu Gute, 
welche ſich durch Schwierigkeiten nicht erſchrecken läßt, die fie nicht 
aus Erfahrung kennt. Ein ungemeines Selbitgefühl belebte ihn. Er 
trante fich zu, durchzuführen was er einmal angriffe. Er jah auf die 
ganze Wirthichaft in gewiſſem Sinne herab, er wußte, daß er jeden 
Moment feine Zelte wiederabbrehen und nad) Italien oder ſonſtwo— 
hin gehen fünne. Er bejaß das unbeſchränkte Vertrauen des Herzogs 
und ftand als alter Darmftädter der Herzogin beſonders nahe, die, 
gleich ihm, aus Süddeutſchland nad Thüringen neu verjeßt worden 
war. Goethe war von Anfang an auf den nächſten Umgang mit der her- 
zoglichen Familie bafirt und als Familienrath hier bald unentbehrlich), 
Befiegelt wurde dieſes Verhältniß durch die Gunft der Herzogin- 
Mutter. Diefe Frau war die Seele des Weimaraner Lebens. Eine 
ausgezeichnete Fürftin. Die Nichte Friedrich des Großen. 

Für die Geſchichte der Herzogin-Mutter, fowie für Alles was 
den erften Eintritt Goethe's in Weimar angeht, haben wir eine 
vorzügliche Arbeit in dem 1874 erſchienenen fleinen Buche des 
Freiheren von Beaulten-Marconnay: „Anna Amalia, Carl Auguft 
und der Minifter von Fritih”. Fritſch war der Minifter, auf dem 
bis zur Mündigkeitserklärung des Herzogs Alles beruht hatte und 
den e8, da er Goethe's wegen zurüdtreten wollte, ferner im Amte zu 
halten galt. Fritſch war eim älterer ftrenger Beamter, der feine Luft 
hatte einem leidenſchaftlichen achtzehnjährigen neuen Souverain id) 
unterzuordnen und die Macht zumal mit einem hergelaufenen aus- 
ländiſchen Literaten zu theilen, der ſtets zwifchen ihm und feinem Herrn 
geftanden haben würde. Der Inhalt des Buches des Herrn von Beau— 
lieu ift die ausführliche Erzählung, wie es gelang, diefen Mann im 
Amte zu halten. Beaulieu, jelbft alter Diplomat, giebt bei richtiger 
Auswahl der mitzutheilenden Actenftüde eine Daritellung, deren Ein- 
fachheit offenbar das Reſultat der forgfältigiten Durcharbeitung ift 
und Die mufterhaft genannt werben kann. 

Was Anna Amalia anlangt, jo enthält das Bud, als Anhang 
den Bericht ver Gräfin Julie Egloffitein über die Jugend der Herzogin, 
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Amalia's Gatte, der Vater Carl Augufts, Ernſt Auguſt Son- 
ftantin, war als eine Waiſe unter gothaiſcher Vormundſchaft in Gotha 
erzogen worden. Die Gräfin deutet die in Gotha vorhandene Ablicht 
an, den Prinzen zu ruimiven um ihn zu beerben. Er war ſchwächlich, 
das benutte man als Vorwand. Alle Weimaraner werden von ihm 
entfernt gehalten. Er darf das Zimmer nicht verlaffen, man ver- 
ftattet ihm die nothwendige Bewegung nicht, man giebt ihm eine Art 
von Hofnarren zur Geſellſchaft. Durch diefen Menſchen jedoch fett 
fi) der Prinz dennod insgeheim mit den Weimaraner Beamten ins 
Einvernehmen. Von dort aus werden ganz in der Stille Schritte in 
Wien gethan, um jene Grofjährigfeitserflärung im achtzehnten Jahre 
durchzuſetzen. Ebenſo im Geheimen wird mit Braunfhmeig wegen 
der Heirath mit einer dortigen Prinzeffin verhandelt. Auf beiden 
Seiten jetst man die Sache durch und fommt plößlic damit zum Vor— 
jhein. ‘Der Prinz, befreit von jener Gothaner Haft, wird 1755 
für majorenn erklärt und 1756 mit der fiebzehnjährigen Anna Amalia 
verheirathet. Im nächſten Jahre fommt Karl Auguft zur Welt und 
abermals im nächſten Jahre ftirbt der Herzog. Anna Amalia, noch 
nicht zwanzig, bleibt mit dem kleinen Prinzen, guter Hoffnung mit 
dem zweiten Kinde, allein zurüd, durch das Teftament des Herzogs 
zum einzigen Bormunde der Kinder und zur Kegentin erklärt. Das 
. war 1758. (Erimmern wir uns daran daß der fiebenjährige Krieg 
zwiſchen 1758 und 1763 geführt wurde und daß die Herzogin eine 
Nichte Friedrich des Großen war.) Sie hatte im erften Augenblide 
Niemanden auf dem fie fi) verlafjen fonnte, aber fie war entſchloſſen 
ihr Amt durchzuführen und es ift ihr gelungen. 

Bewundrungswürdig, mit weldem Scharfblide Amalia die 
Männer herauserfennt deren fie bedurfte, wie fie fie zu gebrauchen 
weiß und wie fie, hülflos zwiſchen der Politif von Dresvden, Wien 
und Berlin mitten innejtehend, ihr kleines Schiff zu jteuern weiß. 

Dabei hatte fie zwei Söhne zu erziehen, deren Charaktere zu for- 
men feine leichte Aufgabe war. Der jüngere Prinz Conftantin fommt 
für uns hier nicht in Betracht. Er war die ſchwächere weichere Natur 
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und hat immer nur Berlegenheiten, nicht eigentlihe Schwierigfeiten 
bereitet. Carl Auguft dagegen war von härterem Stoffe. Es lag 
etwas Unbändiges in ihm, eine gewilje Wildheit, die zuweilen von 
denen die ihm nahe jtanden, Rohheit genannt wird, hervorgerufen 
und getragen durch eine gewaltige phyſiſche Kraft, im Schach gehalten 
aber durch die eveljten Eigenjchaften des Herzens und Des Geiftes. Ohne 
Goethe's Freundſchaft würde nicht ſoviel Licht auf ihn fallen, wir wür— 
den nicht jo genau wiljen, wie jein Charakter ſich bildete. So aber ver- 
folgen wir feine Entwidlung wie die Goethe's jelber und fie erträgt die 
Helligkeit wohl, die ung, wenn aud) nicht in Alles, fo doch in Vieles hin- 
einjehen läßt. Denn es verfteht jich von jelbft daß noch nicht alle Acten- 
jtüde der Weimarifhen Archive zum Abdruck gebracht werden fünnen. 

Wir fehen aus Beaulieu's Daritellung, wie dieje kraftvolle Na— 
tur fih früh als fünftiger Fürft fühlen lernte, und wie die Energie 
der Mutter dem Troge des Sohnes entgegentreten mußte, welcher 
Kämpfe e8 auf beiden Seiten erſt bedurfte bis Die Herzogin, melde 
die Zügel zu halten gewohnt war, und ihr Sohn, deſſen Hände ſie 
früh zu faſſen wünjchten, jedes die richtige Stellung gefunden, End- 
(ih war die Großjährigfeit erreicht, die einen Abſchluß diejer ſchwan— 
fenden Lage brachte. Eine gute Heirath hatte vem Werfe die Krone 
aufgejegt. Die Herzogin-Mutter z0g fih ins Privatleben zurüd. 
Dieje Frau war die erfte in Weimar, welde erkannte, daß des Her- 
zogs Wahl, Goethe an feine Perfon zu feſſeln, eine glüdlidhe jet. 
Sofort tritt fie für Goethe ein und ihr darf wohl zumeift beigemefjen 
werden, daß Övethe in Weimar geblieben ift. 

Der Herzogin Amalia war in all ihren Unternehmungen zu jtat- 
ten gefommen, daß fie neben männlicher Feſtigkeit und Nüchternheit 
in gejhäftlihen Dingen die angenehmfte Leichtigkeit im gejelligen Ber- 
fehre befaß. Sie war gutmüthig, trug den beiten Willen entgegen, 
hatte Freude am Leben und hegte das herzliche freie Wohlmollen, 
das, wenn es nicht mit Schwäche gepaart ift, die Menſchen jofort 
gewinnt und an untrüglihen Zeichen fogleih erkannt werben kann: 
dieſe Herzenswärme vermag Niemand zu heucheln. 
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Sie war feingebildet und wußte mit Gelehrten und Künftlern 
umzugehen. Sie zeichnete jelbft, fie componirte, fie liebte das Thea— 
ter, fie bedurfte einer unbefangenen heiteren Umgebung. Endlich, fie 
war noch jung. Die Herzogin zählte ext ſechs- bis ſiebenunddreißig 
Jahre, als fie, wie eine Wittwe die num nichts mehr zu thun hat, ſich 
auf ihr Altentheil ſetzte. Sie beſaß ihre volle Energie und wußte ich 
auch jetst noch zu thun zu machen. 

Es giebt viele und gute Portraits von ihr. Sie hatte ausdrucks— 
volle lebendige Züge. Ihr Auge erinnert an das Friedrich des 
Großen, dem ſie in älteren Jahren, wie eine Büſte aus dieſer Zeit 
erkennen läßt, auch in den Zügen immer ähnlicher geworden iſt. 
Friedrichs Augen werden einmal mit zwei durchbohrenden Lichtern ver— 
glichen, die ihrigen mögen etwas davon gehabt haben. Wie Goethe's 
Augen blickten und leuchteten, iſt oft genug gemerkt und beſchrieben 
worden. Wenn zwei ſolche Naturen ſich begegneten, konnten ſie ſich 
nicht täuſchen über einander. Goethe war der Rechte! 

Sehen wir nun, welche außerordentlichen Vortheile Goethe 
wiederum mitbrachte, um dieſe Entſcheidung der Herzogin für ihn her— 
vorzurufen. 

Goethe war neu in Weimar; keine Erinnerung an vergangene 
Mißhelligkeiten, von denen die Regentſchaft der Herzogin erfüllt ge— 
weſen war, knüpfte ſich an ſeine Perſon. Er war jung: wenn ein 
junger Fürſt von Achtzehn einem Freunde folgen ſollte, mußte auch der 
jung ſein. Er beſaß den geiſtigen Horizont, der Carl Auguſt impo— 
nirte, denn er ſtak nicht nur völlig in den Ideen des neueſten Tages, 
ſondern er ſah noch über ſie hinaus. Und dazu, er war geſund, kraft— 
voll, lebensluſtig und unbekümmert wie der Herzog ſelber. Wen hätte 
man beſſeres finden können, Carl Auguſt zu imponiren, ſich an ihn zu 
attachiren, und ihn zu leiten ohne daß er es merkte? 

Sagte dies der Herzogin ihr natürlicher Tact, ſo beſtärkte ſie 
darin Jemand, der ihr Vertrauen beſaß und den ſie, was das Litera— 
riſche anlangte, als Autorität anſah: Wieland. Wieland wurde von 
Goethe in Weimar vorgefunden. Er hatte als alter zünftiger Dichter 
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und Schriftfteller in Deutfchland eine angejehene Stellung inne und 
ſaß, bereits vier Jahre früher nad) Weimar berufen, dort fejt und 
fiher. Auch er wurde von Goethe jest mit Sturm genommen. 

Wieland darf in jeder Deutfchen Literaturgefchichte viel Raum 
beanjpruchen. Er hat großen Einfluß gehabt und wenn er auch heute 
nicht mehr gelejen wird, fo ift er feiner Zeit dennod) einer der mächtig— 
ften und fruchtbarſten Schriftjteller gewejen. Neben Klopitod, Leifing 
und Herder bildete er die vierte literariſche Großmacht in Deutſchland. 
Daß ſich Goethe anfangs gegen ihn aufgelehnt hatte, verjtand ji von 
ſelbſt und ebenſo daß Wieland dadurd) beleidigt worden war. Defto 
überrafchender deshalb und deſto vollftändiger, als fie in Weimar zu— 
jammentrafen, die num ftattfindende Ueberrumpelung, deſto rüdhalt- 
(ofer nun aud) die Unterwerfung Wielands unter Goethe. 

Ueber Wieland find wir gut unterrichtet. Ausgedehnte Briefe 
find vorhanden, von ihm und über ihn, und augerden bietet ſeine 
Natur feine dunklen Stellen, er ift gutmüthig, iſt eitel, tft empfind- 
(ich: braucht ftarfe Baarzahlungen von Dewundrung: man weiß gleich 
wie man mit ihm daran ift, die Hälfte der gedruckt vorliegenden Do- 
cumente würde genügen dies erkennen zu lafien. Wieland war 
Kedacteur des Deutihen Merkurs, der Lieblingszeitihrift der mittel- 
mäßigen Leute in Deutfhland und aus diefem Bewußtſein heraus 
als ſolche von ihm redigirt. Er hatte die Öabe, es dem Publifum 
vecht zu machen, das er zu leiten ſchien während er ſich insgeheim aufs 
Schlauſte dem allgemeinen Gejhmade unterordnete. Er war ein un- 
jelbftändiger, aber äußerſt betriebfamer Menſch und bejaß eine ſolche 
Lebensgewandtheit daß ex ſich in alle Lagen zu ſchicken und ſich überall 
behaglic, einzurichten mußte. 

Auch diefer Deutſche Dichter war aus einem Pfarrhaufe gekom— 
men. Wieland ift 1733 in Biberach geboren, war aljo bedeutend 
älter als Goethe, wenn auch als 43jähriger Mann an fih nicht alt 
als fie fih trafen. Schon mit zwölf Jahren hatte er (wie Voltaire 
jeiner Zeit) präfentable Verje gemacht und war früh in die Welt 
hinausgeſtoßen worden. Von der Schule in Klofterbergen bei Magde— 
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burg kam er jechzehnjährig nad) Erfurt, ging von dort nad) andert- 
halb Jahren wieder nad Haufe und hatte damals ein großes Lehr- 
gediht: „Die Natur der Dinge” vor, In dieſe Zeit fallt ſein Liebes- 
verhältnig mit Sophie Gutermann, der fpäteren Frau von Laroche. 
Er ging dann nad Tübingen, um die Kechte zu ftudiren, wandte fich 
aber nun völlig der Schriftftellerei zu und trat bereit wor feinem 
zwanzigſten Jahre mit dem erjten gedrudten Werfe hervor, für das 
er Klopftod zum Mufter genommen hatte, Vorbilder hat Wieland 
immer gehabt, er verftand e8 nicht anders. 

Er geht num zu Bodmer nad Zürich und macht fih zum Pro- 
pheten von deſſen begonnener „Noachide“, die natürlich eine Tochter 
des „Meſſias“ war und von der er felber wiederum die nöthige Be— 
geifterung für ein Friedrich den Großen verherrlichendes Heldengedicht 
„Cyrus“ empfing. Hieran und an anderen Dingen arbeitete er als 
Hofmeiſter in Zürich. Scherer hat feine dortigen Verhältniſſe zu 
faft einem Dutzend Frauen, die unter allegorifhen Namen in feinen 
Dichtungen figuriven, zu entwirren geſucht. 

In Bern, wo er abermals Hofmeifter war, verfaßte Wieland 
ein Trauerſpiel und trat 1760 im feiner Heimath Biberad) eine feite 
Stellung als Kanzleidirector an. Zwei Jahre darauf erjchien jeine 
inzwiſchen mit Herrn von Laroche verheirathete Sophie in feiner Nähe 
und nahm fi, ſammt ihrem Gatten, aufs freundfchaftlichite des alten 
Geliebten an, der jeßt in ein neues Fahrwaſſer geräth. Er lernt den 
vornehmen Ton, giebt fi) dem Einflufje der franzöſiſchen und eng- 
chen Literatur Hin und entfaltet auf der fo gewonnenen Grundlage 
nun eine ungemeine Thätigfeit. Sein verbienftlichftes Werf ift die 
Ueberſetzung Shakſpeare's, die 1762— 1766, lange alſo vor Goethe's 
Zeiten herausfam, Im den Jahre, in dem Goethe, von Leipzig zu— 
rückgekommen, ſich zu Haufe für Straßburg vorbereitete, ging Wieland 
bereit als Profeſſor Primarius der Philofophie und kurmainziſcher 
Negierungsrath nad Erfurt. 

Erfurt, das erſt 1802 preußiſch geworden tft, war ein uralter 
Sit geiftigen Lebens in Deutſchland. Im vierzehnten Jahrhundert 
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wurde die Erfurter Univerfität gegründet. Luther ftudirte dort als 
Auguftinermöndh. Durch das Neformationszeitalter und den dreißig— 
jährigen Krieg hindurch hielt fih Erfurt als freie Stadt, bis es Mitte 


des fiebzehnten Jahrhunderts an Kurmainz fiel. Zehn Jahre vor 


Wielands Ankunft war die Erfurter Afademie der Wiſſenſchaften ge- 
ftiftet worden. Die Erfurter Bibliothek war berühmt, Weimar gravi— 
tirte geitig dahin, bis Jena in der Folge dieſe Stelle einnahm. 

In Erfurt jet brachte Wieland Rouſſeau jeinen Tribut dar. 
Wielands Specialität war, die Fürften zu regeneriven. Der Titel 
des Buches, in dem er jeine Lehren nieverlegte, lautet: „Der goldne 
Spiegel oder die Königin von Scheſchian“. Er ftellt einen idealen 
Staat nah eigner Idee darin auf, den er nach Aſien verlegt. Aſien 
war gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts das Arfadien der Schrift- 
ftellerei. Perfien war der gewöhnlichere Schauplag: jollte Die Tugend 
der Menſchen ganz glaubwirdig erſcheinen, jo verlegte man den Schau- 
platz nah China. Die Chinefen waren die große, gerechte, janfte 
Nation, bei denen alle VBortrefflichkeit fi von feldft verftand. Als 
chineſiſche Weisheit präfentirt fih denn auch das von Wieland hier 
über Fürftenerziehung vorgebrachte. Das Buch enthält im Auszuge, 
was irgend einem Fürſten zum Beten feines Bolfes an leitenden Ge- 
danken dienlich jein könnte, Inſofern feine unmüse literariiche Unter- 
nehmung, als Kaiſer Joſef eben mit diefen Grundſätzen ausgerüftet 
hoffnungsvoll den Thron beftiegen hatte. Das Buch machte Auf- 
jehen. Heyne ſchreibt an Herder: „Haben Sie bereits den Goldnen 
Spiegel? Entwidelt fih das Wielandſche Genie nicht zu feinem Vor— 
theil und kommt in das Geleis, in das wir es haben wollen? Das 
Meiite ift zwar en second gedacht; vielleicht faſt Alles; aber die Ein— 
Heidung, wenn fie auch gleich ſelbſt erborgt ift, hat doch eimen eigenen 
Charakter, dünkt!mir.“ Herder dagegen meldet der Flachsland, auf 
Wielands Golonen Spiegel „freue er fich unermeßlich“. Und hinterher, 
nahdem er das Buch gelefen bat: „Wielands Goldner Spiegel ift 
zwar nurÜeigentlich ein politifhes und Regierungscollegium für große 
Herren, fonft aber zwiſchen ſchöne Scenen“. 
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Will man nun recht gewahren, mit welch ſouveränem Ueberblid 
Goethe die Dinge anfah, jo lefe man feine Recenſion des Buches in 
den Frankfurter Anzeigen. Er beginnt mit der Conftruction des ganzen 
Wieland, dem er drei Perioden feiner Entwidlung nachweiſt und dem 
er in der Ausarbeitung dieſes, damals letzten Werkes mit einer Ruhe 
und Sicherheit nachfolgt Die bewunderungswürdig ift. Goethe erfennt 
die Nützlichkeit des Buches an, verhehlt jedoch nicht, nad welchen 
Vorbildern e8 gearbeitet worden ſei, und läßt merken wie wenig praf- 
tischen Werth ex ſolchen Arbeiten beimefje. „Wie verehrungswürdig 
ift ver Mann, urtheilt Goethe mit leifer Ironie über Wieland, der 
bei feiner jo großen Weltfenntniß noch immer ſoviel an Einfluß 
glaubt und von feinen Nebenbürgern und dem Lauf der Dinge feine 
Ihlimmere Meinung hat“, 

Diefes Buch durfte die Aufmerkſamkeit Amalia's um fo eher 
erregen, als die politiiche Weisheit darin einer Frau auf die Lippen 
gelegt wird. Wieland wurde den nächſten Winter auf eine Redoute 
nad Weimar eingeladen. Die Herzogin bittet ihn um Erziehungs— 
principien für ihren Sohn und er ertheilt fie in einem langen, zierlich 
‚gefaßten, empfindungsreihen Briefe. Es wird darin eine Charaf- 
teriſtik des Erbprinzen gegeben, dem nur das Eine fehle „daß man 
einen aufgeklärten Fürſten aus ihm made“. Die weitere, etwas meit- 
ihweifige Correfpondenz zwilhen Wieland und der Herzogin darf 
nicht nad) dem heutigen Cours der darin abgehandelten Themata tarixt 
werden: wir ſehen wieder, mit weldher Öewifjenhaftigfeit man Damals 
fich über alte Borurtheile zu erheben und Das zu erwerben fuchte, was 
unter „Aufklärung“ verjtanden wurde. 

Wieland war e3 in Erfurt nicht behaglih. Die Profefjoren dort 
wollten ihn nicht gelten lafjen. Er brauchte etwas das eher in Weimar 
als in Erfurt zu holen war: noch 1772 fievelt er nah Weimar über, 
wo er ven Deutſchen Merkur gründet und durch Romane, Gedichte 
und jonjt jhriftitelleriihe Producte jedes Genres jenen Ruf ver- 
größert. Seine Süßlichkeit, feine Liebedienerei gegen das Publikum, 
jene literariſchen ſchlechten Manieren fanden jett wolle Gelegenheit zu 
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Tage zu treten, und es entwidelte ſich bet Goethe und deſſen Freun— 
den die Abneigung gegen ihn, die in dem verhöhnenden Pamphlet 
„Götter, Helden und Wieland“ zum offenen Ausbruche fam. Doc it 
es gleichgültig diefen Verhältnifjen ins Specielle nachzugehen, da fie 
gar feine Folge hatten. Die Laroche, Jacobi und Andere vermittelten 
immer wieder, Wieland ließ fih viel gefallen und Goethe jelber, nod) 
ehe er nach Weimar ging, hatte ihm gejchrieben, worauf Wieland fid) 
iofort als „radicaliter umgeftimmt“ zu erfennen gab. Der Haupteffect 
ſollte jegt aber dem perfönlichen Zufammentreffen vorbehalten bleiben. 
Wieland verfällt in Anbetung und beginnt, gleich Jacobi, in Lavater— 
Goethe'ſcher Sprahe zu ſchreiben, die er jelber im Merkur früher 
verhöhnt hatte. 

Einmal in Weimar mit ihm zufammen, läßt e8 nun auch Öoethe 
jedoch an Bewundrung nicht fehlen. Wieland wollendete Dort die Dich— 
tung, die von allen feinen Werfen heute allein noch Lebenskraft befitt,. 
Goethe's Vorausiage zufolge, der, als er fie zum erften Male hörte, 
ausrief, fie werde bewundert werden fo lange e8 eine Deutſche Sprache 
gebe: das romantiihe Epos „Oberen“. In dem Tone den die Ita— 
(täner des 16. Jahrhunderts für diefe Dinge aufgebracht hatten und 
deſſen leichter tronticher Klang von den Franzofen bis zum übermütht- 
gen Spotte erweitert worden war, erzählt Wieland die Abenteuer des 
von Rarl dem Großen nad Babylon gejandten Hüon, der allerlei 
unmöglich zu erlangende Dinge von da zurüdzubringen hatte. Die 
Nachahmung der italtäntichen Maaße ift ſpäteren Dichtern befier, d. h. 
correcter gelungen, die bei Wieland hineinſpielende franzöſiſche Grazie 
aber hat nad) ihm Niemand wieder befefjen und Goethes Enthufins- 
mus iſt wohl begreiflich. 

Diejer Taumel alfo, in den wir Wieland verfallen jehen, hatte 
fich der gefammten Weimaraner Societät bemädhtigt, als Goethe, der 
Dichter des Götz und des Werther, auf furzen Beſuch, wie man 
wähnte, Dort eingetroffen war, Er wurde wie der Adam einer neuen 
geiftigen Weltordnung begrüßt, auf die man in Weimar, wie überall, 
io jehnlich hoffte, Der erjte Winter ſtand bevor, an dem der junge 
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Hof mit Feftlichkeiten debütiven würde. Rauſchende Bergnügungen, 
jehr unſchuldig an fi, aber die Köpfe ver Menſchen und ihre Tage 
und Nächte völlig ausfüllend, werden ins Werk gefett. Zugleich 
jedod) beginnt in vem Maaße als offenbar wird, daß e8 bei Goethe's 
Anwesenheit auf mehr als bloßen Beſuch abgejehen war, Das ingrim- 
mige Gefühl derer zu wachlen, welche zu alt waren um ſich durch 
dergleichen amüſiren zu lafjen, welche wohl wußten daß ſchließlich 
doch aus voller Sachkenntniß heraus regiert und nüchtern gewirth- 
Ihaftet werden müfje, die den bisherigen Zuſtand mit Mühe ge- 
Ihaffen und aufreht erhalten und das Geld, das jett flott ausge 
geben wurde, mühjam bei Pfennigen gejpart hatten. Sie wußten, 
eines Tages werde man ſich wieder an fie wenden müſſen. So haben 
wir die Dinge zu nehmen, ſowohl um das Widerftreben des Herrn 
von Fritſch zu weritehen, als‘ auch um die Meifterihaft Goethe's zu 
würdigen, welcher den durch Die Verhältniffe tief gefränften Mann 
dem Herzoge, dem Lande und fidh ſelbſt zu erhalten verſtand. Herr 
von Beaulieu führt uns Schritt vor Schritt durd) diefe Berhandlun- 
gen, wir lernen Goethe als einen worfichtigen Diplomaten kennen, 
wir ſehen den Herzog fich ebenjo würdig als in Acht fürſtlicher Weiſe 
nachgiebig zeigen und gewahren mit einer Art Genugthuung, wie es 
zulett, al8 Niemand mehr aus und ein weiß, Anna Amalia's beburfte 
um das rechte Wort zu finden das Fritjch zum Bleiben bewog. Die 
Briefe in denen diefe Dinge zum Austrag fommen, haben etwas Er- 
greifendes. Alle vier Charaktere zeigen ſich rückhaltslos und machen 
die höchſten getitigen Anftrengungen deren fie fähig find. Der Kampf, 
in den man fich eimgelafjen hatte, mußte Jedem klar machen, mit 
wer er e8 zu thun habe. Und indem Fritſch fic endlich mit Ver- 
trauen erfüllen und zu bleiben bewegen läßt, jtellt er dadurch nicht 
nur Goethe, neben dem er von nun an weiter dienen will, zu deſſen 
eigner Genugthuung das glänzendfte Zeugniß aus, ſondern giebt zır- 
gleich dem Herzoge und feiner Mutter zu erkennen, daß ſie in Der 
Wahl diefes neuen Freundes nicht Fehlgegriffen hätten. 

Dieſes Nahgeben eines Mannes, den feine äußern Rüdjichten 
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bewegten und der auf das Gemifjenhaftefte mit ſich zu Rathe ging, 
fol uns für Goethe und den Herzog aber noch weitere Dienfte 
(etiten. 

In demfelben Mat 1776 in welchem diefe Dinge zum Austrage 
famen, langte der berühmt gewordene Brief Klopftods an, der in 
Hamburg von Hörenjagen Ungeheuerlichkeiten über die Weimaraner 
Wirthihaft vernommen hatte. Goethe war in Klopftods Augen jett 
ein Menih, durch den ein junger, zu Tugend und Völkerglück be- 
ftimmter Fürft auf den Weg des Yafters geführt wurde. Wir müflen 
bedenken, um wie eınfte Dinge es fi für Goethe damals in Weimar 
handelte, um völlig zu begreifen, daß er dem ehrwürdigen Hamburger 
Onkel in einer Weiſe antwortete, welche rückſichtslos klingt, denn bei 
Allem was Klopftods Brief Scharfes enthält, leuchtet Die innere 
Beforgtheit um das Seelenheil des Herzogs und Goethes durch, 
zweier jungen Leute von großen Hoffnungen, auf die moraliſch einzu>, 
veden er fich wohl geftatten durfte. Goethe weilt Klopſtock troden, 
oder jagen wir, grob ab. Zugleich aber giebt er doch die nöthigen 
Aufflärungen, wenn aud) nicht nach dieſer Seite. 

Die Gebrüter Stolberg waren an der Sache Schuld geweſen. 
Man wollte fie in Weimar zn Kammerherren machen, Alles war feſt 
verabredet, als Klopftod, auf Gerüchte der Schwelgerei in Weimar 
bin, wo man Cognac aus Biergläfern tränfe und der Herzog und 
Goethe gemeinjhaftlic dieſelbe Maitreſſe hätten :c., jein Veto ein- 
(egte und jenen Brief jchrieb. 

Goethe wendet ſich jest einmal wieder an jeine vertraute 
Freundin „Guſtchen“. Der Inhalt feines langen Briefes iſt ein Be— 
richt, was einige Tage lang in Weimar damals jo etwa vorzufallen 
yflegte, mit welchen Gedanken er morgens aufgeftanden jet, wohin 
er gegangen fei, was er gethan, gedacht, empfunden habe. Ganz wie 
aus den Zeiten als er ihr von Lilli ſchrieb. Diefer Brief giebt einen 
Einblick in die damalige Weimaraner Eriftenz der wie ein Sonnen- 
blick über die ganze Zeit fällt, und neben dem Verwirrten, Gehetten, 
Unruhvollen das ftille, einfache, ländliche Leben hervortreten läßt. 


RER 1 
= 
{ 


231 


Uebrigens erflärte der eine Stolberg, auch wenn er Weimar aufgab, 
Klopſtock fogleih auf das entſchiedenſte, daß er die über Goethe und 
den Herzog verbreiteten Gerüchte für Geſchwätz halte. 

Indeſſen nicht aus diefem Briefe allein lernen wir, wie e8 am 
Hofe zu Weimar zuging: mit Goethes Eintritt in die neue Heimath 
bildete fich dort ein neues Herzensverhältnig, das ihn Jahr auf Jahr 
und beinahe Tag auf Tag zu Mittheilungen über jein Thun und 
Denken brachte, die als einzig in ihrer Art gelten dürfen. 


Dreizehnte Vorleſung. 


frau von Stein. 


Distung und Wahrheit jchliegen ab mit Goethe's Eintritt in 


Weimar. Die Fortfegung jeiner Selbftbiographie hat er in jähr-, 


lichen ſummariſchen Berichten gegeben, deren Abfaſſung von der in 
Dichtung und Wahrheit feitgehaltenen ſehr abweicht. Es find gleich- 
jam nur Inhaltsangaben deſſen was an Ereigniffen und Menfchen 
und Thätigfeit abfolvirt wurde. An Material fehlt eg num nicht für 
die weitere Darjtellung diefer Jahre, im Gegentheil, die Documente 
jeder Art mehren ſich fo, daß die Fülle immer nur größer wird; un- 
erjeßlich aber bleibt Goethe's eigne Erzählung im alten Tone, weil 
nichts für den num anhebenden Mangel desjenigen Elementes ein- 
treten kann, das Goethe jelbft neben der „Wahrheit“ mit „Dichtung“ 
bezeichnet. 

In jedes Menſchen Erinnerung bildet fi der Mythus des eig- 
nen Lebens. Nur vor den nad) innen gewandten Blicken runden ſich 
unfere Erlebnifje zu den großen Mafjen, die ihre beſonderen Umriſſe 
und Färbung haben. Die Proportion diefer Mafjen zu einander 
fann fremde Beobachtung nicht feititellen. Und fo, da Goethe die 
Geheimniſſe feines Lebens von nun an nicht mehr im Zufammen- 
hange verrathen hat, gehen wir nicht mehr mit der Sicherheit weiter 
wie wir bisher konnten, 
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Es beginnt mit jener Uebernahme der neuen Stellung in Wei- 
mar die Epoche der „Zehn Jahre', welche mit der Reiſe nad) Italien 
ihren Abſchluß findet und als deren vornehmftes Kennzeichen wir den 
unerwarteten Umſchwung hinſtellen, der mit Goethe als literariiher 
Perſönlichkeit eintrat. 

Wir haben gejehen wie Goethe von Jahr zu Jahr feinem Ideale 
mehr entgegenfam: frei von bürgerlichen Pflichten nur der Dichtung 
zu leben, und. wir gewahren num mit dem Beginn der Weimaraner 
Zeit eine Aenderung jener Grundſätze in diefer Beziehung und eine 
Umwandlung jener Gewohnheiten, die in Erftaunen jest. Goethe 
bricht in der bisherigen literariſchen Thätigkeit kurz ab. Er giebt den 
alten Kreis feiner Frankfurter, Darmftädter und rheinifchen Freunde 
als natürlichen Publikums, für Das er arbeitete, auf; weder als 
Dichter nod als Kritiker bleibt er mit ihnen im Zuſammenhang, er 
verzichtet überhaupt auf alle dichterifche und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
tn erjter Linie. Der Ruhm, zu den jungen Dichtern zu gehören auf die 
man in Deutihland Hoffnungen fette, reizt ihn nicht mehr. Wenn 
wir im Hirzel’8 Katalog anjehen, was Goethe von 1776—1786 
an Dichtungen und anderen Arbeiten veröffentlicht Hat, jo bemerfen 
wir wie die Jahrescolummen immer enger werden und weniger 
enthalten. Goethe zieht ſich während diefer erften zehn Jahre in 
jeine amtlihe Ihätigfeit völlig zurüd, opfert ihr feine beſte Kraft 
und erfüllt die übernommenen Pflichten mit einer Ausdauer, die wir 
um jo mehr bewundern, als wir zu ermefjen im Stande find, wie 
jehr er die Laft dieſer Bemühungen und zugleich ihre Fruchtloſig— 
feit bald zu empfinden begann. Das it der Inhalt der Epoche Die 
jetst beginnt, über die wir in Einzelheiten fo genau unterrichtet find, 
daß wir, nahdem Schöll und Düntzer begonnen und Burkhardt und 
Seil die legten Nachrichten geliefert haben, fajt von Tag zu Tag den 
materiellen Inhalt von Goethe's Thun und Yafjen bejtinnmen fünnen. 
Auf das Intimfte wiffen wir in Dingen Beſcheid, von denen gewiß 
feiner Zeit Niemand glaubte, daß ihr Jufammenhang nad) jo viel 
Jahren mit jo haarfpaltender Genauigkeit feitgeitellt werden würde, 
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und dennoch: alle dieſe Notizen erjegen den Einblid in den eigent- 
(hen Zufammenhang ver Ereignifje nicht, den Goethe in vielen 
Fällen verſchweigen wollte und den feine Kritik wieder zum Vorſchein 
bringen kann. Dadurd eben iſt e8 gekommen, daß wir mitten im 
Uebermaafe unferer Kenntniß bei jedem neuen Zuwachſe nur um fo 
ihmerzlicher die formende Hand Des Mannes jelber vermiſſen, Der 
von jett ab die Baufteine jeines Lebens nicht mehr zu einer Haren 
Architektur zufammenfügt, wie er bis dahin gethan hat. 

Indeſſen je weiter der Menſch in ven Jahren fortichreitet, je 
zerzaufter find feine Tage, Goethe felber mußten feine Erlebnifie 
immer weniger zufammenhängend erſcheinen und das Ziel immer 
väthielhafter, dem er zuitenerte. Er fühlte wohl — abgejehen von 
äußeren Rüdfihten, die ihn zu ſchweigen zwangen — daß nur die 
Jugend ſich in unferer Erinnerung in ein Märchen ummwandle und 
daß Die jpäteren Jahre weniger dazu gemacht jeien. Suchen wir ‚jo 
gut wir können das Befondere nun zum Allgememen zujammen zu 
faſſen. Die „Zehn Jahre“ von denen ich jest als geſchloſſener Epoche 
rede, find feine Erfindung der beobachtenden Kritif. Goethe felber 
ipriht von ihnen als einem Ganzen, indem er fie aud) jeine „zweite 
Schriftitellerepoche“ nennt. Auch ſtechen fie jo jehr von der vor- 
hergehenden wie der folgenten Zeit ab, daß von diefen Jahren als 
einer befonderen Zeit zu reden, geboten ift. 

Am offenbarften aber tritt Goethe ung während ihrer Dauer in 
jenem Berhältnifje zu Frau von Stein entgegen, die ihn jo ganz an 
fich fettete, daß es faft ven Anſchein gewinnt als habe dieſe Frau ihn 
feftgehalten wie Ulyfies von Calypſo gehalten wurde. Goethe's Liebe 
zu Frau von Stein ift em um fo wichtigeres Capitel, als jeit dem 
Bekanntwerden ihres Briefwechſels, d. h. der Briefe, welche Goethe 
an ſie gerichtet hat, denn die ihrigen ſollen verbrannt ſein, die Frage 
darüber, wie er und dieſe Frau zueinander geſtanden hätten, immer 
aufs Neue aufgebracht und in den neuſten Zagen*) beſonders mit per— 
jönlicher Heftigkeit, ja fat Gehäffigfeit erörtert worden ift. 
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Goethes leidenſchaftliche Verhältnifje vor jeiner Weimaraner 
Zeit haben etwas Gemeinfames: Goethe jelbit und allein ift e8 da 
immer der feinen Geliebten die Macht ſchenkt, ihn zu entzüden. In 
einem indiſchen Märchen wird erzählt, daß Die Berührung durd) die 
Hand eines jungen Mädchens Bäume zum Blühen bringt. Goethe be- 
gegnet einer einfachen und lieblihen Erſcheinung; ſein Herz bedarf ge- 
rade einer Göttin, das ganze Feuer feiner eignen Natur ftrahlt ihm jett 
aus den Bliden dieſes Mädchens wieder entgegen, deſſen Augen, und 
wären fie noch fo ſchön, ohne Goethe felber niemals jo viel leuchtende 
Kraft befefien hätten. Jedesmal wiederholt fich dann derjelbe natürliche 
Proceß: nah einer furzen Zeit der Blüthe tritt Stillftand ein, dann 
Mattwerden, dann Verwelfen und endlich iſt Alles vorüber; nur die 
Frage bleibt: wie war das ganze Erlebniß möglich gewejen? Auch 
mit Lilli erging e8 ihm nicht anders und daß diefe ein Bischen klüger 
gewejen war als Lotte und Friederife und die übrigen, die ich gar nicht 
genannt habe, ändert nicht viel. In Frau von Stein aber begegnete 
Goethe zum erften Male einer Straft, die ihr eignes Feuer beſaß. 

„Goethe's Briefe an Frau von Stein aus den Jahren 1776— 
1826” hat A. Schöll, dem wir das Beſte über diefe Zeit verdanfen, 
in drei Banden herausgegeben. Aus den Stein'ſchen Familienpa— 
pieren hat Dünger em Lebensbild „Charlotte von Stein, Goethe's 
Freundin“ in zwei Bänden zufammengeftellt. An dem Streite über 
die Natur ihres Verhältniffes zu Goethe haben ſich Sultan Schmidt, 
Düntzer, Stahr, Edmund Höfer und Keil betheiligt. Dieſe Kämpfe 
dauern noch fort. Es ift nicht meine Abſicht, in te einzutreten und Die 
Ausführungen diefer Wiverparte hier zu discutiren, jondern meine 
eigne Meinung einfach auszusprechen. 

Die Briefe Goethes an Charlotte von Stein bilden eines der 
ihönften und rührendften Denfmale, welches die gefammte Literatur 
befitt. Man wird diefe Briefe lefen und commentiren fo lange unjere 
heutige Deutfhe Sprache veritanden werben wird.*) Aus diefen Brie- 
fen nicht nur, ſondern aus einer ungemeinen Fülle von Material jeder 


*) Heute (1894) zum Berfaufe angeboten, Niemand hat Geld dafür. 
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Art, find wir über Frau von Stein’s Charakter, ſowie über ihren und 
ihrer weitverzweigten Familie Verkehr mit Goethe unterrichtet. Auf 
alle dieſe Acten hin aber, ift es meiner Anſicht nad) nicht möglich, 
Goethe's und Frau von Stein's Verhältniß anders zu harakterifiren, 
als daß wir es eine hingebende Freundſchaft evelfter Art nennen. 
Ohne diefe Annahme würde ein Quantum Lüge, Selbittäufhung, 
Bergeplichkeit, ja Frechheit bei diefer Frau, und ein Quantum Kälte, 
Rohheit und abermals Frechheit bei Goethe angenommen werben 
müfjen, zu dem ihre beiverfeitige Naturanlage in gar feinem Verhält- 
nilje ftände. Man müßte Frau von Stein wie Goethe, nur um die 
unnöthige Hypotheſe aufrecht zu erhalten, Frau von Stein jet ferne 
Meaitrefie gewejen, dieſe Eigenſchaften, für die ihr übriges Leben 
gar feine Belege liefert, willfürlich anhängen. 

Indeſſen wir wiljen, wie jehr wir uns im Leben täujchen laſſen 
können. Man lefe die Jeugenverhöre fo manches neueften Procefieg, 
um zu ſehen, wie ſich Menſchen enthüllen wenn alle Schleier ſcho— 
nungslos fortgerilien werden, wie unklar die Menſchen in ihren Ur- 
theilen oft über diejenigen find die ihnen am nächſten ftehen, auch wie 
unmöglich es oft iſt, durch die mafjenhafteften Vorführungen von 
Zeugen feitzuftellen, was Wahrheit und was Lüge in einem Charakter 
jet. Sch will deshalb in feiner Weiſe behaupten, daß meine Auffaj- 
jung von der Natur der Verbindung zwilhen Frau von Stein und 
Goethe fih im juriftiichen Sinne beweiſen lafje. Ich will nur jagen, 
wie jte fich bei mir gebilvet hat. 

Wir gehen bei unferer Beurtheilung menſchlicher Verhältnifie 
von der eignen Erfahrung aus. Jahr aus Jahr ein vermehrt fi 
unſer Borrath an Kenntniß und Erfenntnig deſſen was das menſch— 
liche Leben mit fid) bringt. Wenn wir hören, ein Mann habe erit feine 
Frau, dann ferne Kinder ermordet, fer dann ruhig ins Wirthshaus 
gegangen ꝛc. ꝛc., jo rufen wir nicht indignirt aus: das iſt eine Ber- 
läumdung des Menſchengeſchlechts, dergleihen glaube ich dann erjt 
wenn id) dazu abjolut gezwungen werde; jondern wir geftehen ung, 
dag dergleichen leider zumeilen gejhehen ſei. Erfahrung im eigent- 
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lichen Sinne liegt hier für die welche Feine Criminalbeamten find, nicht 
vor, aber eine gewille Weltkenntniß, welche zumeiſt durch die Zeitun- 
gen vermittelt wird, lehrt uns, daß fo etwas immer wieder vor- 
fomme. 

Es giebt dieſen offenen Schandthaten gegenüber, bei Denen wir 
jelten als Zufhauer in Perſon betheiligt find, num jedoch Fälle, Die 
fi) mehr als Verwirrungen bezeichnen laſſen und über die fid) unfer 
Urtheil nicht aus den öffentlichen Nachrichten, ſondern aus der privaten 
perfönlihen Erfahrung bildet. Wenn von einer verhetratheten Frau 
und deren Liebhaber geſprochen wird, füllt Jedem dies oder jenes ein 
und er hält mit dem Urtheil zurück; man glaubt nicht Alles jofort, 
jtellt auch nichts in Abrede, fondern läßt die Dinge auf ſich berichen 
bis man Leuten begegnet, die genau unterrichtet find. Mean qualifi- 
eirt auch dergleichen nicht fofort als „Ehebruch“, als Verbrechen. Mag 
rein juriftifch auch erlaubt fern, fo zu Sprechen: Factifch willen wir, wie 
jehr man unterfcheiden müfje, und daß hier ftetS ganz eigenthümliche 
Fälle vorliegen. Niemandem, wenn er Frau von Stein's Berhältnig zu 
Goethe beurtheilt, Fällt ein zu jagen: e8 handelt fich hier um den furcht— 
baren Unterſchied, ob wir diefes Verhältniß für ein verbrecheriſches 
zu halten haben oder nicht. Man nimmt die Sache leichter. Und des— 
halb, auf der einen Seite, warum follen wir uns in Pofitur werten, 
um diefe Fran „von einer vernichtenden Anklage zu reinigen“, da Nie— 
mand fie damit „vernichten“ will? Und auf der andern Seite aber, 
warum ſollen wir ohne Weiteres, auf Möglichkeiten hin, Frau von 
Stein einer Handlungsweiſe für fähig erklären, von der denn Dod) 
Niemand wünjchte, feiner Mutter oder auch Großmutter fünne der— 
gleichen vorgeworfen werden? Sit der juriſtiſche Grundfag: quisque 
praesumitur bonus bloß einer zufälligen Gutmüthigfeit ver (ge- 
wiß nicht gutmüthigen) römischen Juriſten zu verdanten, oder ent- 
iprang er tief menfchlicher Erfahrung? Liegt bei Frau von Stein und 
Goethe etwas vor, das ung zwingt, fie in einem Berfehre zu denken, 
der, wenn wir Goethe's intimes Leben mit dem Manne ſeiner Freun— 
din und deren Kindern jehen, ein jehr häfliher war? Kommt der- 
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gleihen, franzöftiihe erfundene Senjattonsromane abgeredinet, alle 
Inge als das Gewöhnliche vor? Iſt irgend Jemand aus eigner Er- 
fahrung oder von Hörenjagen ein Berhältnig befannt wie folgendes: 

Ein junger Mann tritt in eine Familie ein, in der er neben der 
Frau bald die Stelle und die Rechte des Ehemanns einnimmt, Der 
Mann, übrigens als Ehrenmann befannt, will nichts Davon willen 
oder weiß nichts davon. Die Kinder attachiren fih auf Das innigſte 
an den Freund der Mutter. Es entjteht eine jahrelange, aller Welt 
offenfundige Freundſchaft unter den Augen einer fharfihtigen Kleinen 
Stadt und troß alledem bleibt, was die Hauptfache anlangt, ein folder 
Schleier über den Dingen, daß Niemand im Stande ift, jelbft wo der 
gute Wille vorhanden war der Frau Böſes nachzuſagen, Died zu 
fönnen. Und als nad Yahren Entfremdung an Stelle der alten In— 
timität tritt und abermals alle Welt darüber ſpricht, kann abermals 
der Frau nicht Das Geringfte nachgeſagt werben. 

Das fol bier möglich gewejen jein! Nach faft Hundert RER 
auf Grund unvollftändig gedrudter Brieffhaften wird behauptet, ein 
jo mwiderfinniges Verhältniß, deſſen wir zur Erflärung feiner That- 
ſache etwa bedürfen, habe beitanden. Mir jcheint Das nicht erlaubt. 
Nicht um Goethes und Frau von Stein's willen, fondern im Interefje 
der hiſtoriſchen Methode. Sch will hier feine „Kettung“ vollführen. 
Die Leute find lange todt und gehen mich was vergleichen betrifft 
nihts an. Uns ift weder an Goethe noch an Frau von Stein foviel 
als an der Ehrlichkeit wiljenfchaftliher Unterfuhung gelegen. Wir 
müfjen bei hervorragenden Menſchen manchmal durch einen Pfuhl 
von Liederlichkeit waten, halten uns an ihre Leiſtungen und juchen 
den Keft zu vergeſſen. Warum aber fünftlihe Sümpfe ſchaffen, mo 
trodne reinlihe Wege vorhanden find ? 

Welcher IThatbeftand liegt bei Goethe und Charlotte von Stein 
vor, nahdem wir von dem betreffenden Material für ihre Beurtheilung 
diejenige Kenntni genommen haben die es ung zu nehmen geitattet? 

Wir jehen eine etwas fühl angelegte Frau, die von Jugend auf 
daran gewöhnt ift, ſich genaue Rechenſchaft über ihr Leben abzulegen. 
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Dieje Frau ift verheirathet und Mutter von vielen Kindern. 
Sie lebt in feiner Weife von ihrem Manne getrennt, den fie zwar 
niemals leivenfchaftlich geliebt hat, allein von dem fie gut behandelt 
wird und mit dem fie in jeder Richtung ſtets im beiten Einvernehmen 
geitanden hat und ferner verbleibt. 

Mit diefer Frau wird Goethe befannt. Eine begeijterte Ver— 
ehrung für fie ergreift ihn und dehnt ſich, wie wir das nicht zum erften 
Male bei ihm erleben, auf die gefammte Familie aus, den Mann 
nicht ausgeſchloſſen. In jeder Weiſe macht Goethe von num an die 
Intereſſen dieſer Familie zu den eigenen, Er erzieht den einen Sohn, 
den er zeitweije zu fih ind Haus nimmt, und bleibt durch ſein ganzes 
Leben der hochverehrte Freund dieſes Kindes, Das ſich zu einem ſcharf— 
ſichtigen, energiſchen, nicht unbedeutenden Manne entmwidelte, der 
ſelbſt dann mit Goethe in ungetrübtem Verhältniſſe ausharrte, als 
dieſer mit ſeiner Mutter ſich zu ſehen aufgehört hatte. Es kann nichts 
Reſpektvolleres geben als die Briefe Fritz von Stein's an Goethe, 
welche bis in die letzte Zeit reichen. Es hat niemals zwiſchen dem 
Manne der Frau von Stein und Goethe eine Mißhelligkeit ſtattge— 
funden. Stein ſelbſt iſt es, dem Goethe oft die Briefe an Frau von 
Stein als Einſchluß ſendete. Nie iſt an der Ehrenhaftigkeit dieſes 
Mannes gezweifelt worden. Und, um das Allerletzte zu erwähnen, 
es iſt, nachdem in ganz ſpäten Zeiten Goethe's Verhältniß zu Frau 
von Stein aufs Neue den Charakter einer Freundſchaft angenommen 
hatte, eine natürliche gegenſeitige Hochachtung abermals an Stelle 
der alten Vertraulichkeit getreten. 

Sehen wir nun wie man in Weimar dieſes Verhältniß beur— 
theilte, welches auf Frau von Stein den einzigen Schatten wirft: 
einen jüngeren Mann unter ſo hoffnungsloſen Ausſichten lange Jahre 
mit ſeinen Gedanken und Gefühlen in Beſchlag genommen zu haben. 

Es iſt bekannt, daß Schiller vor ſeiner Freundſchaft mit Goethe 
deſſen heftiger Gegner war. Schiller geſteht ein, er war neidiſch, 
es würde ihm Freude gemacht haben, Schwächen an Goethe zu ent— 
decken. Nicht um damit hervorzutreten, ſondern um ſeine Abneigung 
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gegen jeinen mächtigen Nebenbuhler damit wor fich jelbft zu entſchul— 
digen gleihjam. 

Schiller fam nad Weimar als Goethe in Italien war. Er er- 
wähnt, indem er Das Weimaraner Daſein bejchreibt, Frau von Stein 
als diejenige, welhe am meiften Briefe von Goethe aus Italien em- 
pfange. Er jagt zugleich aber, ganz gelegentlich wie man dergleichen 
Klatſch mittheilt, Niemand ſei im Stande, diefer Frau in Bezug auf 
Goethe das Mindeſte worzuwerfen. Und man erzählte damals in 
Weimar Alles von einander. 

Indeſſen dies joll der, legte Grund nicht jein, über Die Natur 
diefer Verbindung fo zu denfen, wie ich denke. Es giebt noch höhere 
Proben. 

Wir verfolgen durch Goethe's ganzes Leben den Drang zu 
beiten. Es giebt fein Verhältniß Goethe's deſſen ſymboliſche 
Darſtellung nicht irgendwo ſich bei ihm nachweiſen ließe. Wenn zwi— 
ſchen ihm und Frau von Stein ein noch ſo verſteckt gehaltener Ver— 
kehr ſtattfand, in Goethe's Werken würde ſich eine Confeſſion darüber 
finden. Goethe's intimes Verhältniß zum Sohne und zum Manne: 
welche in der Stille ſich abſpielenden, ungeheuren inneren Conflikte 
hätten daraus hervorgehen müſſen, wenn Frau von Stein Goethe's 
heimliche Geliebte und hinterher ſeine öffentlich verlaſſene Maitreſſe 
geweſen wäre? 

Nirgends in ſeinen Werken aber der Verſuch, dergleichen zu 
ſchildern oder auch nur ſymboliſch anzudeuten. 

Und nun ſei ſchließlich daſſelbe Verhör auf Frau von Stein 
angewandt. 

Dieſe Frau war ſchriftſtelleriſch begabt. Als ihre Freundſchaft 
mit Goethe zerriß, erfüllte ſie ein unbeſchreiblich bitteres Gefühl. 
Sie weiß nicht was ſie ergreifen ſoll um Halt zu gewinnen und 
eine Form für ihre Gefühle zu finden. Ste hat von Goethe ſelbſt 
gelernt, Erlebniſſe in ſymboliſche Dichtungen zu verwandeln. Sie 
verfaßt ein Drama, in welchem mit häßlichen Farben die Beränderung 
geichilvert wird, welche ihrer Meinung nad in Goethe's Natur vor 
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gegangen war und die fie als ven Grund jemer Entfremdung anſah. 
Sie hat diefes Stüd nie zurücgehalten, jondern vielfach mitgetheilt. 
Wir haben einen Brief Schillers Darüber, der e8 in hohem Grade 
anerfennt. Und welchen Stoff hat fie gewählt? Diva! Sie ftellt ſich 
als Dido hin; wenn auch nicht als die von Aeneas verlaflene Dido, 
jo doch immer als diefe Frau, deren Namen Niemand hören kann 
ohne jogleih an Aeneas, und wie und warım fie von ihm verlaflen 
wurde, zu denfen. Hält Jemand eine ſolche Schamlofigfeit für mög- 
(ih? Eine verlafjene Maitreſſe, die, ftatt zu ſchweigen wenigſtens, 
fi) wor ihrer Yamilie, ihren Freunden und Freundinnen als Dido 
giebt, und dieſe Freundinnen zumal — die Herzogin Luiſe, Schillers 
Frau und andere Frauen diefer Art — leſen das Stüd, nehmen es 
an und bewahren in ihrem Umgange und ihrem Herzen der Verfafjerin 
die alte Liebe, Verehrung und Hochachtung. Das Leben bringt viel 
mit fih: wollten wir dergleichen aber ohne zwingende Beweiſe anneh— 
men, fo weiß ich nicht warum wir Alle nicht unfern Frauen, Müttern 
und Töchtern daſſelbe zutrauen jollten. 

Dies iſt was ich über die Controverfe zu jagen hätte. Sc 
gebe nun eine Darftellung des Verhältnifjes als jet von dergleichen 
überhaupt nie die Rede geweſen. 

Goethes Briefe an Frau von Stein beitehen aus einer Reihe 
von fait umzählbaren Billets. Ich kenne feine andere Correſpondenz, 
die jo unmittelbar die leifeften Stimmungen eines Herzens abipiegelte, 
Gedichte find eingeftreut. Sobald er oder fie Weimar verläßt, dehnen 
fi) die BilletS zu Briefen, zu Tagebüchern aus. Wie eine breite un- 
unterbrodhene Melodie empfangen wir zehn Jahre lang Goethe's 
Leben nad) diefer einen Richtung. So völlig fehen wir Tag und Nacht 
den Gedanken an diefe Frau ihn umſchweben, daß es ſcheint als thue 
und denke er überhaupt nichts Anderes als was dieſe Briefe enthalten, 
Wir überfehen, daß doch oft Wochen dazwiſchen liegen; das Ganze 
gewinnt den Anſchein einer dichteriſchen Kontinuität. Was er irgend 
erlebt, nimmt die Geftalt einer Mittheilung an Frau von Stein an. 
Zu Anfang beherricht ihn, vielleicht auch fie das unklare Gefühl, als 

Grimm, Goethe. 5. Auff. 16 
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jet e8 möglich, daß ſich irgendwie eine Form finden lafje für eine 
Vereinigung. Dies find die eriten Jahre, in denen er ſich unendlich 
glüdlich fühlte. Eine ungewiſſe Erwartung hob ihn über Das hinweg 
was er entbehren mußte für den Augenblid, Allmählich aber ftellt jich 
die Unmöglichkeit heraus. Einige Jahre braucht es dann wieder, um 
dies Gefühl: für immer refigniren zu müfjen, bet Goethe zur Ge- 
wißbeit zu erheben. Und nun erjt, da diefe Kämpfe vorüber find umd 
die Dinge ganz feſt jtehen, gewinnt Beider Vertraulichkeit die natür- 
liche Geftalt, daß fie denen, die vergleichen nicht zu deuten wifjen, in 
dieſer Einfachheit gar nicht mehr verftändlic war. Hier kann ich mich 
auf meine Erfahrung berufen. Sch habe ſolche Verhältniſſe mit ange 
jehen, die unter harten Kämpfen Jahre lang fi hinzogen und die ſich 
endlih ohne einen Reſt böſer Erinnerung auflöfen mußten, 

Ih hatte verfuht, die jungen Mädchen zu jchildern, melde 
Goethe geliebt hat. Es war feine ſchwierige Aufgabe, ſie jtehen mie 
fertige Bilder ung vor Augen. Goethe hat uns mit jo fünftlerifcher 
Feder den rechten Eindrud zu geben gewußt, daß man an jeinen Por- 
traits fat die Art der Ausführung unterſcheiden möchte, Wir jehen 
Friederife und ihr Pfarrhaus wie eine flüchtige Skizze in Waſſerfar⸗ 
ben, wir erblicken Lotte wie ein fanftes Paftellbild, und Lillt wie eine 
Arbeit Watteau's, keck und geiltreih hingemalt. Dieje Geſtalten 
blicken uns wie aus goldnen Roccocorahmen feſt an, Frau von Stein 
dagegen iſt anders geartet. Wir gewinnen kein Bild von ihr für 
unſere Phantaſie, das Geiſtige tritt zu ſehr hervor bei ihr. Goethe 
wurde, kurz ehe er an Weimar denken konnte, in Straßburg einmal 
ihr Schattenriß für Lavaters Werk mitgetheilt. Dieſer bloße Umriß 
machte tiefen Eindruck auf ihn. Ohne Weiteres zu wiſſen, als was 
derjenige ihm erzählte der die Silhouette mitgebracht, ſucht er ihre 
Linien zu deuten und bringt eine ganze Liſte feiner Eigenſchaften 
heraus, welche alle auf ungemeine Ausbildung des Geiſtes hinaus— 
laufen. Als er ſie nun endlich traf, was fand er? Eine Mutter unter 
ihren Kindern. Eine ſchöne Frau, aber keine wie ein junges Mädchen, 
deſſen Schönheit ſich eben aufſchließt. Kein ſchüchternes erwartungs— 
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volles Geſchöpf, den alle Erfahrungen no bevoritehen, jondern eine 
Frau, welche das Leben fennt. Goethe entzüdte die Lebhaftigkeit mit 
der fie die Dinge begriff und feithielt, die unbefangene Sicherheit mit 
der fie auftrat, die Bornehmheit ihrer Erfheinung. Bon den erjten 
Tagen in Weimar an war Frau von Stein ferne Bertraute. 

Goethe fam beladen mit einer ihm unerträglich dünkenden Lat 
von Erinnerungen. Er begegnete einer milden, vefignirten, verſtänd— 
nißoollen Frau, bei der ihm zu Muthe tft, als fenne fie jein ganzes 
Leben. Er wird ftill und ruhig in ihrer Nähe. Ihre Stimme glättet 
alle Wogen feines Herzens. Er ſchließt ſich an fie an, und fie duldet 
es als verſtehe es fich von ſelbſt. Auch jagt er ihr ſofort was fie ihm 
jet, und findet als die Formel dafür das Gedicht, welches die Wen- 
dung enthält „D du warſt in abgelebten Zeiten meine Schweiter oder 
meine Frau“. Dieſe Berje gehören zu feinen früheften, die er für fie 
dichtete. Er nimmt an, vor undenklihen Zeiten ſchon mit ihr ein Leben 
geweſen zu fein. Damals waren fie nicht getrennt wie jetzt. Ihr 
heutiges Leben tft gleichſam nur eine Erinnerung an jene Tage. 

Kannteft jeden Zug in meinem Weſen, 
Spähteſt wie die reinjte Nerve klingt, 

Konnteſt mich mit einen Blide leſen, 

Den jo Schwer ein menſchlich Aug’ durchdringt. 


Tropfteſt Mäßigung dem heißen Blute, 
Richteteſt den wilden irren Lauf, 

Und in Deinen Engelsarmen ruhte 
Die zerſtörte Bruſt ſich wieder auf. 


Hielteſt zauberleicht ihn angebunden 

Und vergaukelteſt ihm manchen Tag. 
Welche Seligkeit glich jenen Wonneſtunden, 
Da er dankbar Dir zu Füßen lag. 


Fühlt' ſein Herz an Deinem Herzen ſchwellen, 
Fühlte ſich in Deinem Auge gut, 
Alle ſeine Sinne ſich erhellen 
Und beruhigen ſein brauſend Blut! 
16* 


244 


Und von Allem dem ſchwebt ein Erinnern 
Nur noch um das ungemwille Herz — 

fo beginnt die abſchließende Strophe des Gedichts. 

Anfangs ſcheint die Trauer um den Verluft deſſen, was in längſt 
verlebten Zeiten ihm ganz gehört hätte, nur von ihm allen empfun- 
den worden zu jein: nun aber entvedt er, daß auch Frau von Stein 
niemals glücklich war! Ihre Eriftenz bis dahin war ziellos, nüchtern, 
zufällig. Sie war jung in faft geſchäftsmäßiger Weife verheirathet 
worden. Ste ift leidenſchaftlich, ohne je der Leidenſchaft begegnet zur 
ſein. Sie bedarf des Troftes ebenfojehr als Goethe: auch fie fühlte, 
was hätte jein fünnen. Nicht ihm allein ward ihre Gegenwart un— 
entbehrlich, auch ihr die jeinige. Zu feſt aber war ihre Stellung 
zwiſchen ihren Kindern und neben ihrem Manne, als daß fie oder 
Goethe daran hätten denken fünmen, den Berhältnifien Trotz zu 
bieten. 

Dennoch mußten Gedanken diefer Art in Beiden emporfommen. 
Em Schwanfen tritt ein, das bis zur Unerträglichkeit ſich fteigert. 
Endlich erlöft fie dann ein befreiendes gegenfeitiges Sichausſprechen. 
Es ift fait erfennbar, zu welder Zeit etwa Goethe ſich dazu zwingen 
mußte, für immer nur eine Schwefter in Frau von Stein zu ſehen. 
Er wird jetzt ruhiger und es tritt das Zufammenleben ein, das frei- 
(ich im diefer Sorm, wie vorauszufehen war, nur eine abgegränzte 
Zeit dauern fonnte, allein diefe Jahre find entzücende für fie Beide 
geweſen. Wir durchleben fie mit ihnen. Die Zufälligfeiten ihrer 
fortichreitenden Eleinen Exlebnifje verfetten fich zur einer Reihe in un- 
jere Phantafte fi einniftender Bilder. Nicht bloß um das innere 
Leben handelt es fi): wir kennen Goethe's Drang zu befchreiben was 
er jah und erlebte: wir werden mitten hineingeführt in die Zuftände 
um fie Beide, wir jehen die Dinge und Menſchen als hätten wir Alles 
mitgejehn. Goethe's Kleines Gartenhäushen am Park: wir lernen 
es fennen wie unſere eigne Heimath, als hätten wir ſelbſt einen Theil 
unferer Jugend da zugebradht, hätten bei Tage und bei nädhtlicher 
Weile Sonne und Mond e8 befhheinen ſehen. Wiſſen, wie aus eigner 
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teten; wie die Trauben, für die Goethe Einſenker aus der Heimath 
hatte fommen laljen, am Fenſter ſich aufranfen, die jung im Garten 
gepflanzten Bäume ihre erften Zweige allmälig zu Aeſten entwideln. 
Wir jehen Goethe da aus- und eingehn, Nachts im Mantel da im 
Freien jhlafen und zu Zeiten erwachend nad) ven Sternen über ſich 
jehen. Heute nod) fteht das kleine Haus im Garten da, als die un- 
mittelbarfte Erinnerung an jene erſten Weimaraner Zeiten. 

Aud das Haus ift nod) unverändert, in dem, wenn ich von denen 
recht berichtet bin, Die e8 mir zeigten, Yrau von Stein wohnte. Ja, 
Sommers ftehen nod), wie damals, große Orangenbäume in Kübeln 
unter den Fenſtern, Alles freilich grau und vermittert. Nur die Sem, 
die im Park nebenan fließt, iſt jugendfriih wie vor Zeiten. Diefen 
Bach hat Goethe unfterblih gemacht, der zwiſchen ven nun hoben 
Bäumen fih hinſchlängelt, Die er vor hundert Jahren mit dem Her- 
zoge pflanzte. AU dieſe mächtigen Baumalleen waren damals junge 
Stämme, für die er und der Herzog die Pläte wählten, all dieſe 
Wege find von ihren Händen gezogen worden. 

Aber nicht nur der Stadt und dem Park hat Goethe durch jeine 
Briefe an Frau von Stein ein Denkmal gefett, ſondern ganz Thüringen 
ift darin für immer verherrliht. Wie Friederike das Elſaß umgiebt, 
und Lotte die Wetterau, jo rau von Stein ihre Heimath Thüringen. 
AU die ſchönen Punkte dieſes Landes find zu etwas Höherem erhoben, 
weil Goethe von ihnen an Frau von Steim ſchrieb. Woher nicht alles 
find feine Briefe und Zettel an fie datirt? Und immer genau geſagt, 
von welher Stelle. Der Thüringer Wald liegt vor unſern Dliden, 
das ganze Land, das in feiner beſcheidenen Schönheit, neben Hejjen, 
am ächteſten die Deutihe Landſchaft zeigt. Im üppigen Sommer, im 
Herbfte, im Winter, im wiedererwachenden Frühling ſehen wie Goethe 
fein neues Baterland bejchreiben. Immer wieder Dürfen wir in feinen 
Briefen mit Sicherheit erwarten, daß das Erwachen der Natur in 
jedem Srühlinge neu verfolgt werde als fei nie vorher Frühling ge- 
mejen. Einfam die Wilder durditreifend, zu Buß, zu Pferde, zu 
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Wagen, oder mit Tem Herzoge, auf der Jagd, auf Infpectionsreifen, 
zu Beſuch an den Fleinen Höfen oder auf Gütern, von überall her 
wendet Goethe aus der Fülle der ihn umgebenden Natur heraus ferne 
Blide zu der geliebten Freundin. Sie zieht ihn ſtets nach Weimar 
zurüd. Die Tage jcheinen ihm verloren in denen er entfernt ift. Sie 
und ihre Familie find feine erjte Sorge. Wie Lotte im Deutjchen 
Haufe im Kreife der Ihrigen, kann er Frau von Stein nicht fehen 
ohne fie als Hausfrau und Mutter ihrer Kinder zu erbliden, Zu— 
weilen redet er fie in jeinen Briefen mit dem Ehrennamen „Haus— 
frau“ an: man lebt fi ein in diefe Berhältniffe, man nimmt Theil 
an den Schiejalen der Menſchen, all die Eleinen Vorkommniſſe werden 
zu Ereignifjen. Unmöglid, diefe Dinge hier ſämmtlich anzudeuten, 
von Belvedere, von Wilhelmsthal, won der Wartburg, von Kochberg 
dem Gute der Frau von Stein und von andern Thälern, Burgen 
und Bergen zu reden. . 
Und nit das allen. Der Verkehr mit Frau von Stein zeigt 
ung was Goethe arbeitete, las, jchrieb, zeichnete, vorlas. Er dictirt 
Frau von Stein. Er theilt ihr jeine Dichtungen mit, bruchſtück— 
weile wie fie entitehen. Er lernt die neuen Erfcheinungen der Lite 
ratur mit ihr zufammen fennen. Er hamftert unendliches geiſtiges 
Material tagtäglich für fie zufammen. Das Leben bot damals nichts 
anderes. Es verfolgten uns nicht die Zeitungen; ſelbſt das ganz in der 
Nähe fi) Ereignende fam nur langjam und tropfenweije zu weiterer 
Kenntniß. Wir fünnen Goethes Briefe an Frau von Stein als den 
Beweis nehmen, wie janft die Wolfen damals amı politiihen Himmel 
trieben, Eine unbejchreiblih wohlthuende Stille athmet dieſes Bud) 
aus. Wir jehen, wie das fturmloje Daſein jener Jahre geeignet war, 
eine geiftige Cultur reifen zu lafjen, die im fühlen Winde der heutigen 
Zeit längſt unmöglich geworden ift. Sparfam und langfam erjcheint 
das Neue und wird harmoniſch dem bereits Erworbenen zugefügt. 
Ruhig Löft ein Tag den andern ab. Rückblickend immer auf den In— 
halt der verlebten Zeit und weithin jorgend für die fommende, wird 
mit einer Gewilienhaftigfeit das Leben Schritt vor Schritt durchmeſſen. 
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zu der ung heute ebenjowenig Ruhe gegönnt wird. Am 9. April 1781 
ihreibt Goethe an Lavater: „Die nächſten Wochen des Frühlings find 
mir jehr gejegnet; jeden Morgen empfängt mid) eine neue Blume 
und Knospe. Die ftille, reine, immer wiederkehrende leidenloſe Vege- 
tation tröftet mich oft über der Menſchen Noth, ihre moraliihen und 
phufiihen Uebel.” Man glaubt eimen philofophiichen Gärtner zu 
hören, der jein Lebenlang nur mit feinen Blumen umging. Wie We- 
nigen gewährt heute die Eriftenz diefen ftillen Verkehr mit der Natur 
wenn es nicht eben Leute find an die das Leben überhaupt feine an- 
dern Aufgaben mehr ftelt. Goethe beſaß die Fähigkeit, mit jeder 
Wendung dem was ihn berührte, feine volle Perſönlichkeit zuzumenden. 
Und nun zum Schluß: in diefer Atmoſphäre jehen wir unter 
Frau von Steins Theilnahme die Dichtungen langlam wachen, die 
als fiherer Gewinn diefer Zehn Jahre daftehen und die das Höchſte 
find, was die Deutſche Literatur an Dichtungen befitt. Von dieſen 
Werfen find Iphigente, Taſſo, Egmont und Wilhelm Meifter die vor- 
nehmften. Bon ihnen wird geſprochen werden wenn von Italien die 
Rede fein wird, wo Goethe ihnen die entſcheidende Form verlieh, 


Vierzehnte Vorlefung. 


Carl Auguft und Goethe in den Zehn Jahren. 


Goethes und Carl Augufts Freundihaft fand darin ihren un— 
zeritörbaren Halt, daß Goethe dem Herzoge unentbehrlich war. 

Zwiſchen Beiden fand Ungleichheit ftatt im den Jahren, in der 
gejellihaftlihen Stellung und in den Gaben des Geiſtes. 

Das mußten Beide: Daß Gokethe der ftärfere, die leitende Kraft 
jet. Niemals hat der Herzog dieſe Poſition zu verrüden verſucht. 
Ale Briefe Goethe's an den Herzog, auch wo er ſich noch fo fehr in den 
Formen hält welche der Rang vorfchreibt, find von oben nad) unten, 
und alle Briefe des Herzogs, aud wenn er manchmal den Anſchein 
völlig umzudrehen juchte, find von unten nad) oben gejchrieben. 

Dagegen, vom erſten Begegnen ab ftand feit, daß Der Herzog 
als Fürft gewilje Rückſichten zu fordern habe, und niemals hat Goethe 
hier gefehlt. Diejer esprit de suite, den Richelteu beim großen Cor— 
neille vermißte, ijt oft bei Goethe mißverftanden worden. Man hat 
die Geſchicklichkeit, mit der er ſich neben „feinem allergnädigften Herrn“ 
in zweiter Linie zu halten wußte, nicht anders deuten können, als daß 
man ihn als unter dem Banne der Hoheit unterdudend genommen 
hat: Goethe und der Herzog wußten jedoch, daß es fich hier nur um 
eine Form handle, und weshalb Diefe Form innegehalten werden müſſe. 
Beide fühlten, wie ſehr fie einander gewährten was Niemand jonft 
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dem einen wie dem andern von ihnen hätte gewähren fünnen. Der 
Herzog, daR er einen treueren, Elareren Rathgeber niemals finden 
würde; Goethe, daß er in feinem andern Berhältnifje eine jo befrie- 
digende Verwendung jeiner eveliten Kräfte fände. Wir Deutſche find 
Alle geborene Marquis Poſa's. Der Deutſche ruht nit eher als 
bi8 er die Stelle gefunden hat, auf der er bei Wahrung feiner geifti- 
gen Unabhängigkeit dem dienen fanır, vem er legitime Anfprüche auf 
Diefe Dienste zuerfennt. Es fehlt und etwas wenn wir dies nicht ge- 
funden haben. Selbſt Friedrich der Große wollte e8 nicht entbehren 
indem er fi als den eriten Diener jeines Volfes hinftellte, und in- 
dem er fi von Voltaire die härteften Vorwürfe gefallen ließ, nur 
weil Boltaive der einzige Menſch war, deſſen geiltige Kraft er für 
größer als die eigene anerkannte und mit dem im Jufammenhange zu 
jtehen ihm unentbehrlich war. Ber Övethe und dem Herzoge gemahren 
wir dieje Unterordnung als eine gegenjeitige nach verſchiedener Richtung 
und darin lag das Unverwüſtliche ihrer Freundſchaft. 

In diefem Sinne iſt Goethe's Verhältnig zum Herzoge eines . 
der veinften und fruchtbringenditen gewejen. Nie hat fich zwiſchen 
Beide ein unedler Verdacht Hineingedrängt. Niemals ijt ein ernft- 
licher Verjud gemacht worden, ihre Gemeinihaft aufzuheben. Selbft 
bet jenem berühmten vorübergehenden Zerwürfniß wegen des Hundes 
auf ver Bühne (als Beide ſchon alte Yeute waren) — mo es ſich nicht 
bloß um diefen Hund handelte — als Goethe fein Amt niederlegte, 
Weimar verließ und nad Jena ging, tft zwiſchen ihm und dem Her- 
zoge die Eorrejpondenz nicht aufgehoben und der Schein ſtets ge- 
wahrt worden als ſei nicht das Mindeite vorgefallen, worauf der Riß 
ſich langſam wieder zuzog. Bis zum letten Athemzuge hat die Freund— 
ſchaft diefer Männer gedauert und id) wüßte nicht wohin anders man 
den Sarg Goethe's hätte ftellen fünnen als dahin wo der des Her- 
3098 jteht. 

Gedrudt liegt vor „Der Briefwechſel des Großherzogs Carl 
Auguft von Sadhjen-Weimar-Eijenach mit Goethe, aus den Jahren 
1775— 1828“, in zwei Bänden. Man darf feine Correfpondenz darin 
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ſuchen, es find gelegentliche Briefe und Billets aus vielen Jahren, 
dur ihre Mafje den Anfchein von etwas Zufammenhängendem em- 
pfangend. Auch follen bedeutende Auslafjungen ftattgefunden haben. 
Da Goethe und der Herzog meift zufammenlebten, fam das Maaß— 
gebende natürlich nicht in Briefen zur Sprache. Ueber Goethe als 
Deamten hat Schöll vortrefflid geſchrieben. Es liegen unendliche 
Actenftüde vor. Um den vollen Umfang jeines Eingreifens zu er- 
mefjen, bedürfte e8 einer Durcharbeitung der Dinge, zu der heute 
noch Niemand weder berufen nod befähigt fein möchte. Im Allge- 
meinen läßt fi wohl annehmen: von 1776—18S28 geſchah nichts 
von Wichtigkeit in Weimar ohne Goethe's Mitwiſſenſchaft oder Mit- 
arbeit. Im Speciellen aber, ſoweit wir irgend dieſe Mitarbeiterichaft 
verfolgen, müfjen wir eingeftehen, Goethe hat nie eine Angelegen- 
heit als Nebenſache behandelt, er hat peinlihe Sorgfalt in auch 
unbedeutende Geſchäfte hineingetragen und hat mit unermüdlichen 
Augen nah allen Richtungen das Befte des Landes verfolgt. Es tft 
faum ein Hall befannt geworden, mo, nachdem Goethe's Rathe gefolgt 
worden war, die Dinge einen üblen Ausgang genommen hätten. 
Das Gefährliche des Verhältnifjes lag darin, daß erjtens dieſe 
Art Arbeit nicht das war was Goethe's Natur und Fähigkeiten zumeift 
entſprach: kurz oder lang mußte fie ihm deshalb unerträglich werben; 
und zweitens, daß der Herzog Goethe's befjeren Einfichten, wo es fich 
um das Wohl des Landes handelte, in praftiihen Berwaltungs- und 
Sinanzfragen, oft nicht folgen wollte. Hierüber giebt Schöl genü- 
gende Auskunft. Sobald Goethe einjah, daß ſeine Mühe in der That 
eine fruchtlofe jei, mußte das Gefühl jener Unerträglichfeit die Ober- 
hand gewinnen. Und dies ift ver Verlauf der Dinge geweſen; in 
einer Art jedoch, Die weder die Arbeit der „Zehn Jahre“ als eine 
vergebliche, noch das jpäter auf neuer Bafis fortgeführte Verhältniß 
als ein gegen das frühere irgend zurüditehendes erjcheinen läßt. 
Goethe hat in diefen Zehn Jahren feinen Freund fo geleitet, 
daß fich ihr beiverjeitiges Dafein auf das Natürlichite geftaltete. Er 
giebt der Jugend und den Neigungen Carl Auguſts weiten Spiel- 
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raum und läßt ihn dennoch niemals aus den Augen, iſt als jein guter 
Genius ihm ftets zur Seite. Während er mit jugendlihem Herzen 
am Uebermuthe des Herzogs ſelbſt Theil nimmt, vergißt er nicht einen 
Augenblid, was er ihm und ſich ſchuldig jet. Bon Iahr zu Jahr 
haben wir hierüber Aeußerungen in Briefen und Tagebüchern, melde 
die faft pedantiſche Geſinnung beurkunden, mit welcher Goethe ſeinen 
Pflichten nachzukommen beſtrebt war. Die bet enklichſten Punkte freilich 
durfte er fogar feinen Tagebüchern nicht anvertrauen. Wir jehen wie 
die Härte, oder beſſer: die Härtigfeit des Herzogs, feine Art fic 
nirgends fefthalten zu lafjen, Goethe zuweilen zur Verzweiflung brad)- 
ten, auch daß es ihm zuniel ward, immer wieder zwifchen ihm und 
der Herzogin vermitteln zu müſſen, mit der Carl Auguft fih, um em 
umfafiendes Wort zu brauchen, nicht verftand, morauf Goethe von 
zwei Seiten dann zum Bertrauten gemacht wurde. Ueber diefe Dinge 
fonnte und durfte Goethe Niemandem reden, nur zuweilen bricht er 
Frau von Stein und wenigen Bertrauten gegenüber los. Wenn wir 
die bezüglichen Stellen feiner Briefe ſämmtlich vergleihen: von Jahr 
zu Jahr viejelben Stoßſeufzer, diefelben Momente dann wieder der 
innerften Befriedigung, die wiederkehrenden Andeutungen, daß er 
mit dem Herzoge geſprochen und ſich mit ihm über Dies und Das aus— 
einandergefett habe, immer aber, ihon aus der Faſſung dieſer Säte, 
die gleiche Anhänglichkeit an ihn herausleuchtend, melde von Anfang 
an das Charafteriftiihe ihrer Freundſchaft war. Goethe war fidh ſtets 
bewußt, wie er mit dem Herzoge daran jei. Er recapitulivt und con— 
trolirt auf Das Sorgfältigite ven Stand der Dinge wie ein Kaufmann 
der immer den Status feines Vermögens in klaren Zahlen in feinen 
Büchern hat. Einmal, als er fühlte daß das Berhältnig Durhans 
einer Auffrifhung bedürfe, entführte ev Den Herzog in die Schweiz, 
auf eine Reife, im Winter 1779 auf 80, die dam auch von wohl- 
thätigen Folgen war. Goethe wollte einmal eine Zeitlang mit Carl 
Auguſt ganz allein fern, abgetrennt vom Hofe, den Sinn nur auf 
erhabene Naturerjcheinungen gerichtet, im deren Genuſſe Hoch und 
Niedrig ſich gleich fühlen mußten. Hier, einfachen Erlebniſſen gegen— 
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über, tritt Das, was der eigentlihe Grundzug des Herzogs war recht 
hervor. Ein Gefühl von Uebermaak an Kraft läßt ihn ſtets zuviel 
thun, jo daß er, wenn der Gipfel eines Berges mit Müh' und Gefahr 
erreicht tft, ohne Zweck und Noth und mit nody größerer Müh' und 
Gefahr ein letztes Abenteuer verlangt. Goethe nennt das des Herzogs 
Art „ven Speck zu fpiden“. „Ich bin eimigemal jo unmuthig in mir 
drüber geworben, jchreibt er, daß ich heut Nacht geträumt habe, ich 
hätte mich drüber mit ihm überworfen, wäre von ihm gegangen und 
hätte die Leute, Die er mir nachſchickte, mit allerlei Liſten hintergangen. 
Wenn ich aber wieder fehe, wie Jedem der Pfahl in's Fleiſch geben 
ift, den er zu ſchleppen hat, ift Alles wieder weg. Er hat gar eine 
gute Art von Aufpaffen, Theilnehmen und Neugier, beihämt mid) 
oft wenn er da anhaltend umd dringend tft, etwas zu jehen oder zu 
erfahren, wo ich oft am felben Flecke vergellen oder gleihgültig bin.“ 

Nehmen wir zu diefem an Ort und Stelle gefällten Urtheile was 
Goethe in hohem Alter, nachdem er, als der ältere und Doch über- 
(ebende, den Herzog verloren hatte, an Edermann über ihn fagte: 
„Ex hatte Intereffe für Alles, wenn e8 einigermaaßen bedeutend war, 
e8 mochte nun in ein Fach ſchlagen in welches es wollte. Er war 
immer vorjchreitend und was in der Zeit irgend am guten neuen Er- 
findungen und Einrichtungen hervortrat, ſuchte er bei ſich einheimijch 
zu mahen. Wenn etwas mißlang, fo war davon weiter nicht die 
Rede. Ich dachte oft, wie ich Dies oder jenes Berfehlte bei ihm ent- 
ihuldigen wollte, allein er ignorirte jedes Mißlingen auf die. heiterfte 
Weiſe und ging immer ſogleich wieder auf etwas Neues los. Es war 
das eine eigene Größe feines Weſens und zwar nicht durch Bildung 
gewonnen, ſondern angeboren.“ 

Goethe beſaß jelber dies Abjehen von alem Miflungenen. Er 
ging darüber hinweg, als ächter Schüler Spinoza’s, indem er e8 als 
bloße Negation und gar nicht vorhanden anjah. So aud nahm er 
die Fehler des Herzogs und hielt fi an das Reale. Die guten Folgen 
der Schweizerreife: größere Ordnung, mehr Confequenz, und was 
er ſonſt noch daran rühmte, waren fihtbar; bald genug aber gingen 
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die Dinge Doc, wieder im alter Gleiſe. Goethe empfand es fchmerz- 
ih genug, hielt aber unerfhütterlih an feiner Stelle aus. Bon 
Goethes fürzeren Gedichten enthält eines eine jo inhaltreiche und 
zugleih jo ſchöne Charakteriftif des Herzogs, daß ich es hier fol- 
gen laſſe. 

Es jchilvert eine auf der Jagd im Gebirge zugebrachte Nacht. 
Ste campiren im Freien. Goethe, am Feuer fitend hält neben dem 
ihlafenden Herzoge Wacht, eine Art Viſion feines ganzen Zuftandes 
fteigt vor ihm auf. Er ſchildert fi, die Genofjen, Karl Auguft, jede 
Geſtalt läßt ſich wiedererfennen und doch ift das Ganze fo gehalten, 
jo märhenhaft unficher beleuchtet wie ihm damals Nachts, in halb 
träumender Ermüdung die Menſchen und die Welt erfcheinen mußten. 


Da heißt e8: 


Doch ſcheinet Allen etwas zu gebrechen, 

Ich höre fie auf einmal leiſe ſprechen, 

Des Jünglings Ruhe nicht zur unterbrechen, 

Der dort am Ende, wo das Thal fich ſchließt, 

In einer Hütte, leicht gezimmert, 

Bor der ein letter Blick des kleinen Feuers jchimmert, 
Dom Waſſerfall umrauſcht, des milden Schlafs genieht. 
Mich treibt das Herz, nach jener Kluft zu wandern; 
Ich ſchleiche ſtill und ſcheide von den Andern. 


Jetzt erblickt Goethe im Traume ſich ſelbſt zuerſt: 


Sei mir gegrüßt, der hier in ſpäter Nacht 
Gedankenvoll an dieſer Schwelle wacht! 

Was ſitzeſt Du entfernt von jenen Freunden? 
Du ſcheinſt mir auf was Wichtiges bedacht. 
Was iſt's, daß Du in Sinnen Dich verliereſt, 
Und nicht einmal Dein kleines Feuer ſchüreſt? 


O frage nicht! Denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ſtillen; 
Sogar verbitt' ich Deinen guten Willen; 
Hier iſt zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 
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Sch bin Dir nicht im Stande jelbit zu jagen, 
Woher ich jei, wer mich hierher gejandt; 
Bon fremden Zonen bin ich her verjchlagen 
Und durch die Freundichaft feitgebannt. 


Im Rüdblide auf ſich Fährt er fort: 
Wer Fennt fich jelbit? Wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Muthige Berwegnes unternommen? 
Und was Du thuft, jagt erjt der andre Tag: 
War es zum Schaden oder Frommen. 
Ließ nicht Prometheus jelbit die reine Himmelsgluth 
Auf friihen Thon vergötternd niederfließen? 
Und fonnt er mehr als irdiſch Blut 
Durch die belebten Adern gießen? 
Sch brachte reines Feuer vom Altar, 
Was fich entzündet, ift nicht reine Flamme, 
Der Sturm vermehrt die Gluth und die Gefahr 
SH ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme, 


Und wenn ih unflug Muth und Freiheit jang 
Und Redlichkeit und Freiheit jonder Zwang, 
Stolz auf fich ſelbſt und herzliches Behagen, 
Erwarb ich mir der Menjchen ſchöne Gunft ;' 
Doch ac, ein Gott verjagte mir die Kunft, 

Die arme Kunft, mich fünftlich zu betragen. 
Nun fit ich hier, zugleich gehoben und gedrüdt, 
Unſchuldig und geftraft, unfhuldig und beglüdt. 


Nun ruft er ſich jelbit zu, als fünne fein zu lauter Monolog 
vernommen werden: 


Doch rede jacht! denn unter dieſem Dad 

Ruht all mein Wohl und all mein Ungemad: 

Ein edles Herz, vom Wege der Natur 

Durch enges Schidjal abgeleitet, 

Das, abnungswoll, nun auf der rechten Spur, 

Bald mit fich jelbft und bald mit Zauberjchatten ftreitet; 
Und was ihm das Gejhid durch die Geburt geſchenkt, 
Mit Müh’ und Schweiß erſt zu erringen denkt. 

Kein liebevolles Wort fann feinen Geiſt enthüllen 

Und fein Gejang die hohen Wogen ftilleu. 
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Die ftarre troßige Natur des Herzogs: 
Wer kann der Raupe, die am Zweige friecht, 
Von ihrem künft'gen Futter ſprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
Es fommt die Zeit, fie drängt fich jelber [08 
Und eilt auf Fittigen der Roſe in den Schooß. 


Gewiß, ihm geben auch Die Sahre 

Die rechte Richtung feiner Kraft. 

Noch iſt bei tiefer Neigung für das Wahre 

Ihm Serthbum eine Lerdenichaft. 

Der Vorwitz lodt ihn in Die Weite, 

Kein Fels iſt ihm zu fchroff, fein Steg zu ſchmal, 
Der Unfall lauert an der Seite 

Und ftürzt ihn im den Arm der Qual. 

Dann treibt die Schmerzlich überfpannte Regung 
Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 

Und von unmuthiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 


Und tüfter wild an beitern Tagen, 

Unbandig, ohne froh zu fein, 

Schläft er, an Leib und Seel’ verwundet und zerſchlagen, 
Auf einem harten Lager ein: 

Indeſſen ich hier till und athmend faum 

Die Augen zu den freien Sternen fehre, 

Und halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 

Mich faum des jchweren Traums erwehre. 

Berihwinde Traum! 

Wunderbarer Effect: Alles wird in der That zum Traume 
plöglih. Er redet jet den Herzog unbefangen an, welcher erwachend 
nicht ahnt was Goethe für nächtliche Gefichte gehabt hat. Alles Liegt 
nun im Sonnenfhein. Er giebt ihm heitere Lehren. Hofft für Die 
Zukunft, Schließt mit einem Glückwunſche: 

— Nein! ftreue flug wie reich, mit männlich ftäter Hand, 
Den Segen aus auf ein geadert Land; 

Dann laß es ruh'n: die Ernte wird erjcheinen 

Und Dich beglüden und die Deinen. 
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Das iſt gedichtet nachdem Goethe fieben Jahre bereits in Wei- 
mar ausgehalten, oft genug jhon am Herzoge verzweifelt hatte, um 
immer wieder von feiner großartigen Natur fih hinreigen zu laſſen. 
Es athmen diefe Verſe eine Liebe und Hingebung aus, die Carl Auguft 
jelber am reinften erfannte und Die, wie ich jagte, das eigentliche 
Band gewejen find, das Goethe in Weimar und am Herzoge fefthielt. 

Die Zeiten, wo Goethe jo in die Weimaraner Berhältnifje hin- 
eingewachſen war, wie wir fie unwillfürlicd, venfen wenn von Goethe 
und Weimar die Kede ift, find die feines Alters. In den eriten Zehn 
Sahren lagen die Dinge anders. Der Wiverftand, den Fritſch leiſtete, 
beſchränkte fich nicht auf dieſen einen Sal. Es wurde nothwendig, 
Goethe in den Abeljtand zu erheben. Was dies anlangt, müfjen wir 
bedenken, wie es in Deutſchland vor 1780 in diejer Beziehung aus» 
jah. Goethe jagt über den Unterfchied der Adligen und der Bürger- 
hen: „In Deutſchland ift nur dem Edelmanne eine gewiſſe allge- 
meine, wenn id) jagen darf, perjonelle Ausbildung möglich. Ein Bür- 
ger kann ſich Verdienſte erwerben und zur höchſten Noth jenen Geift 
ausbilden: feine Perſönlichkeit geht aber verloren, er mag ich ftellen 
wie er will.” Das wurde 1782 niedergefhrieben. ES war fein Grund 
vorhanden, Goethe die Bortheile des Adelstitels worzuenthalten, der 
ihm jene Stellung in Weimar ehr erleichterte und der ohne Mühe 
für ihn zu beihaffen war. Goethe dachte jehr hochmüthig darüber. Es 
babe ihm nicht den mindeiten Eindrud gemacht, er, als Frankfurter 
Patricierſohn, habe fich immer als zum Adel gehörig angefehen. 1782 
empfing er aus Wien das Diplom. Schon 1779 war er zum Ge- 
heimrath ernannt worden, jest, 1782, wird ihm aud) der Borfit in 
der Kammer zu Theil, Wir haben uns Goethe hier nicht als bejcheiden 
zurüdtretenden Dichter zu denken, der nicht recht weiß wo jeine Stelle 
iſt, ſondern als ftrammen, feiner hohen amtlihen Pofition ſich be- 
wußten Beamten, der wenn e8 nöthig war ebenjo gut wie der Herzog 
das Rauhe herauszufehren wußte. 

Goethe war ein kräftiger, breitihultriger Mann, dem Hite und 
Kälte wenig Unterſchied machten, der den langen Tag über im Sattel 
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bleiben und die Nacht im Walde liegen oder auch durchfneipen fonnte, 
ohne daß ihm ſonderlich daran gelegen war. Ber Schlittenpartien, 
Bällen, Jagden, Yeuersbrüniten, überall war er einer von denen Die 
am längiten aushielten. Er faßte vornan Pofto, wo er meinte daß 
e8 ihm zufäme. Ber Masfenzügen Jah man ihn zu Pferde im pracht- 
polen altdeutſchen Anzuge glänzen, ebenjo wie er als Sechziger noch 
auf der Redoute als Tempelherr erſchien und alle Welt durch feine 
imponivende Schönheit in Erſtaunen feste. Nicht anders aber ift er 
bei der Affaire von Valmy Hinausgeritten, wo die Kugeln der berühm— 
ten Kanonade dicht um ihn einfchlugen, und hat die Symptome des 
Kanonenfiebers an ſich beobachtet und hinterher genau befchrieben. 
Ein jolher Körper gehörte dazu, um bei der eiſernen Natur des Her- 
3098 immer die Stelle dicht neben ihm innezuhalten. Goethe war die 
ganze Unverwüftlichfeit verliehen, deren er für jein Amt bedurfte. 

Nachdem wir jo nun aber Goethe und Weimar, Goethe und 
Frau von Stein, Goethe und den Herzog betrachtet haben, wie ftand 
es mit dem Goethe der mit fich jelber ganz allein war? 

„Wilhelm Meifter“ ift bereitS erwähnt worden. In dieſem Ro— 
mane hat Goethe die Erfahrungen feines erjten Weimaraner Lebens 
niedergelegt. Dem Anſcheine nad) empfangen wir die Gejchichte eines 
reihen Kaufmannsjohnes, welcher mit dem Triebe zu jener allgemei- 
nen perfünlichen Ausbildung geboren, die Goethe nur als ein Vor— 
vecht des Adels jener Zeit anfah, in vornehme Kreife geräth, ſich in 
ihnen gefällt, von ihnen, joweit er ſich als literariſches und ſchauſpie— 
(endes Genie giebt, anerkannt und verzogen, als ihres Gleichen aber 
nimmermehr acceptirt wird. Goethe war eines der eifrigiten Mit- 
glieder des fürftlihen Yiebhabertheaters. Als Alceft in feinen Mit- 
Ihuldigen, als Belcour im Weſtindier und in mander anderen Rolle 
trat er auf. Es ift befannt daß es fich bei ſolchen Gelegenheiten meift 
mehr um die Proben als um die Aufführungen jelber handelt. Jeder 
der einmal dabei war, weiß, Daß nichts die Menſchen gejellig jo durch— 
einander und in jo intime Berührung bringt als Iheaterproben von 
-Dilettanten. Bieles ift erlaubt und das Tollite natürlich, weil die 

Grimm, Goethe. 5. Auff. 17 
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Sache es zu verlangen ſcheint. Dieje Berwirrungen lieferten Goethe 
den Stoff. Bon Epijode zu Epifode fortichreitend, wird das Ziel, 
wirklich in die wornehme Welt einzutreten, von Wilhelm Meifter zu— 
letzt erreicht. Das ift Goethe's Geſchichte. Seine Erlebnifje wurden 
in durchſichtiger VBerhüllung jo verwerthet. Daher auch die tagebuch- 
artige Form und die allmälige Entitehung. Aus einer noch in Frank— 
furter Zeiten entſtandenen kleinen Novelle, welche den Anfang bildet, 
wuchs die Dichtung in fast zwanzig Jahren zu dem inhaltreihen Werfe 
an, als das der Roman heute dafteht. 

In fpäteren Selbitbefenntnifjen über dieſe Arbeit läßt Goethe 
verlauten, wie er fih anfangs in Weimar befunden habe. „Der Mei- 
ſter bejagt, äußert er gegen den Kanzler Müller, in welch” entjeglicher 
Einjamfeit er verfaßt worden, bei meinem ſtets aufs Allgemeine 
gerihteten Streben.“ Hier haben wir den Punkt, wo Goethe 
jelbft neben Frau von Stein und dem Herzoge fih arm fühlte. : 

Freilich) wimmelte e8 auch in Weimar von Menſchen, denen 
geiftige Regſamkeit nicht abzufprechen war. „Jeder ſaß Damals ja am 
Strome der neuen Ideen, hatte jene Angel ausliegen und hoffte auf 
die großen Fiſche, Die anbeißen würden. Da war ja Knebel, der bis 
in ferne ſpäten Jahre als eine Natur erfcheint die ihren eignen Weg 
verfolgen will. Aber man leſe was von ihm gedrudt vorliegt: er 
ſchwindet zu einem von jenen zufammen, die ohne Goethe nur zu den 
Schatten gehören. Und fo ſchwindet, ganz genau gewogen, Alles um 
ihn ber und verliert die eigne Schwerkraft. Wenn wir jo herum 
ſuchen, empfinden mir die bittere Wahrheit in Goethe's Aeußerung. 
Und doc führte fern gutes Glüd bald nach feiner eignen Ankunft ven 
einzigen Menjhen damals nad Weimar, von dem er lernen fonnte, 
den einzigen, mit dem ihn für dieſe Jahre jetst eine fürdernde Freund— 
Ihaft von Gleich zu Gleich verbunden hat. Dies war endlich wieder 
Herder. Goethe's erfte Bemühungen in Weimar gingen dahin, Her- 
der, der mit feiner Frau in Büdeburg hodte, in Weimar eine Stellung 
zu verihaffen. Goethe Tief nicht nad) bis alle Hindernifje aus dem 
Wege geräumt waren. | 
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Herder, nachdem er fich zu einem der berühmteſten Schriftfteller 
in Deutfchland erhoben hatte, war allmälig aus dem großen Zuge 
herausgekommen. Seine Arbeiten wurden zu Früchten der Gelehr- 
ſamkeit eines theologijchen Forſchers und wandten fi an ein engeres 
Publikum. In Weimar blieb e8 anfangs aud) jo. Goethe war in den 
eriten Jahren zu jehr von den neuen Verhältniffen eingenommen, um 
Herder juchen zu müfjen: erſt allmälig wurde er zu ihm gedrängt. 
Kun aber, in dem Maaße als das Gefühl gemeinfamer Entbehrungen 
in ihnen auffam, deren Inhalt außer ihnen Beiden Niemand zu er- 
meſſen im Stande war, ſchloſſen jte ji) inniger aneinander. Der 
ehemalige Unterſchied an Alter und Erfahrung und Kenntniſſen war 
verwiſcht, Goethe War ruhiger, Herder ein wenig mürbe geworben 
(die Unterhandlungen über die Göttinger Profefjur, von der die Be- 
rufung nad Weimar ihn evrettete, hatten feinen Stolz erjchüttert), 
es entwidelte fi) eine Freundſchaft, Die won Goethe's Seite ſogar 
die Beimifhung wermittelnder Protection empfing, zur welcher er oft 
genug bei Herders ſtürmiſchem, ungleihem Charakter der Welt gegen- 
über fid) genöthigt jah; während Herder, wie Schiller aus einen 
Geſpräche mit ihm fpäter berichtet, für Goethe abgöttiſche Verehrung 
gewann. Herder empfand, wie er im Goethe's Nähe auflebte. Den 
Gedanken diefer Jahre entwuchfen feine „Ideen zur Philofophie der 
Geſchichte der Menſchheit“, das Umfafjendfte was er gejchrieben hat, 
die Grundlage vielleicht unferer heutigen Geſchichtsauffaſſung. Aller- 
dings hatte Montesquien und feine Nachfolger den Ton angegeben, 
niemals aber war eine Weltgefhichte aus der allgemeinen Natur der 
an ihr betheiligten Völfer heraus von diefer Höhe herab und in 
diefem Umfange unternommen worden. Und Goethe war der Ver— 
trautte bei Entftehung des Buches. Alles, was wir über feinen Ver— 
fehr mit Herder aus jenen Jahren wiſſen, läßt erfennen, daß Goethe 
bet ihm am freieften zu Muthe war, und daß er feinen jchmeifenden 
Gedanken bier am unbefangenften den Lauf in alle Weiten geftattete. 
Herders Frau, damals noch nicht gereizt durch die Eiferfuht auf ver- 
meintliche Nebenbuhler Servers bei Goethe, deren näheres Berhältnif 
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zu diefem fie bejorgt und neidiſch machte, gewährte Goethe neben dem 
Umgange mit Frau von Stein nod eine zweite Häuslichkeit. Ihr 
joll er jogar noch lieber als dieſer feine Sachen vorgelejen haben : 
jedenfalls, Herders Frau und Frau von Stein empfingen in erfter 
Linie die damals entjtehenden Dichtungen. Capitelweife wurde ihnen 
der Roman, fcenenweije die Dramen mitgetheilt. 

Damit aber auch ift die Reihe erichöpft. Wieland hatte bald ge- 
nug aufgehört Goethe befonders fragwürdig zu erfcheinen. In litera— 
riſchen Dingen war er eine behagliche Autorität, der man nachgeben 
fonnte oder aud nicht, im Ganzen hatte er zu jehr nur Die eigne 
Perjon im Auge um Andern viel zu fein. Die Stein, der Herzog, 
Herder und feine Frau auch allenfalls Knebel, darauf befhränft fich 
Goethe's Umgang. Diefe nennt er bei der erften Aufführung der 
Iphigenie „jein Publikum“. Ich würde gern bier noch von Corona 
Schröter, der Schaufpielerin und Sängerin reden, von der behauptet 
worden ift, daß fie Goethe näher geftanden habe als Frau von Stein 
jelber, und bet der jeine kürzlich publicirten Tagebücher allerdings 
erkennen lafjen, in wie bedeutendem Maafe er jeine Zeit zwilchen ihr 
und Frau von Stein getheilt hat; doch es find die Nachrichten über 
Corona Schröter jo fragmentariſch, widerſpruchsvoll und refultatlog, 
daß ihre Geftalt mit Sicherheit für Goethe's Leben noch nicht ver- 
werthet werden kann. Ich bemerfe hier überhaupt Folgendes: Wir 
Dürfen nicht denfen, weil wir aus Briefen und andern Quellen jo 
Bieles willen, daß wir Alles wifjen. Goethe erfcheint oft in Berhält- 
nifjen, deren Natur uns unbefannt ift. Es find manche Mädchen— 
namen aufbewahrt, deren Trägerinnen er eine bejondere Zuneigung 
gewidmet hat, es giebt manche Figuren in feinen Dichtungen Die 
offenbar nad der Natur gezeichnet find und für welche die Originale 
fehlen. Wir wifjen nicht, wer, aus der Frankfurter Zeit noch, Clär- 
hen im Egmont war, wer Marianne war im Wilhelm Meifter, mer 
Mignon, wer Philine war. Goethe jagt, die erite Weimaraner Zeit 
jet „durch Liebſchaften vielfach verdunkelt“ worden: wir wiſſen über 
all’ dies jo wenig, daß wir nicht einmal Vermuthungen aufitellen 
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dürfen. Es ijt möglich, dag Corona Schröter, aus der man das Ur— 
bild der Iphigenie hat machen wollen, eher das der Philine war; wer 
aber will dariiber entſcheiden und was nützt e8 darüber viel nachzu— 
denken ® — 


Zu beſprechen bleibt jetst nur noch: aus welhen Gründen nad 
Ablauf ver „Zehn Jahre“ Goethe plöglih aus Deutfchland ver- 
ſchwand, in Kom erjt wieder auftauchte, fajt zwei volle Jahre in Ita- 
lien blieb und nad) feiner Rückkehr fi) unter veränderten Bedingungen 
eine neue Eriltenz in Weimar gründete. 

Goethe war al! Minifter und zugleich Erzieher bei einem un- 
erfahrenen, jungen Fürſten eingetreten, der fid) von Tage zu Tage 
num jedoch mehr zu entwiceln begann. In dem Maaße als Goethe 
das vorgeftedte Ziel erreichte, wandelte fi) feine Stellung in eine 
nachtheiligere um. Als erjtem Beamten famen nah und nad) alle 
wichtigen Dinge in jeine Hände, zugleich aber wurde er immer un: 
jelbitändiger durch die erhöhte Einfiht und Theilnahme des Herzogs. 
Ein Punkt mußte fommen, wo Goethe Alles in Händen hielt, zu: 
gleich über nichts mehr zu entfeheivden hatte, Hier nun fehen wir den 
Grund, warum innerhalb der Zehn Jahre bereits Goethe um „Er- 
leihterung im Conſeil“ bittet. Ueberall wo der Herzog eingreift, tritt 
er zurück. Stüd für Stüd giebt er das Terrain auf, Das unmerflic 
jo den Herrn wechſelt. 

Es war das nichts was ihn beleidigen konnte, im Gegentheil, 
gerade das ja hatte er eritrebt. Der Herzog Jollte mehr und mehr 
wirklicher Regent werden, und Daß es gelang ihm allmälig die Zügel 
völlig in die Hand zu geben, war ein Triumph für Goethe. Allen 
dieſe Wandlung durfte ſich nicht in der Art vollziehen, daß Goethe mit 
der Zeit vielleicht ven weimariihen Boden unter den Füßen verloren 
hätte. Er fühlte fih da als in feiner neuen Heimat). Auch dafür 
mußte eine Form gefunden werden: daß er bleiben könnte ohne koſt— 
Ipieliges fünftes Rad am Wagen zu fein. Und endlich nun, als die 
Dinge reif waren und der große Umzug beginnen durfte, find fie in 
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der That durch ihn jo glücklich gewandt worden, daß ohne jein freund» 
ſchaftliches Verhältniß zum Herzoge zu verlegen zwilchen beiden Alles 
nen feitgeftellt wurde. Kein Zweifel iſt für mich, dag, als Goethe im 
Herbfte 1786 nad) Italien reifte ohne ſelbſt Frau von Stein davon 
wifien zu lafien, Grund und Folgen dieſer Abwejenheit, jowie bie 
Modalitäten der Rüdfehr mit dem Herzoge reiflich überlegt worden 
waren. Schon für das Jahr 1785 enthält die ſchematiſche Ueberficht 
feiner Lebensereigniſſe, welche Goedeke gedrudt hat, nichts als die 
Titel: „Prüfung meiner Zuftände — Was abging — Reiſe nad) 
Italien vorgefeßt — Aberglaube”. Aberglaube bedeutet, daß Goethe 
die Ueberzeugung hatte, e8 werde aus der Reiſe nichts werden wenn 
irgend Jemand vorher darum wiſſe. Der Herzog aber war mit Allem 
einverftanden. Ehe Goethe nach Karlsbad ging, von wo aus er nad) 
vollendeter Eur an feinem Geburtstage heimlich abreijte, während 
man ihn in Weimar ficher zurüderwartete, hatte der Herzog ihm noch 
200 Thaler Zulage und einen beveutenden Reiſezuſchuß verliehen; 
mir ſcheint, Goethe habe das zum Abſchied angenommen in der Bor- 
ausſetzung, dag er damit gleihjam nach glücklich vollendeter Aufgabe 
in Benfion trete. 

Die Briefe, welche er aus Italien dann an den Herzog jchrieb, 
wären danach zum Theil nur als Schauftücde anzujehen, damit einmal 
auch in ven Acten Alles jeine amtlich und bürgerlich zu verantwortende 
Form fände. Ich glaube, Goethe nahm eine Art heimliher Mündig— 
feitSerflärung mit dem Herzoge vor. Sie ftanden früher auf Du und 
Du, dies wurde feterlich begraben. Der Herzog wird von nun an 
auch für ven Privatverfehr der allergnädigite Herr, und Goethe fein 
allerunterthänigfter Diener; das was früher ein befreiendes Aufgeben 
von leeren Förmlichkeiten gewejen war, wurde mit den Jahren eine 
unnöthige, läftige Spielerei, während die feftgehaltene Form num bei 
weiten größere Unabhängigkeit geftattete. Goethe hatte die Abficht, 
auf furze Zeit nad) Italien zu gehen, dann in Frankfurt feine Mutter 
zu] beſuchen und won dort aus als freier Mann und Freund des Herz 
3098 in denjenigen felbftgewählten Kreis von Gejhäften wiedereinzu— 
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treten, der ihm Die nöthige Muße gejtatten würde, ihm zugleich aber 
mit Rath und That einzugreifen Gelegenheit gäbe. 

Wenn wir die Zehn Jahre darauf hin, daß diefe letzte Wen- 
dung feine unerwartete, plötlihe war, genauer anfehen, jo zeigt fich, 
wie organiſch ſich dieſer Wechjel vollzog und wie, genau in dem 
Maaße in welhem die Theilmahme an den Staatsgejhäften geringer 
ward, die literarifche Arbeit bei Goethe wieder in ihre alten Rechte 
eintrat. 

Dis in die erften achtziger Jahre hält er mit ſpartaniſcher Selbit- 
überwindung jeinen Pegaſus im Stalle feitangebunden. :Nod 1780 
ihreibt er an Keftner, jeine Schriftſtellerei „Jubordinire ſich dem Le- 
ben.“ „Doch erlaub’ ic mir, nad) dem Beijpiele des großen Königs, 
der täglich einige Stunden auf die Flöte wandte, auch manchmal eine 
Uebung in dem Talente, das mir eigen it. Geſchrieben liegt noch 
viel, faſt noch einmal joviel als gedruckt, Pläne hab’ ich auch genug, 
zur Ausführung aber fehlt mir Sammlung und lange Weile, Ber- 
ſchiedenes hab’ ich fürs hiefige Liebhabertheater, freilich meift con- 
ventionsmäßig ausgemünzt.“ 

Im September deſſelben Jahres ſchreibt er an Frau von Stein: 
»O thou sweet poetry! rufe ich manchmal und preiſe den Marc An- 
tonin glüdlich, wie er auch jelbft den Göttern dafür dankt, daß er ſich 
in Dichtkunſt und Beredtſamkeit nicht eingelafjen. Ich entziehe dieſen 
Springwerfen und Cascaden ſoviel möglid die Wafjer und ſchlage 
jie auf Mühlen und in die Wäfjerungen, aber ehe ich’S mich verfehe, 
zieht ein böfer Genius den Zapfen und Alles fpringt und fprudelt, 
Und wenn ich denke, ich fie auf meinem Klepper und reite meine 
pflihtmäßige Station ab, und auf einmal friegt die Mähre unter mir 
eine herrliche Geitalt, unbezwingliche Luft und Flügel und geht mit 
mir Davon.“ 

Und am letzten Tage defjelben Jahres 1780 an Frau von 
Stein: „Mein Taſſo dauert mich ſelbſt, er liegt auf vem Pult und 
fieht mic) jo freundlich an; aber wie will ich zureihen? Ich muß alle 
meinen Weizen unter das Commisbrod baden.“ 


So als er vier Jahre in Weimar gejeffen hatte. Mit dem Ein- 
tritte der achtziger Jahre aber beginnt leife der Umſchwung. Anfangs 
ſucht er durch hiſtoriſche Schriftftelleret Pflicht und Neigung zu ver- 
einigen. Er arbeitete 1780 an einem Leben Bernhards von Weimar, 
für das er in den Archiven ftudirte, welches aber liegen blieb weil es 
fih nicht zu einer Fünftlerifchen Einheit zuſammenſchließen wollte. 
Im October 1780 beginnt er am Tafje ernftlih zu ſchreiben. Im 
März 1781 find die beiden erſten Acte fertig, und im Jahre 1782 
nehmen Wiſſenſchaft und Dichtung ohne Entihuldigung breiten 
Kang ein. „Heute früh habe ih das Kapitel im Wilhelm geen- 
digt, jchreibt er im Auguft 1782 an Frau von Stein, wovon id 
Dir den Anfang Dictirte. Es machte mir eine gute Stunde. Eigent- 
ih bin ich zum Schriftiteller geboren. Es gewährt mir reinere 
Freude als jemals, wenn ich etwas nach meinen Gedanken gut ge- 
Ichrieben habe.“ - 

Das Elingt Ihon ganz anders und weniger als Selbituormurf. 
Bon da braudite es immer noch vier Jahre bis er wirklich nach Italien 
aufbrah, von der ehemaligen freiwilligen Abftinenz in Dichterifcher 
Thätigkeit aber merfen wir num nichts mehr. In feiner Correipon- 
denz jehen wir die alten literarifhen Dinge und daneben ferne ge- 
lehrten Beftrebungen in den Vordergrund dringen. Mag aud dem 
Anſcheine nach jeine amtlihe Thätigfeit ſich jest immer mehr ausdeh— 
nen: die naturhifterifhen Arbeiten nehmen ihn mindeftens eben jo 
jehr in Beſchlag, aſtrologiſche, mikroſkopiſche und andere Unterju- 
hungen, an Wilhelm Meifter wird in umfangreicherer Weiſe vor- 
gejchritten, und die erfte große Gefammtausgabe feiner Schriften vor- 
bereitet. Im Jahre 1785 zumal treten diefe Dinge fo jehr hervor, 
dag nun faft nur von ihnen die Rede iſt. Damals waren, wie wir 
jaben, die ftillen Vorbereitungen für die große Aenderung in vollem 
Gange. Und wenn Goethe aus Kom dann endlich dem Herzoge als 
neuejte Entdeckung meldet: er babe fih als „Künſtler“ in Italien 
wiedergefunden, jo war dies Wiederfinden ſchon vollbracht ehe er 
Weimar verlafien hatte. Als Künftler — und al® Gelehrter, fönnen 
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wir dazufegen — hatte Övethe ſich bereit3 aufgemacht, der Staats— 
beamte war längſt nur nod in zweiter Yinte thätig gemefen. 

Eine glückliche, Goethe's Charakter höchſt angemefjene Stellung 
war zugleich für den Fall ver Rückkehr nad) Weimar, im Voraus dort 
für ihn vorbereitet, wie fie in dieſer Art niemals vielleicht einem 
zweiten Sterblichen zu Theil ward, und wenn aud während feiner 
Abweſenheit Neid und Mifgunft Daran zu mäkeln fanden, jo wirfte 
ſeine perfünliche Gegenwart, als er endlich wieder erfchten, jo impo— 
nirend, daß die Dinge den glüdlihen Verlauf nahmen, welder vom 
Herzoge und von ihm gewollt und vorgejehen war. 


Fünfzehnte Vorlefung. 
Die Deutfche und die Römifche Iphigenie. 


Ei: haben gejehen, wie maaßgebend Shaffpeare für Gög von 
Berlichingen geworden war. Goethe hatte mit dem Stüde, wie er 
jelbft jagt, Shakſpeare feinen Tribut dargebradt. Wir haben ihn 
dann im Clavigo die Form des bürgerlich proſaiſchen Rührſtückes an- 
nehmen jehen: es wäre natürlich gemejen, wern Goethe, nachdem er 
ſich in verfchtedenen Richtungen als Nahahmer gezeigt, endlich mit 
dem Eintritt in die Jahre eigner Selbitändigfeit als Schöpfer einer 
eignen Form ſich aufgethan hätte, in der er weitere dramatiſche Werke 
vorführte. So hatte ſich ja Leſſing nach mancherlei Nahahmung zur 
reinen Form des Nathan erhoben. Goethe fam zudem in Weimar 
jet mit dem Schaufptelerwejen praftifch in Berührung. Zwar waren 
Schloß und Theater abgebrannt und eine Schaufpielertruppe in den 
eriten Fahren nicht in der Stadt zu halten, allein die Hofgejellihaft 
jelber, wie ſchon bemerkt worden ift, erſetzte den Verluft durch eigne 
Thätigkeit und Goethe griff von den erften Tagen an hier tüchtig ein. 
Auf diefer Bühne fpielte er jelber, für fie Dichtete er: zum erften 
Male alfo mit ver unmittelbaren Abficht für die Bretter zu jchreiben. 
Keine ſchönere Gelegenheit, Die durd; Studium gemonnenenflleber- 
zeugungen endlich praftiich zu erproben. 
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Dieje Erwartungen aber, wenn fie gehegt worden wären, wur— 
den getäufht. Goethe hatte als Dichter und Schriftfteller abdicirt. 
Er giebt den bereitS gewonnenen großartigen Standpunkt, von Dem 
aus er fi) dem Deutjhen, ja dem europäiſchen Publifun als einen 
Mann gezeigt hatte von dem das Höchfte zu erwarten fer, ohne Wei- 
teres auf, liefert nichts als eine Anzahl Kleiner Schaufpielerftüde und 
beginnt num aud feine Iphigente nicht etwa in dem Sinne, mit den 
Alten concurriven zu wollen und eine neue Richtung zum höchſten 
Ziele einzufhlagen, fondern nur um dem engen Weimaraner Hof- 
freife ein, für den Drud in feiner Weife beftimmtes Theaterſtück zu 
dichten, bei deſſen Form der zufällige Umftand mitwirkte, daß dem in 
der Ehrfurdt ver den franzöfiihen Claſſikern erzogenen Herzoge ge 
zeigt werben follte, es laſſe fich dergleihen auch in Deutſcher Sprache 
hervorbringen. Iphigenie war em Schritt nad rückwärts. 


Sehen wir nun, aus welhen Elementen diefe Dichtung fich 
entwidelte, 


Ich hatte, als bei der Beiprehung des Götz die Geneſis des 
modernen Theaters dargelegt wurde, nur das gejprochene und nicht 
das gejungene Drama im Auge gehabt. Das gejfprodhene Drama, 
haben wir gejehen, bildete fih nur in Spanien, Iranfreic und Eng- 
(and aus: Italien blieb zurüd, Hier nahm dafür die Oper den erften 
Kang ein und ihre Form wurde im Yaufe des 17. und 18, Jahr— 
hunderts zu folder Vollkommenheit gebracht, daß die italiäniſche Oper 
bald in Frankreich und England (jowie in Deutſchland) dem geſproche— 
nen einheimijchen Drama den Kang ftreitig machte. 


Die Oper unterjcheidet fich in ihren Anfängen vom Drama durd- 
aus. Das Drama entitand als ein Product des gefammten Volks— 
lebens, die Oper blühte nur an den Höfen als ein Zeitvertreib der 
vornehmen excluſiven Gejelihaft. Das Drama juchte in feinen 
Figuren mehr und mehr nationale Charaktere und Ereignifje darzu— 
itellen, die Oper hält bei den hergebrachten antiken Schattengeftalten 
feft, welde in Italien, Frankreich, England, furz, überall wo Opern 
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aufgeführt werden, ftets die gleihen Gefühle womöglich in italtänifcher 
Sprade zum Bejten geben. 

Das Drama hängt mit der gefammten fortihreitenden Literatur 
und Cultur des Jahrhunderts zufammen, die Oper bleibt was fie von 
Anfang an geweſen ijt: eine Treibhauspflanze, ver am wirklichen 
Klima wenig gelegen ift, eime importirte, künſtlich erhaltene Er- 
ſcheinung. 

Als ſich im 15. und 16. Jahrhundert in Italien das moderne 
Theater erhob, unterſchied man von vornherein Comödie und Tra— 
gödie, wie die antiken Vorbilder ſich in Comödien und Tragödien 
theilten. Die auf Plautus und Terenz baſirten Comödien ſuchte man 
converſationsmäßig zu halten, die auf Nachahmung der griechiſchen 
Tragödie beruhenden Tragödien in feierlicher Declamation, mit Ballet 
und Chören. Es brauchten hier nur die Monologe zu Arien, die 
Dialoge zu Duetten erhöht zu werden und die Oper war fertig. In 
dieſer Form hielt ſich die Oper conſtant. Die Muſik änderte ſich, 
immer bedeutendere Componiſten löſten einander ab: der äußere Zu— 
ſchnitt, die literariſche Form der Opern aber blieb ſtehen, da die Muſik 
an die Texte ſtets dieſelben Anſprüche ſtellte: der Componiſt ver— 
langte eine ſofort verſtändliche Handlung bei Ausſchließung des Po— 
litiſch-hiſtoriſchen, einfache ideale Perſonen, ſowie plauſible, nur auf 
Logik des Herzens und der Leidenſchaft beruhende Motive. Die Hand— 
lung mußte wie ein ſtarker, tragender Strom in immer mehr ſich aus— 
breitender, immer gewaltſamer dahinfließender Fülle den Hörer mit 
ſich fortreißen. 

Die Opernterte, welche herzuſtellen nicht ſchwer war, wurden 
zu einer feſten literariſchen Form. Die Acte durften nur wenige 
Scenen haben, die Handlung mußte unverworren ſein, die Perſonen 
an der richtigen Stelle Gelegenheit finden in volle Leidenſchaft zu ge— 
rathen. Die Verſe dagegen brauchten weder gleich lang, noch gereimt, 
noch überhaupt gut zu ſein. Trotzdem hat es Dichter gegeben, welche 
in dieſer einfachen loſen, ſo ganz zur Nebenſache gewordenen Form 
Eigenthümliches geleiſtet haben: Metaſtaſio's Opernterte waren im 
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vorigen Jahrhundert jo berühmt wegen der Schönheit und Süßigfeit 
ihrer Sprade, daß man fie auf italtänifhen Bühnen ohne Mufif 
als geſprochene Dramen gejpielt hat. Dieſe Form des gefprocdhenen 
Dperntexrtes wählte Goethe für ferne Iphigenie. Er nennt fie die 
„franzöſiſche Form“, denn auch die Franzoſen hatten bedeutende Li- 
brettodichter, unter denen Quinault den erften Rang einnahm, 

Ein Zufall Scheint Goethe dieje Form gleichſam zugeiptelt zu 
haben. 

Nachdem Händel ſchon 1759 geitorben war, ftand Gluck damals 
unter den Dperncomponiften als die vornehmfte Kraft da. Gluds 
durchſchlagende Erfolge wurden in Wien und Italien erlangt, in der 
Folge hatte er fi) nad) Paris gewandt, wo feine Iphigenie in Aulis 
das größte Aufjehen erregte. Der Text war von Rollet nad) Racine's 
Tragödie gearbeitet worden. Diefe Oper erſchien ein Jahr ehe Goethe 
nad Weimar ging. 

Sud, geboren 1714, war damals ſchon ein älterer Mann. Er 
hatte feine Kinder und lebte mit feiner jungen Nichte, die er zärtlich 
(tebte und die er im April 1776 verlor. Es war jenerzeit in weit 
höherem Grade als heute Sitte, Verjtorbene durdy Gedichte zu ehren. 
Gluck wollte zum Andenken des jungen Mädchens eine Cantate com- 
poniren und wandte fi) an Wieland um einen Text. Die Antwort 
Wielands auf dieſen Brief haben wir, fie ift vom 14. Juli 1776. 
Er jelber, jagt er darin, fer nicht im Stande etwas Würdiges zu 
liefern, „außer Klopſtock fünne das nur Goethe”. „Und zu dem, fährt 
er fort, nahm ich meine Zuflucht, zeigte ihm Ihren Brief, und ſchon 
den folgenden Tag fand ich ihn von einer großen Idee erfüllt, die im 
jeiner Seele arbeitete. Sch Jah fie entitehen und freute mid) unendlich 
auf die völlige Ausführung, fo ſchwer ich fie aud) fand, denn was ift 
Goethe unmöglich? Ich jah, daß er mit Liebe über ihr brütete, nur 
etliche ruhige, einfame Tage, fo würde was er mid) in feiner Seele 
jehen ließ auf dem Papiere geftanden fein: aber das Schidjal gönnte 
ihm und Ihnen den Troft nicht. Seine hiefige Lage wurde um felbige 
Zeit immer unruhvoller, feine Wirkſamkeit auf andere Dinge gezogen, 
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und num, da er jeit einigen Wochen dem unbejchränften Vertrauen 
und der bejonveren Affection des Herzogs zugleid eine Stelle im ge- 
heimen Conſeil einzunehmen jich nicht entziehen konnte, nun tjt bei- 
nahe alle Hoffnung dahin, daß er das angefangene Werk jobald werde 
vollenden fünnen. Er jelbit hat zwar weder den Willen noch die 
Hoffnung aufgegeben, ich weiß daß er von Zeit zur Zeit ernſtlich da— 
mit umgeht: aber in einem Verhältnifje, wo er nicht von einem ein- 
zigen Tage Meifter ift, was läßt fi da verfprehen? Immer hoffte 
ih — Ihnen das ganze Stüd, welches Goethe dem Andenken Ihrer 
liebenswürdigen Nichte heiligen will, oder doc) wenigitens einen Theil 
defjelben zu ſchicken. Goethe jelbft hoffte immer und wertröftete mich: 
ich bin auch gewiß, ſowie ich den herrlichen Sterblichen fenne, daR es 
noch zu Stande fommen wird —.“ 

Aus Goethe's gleichzeitiger Correſpondenz eriehen wir, wie jehr 
ihm dieſe Cantate im Sinne lag. Ueber ihren Inhalt verlautet nichts, 
auch ift jpäter niemals wieder davon die Rede. Aber ich glaube wir 
dürfen annehmen, daß aus diefer Kantate zu Ehren der Nichte Glucks 
Goethes Iphigenie entjtanden jet. Durch eine jeltfame Rechnung wird 
das wahrjheinlih gemadt. Lange Jahre nämlich nach dieſer Zeit 
Dietirte Goethe einmal feinem Secretär Riemer als Inſchrift auf ein 
Blatt, auf dem fid) eines feiner Gedichte Fand, Folgendes: „Schwalben- 
ftein bei IImenau sereno die quieta mente ſchrieb ich nad) einer 
Wahl von drei Jahren den vierten Act der Iphigenie in einem Tage.“ 
Auf dem Schmwalbenftein aber hat Goethe den vierten Act der Iphigenie 
den 18. März 1779 verfaßt, wie aus einem Briefe an Frau von 
Stein hervorgeht. Rechnen wir vom März 1779 aber drei Jahre 
rückwärts, ſo fommen wir auf den März 1776, während die Bitte 
um jene Gantate in ven April 1776 fällt: auf ein oder zwei Monate 
mehr oder weniger fann es hier nit anfommen. Daß Goethe, ver 
unter dem Eindrude von Gluds Iphigenie in Aulis ftand, zur Todten- 
feier eines jungen Mädchens Iphigente in Tauris wählte, war ein 
ebenjo natürlicher als ſchöner Gedanke. Möglich jogar, dag Gluck, 
der Davon Kenntniß erhielt, in der Folge deshalb, da mit Goethe 
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nichts zu mahen war, Guimard de la Touche's 1772 zuerft gegebene 
Iphigente componirte, die ein Mr. Guillard (nicht Guichard) zu einem 
Libretto zurecht ſchnitt. 

Warum ließ Goethe die mit foviel Feuer begonnene Cantate 
plötzlich liegen nachdem er bis auf einen gewifjen Punkt mit ihr ge— 
diehen war? Ich vermuthe, nicht bloß aus den von Wieland ange- 
führten Gründen, fondern weil ihm unter den Händen der Stoff fid) 
in ein Gedicht verwandelte, deſſen Trägerin Frau von Stein war! 

Goethe ſuchte von Anfang an nad einem dichteriſchen Symbole 
für jein Verhältniß zu Frau von Stein, und glaubte es, wie wir 
jahen, in der fhönen Wendung gefunden zu haben: „Du warft in 
abgelebten Zeiten meine Schweiter oder meine Frau.“ So formulixt 
lag ihm das Thema in der Seele. Zu löſen verſuchte er es zuerft im 
dieſem Sinne in dem furzen Luftipiele „Die Geſchwiſter“. Bruder 
und Schweiter leben zufammen und lieben ſich ohne es zur wifjen: da 
entdedt ein Zufall dem Mädchen daß fie nicht die Schwefter jet, und 
alle Tragik Löft fich auf die reinfte Weife in Glüd auf. Man muß, 
um dieſes rührende kleine Stüd, das in Proſa geichrieben ift, ganz 
zu würdigen, e8 gut darftellen jehen. 

Aber es lagen höhere dichteriſche Möglichkeiten in Goethe's Ver— 
hältnifje zu Frau von Stein. Da fprang der Stoff: „Ihigenie“ in 
Goethe's Phantafie. Anfangs bemerkte er wielleicht nicht, wie jehr 
diefe Geſtalt feinem eignen Herzen gelegen jet, dann aber, jobald er 
e8 bemerkt ftockte die Arbeit, denn nun bedurfte e8 einer ganz anderen 
Vührung. Im Iphigenie konnte dargeftellt werden, welchen Frieden 
die ſchweſterliche Freundſchaft der geliebten Frau feinem Herzen ge 
ihenft hatte. Auf eine Höhe konnte ihr beiverfeitiger Berfehr erhoben 
werben, daß Alles zu jagen erlaubt war. Oreſt, von inneren Qualen 
gepeinigt — id) erinnere an den „Fluch Kains“ der Goethe jo ruhelos 
machte — wird Durch Iphigeniens bloße Gegenwart befreit. Den 
Moment wo Dreft in der Nähe ver Schwefter und des Freundes fid) 
wiederfindet, bildet, mie Goethe ausdrücklich jagt, die Are des Stückes. 
In diefem neuen Sinne begann er innerlich zu arbeiten und Drei 
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Jahre Dauert es num wieder bis die Dichtung ſich ſoweit ſchließt daß 
fie zum eritenmale niedergejchrieben werden fonnte und der vierte und 
fünfte Act an die begonnenen drei erſten ſich anfügten, 

Denn in dem bloßen Verhältniſſe Drefts zu Iphigente lag nod) 
fein Abjhlug der Handlung: es hatte neben dem vereinigenven das 
trennende, widerftandleiftende Element der Compofition gefehlt. All— 
mälig erſt mußte die Erfahrung wieder auch dies liefern. Denn 
allmälig erit begann die Laſt fih anzufammeln, mit der die neuen Ver- 
hältnifje auf Goethe drüdten. In der Geftalt des Thoas perfoni- 
fieirte er fie. Sch will nicht jagen daß Thoas Carl Auguſt fei, aber 
Elemente der Natur des Herzogs haben Thoas gebildet. Man falle 
zujammen, was uns über den Charakter des Herzogs überliefert ift, 
und frage fi, ob Thoas nicht jeden Zug enthält und ob er emen 
Zug enthalte der dem entgegen wäre, An diefen Charakter war Goethe 
durch heilige Bande des Dienftes und der Dankbarkeit gebunden. 
Die Ahnung einer Trennung fteigt auf, während zugleich Ehrfurcht 
und Dankbarkeit ihn zurüdhalten. Nur dichteriſch jollte diefe Trennung 
ih wirklich vollziehen: Goethe deutet einmal an als das Stüd bei 
Hofe vorgelefen worden war, der Herzog werde wohl verftanden 
haben, was mit dem „Lebwohl“, mit dem die Tragödie ſchließt, ge— 
meint gemwejen jet und was Thoas bedeute, Mir tft es unmöglich, 
die lebte Scene des letzten Actes zu lefen, dieſe erſchütternde Bitte 
um Freiheit, ohne in Iphigenie Goethe's um Erlöſung aus unerträg- 
lichen Zuftänden bittende Seele zu erbliden. 

Defter jehen wir Goethe jo arbeiten. Zuerſt entiteht ein erfter 
Gedanke ver Dichtung. Dann lange Pauſe. Dann erft beginnt die 
wirkliche Sormulirung. Und deshalb jest Goethe jpäter „vie Arbeit“ 
an der Iphigenie erft in den Anfang 1779, wo er das Stüd zum 
eritenmale ernithaft vornahm, damit e8 zu einer beftimmten Öelegen- 
heit aufgeführt werden könnte. 

Bom Februar 1779 an begegnen wir den Erwähnungen der 
fortſchreitenden Dichtung. Vom 14. Februar haben wir die Tagebuch— 
notiz: „Früh angefangen Iphigente zu dictiren.“ Hätten wir nichts 


273 


als fie, jo würde anzunehmen erlaubt fein, Goethe habe an diefem - 
Tage mit dvem Stücke überhaupt begonnen. Ein Brief an Frau von 
Stein, vom jelben Inge, aber belehrt uns, wie dieſes „Dictiren“ ge- 
- meint war. „Den ganzen Tag, ſchreibt Goethe an fie, brüt' ich über 
Iphigenten, daß mir der Kopf ganz wüſt iſt, ob id) gleich zur ſchönen 
Borbereitung leßte Nacht zehn Stunden gefhlafen habe. So ganz 
ohne Sammlung, nur den einen Fuß im Steigriemen des Dichter: 
Hippogryphs, will's jehr ſchwer fein, etwas zu bringen das nicht in 
Ölanzleinwandlumpen geffeivet jei. Gute Nacht Liebfte. Mufif Hab 
ih mir fommen lafjen die Seele zu lindern und die Geifter zır ent- 
binden.” Wir jehen daraus, daß es ſich an diefem Tage nicht um eine 
erfte Offenbarung des Dramas, jondern nur um eine vedigivende 
Thätigkeit handelte. Goethe wollte die in ihm kämpfenden Verfionen 
ſeines Werkes gleihjam zur Ruhe zwingen indem er, die Worte zur 
Niederſchrift laut vorjagend, die lebendige Sprache zum Kichter machte, 
Er hoffte auf dieſem Wege die Elemente feiner Dichtung zu fefterer 
Geſtalt zufammenzuziehen. 

Wir dürfen hier noch weiter gehen und eine Schwierigkeit nen- 
nen, durch welche Goethe zumeift vielleicht angetrieben wurde, gerade 
durch Dietiven fein Werk einer endlihen Form entgegenzuführen, 
in der er damals ſchon einen Abſchluß des Gedichtes zur gewinnen 
hoffte. 

Goethe hatte fid) während feiner Frankfurter Zeit eine eigne 
Sprache gebildet: eine Miſchung aus den verſchiedenen ſüddeutſchen 
Dialeften die er allmälig ſprechen gehört und ſelbſt gefprochen hatte, 
verjett mit Keminiscenzen aus Volksliedern und aus dem Deutſch 
des 16. und 17. Jahrhunderts, ſowie aus griechiſcher und fhafjpen- 
riſcher Sprache, dem Allen zulett Lavaters Methode den entſcheiden— 
den Stempel aufgedrüdt. Die Profa in weldher Goethe ven Werther 
verfaßte, zeigt die Anwendung dieſes jo entftandenen Idioms in be- 
wußter, jorgfältiger Durharbeitung. 

Während des erjten und zweiten Jahres in Weimar bleibt diefer 
Ton bei ihm nod) der herrichende. Er jet von dort aus feine Corre- 
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jpondenz in der gewohnten Art und Weife fort. Er läßt Stella jest 
erſt drucken, er ſchreibt feine kleineren Gedichte noch in!ver Art wie er 
vorher gethan hatte, Dieje Gedichte, von unfterbliher Schönheit und 
von einer Melodie der Worte und Gedanken bejeelt, die nur von 
einigen Stüden der alten griechiſchen Lyrifer erreicht wird, trugen 
nicht am menigften dazu bei, Goethe's damaligen Freunden ein Ge— 
fühl zu geben, daß er ein großer Dichter fei. Sie ftreifen ans Volks— 
lied und jchemen für den Gejang beſtimmt. Er fagte fie gern her 
wenn er darum gebeten wurde. Dft hören wir, daß er den König von 
Ihule declamirt habe. Er war nicht zurüdhaltend und las vor oder 
recitirte aus dem Kopfe was gerade am nächſten lag. 

Bald aber Ichläft dieſe Schriftitellerei mit jenen weſtlichen 
Freunden ein. Bald auch hören dieſe Romanzen und Balladen auf. 
Der Einfluß des neuen Baterlandes macht fich geltend, wo mehr ge- 
leſen als geredet wurde. Die bisherigen Mittel leiften Goethe feine 
Dienjte mehr, Sein neues Publifum veriteht ihn nicht, Die neuen 
Gedanken brauden eine andere Einkleivung. Der herausfordernve 
Ton jeiner Proja aus der Frankfurter Zeit hatte Goethe's jungen 
Jahren entſprochen, in denen man, je talentvoller man ift, um jo 
radicaler zu denken pflegt: jest verlangte die veränderte Stellung 
Würde und Gemefjenheit. Die Dinge die ihm nun in der Seele 
lagen, konnten nicht mehr jo flott hingeworfen werden, einerlei was 
Darüber gejagt würde, jondern bedurften Verhüllung und Geheimniß. 
Schon 1776 war Goethe der „herrliche Junge“ nicht mehr als den 
ein Jahr früher die Stolberge ihn gepriefen hatten. Es ging nicht 
jo weiter. Goethe's Sprache beginnt jich in Die Wendungen der nord- 
deutſchen, mehr gefchriebenen als geſprochenen Syntar zu fügen und 
das Bejtreben wird erfichtlich, nicht mehr zu ſchreiben wie das Volk 
ſpricht, ſondern das Volk die Sprade ſprechen zu lehren, die für den 
Ausdrud der Gefühle und den Bericht der Thatfahen nad höheren 
Rückſichten die geeignetfte jet. 

Nur die Anfänge dieſes Beitrebens zwar zeigen ſich, allein vor- 
handen find fie. Diefes Schwanken und Suchen führt zu der Unficher- 
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heit jedoch, mit der Goethe jett jeine Sachen, aud wenn er ſie nod) 
jo oft durchgearbeitet hat, nicht als vollendet anerkennen und druden 
laſſen mag. Daher die Läffigkeit im Fortſchreiten feiner Arbeiten. Er 
fühlt fich vaterlandslos in der Literatur. Er mill fi eine eigne 
Sprache formen, aber findet nichts Lebendiges mehr in jeiner Um- 
gebung, das ſich dazu benutzen läßt, und es bleibt ihm endlich doch 
nichts übrig als aus ſich ſelbſt zu ſchöpfen. Am Klange feiner eignen 
Worte will er prüfen, ob die Worte das Gefühl und die Gedanfen 
wiedergeben, und er beginnt zu dietiren: eine Art Verzweiflungs- 
maaßregel, fid) aus dem Chaos zu erretten, das ihn endlich in Italien 
dann genöthigt hat, zu ganz neuen Mitteln zu greifen und an Stelle 
des zufälligen Naturklanges den Wohlflang einer nad) Principien ver- 
fahrenden bewußten Kunft zu ſchaffen. 

Auffallend auch iſt, wie er jetzt, wo er die Arbeit an Iphigenie 
wiederaufnimmt, die Muſik zu Hülfe nimmt. Es erſcheint als kein 
bloßer Zufall, daß er unter ihrem Beiſtande arbeitete. Eine Woche 
nachdem er zuerſt davon geſprochen, finden wir ſie abermals bei Iphi— 
genie erwähnt. Den 22. Februar heißt es in einem Briefe an Frau 
von Stein: „Meine Seele löſt ſich nach und nach durch die lieblichen 
Töne aus den Banden der Protocolle und Acten. Ein Quattro in der 
grünen Stube, ſitz' ich und rufe die fernen Geſtalten leiſe herüber. 
Eine Scene ſoll ſich heute abſondern, drum komm' ich ſchwerlich. 
Gute Nacht.“ 

Dieſes Eingreifen des muſikaliſchen Elements könnte ſogar auf 
den erſten Urſprung des Werkes zurückdeuten, zeigt zugleich aber, wie 
ſelbſt das Dictiren noch nicht genügte, Goethe den Rhythmus in die 
Seele zu ſchaffen, deſſen er bedurfte um eine neue Sprache für ganz 
neue Gedanken und Anſchauungen zu finden. Im Götz hatte er die 
Frauen ein herzliches, hausbackenes Deutſch reden laſſen: es waren 
Deutſche die ſich in ihrer eigenen Sprache an Landsleute wandten; 
Iphigenien dagegen, einer Königstochter, die vor Tauſenden von 
Jahren mit Göttern und Göttinnen im Verkehr ſtand, ließen ſich ſo 
kreuzbrave Redensarten nicht in den Mund legen. Die mythiſchen 
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Verhältniſſe verlangten den reinen dialeftlofen Ausprud der Gefühle. 
Die Erfahrungen des realen Lebens vermochten Goethe hier nichts zu 
bieten, er mußte fih an diejenigen Borbilder halten an denen der- 
gleichen vor ihm zu Stande gebracht worden war. Der bloß ſyntaktiſche 
Wohlklang der franzöfiihen Dichterſprache, der Wortwohlflang der 
Italtiäner Stand ihm plötzlich näher als was irgend die Deutſche 
Sprade ihm zu leiften vermochte, und jo, um ſich gänzlid) aus der 
Region der alltäglichen Erfahrung emporzuheben, ſucht Goethe ſich 
eine neue poetiihe Sprache zu bilden, indem er unter dem Einflufje 
der Muſik dichtet. 

Gern möchte man hier die Vermuthung gelten laſſen, als ſei 
jenes Quattro (bei dem wohl ein Quartett gemeint war) Muſik aus 
Glucks Iphigente in Tauris geweſen und unter den „fernen Geftalten“ 
die Figuren der Tragödie zu verftehen, die jhon einmal in feiner 
Seele gewohnt, dann aber gleichſam wieder Davongeflogen waren. ©o, 
gebrauchte Goethe ja aud in ſpäterer Zeit, als er die Arbeit am Fauſt 
aufnahm, vie Wendung: „Ihr naht euch wieder, ſchwankende Ge- 
italten.” E8 wird angenommen, Gluds Iphigente auf Tauris fer auf 
Goethes Werk von Einfluß gewejen. Es ift dabei jedoch mohl zu be- 
achten, daß Die Oper den 18. Mat 1779 zum erften Male in Paris 
erichten, während, wie wir jahen, Goethe jein Stüd im Januar 1779 
bereits zu jchreiben begann. 1780 fam die Partitur der Oper heraus, 
1781 ift fie zum erſten Male in Wien, 1795 in Berlin gegeben worden. 

Goethe war im Februar fofehr in diefe Arbeit hineingefommen, 
daß er fie während einer Dienftreife, auf der ihm nur jelten ruhige 
Augenblide blieben, mit fih führte und Daran meiterichrieb. Vom 
I. März tit ein Brief datirt, den er aus einem thüringiſchen Neſte an 
Frau von Stein fendet. Er hatte da Rekruten ausheben müſſen. 
‚Mit meiner Menſchenklauberei bin ich fertig und haben zu Mittag 
gegefien und von vorigen Zeiten reden fünnen, Mein Stüd rückt.“ 
Bon Dornburg, am nächſten Tage: „Knebeln können Sie jagen daß das 
Stück ſich formt und Glieder kriegt, Morgen hab’ ich die Auslojung, 
dann will ich mich in das alte Schloß jperren und einige Tage an 
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meinen Figuren pofjeln. — — Jetzt leb' ic mit den Menſchen dieſer 
Welt und eſſe und trinfe, ſpaße auch wohl mit ihnen, jpüre fie aber 
faum: denn mein inneres Leben geht unverrüdlich jeinen Gang.“ 

Diefen inneren Umgang mit den Öeftalten jener Phantafie 
nennt Goethe „mit Getftern reden“. Den 5. März jchreibt er Knebel: 
„Sch muß Dir geftehen, daß ich als ambulivender Poete jehr geſchunden 
bin, und hätt’ ih die paar jhönen Tage in dem ruhigen und über- 
lteblihen Dornburger Schlößchen nit gehabt, jo wäre das Ei, halb 
angebrütet, verfault“. 

Sp nun geht es weiter: Nefruten und Iphigente. Aus Apolda 
meldet er: „Hier will das Drama gar nit fort, der König von Tauris 
ol reden als wenn fein Strumpfmweber in Apolda hungerte“. Sp mel- 
det er am 4. März, kehrt dann nad) Weimar zurüd ohne, wie er ficher 
gehofft, das Drama fertig zu haben, geht noch einmal fort ins Ge— 
birge und [chreibt dem 18. März, wie ic) bereits erwähnte, „allein auf 
dem Schwalbenftein“ den vierten Act. Den 1. April finden „Broben 
zur Iphigente und Beſorgung des dazu Gehörigen“ ftatt und den 
6. April (1779) erfolgt endlich die erfte Aufführung. Goethe ſpielte 
ven Oreſt, Knebel ven Thoas, Prinz Conftantin den Pylades, Corona 
Schröter die Iphigenie. Bet der zweiten Aufführung trat der Herzog 
jelber als Pylades auf. Die Hofdame Fräulein von Göhhaufen 
berichtet an Goethe's Mutter, ihres Sohnes Kleid, wie das Des 
Pylades, ſei griechiſch geweſen, nie habe ſie ihn jo ſchön gefehen. 
Eine rechte Vorſtellung wie es dabei zugegangen ſein könnte, fehlt 
uns. Wir ſind im Theater heute an die hiſtoriſchen Kleider gewöhnt, 
damals waren ſie etwas Neues. Man ſpielte im vorigen Jahrhundert 
auch die im Alterthume heimiſchen Stücke in einer idealen conventio— 
nellen Tracht, wobei Perrücken, Kniehoſen nebſt Hackenſchuhen und 
Strümpfen nicht fehlen durften; in den ſiebziger Jahren war zum 
erſten Male verſucht worden, nationales Coſtüm auf die Bühne zu 
bringen. 

Goethe beruhigte ſich bei dieſer erſten Redaction der Iphigenie 
nicht. Er nannte ſie von Anfang an „nur eine Skizze, bei der zu ſehen 
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jet, welche Farben man auflege“. Die Darftellung wurde von ihm 
als das betrachtet worauf es ankäme. Schon für die neue Aufführung 
im folgenden Jahre war eine zweite Bearbeitung fertig geftellt. Stahr 
hat die „ältefte Bearbeitung“ zuerft publicirt, Dünger hat „Die drei 
älteften Bearbeitungen der Iphigenie“ zuſammen abdrucken lafjen. 
Das Stück fommt nicht zur Ruhe, das Manufeript begleitet Goethe 
auf jeinen Neifen, oder ift in Weimar jelber zwijchen ihm und Frau 
von Stein beftändig unterwegs. Sie, Wieland, Herder, Knebel geben 
fortwährend beſſernden Beirath; fein Wort darin, das nicht prüfend 
hin- und hergewandt wird. An den Drud dachte Goethe nicht, aber 
er verſchenkt Abſchriften. Knebel lieſt auf einer jener Reiſen Die 
Iphigenie an vielen Stellen vor und erwedt Begeifterung. Keftners 
wird eine Copie mitgetheilt, 1783, Einzelne Scenen fogar gelangen 
per nefas in ein Journal. Auch der Herzog nahm fortwährenden 
Antheil, Im Auguft 1785 las Goethe ihm das Stüd wieder vor., 
„ES war dem Herzoge wunderlid Dabei zu Muthe“, ſchreibt er an 
Frau von Stein, vielleiht weil damals, wonon die Freundin freilich 
nichts wußte, Die Trennung zwiſchen Goethe und dem Herzoge neu 
beiprohen worden war, die bevorftand. Iphigenie ift Goethe's 
„Schmerzenskind“. Ste war die Vertraute feiner geheimften Gefühle. 
Unaufhörlich ift in jeinen Briefen und Aufzeichnungen won ihr Die 
Rede, Und all dieſe Arbeit von zehn Jahren war dod) nur die ſpäter 
völlig aufgegebene Vorarbeit zu der neuen Iphigenie, welde in Ita- 
(ten entſtand. 

Ein Zwed diejer Reife war für Goethe auch der gemejen, für 
die Bejorgung der ſchon erwähnten rechtmäßigen Geſammtausgabe 
jeiner Werfe freie Zeit zu gewinnen. Bisher hatte nur der Berliner 
Nahpdruder Himburg Goethe's Arbeiten, in vier Bänden zufammen- 
gefaßt, ausgebeutet: jet war mit Göſchen die erite legitime Samm- 
(ung der ſämmtlichen Werke verabrevet. Anfangs jollie Iphigenie 
darin zum Abdrucke gebracht werden, wie fie 1786, vor Goethe's Ab- 
reife, vorlag. Goethe conferirte darüber mit Wieland und Herder. 
Er ſaß mit ihnen, wie er fchreibt, „zu Gericht über Iphigenie“. Schließ— 
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ih nahm er das Manufeript doch mit, nad Carlsbad nämlich, 
ton wo er befanntlic nad Stalten verſchwand, „um ihm nod) einige 
Tage zu widmen“. Daraus find in ver Folge dann freilich viele 
Tage geworben. 


Gleich in einem der erſten Briefe aus Italien ift von dem Stüde 
die Rede, Er bejchreibt den Uebergang über den Brenner. Dünger 
hat nachgewieſen, daß der Brief verändert morven ſei: er ift es, aber 
zu jenem Vortheil! Goethe hat in diefen Brief alle die Sehnſucht 
nad) Italien hineingearbeitet, die ihn Damals beherrſchte, und ihm jo 
erſt das richtige Colorit gegeben. Das Iphigenien Betreffende aber 
it unverändert geblieben. Goethe ſaß allein im Wagen, er jondert 
aus dem großen Paquete, das feine Schriften enthielt, das Manufeript 
des Stüdes ab. „Der Tag tft fo lang, ſchreibt er, das Nachdenken 
ungeftört und die herrlichen Bilder der Ummelt verdrängen keineswegs 
den poetifhen Sinn, fie rufen ihn vielmehr.“ 

Wie wahr ift diefe Bemerfung. Das Poetilh-Ermwedende des 
Gebirges liegt darin, daß die aplanirende Menſchenarbeit ganz zurüd- 
tritt und den einfachen großen, zerftörenden und bildenden Natur: 
gewalten ihre fihtbare Macht verbleibt: man erwartet ihre Wir- 
fungen und weiß von Anfang an, daß gegen fie fein Auffommens 
it, während man in der Ebene immer wieder die Flüſſe jo kunſtreich 
eingedämmt zu haben glaubt, daß nad) der legten Ueberſchwemmung 
num feine mehr eintreten dürfe. Goethe's Darftellung der Alpen, 
der Mondnacht, in der er von Unruhe getrieben, allein im fleinen 
Wagen, über ven Pak fährt, dann das Hinabſteigen in die ganz an— 
ders geartete italiäniſche Natur iſt mit allem Aufwande ſeiner beſchrei— 
benden Kunſt ausgeführt. Und dadurch daß die Arbeit an Iphigenie 
ſtets nebenherläuft, fällt auf den Weg, den er zurücklegt, ein Abglanz 
der Gedanken die ſeine Dichtung erfüllen. Er ſcheint nichts Anderes 
in der Seele getragen zu haben. Iphigenie muß ihm die abweſende 
Freundin erſetzen, an die aus Italien ſeine meiſten Briefe gingen. 
Ich habe das Fortgehen aus Weimar früher ſo aufgefaßt, als könne, 
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wie bei der Schweizerreife der Verſuch einer Trennung von il, je 
auch hier die Abjicht gewaltet haben, fih Frau von Stein gegemüber 
in eime andere Lage zu bringen. Ich glaube darin jedoch geirrt zu 


haben. Das trennende Element bildete fich erſt fpäter. In feinem 


legten Briefe an fie, ehe er Carlsbad verließ um auf einige Zeit 
völlig unterzutauden, ſchrieb er ihr die andeutenden Worte (mie er 
einſt Keftners das Erſcheinen Werthers verhüllt mitgetheilt hatte): 
„Auf alle Fälle muß ich nod eine Woche bleiben und dann wird aber 
auch Alles jo janfte enden und die Früchte reif abfallen. Und dann 
werde ih in der freien Welt mit dir leben und in glüd- 
liher Einfamfeit ohne Namen und Stand der Erde 
näher fommen aus der wir genommen find.“ Iphigenie 
war die Stellvertreterin der geliebten Frau, die Geftalt in der fie 
ihn begleitete. 

„Am Gardaſee, als ver gewaltige Mittagswind die Wellen ans 
Ufer trieb, wo ich wenigftens jo allein war als meine Helvin am Ge- 
ftade von Tauris, zog ich die erften Linien der neuen Bearbeitung, 
die ih in Verona, Vicenz, Padua, am fleikigiten aber in Venedig 
fortſetzte.“ So in dem Briefe der Italiäniſchen Reiſe worin der Ge- 
neralbericht über dieſe Arbeit gegeben wird. Aus Berona jhreibt er 
den 16, September: „Ich fühle mid müde und abgearbeitet, denn 
ic) habe ven ganzen Tag die Feder in ver Sand. Ich muß num die 
Iphigenie ganz abjchreiben.“ Eine Woche ſpäter aus Vicenza (gegen 
Ende September): „Ich fchreibe an Iphigente ab, das nimmt mir 
mande Stunde, und doch giebt'S mir unter dem fremden Bolfe, unter 
den neuen Gegenftänden ein gewiſſes Eigenthümliches und ein Rüd- 
gefühl ins Vaterland.” Nun nad Venedig. Ununterbrocdhen begleitet 
fein Fortſchreiten die Arbeit an dem Stüde. Wir kennen die Verſe 
in Goethe's Geviht an Lida: 

Seit ih von Dir bin 
Scheint mir des jchnelliten Lebens 
Lärmende Bewegung 


Nur ein leichter Flor durch den ich Deine Geitalt 
Ammerfort wie in Wolfen erblide. 
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Sp drang ihm überall durd die Erſcheinungen des neuen un- 
gewohnten Dajeins Iphigeniens Bild vor die Seele. Einen ganzen 
Monat lang, in Venedig, dauert das, bis er Mitte October nad) Rom 
weitergeht. 

Goethe jtand im Glauben, an dem Stüde jest wenigſtens Die 
abjchliegende Arbeit zu thun. Und dennoch, als er Venedig endlich 
verläßt, iſt Iphigenie, obgleich zu jo vielen Malen ab- und um- 
geichrieben, unfertig wie zuvor und muß ihn aud) ferner begleiten. 
Warum wohl? 

Schon in Benedig überfommt Goethe ein was gerade dieje Dich- 
tung anlangt ganz fremder Gedanke: im Iheater von San Criſoſtomo 
ſitzend, fängt er an zu überlegen, wie er jeine Sphigente mit dieſer 
Truppe vor diejem Publifum fpielen würde. Und am felben Tage 
meldet er: „Heute habe ich feinen Vers an Iphigente hervorbringen 
können.“ Und gerade heute hatte er mit der Arbeit abzuſchließen gehofft. 

So verläßt er Venedig, ohne das Manufeript nah Haufe zu 
jenden. Die Stadt war für Goethe immer noch) der Deutfhen Gränze 
zu nahe geweſen: num erjt, wo er nad) Bologna mweiterfahrend in das 
mittlere Italien eintritt, ift ihm als ſchließe er mit Weimar völlig ab. 
Die Vergangenheit wird undeutliher: aber Iphigente bleibt ihm treu, 
als ſei fie das Einzige was er aus einem großen Schiffbrud) gerettet 
hat. In ganz neuer Geftalt tritt fie ihm plötzlich vor die Seele: auch 
Taurien verfinkt im Nebel und eine andere Landihaft erihliegt fich: 
Iphigenie auf Delphi. Im Wagen fitend, der ihn nad) Bologna 
führt, ſieht Goethe überrafchend neue Gedanken und Bilder feine 
Phantaſie erfüllen. Elektra fol jett eintreten: „Es giebt im fünften 
Acte, Schreibt er, eine Wiedererfennung, ich habe jelbjt Darüber geweint 
wie ein Kind.“ | 

Doch aud das zieht durch feine Seele hindurch wie ein Traum 
um jpäter erft wieder aufzutauchen. Dagegen in Bologna abermals 
eine neue Erfahrung. 

Bon einem Gemälde, das die Heilige Agathe darftellt, ſchreibt 
er: „Der Künftler hat ihr eine geſunde, ſichere Jungfräulichkeit 
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gegeben, doch ohne Rohheit. Ich habe mir die Gejtalt wohl gemerft 
und werde ihr im Geilte meine Iphigenie vorlefen und meine Heldin 
nichts jagen laſſen was dieſe Heilige nicht ausſprechen möchte.“ 

Darin lag das Schickſal des Stüdes beſchloſſen. Abermals 
jtellte jich heraus, daß die gefammte legte Arbeit daran doc nur wieder 
als eine überwundene Vorftufe betrachtet werden müſſe. Vor jenem 
Gemälde wurde ſich Goethe bewußt, daß Frau von Stein nicht mehr 
allein in feiner Dichtung herrſchte, daß andere Geitalten mit einfluß- 
veiher Gewalt neben ihrem Bilde mächtig zu werden begannen. 
Goethe's Gedanken waren immer noch zu jehr in Deutſchland zu Haufe 
gewejen: je mehr er fih Kom näherte, je deutlicher ward ihm, aus 
welhen Gründen jeine Arbeit bis dahin feinen Abihluß gewinnen 
fonnte, Im Theater von San Erifoftomo hatte fih ihm in Bezug 
auf ſein Stück die Idee eröffnet, daß neben dem Weimaraner Lieb- 
habertheater und neben denen die darauf fpielten, jene alte Bühne 
höherer Art, für die Goethe wor der Weimariſchen Zeit gepichtet, 
Anſprüche auf jeine Arbeit haben fünne; und vor jenem Bilde in Bo- 
(ogna: daß andere Linien die Figur feiner Heldin umſchließen müßten 
als die waren, won denen umzogen das Bild jeiner Freundin ihn in 
die Seele gegraben war. Die höchſte Arbeit an dem Stüde wurde 
jeßt exit möglih. Losgelöft aus dem bisherigen Boden war es in 
neues, claffiihes Erdreich werfegt, um num fih völlig zu entfalten. 
Kur in Rom konnte das gejchehen. 


u 


Sechzehnte Vorlefung. 
Rom. 


Da 1, November 1786 fehreibt Goethe zum erſten Male wie- 
der an Frau von Stein. Auch) fie hatte nichts von der Keije wiſſen 
dürfen. Der Brief beginnt: „Ja ich bin endlich in der Hauptitabt der 
Welt angelangt.“ 

Was nennt Goethe hier Welt? und mas verfteht er unter 
Hauptitadt? 

An diefer Aeußerung werden wir recht inne, daß Goethe, ſchon 
von ung aus betrahtet, einer vergangenen Welt angehört, Wie 
Homer das erfte große Phänomen der europäiſchen Welt war, im 
Gegenfate zur aftattfchen, in deren Streifen wor Homer die Ge- 
ihide der Menfchheit liefen, jo kann Goethe als das lekte große 
Phänomen diefer europäiſchen Welt gelten, da durch das Eintreten 
des Dampfes und der Eleftricität die Entfernungen aufgehoben und 
alle Ervtheile zur gemeinihaftlicher ſolidariſcher Unterlage Der weiteren 
Menjhenentwiklung erhoben worden find. Es genügt nicht mehr 
bei der Betrachtung der jett laufenden Politik die Karte von Europa 
zu betrachten: fie muß am Globus ftudirt werden. 

Exft feitdem dies Bewußtſein uns erfüllt: daß Das Vergangene 
abgethan jet und daß die Dinge auf neuen Bahnen neuen Zielen ent- 
gegenftreben, find wir im Stande, das was ich jo die „Europätiche 
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Geſchichte“ nennen darf, als ein rundes Factum zu betradıten, von 
deſſen Anfängen und von deſſen Abſchluſſe geſprochen werden fann. 

Wir wiſſen, wie Amerifa entvedt und colonifirt wurde, Im 
Norden gingen die Germanen, im Süden die Romanen hinüber. 
Man jeste fih an den Küftenftrichen feſt und ganz allmälig erweiterten 
fih die ſchmalen Streifen zu Ländern. Die Kämpfe der Germanen 
und Romanen, welde Europa bewegten, wurden in Amerifa mit 
ausgefochten. Immer breiter aber werden dort die Länder, immer 
tiefer dringen die Anfiedler ins Innere, immer beträchtlicher wird die 
Maſſe der drüben Geborenen: es entitehen eigne Yänder und Be 
völferungen und es haben fi, in weniger als vierhundert Jahren, 
unabhängige Völker dort gebildet, deren Politif frei tft von den euro- 
päiſchen Verhältnifien und zu denen die Europäer num jelbft als 
Fremde binüberfommen. 

So hat es Zeiten gegeben — nehme id an — wo Europa und 
Afrika als die großen unbekannten Kontinente im Weſten neben Afien 
lagen; Zeiten, wo die älteften Colonijten des Nilthales aus Aſien 
herüberfamen und jene wrältefte ägyptiſche Kunft der erſten Jahr— 
tauſende diejes Volkes mitbrachten, welche jeit der Herridhaft Der 
Hykſos verloren ging und niemals jpäter wieder erreicht worden tft. 
In unbeitimmten Zeiträumen drangen dann nördlicher die Voreltern 
der fpätern Griechen von Kleinafien aus, über die Injeln, nad) der 
griechiſchen Halbinfel, und noch nördlicher flofjen Kelten, Germanen 
und Slaven auf dem Landwege in die breiten Ebenen des inneren 
Europa's. 

Wir wiſſen weder wann noch wie das geſchah. Wir wiſſen nicht, 
ob demokratiſche Maſſen oder auf Abenteuer ausgehende Cavaliere 
oder verbundene adlige Geſchlechter mit ihrem Gefolge vorgingen. 
Wir wiſſen nicht, ob Celten und Germanen den Stoff des ewigen 
Krieges, den das Rheinthal ſeit hiſtoriſcher Zeit ihnen geliefert hat, 
bereits aus ihren früheren Sitzen als uranfängliche Fehde mitbrachten. 
Wir wiſſen nicht, in welchem Tempo die Dinge ſich entwickelten, ob 
die alten prähiſtoriſchen Bewohner, deren hochgeachtete Schädel heute 





jo ſcharfen Verhören unterworfen werden, vernichtet oder zu Sclaven 
gemacht wurden oder ob man ſich mit ihnen verftändigte und ob und 
wie Milchracen entftanden, Wir willen nicht, wie und in wie lange 
Zeit diefe auf europäiſchem Boden heimifch gewordenen Aſiaten brauch— 
ten, um fi) als Bewohner eines Welttheils für fich zu empfinden, 
der jeine eigene von der afiatiihen [osgetrennte Bewegung haben 
müfje. Dazu bedurfte es, daß Volk und Vaterland für Celten, ©er- 
manen, Slaven, Griehen zu untrennbaren Yactoren wurden, daß 
die Germanen fi ohne ihre Wälder und Sümpfe nicht denken fonn- 
ten, jo daß fie num, in einen andern Himmelsſtrich, ja ſogar im ihre 
alten aſiatiſchen Site zurückverſetzt, degenerirt wären. 

Die ältefte Hiftoriih begründete Epoche der europäiſchen Ge— 
ſchichte tft die griechiſche. Sie aber rollt nur ſcheinbar auf europät- 
ihem Boden ab. Die Blide der Griechen waren zurüd auf Afien 
gerichtet, fie haben das Gefühl gehabt, als äußerſter Welten des alten 
Mutterlandes ein Theil defjelben geblieben zu fein. Xerxes wollte 
nur eme abgefallene Provinz zurüderobern, für Aeſchylos felber, 
indem er die Siege der Griechen über die Perſer feterte, iſt Aſien die 
alte Mutter. Alexander der Große wollte Berjien erobern, was lag 
ihm an Europa? Diefe Zufammengehörigfeit Griechenlands mit 
Alten harakterifirt die erften europäiſchen Zeiten jo ftarf, daß damit 
vorweg der entfcheidende Unterſchied zwischen der Herrſchaft der Grie- 
hen und der der Römer ausgejprohen worden iſt. Mit Nom erft 
beginnt die europäiſche Geſchichte; und aud) mit Rom endigte fie. 

Erſt von dem Eintreten der römiſchen Politik fangen Menjchen 
und Dinge an uns verftändlich zu werden. Wir find jett erft in der 
Lage, mit der Elle zu mefjen, mit der wir es noch heute thun. Alles 
Griechiſche, Bis in die feitejten hiſtoriſchen Zeiten hinein, behält für 
unfere Blide etwas Märchenhaftes. Auch da wo die in Stein oder 
Bronce gegrabenen Urkunden vorliegen, fteht allen Ereignijjen ein 
„Es war einmal“ als Einleitung vorgefhrieben. Wir glauben die 
Dinge gerne, aber hören auf, fie zu begreifen, jobald die Erzählung 
ftodt. Es find lauter Irrfahrten und Abenteuer, die wir erfahren. 
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Alcibiades ift der reine Märchenfürſt, mit Cäſar verglichen, der bei 
jo viel ſchwarzen doch nicht eine einzige dunkle Stelle Hat. Die Grie- 
hen aber find auch im praftiihen Geſchäftsleben phantaftiih und 
iheimen von Einfällen regiert zu werden. Menfchlihes und Gött- 
(iches läßt fich nicht bis auf den legten Keft ſcheiden. Ein Nachklang 
früherer Schöpfungsgedanfen weht ung an, der ung mit dem fremden 
Gefühle erfüllt, mit dem wir die Ueberrefte ver Palmen und ver 
Thiere die unter ihnen lebten, aus Deutihen Gebirgen und Höhlen 
bervorfommen jehen: wir halten fie feft in ver Hand und bezweifeln ihre 
Aechtheit nicht, aber wir laſſen fie bei Seite als etwas, Das mit unje- 
ven vaterländiichen Boden für uns dennoch in feiner Verbindung fteht. 

Diejes Fremde im griechiſchen Weſen überwinden wir niemals. 
Es wird erzählt, daß als letztes Kennzeichen der übrigens völlig weiß 
gewordenen Negerablömmlinge in Amerifa, der Quaterons, der 
Mond am Fingernagel dunkel bleibe. Dieje Eleine Stelle am Körper 
gtebt Kunde von der uralten afrifanifhen Heimath, wo der Menſch 
um eine geringe Stufe tiefer jtand. So: wenn und Homer umd 
Plato, jelbft Ariftoteles und Thucydides, oder Phivias und Pindar 
noch jo verwandt erſcheinen: ein Eleiner Mond im Nagel erinnert an 
etwas wie Ichor, das Blut der Götter, von dem ein legter Tropfen 
in die Adern der Griehen mit hineingeflofien war. Den Römern 
aber fehlt das Märkhenhafte völlig. Sie haben feine Spur mythilcher 
Abftammung und find verftändlih vom erſten Augenblide an als Po— 
litifer, Rechtsgelehrte, Soldaten, Beamte, Kaufleute. Ihre Tugen- 
den und ihre Later liegen offen da und ohne poetiſchen Ueberglanz. 
Weder Dichter noch Künftler brauchten fie, noch fanden dieje fich frei- 
willig unter ihnen. Bon diefen Römern ift dreitaufend Jahre lang 
das Drama der europätihen Geſchichte geipielt worden, deſſen letzter 
Act eben in den letten Verjen ſtand als Goethe in Kom eintraf, ohne 
eine Ahnung freilich, wie bald nad) feinen Zeiten das große Schau- 
ipiel ein Ende haben und die Lichter gelöjcht werden würden. Aber 
aud nur diefe legten Berfe an Ort und Stelle mit gehört zu haben, 
war entſcheidend für Goethe. 
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Die Gefhihte Roms ift unſere Weltgefchichte. 

Zwiſchen jhon uralten, aus den europäiſch-ägyptiſchen Zeiten 
ſtammenden Staaten, die ven Boden Italiens inne hatten, ſetzten ſich 
energiihe Leute, von deren Herfommen Niemand reht mußte, an 
einer unzugänglichen Stelle feit. In Zeiten geihah das, von denen 
bis zu Ulerander dem Großen nod) Drei» bis vierhundert Jahre feh- 
fen, Ueber ein halbes Jahrtauſend bedurfte dieſes Nom, um zu vol- 
len Kräften zu fommen. In den ungefunden Sümpfen des Tiberufers 
machte ven eriten Anſiedlern Niemand ihre Stelle ftreitig. Bon An- 
fang an aber gehen fie felber mit den eifenharten Principien vorwärts, 
die fie jpäter niemals aufgegeben haben: blutiger Gewalt nad) außen, 
blutiger Ordnung nad) innen. Was wir als römiſche Geſchichte, als 
europäiſche alſo, beobachten, it: die Bürgerſchaft diefer Stadt um fid 
freffen zu jehen, bi8 im Verlauf von taufend Jahren nad) ihrer Grün- 
dung alle Bölfer ver Welt, die von diefem Centrum aus überhaupt 
fihtbar und zu paden find, ſich in Theilhaber over in Untergebene 
verwandelt haben. 

Kom war von feiner Gründung an nicht der Hauptort einer 
Bölferihaft, jondern ein mit Mauern gefhüster Punkt, die Stätte 
heimathlojer Männer, deren Uriprung fi auf römiſchem Boden als- 
bald verwiſchte: niemals hat es dieſen Charakter aufgegeben. So 
lange Kom bejtand, hat e8 alle energiihen Elemente aus der Fremde 
an jich gezogen welche brauchbar erſchienen. Ein ungehemmtes Zu- 
jtrömen findet ftatt aus immer weiterem Umkreiſe, und jeder Ankömm— 
ling wird in die Intereſſen dieſer Politif hineingezogen. In dem 
Maaße als der Bedarf an Männern wählt, wird e8 dem Fremden 
leichter gemacht römischer Bürger zu werden, und fo jehen wir zulett, 
als das Weltreih Der Römer eine Thatfache war, nicht eine eigenar- 
tige Nation in feinem Belize, ſondern eine ungeheuere Beamtenmaſſe 
und Soldatenmafje, die beide nur das einzige römiſche Intereſſe fen- 
nen, und über ihnen, beide Elemente umfafjend, die auf gemeinjamen 
Geſetze beruhende Rechtsgemeinſchaft der römifhen Bürger. Nur was 
den öffentlihen Dienft angeht find römiſche Sprache und Religion 
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nothwendig, ſonſt darf jeder Römer denken und reden wie er will und 
beten zu wem er will. In Rom finden alle Culte: etrusciſche, 
griechiſche, ägyptiſche, jüdiſche, freiwillige Aufnahme. Das iſt die 
Geſchichte des erſten Jahrtauſends der römiſchen und europäiſchen 
Geſchichte. 

Der Inhalt des zweiten Jahrtauſends iſt die Geſchichte 
des Untergangs dieſer Gewalt, aber zugleich des Emporkommens 
einer neuen, abermals europäiſch-römiſchen Herrſchaft an derſelben 
Stätte aus den Trümmern der früheren, fajt noch ehe diefe zu Trüm— 
mern zerfallen war, erwachjen, die, aus denjelben Principien handelnd 
zu nod) erweiterterem Machtumfange fid) ausbreiten durfte. In Rom, 
nachdem es als Heimath allmädhtiger Kaifergewalt viele Jahrhunderte 
fich auf feiner Höhe erhalten, war endlich doch ver letzte Tropfen des 
Lebensjaftes, aus deſſen ewiger Erneuerung es jeine Kraft jog, ver- 
braucht worden. In den Bölfern, weldhe unbezwungen oder als un; 
brauchbares Material ausgefchlofien, rings um die Gränzen des 
Reiches umherſaßen, erwachte ein leifes Gefühl wie bei Geiern, Die 
fih anfammeln ehe der Körper die legten Züge ausgehaucht hat, ver 
ihnen zur Beute werden ſoll. Dieje Völker durchſchauerte eine Ah— 
nung, kurz oder lang würden die heiligen römiſchen Gränzen offen 
ftehen. Immer unruhiger drängen jie heran und immer häufiger muß 
mit ihnen, ftatt fiegreich gekämpft, unterhandelt werden. Aber jo 
natürlich war die Herrſchaft ver Römer immer noch und jo angeboren 
ihr Geſchick Die Herren zu fein, daß fie, nachdem ihre jelbftzerftreute 
Kraft längft verfiegt war, aus jenen Angreifern die Heere refrutiven, 
mit denen fte fie felber befämpfen, und daß aus einer Schwäche eine 
neue Stärfe hervorging. Die römiſche Politik organilirt Die Feind— 
ihaften der Barbaren untereinander, zum Schuge Noms, mit immer 
größerer Gewandtheit. Allein während der Jahrhunderte, in Denen 
die Schlauheit an die Stelle ver Kraft tritt, erhebt ſich die Armee, 
die faft ganz aus Germanen befteht, im Reihe zu politiſcher Madıt 
und eigener Organiſation, und jo jehen wir in natürlichen Ueber— 
gange die Germanen mächtiger und mächtiger werben und nad) Dem 
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Umſchwunge von Sahrhunderten in Nom ein germanifches Kaiſerthum 
an die Stelle des alten Kaiſerthumes ſetzen. Aber doch nur ein Fac— 
tor war dabei geändert worden: der Deutſche Stoff hatte römiſche 
Form annehmen müſſen. Rom bleibt die Hauptitadt der Welt. Die 
Härte und blutige Rüdfihtslofigfeit beitehen fort. Das alte Princip, 
alle energifhen Männer nad Nom zu ziehen und zu Römern zu 
machen, wirkt wie vorher. Nur an Stelle der juriftifchen Gemein- 
haft, deren Duelle das in Rom ſich entwickelnde Hecht gewejen war, 
tritt allmältg die Gemeinfchaft, deren Duelle die in Nom in Formeln 
gebrachte ficchliche Lehre ift. Bewunderungswürbig, mit welcher Con— 
jequenz in dieſem neuen Principe das alte fich wiederholt, und mie 
in den trübften Zeiten, wo Kom erniedrigt, fat zerftört und men- 
ihenleer daliegt, der Glaube an die Miffion dieſer Stadt lebendig 
fortwirft, jo daß die Ruinen der früheren Größe dieſelben Dienfte 
leiften, wie diefe felber einft gethan. Kom bleibt das Centrum der 
Welt, das Haupt der Welt, das Wunder der Welt, das goldne faifer- 
(ihe Kom, aureae arces Romae. Wer es betritt, iſt um Freiheit 
und Vaterland betrogen, und mas dem alten Rom nie gelungen war, 
die völlige Unterjohung der germantichen Lande, England und Sfan- 
dinavien einbegriffen, wird jest von den römiſchen Biſchöfen voll- 
bracht, welche diefe Länder in Provinzen der römiſchen Kirche ver- 
wandeln. Die zerfallenen Paläfte der Kaiſer und Tempel der Götter 
jteigen als Kirchen und Baläfte von Päbſten wieder empor und über dem 
Schutte der zerftörten Straßen werden neue Straßen gezogen. Uno 
der von der alten Stätte gebietenden neuen Macht gelingt das Uner- 
hörte Ihlieflich: gegenüber den Hinzugefommenen germanijchen Pro— 
vinzen, die das Vaterland der in Nom herrſchenden neuen Kaifer 
find, die Bewohner des ehemaligen römiſchen Kaiſerreiches nun in eine 
wirkliche Nation, die der Romanen umzugeltalten, die Herrichaft der 
friſchen germanischen Kaifer zu ftürzen, das Pabſtthum ganz in roma— 
niihe Hände zu bringen und damit im nationalen Sinne das zu voll- 
enden, was in der Urzeit von den Räubern in den Sümpfen des 
Tiber begennen worden war. 
Grimm, Goethe. 5. Aufl. 19 
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Diefer legte Umfhwung giebt ven Inhalt des dritten Jahr— 
taufends der römischen Geſchichte ab. Damit aber war auch er- 
ihöpft was von hiſtoriſchen Möglichkeiten von Kom ausgehen konnte. 
Diejes dritte Jahrtauſend war das glanzendfte! Laſſen wir ung nicht 
täuſchen durch die Geſchichte des republikaniſchen und kaiſerlichen an- 
tiken Roms: das moderne päbſtliche iſt größer geweſen. 

Das Rom des erſten und zweiten Jahrtauſends hat keine eigne 
Kunſt und Dichtung hervorgebracht. Das wüſte Agglomerat von 
Völkern hatte den Boden nicht verwandelt auf dem ſie lebten. Grie— 
chiſche Künſtler und Literaten, wenn auch ſelbſt nun zu bloßen Be— 
wohnern einer römiſchen Provinz geworden, erfüllten Rom mit ihren 
Arbeiten; kein ſpecifiſch römiſches Kunſtwerk iſt jemals aber zu Stande 
gekommen, ſelbſt kein ächt römiſches Buch, Tacitus' Geſchichte, das 
Corpus Juris und die Werke der Kirchenväter ausgenommen. Die römi— 
ſchen Schriftiteller und Dichter von Plautus bis auf Plinius haben nu 
die griechiſche Sprache in lateinischen Wendungen wiederholt. Inden Zei: 
ten aber, wo das zweite Sahrtaufend der Stadt ins dritte überging, Zei— 
ten Die ung, von einfeitig politiihem Standpunkte aus betrachtet, als die 
des tiefften Verfalles zu gelten pflegen, vollzog fich auf italiäniſchem, 
Ipanifhem und franzöſiſchem Boden eine Bermählung der Bölfer und 
des Vaterlandes und bildeten fich die romaniſchen Nationen, die mit 
eigner Sprache eigne geiltige Productionskraft zu offenbaren begannen. 
Auch hier bevurfte es langjamer Jahrhunderte, aber der Fortſchritt 
it fihtbar zu verfolgen. Während der griechiſch redende Theil Euro: 
pa's, von Rom abermals [osgetrennt, fih wieder an Alien anſchloß 
und geiftig productionglos als eine große vegetirende Maſſe zwiſchen 
Europa und Aſien noch heute daliegt (obſchon ein gewiſſes Erwachen 
an immer mehr Stellen eingetreten tft), entfaltete fih Europa zu 
Ihöpferiihem Leben und Dante iſt als ver erſte Genius diefer roma- 
niſchen Welt zu betrachten. Dante ift ihr was Homer für die griechiſche 
Welt war. Von Dante ab gewinnt das italiänifche geiftige Yeben wach— 
jende Kraft und es entfaltet fich in und um Rom, aber Rom ftet$ als erfte 
Stelle gedacht, eine Blüthe der Künfte und Wifjenichaften, die Alles 
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übertrifft was im vergangenen faiferlihen Rom geleiftet worden war. 
Italien, Spanien, endlich Frankreich wetteifern; weder der Abfall 
Deutſchlands, Englands und der Niederlande ändert etwas an diefer 
Uebermadht, und abermals erft mußte Die Lebenskraft auch dieſes neuen 
romaniſchen Frühlings völlig in Herbft und Winter hineingerathen, 
ehe ein Umfhwung und ein Umsturz eintrat. Wir heute erleben dieſen 
endlih. Mit Umgehung der romanischen Welt, die für ung Germanen 
nicht mehr die Welt ift, ſondern nur eine Provinz des allgemeinen heu- 
tigen Menfchenreiches, haben wir in Amerifa, Afien und Afrifa die 
ungeheure Schaubühne gejhaffen auf der die weiteren Schiefale der 
Menſchheit nun fortipielen. Die Romanen mit Rom bleiben fich jelbft 
überlafjien. Ihre Macht ift noch nicht zerftört, aber andre Mächte ba- 
laneiren fie. Rom als Stadt eriftirt heute nur nod) weil es zufällig 
porhanden ift. Wie wir ung bei Benedig längit daran gemöhnt haben, 
das Gehäufe der mächtigen Regierungsmaſchine dort, fo heil und 
friſch lackirt es daſteht, nur noch als Erwerbsſtätte für Cuſtoden und 
Lohnbediente zu betrachten, ſo wandelt ſich Rom unter unſern Augen 
in eine coloſſale Sehenswürdigkeit um, zu der die Völker der Erde 
wallfahrten. Volle Hötels und leere Paläſte beherrſchen die alte 
Stätte. Was niemals im Laufe der menſchlichen Geſchichte erlebt 
worden iſt, trifft heute ein: der ſichtbare Schluß einer Epoche von 
3000 Jahren und der Uebergang ihrer einſt prachtvollen lebendigen 
Ornamentik in bloßen hiſtoriſchen Zierrath. 

Goethe hatte auch das geahnt. Der mitlebenden Generation 
ſeiner letzten Jahre war feine Erwartung dieſes Umſchwunges 
in, wie er es deutlich ausſprach, der zweiten Hälfte unſeres Jahr— 
hunderts unverſtändlich: Revolutionen ſah er voraus, denen gegen— 
über die politiſchen Verſuche der eignen Zeit ihm werthlos und un— 
bedeutend erſchienen. In dem Rom aber, in das er 1786 eintrat, 
erlebte er die letzten Zeiten des dritten römiſchen Jahrtauſends noch, 
damals ohne Vorgefühl, daß dieſe Herrlichkeit ſobald ein Ende nehmen 
müſſe. Nicht das leiſeſte Zittern der Völker kündigte das Nahen der 
franzöſiſchen Revolution an. Der Kampf der amerikaniſchen Staaten 
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gegen England wurde wie ein Abenteuer in weiter Ferne angejehen. 
Europa lag ftill, als hätte e8 noch Jahrhunderte der Nuhe vor fidh, 
Vergoldet wie im Ölanze einer ewigen Abendröthe ſtand die Stadt, die 
Raphaels und Michelangelo's und einer unendlichen Reihe von großen 
Männern zweite Baterftadt geworden war, Goethe vor den Augen, 
um auch für ihn eine zweite Baterjtadt zur werden. 

Rom herrſchte noch ohne einen ſcheinbaren Abbruch feiner Macht. 
Der franzöſiſche, Deutſche und italiäniſche Clerus ſaß noch, jeder in 
ſeinem Vaterlande im vollen Beſitze der aufgehäuften Reichthümer 
und Einkünfte, deren Procente nach Rom gingen. Rom war der 
Mittelpunkt des gebildeten Europa's. Den widerhaarigen proteſtan— 
tiſchen Norddeutſchen, den Engländern und Skandinaviern war dieſe 
Gewalt ebenſo fühlbar, als wären ſie ſelber Romanen. Von früh auf 
lag Goethe die Sehnſucht nach Italien in der Seele. Dreimal hatte 
er angeſetzt dahin und war innerlich elend geworden vor Sehnjudt,: 
von einer „ungeheuren Krankheit” fühlte er ſich befreit nachdem er Kom 
fennen gelernt. Goethe's troden geartetem Vater war in Italien das 
Herz aufgegangen, daß er im ganzen Leben da allein ſich begeiftert 
fühlte. Der alte Goethe hatte feiner Zeit Darauf bejtanden, feinen 
Sohn nah Rom zu jhiden, um ihn von Weimar abwendig zu 
machen, Herders ſchönſte Hijteriihe Ausführungen find die, wo er 
die civiliſatoriſche Macht der römischen Kirche. befchreibt, Leſſing be- 
ruhte auf Alterthum und Kenaifjance und der tief im proteftantifchen 
Norden geborene und erzogene Windelmann hatte fich jogar zu den 
Formeln der römiſchen Kirche jelber bequemt, um nur nad) Kom zu 
gelangen. Niemals würde er von da wieder fortgegangen fein. Rom 
und Italien war voll von Deutfhen, die da juchten und fanden was 
feine andere Stätte zu gewähren vermodte, Mit Recht durfte Goethe 
an Frau von Stein jhreiben: „Ja ich bin. endlich in der Hauptſtadt 
der Welt angelangt!“ 

Goethe umfing die Fülle der geſchichtlichen Erinnerungen, die 
dieſe Stadt ausathmete, wie ein Traum, den er mit wachenden Augen 
erlebte. In einem endloſen Gemälde rollten die Geſchicke der Völker 
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vor feinen Augen vorüber. Dieje Träume werden dem der fie zu 
hegen fähig iſt auch heute in Nom noch auffteigen. Welch ein Gefühl, 
num da der Schutt won taufend Jahren fortgeräumt wird, das alte 
ausgetretene Marmorpflafter des Forums unter ven Sohlen zu fühlen, 
über das jo viele Deutiche als Felvherren, Kaifer und Sclaven, als 
Sieger oder Befiegte einhergejchritten find! 

Kur Träume aber fonnten Goethe Damals bewegen. Die Ver- 
gangenheit allein ſtand vor fernen Bliden, die Gegenwart ſchien nicht 
mehr hart genug, um etwas zu Tchaffen, was als Sortfegung dieſer 
Thaten von ehemals gelten könnte. Er ahnte nichts von der Um— 
wälzung, die Dicht bevorftand, noch gar von den heutigen Kämpfen; 
es waren die Zeiten damals, wo die überall flüchtigen Jeſuiten in 
Friedrich dem Großen einen Beihüter fanden. Die Welt, als deren 
Hauptitadt Goethe Kom ſah, war das zur hödhiten Blüthe civiltjato- 
riſcher Beftrebungen ſich entfalten wollende Europa, deſſen Völker in 
neidlojer Verträglichkeit zufammen lebten. Es war feine jchönere, 
freiere Stätte für künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Arbeit denkbar als 
Rom damals. Die Paläfte der Cardinäle die Zufluchtsſtätten geiſt— 
reicher Gelehrten, gleichviel woher fie famen, die Stadt erfüllt von 
der unabläffig zu- und abftrömenden Ariftofratie aller Länder, Man 
muß nicht Goethe's Briefe allein leſen, um dies recht inne zu werden. 
Goethe revigirte jeine Italiäniſche Reiſe in ſpäterer Zeit, wo in 
Deutſchland jelber längſt frifche Luft wehte, man muß Windelmanns 
Driefe an Berendis leſen, um den Unterſchied zu koſten, welcher zwi— 
ihen Rom und Deutihland damals waltete, Eine Fähigkeit, zu ge- 
nießen und genießen zur lafjen, die nur am diejer einen Stätte damals 
möglich war. Ein janfter Ueberfluß des Dafeind. Nichts zu ver- 
nehmen von dem fünitlihen Sturmgeläute, das heute von da zu ung 
herüberklingt. Mar durfte denken, und laut fagen was man dachte. 
Erlaubt war Alles, das Einzige etwa ausgenommen, wie Kardinal 
Albani meinte, daß auf dem ſpaniſchen Plate eine Kanzel aufgeftellt 
und der Antichrift gepredigt würde, Kein Hagelſchlag hatte feit einem 
Sahrhundert die Fenſter der ungehenren Wölbung dieſes geiftigen 
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Treibhauſes zerſchlagen. Das dritte Jahrtauſend der Stadt ſchien ſich 
zu friedlicher, niemals endender Herrſchaft ausdehnen zu wollen. Rom 
eine Weltuniverſität für reife Männer aller Nationen. Ein buntes 
Gewühl nahm jeden Ankömmling auf, in dem viele Sprachen geſpro— 
chen wurden, die alle doch der italiäniſchen ſich beugten, in dem man 
rein von Namen und Titel und äußeren Anſprüchen ſeine eignen Wege 
ſuchte, um nur als das zu gelten was man durch ſeine Perſon werth 
ſei. Goethe war 37 Jahre alt. Er nennt ſeine römiſche Zeit ſein 
„zweites akademiſches Freiheitsleben“. 

Und er hatte wirklich etwas hinter ſich, das wie ein Schülerleben 
in engen Verhältniſſen zum erſten Male nun mit freierm Aufathmen 
vertauſcht werden konnte. Goethe war ja immer bis dahin nur aus 
einem kleinſtädtiſchen Neſte in das andere übergegangen. Er war 
weder in Paris, geſchweige in London, noch in Wien geweſen. Dres— 
den und Berlin, höher hatte er es nicht gebracht. Und auch dahin 
gelangt er nur als flüchtiger Reiſender. Leipzig, Frankfurt, Cöln, 
Straßburg waren enge, alte, von Mauern und Gräben umfhlofjene 
Bürgerftädte, während Berlin ihm nur die Bemerkung abgepreft 
hatte „je größer die Welt, deſto garftiger die Farce‘, Goethe war 
wohl hier und da mit den Mächten in Berührung gerathen, die die 
Welt regieren, aber er hatte fo gut wie nichtS von der wirklichen großen 
Welt gejehen ehe er nad) Kom gelangte, Von allem wußte Goethe 
fi) vorher eine Idee zu machen, dieſes römische Leben war ihm jo 
neu und unbefannt, daß wenn er es ın einem Romane aus der 
Phantafie hätte ſchildern follen, ihm das jchwerlich gelungen wäre. 
Ein unbegränztes Feld zu geiftigen Entwidlungen that fi vor ihm 
auf und zugleich lag dicht um ihn her vor feinen Füßen das Wiljens- 
würdigfte ſchon in Maſſen aufgeitapelt. Aus dem Anblide einzelner 
elender Abgüfje von Antifen, um derentwillen er in Deutichland Reifen 
hatte machen müfjen, war er in ven Keichthum der damals nod) un- 
beraubten Billen und Paläſte, des Capitols und des Vaticans verjest. 
Die Werke Raphael's und Michelangelo’s, als edelite Erholung von 
jenen Studien, denn die eigne Arbeit blieb unbeftrittene Hauptſache. 
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Dazu eine angenehme freie Geſelligkeit und feinen Herin über ſich, dent 
zu Haufe doch alle Stunden zur Berfügung ftehen mußten. Dies 
muß erwogen werden, um das Entzüden zu begreifen, in welches das 
römiſche Dafein Goethe verſetzte. Wirklich zum erften Male in 
jenen Leben war er ganz fein eigner Herr. Ihn erfüllte nicht Die 
fünftliche, durch äſthetiſche Ueberreizung erzeugte Begeifterung, wie te 
heute Viele, auf Anleitung von Reiſehandbüchern, als eine nüchterne 
erheuchelte Betrunfenheit, zu der der gebildete Menſch fi für ver- 
pflichtet hält, in fi) zu verspüren memen: fondern das natürliche 
Wonnegefühl eines Menfhen, der nad) langer Unterbrüdung ſich 
endlich zum erjten Male in feinem wahren Elemente fühlt. In Rom 
durfte Goethe feinem Triebe „ins Allgemeine zu gehen“ bis in alle 
Sonjequenzen ſich hingeben. 

Wir brauchen uns, um die Natürlichkeit und Aechtheit dieſer 
Empfindung in einem Spiegelbild zur verftehen, wieder nur Windel- 
mann's zu erinnern, dem e8 Ähnlich gegangen war, Mit himm— 
liſchem Behagen war diefer 30 Jahre vor Goethe in Nom heimiſch 
geworden. Windelmanns Briefe drücken diefes Aufathmen im Yande 
der Freiheit noch draftiiher aus als die Goethe's, der feinen Be 
richten, auch den intimften, eine gewiffe Form und Haltung geben 
mußte, da fie für Circulation beſtimmt waren, und der bei der Ueber- 
arbeitung für den Druck dieſe Rückſicht abermals ftarf eintreten 
ließ. Windelmann dagegen jhüttete als obſcurer Schriftteller an 
obfeure Freunde jein Herz aus und feine Briefe find gedrudt worden 
wie fie ihm aus ver Feder flofjen. 

Ich bemerfe: Goethe's Italtänifche Neife ift 1817 zuerſt her- 
ausgekommen. Er hat eine Auswahl aus jeinen Briefen getroffen, 
diefe in einander gearbeitet und ihnen den einheitlihen Styl gegeben, 
in dem er, al$ er alt war, zu ſchreiben pflegte. In einem Briefe aus 
Kom, vor der Reiſe nad Neapel gejhrieben wo ein Ausbruch des 
Veſuv erwartet wurde, lefen wir: „Gebe uns die gütige Natur 
einen Lavafluß. Nun kann ich faum erwarten, bis auch diefe großen 
Gegenftände mir eigen werden.“ Im Originalbrief hatte geftanden: 
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„Nur ein Lavaftrom und ich habe nichts weiter zu wünſchen.“ Dies 
Letstere ift ohne Zweifel natürlicher und fagt das Gleiche. Man bat 
aud, indem man an das Buch die Anſprüche jtellte, als ein Reiſe— 
handbuch dem Leſer beitimmte Kenntnifje zu verleihen, feine Unzu- 
länglichfeit und Auslafjungen getadelt. Was dies betrifft, jo kann 
nur der Unverjtand jo urtheilen, und was die egalifirende Ueber- 
arbeitung anlangt, jo hat fie vem Buche das wohlthuende Colorit und 
die Abrundung verliehen, die es als ein lebendiges Werf durch vie 
Sahrhunderte fortleben lafjen wird. Es verhält fi in feiner jegigen 
Form zu dem realen Leben wie Dichtung und Wahrheit dazu ſich 
verhält. Die unverfäliht mitgetheilten Briefe, auch wenn fie an- 
ſcheinend wahrhaftiger und lebendiger zu wirken jchienen, würden 
uns nicht den höheren Inhalt dieſer Reife enthüllen, der in der jegigen 
Dearbeitung überall hervorbricht. 

Goethe's jpätere Herausgabe der Briefe Windelmanns und die, 
Zujammenftellung jeiner biographiihen Notizen über denſelben, wo- 
bei er ein ganz neues Schema für Biographien erfand, find der 
Zoll der Dankbarkeit gewejen für das ihm von Windelmann in 
Rom Gewährte. Windelmann war der Erfte, der in Deutſchland 
von der nationalen Kunft der Griechen fo ſprach, daß das Publikum 
gepadt und, mitten in den Anſchauungen der gleichzeitigen Fleinlichen, 
manterirten Kunſt, von einer Ahnung griedhiiher Schönheit ergriffen 
wurde, Das freilih iſt ſeltſam: die kunſthiſtoriſche Begeifterung, 
welche Windelmann, Lejjing, Herder und Goethe jelbit jpäter er- 
regten, trat ein ohne die reale Anfhauungfver Werfe jelber, auf Die 
es doch zumeift angefommen wäre. Das Deutjhe Publikum beger- 
fterte fih an den Worten und jupplirte den Anblid der Werfe aus 
jeiner Phantafie als ob dieſer entbehrlich jei. 

Beim Maler Defer in Leipzig, der Windelmanns naher Freund 
gewejen war, hatte Goethe zum erften Male von ihm gehört. Seine 
Ermordung hatte er als einen ungeheuren Schlag mit empfunden. 
In Rom aber erit follte er die Arbeit des Mannes ganz Ihägen ler— 
nen. Gewiß iſt, ohne Goethe's Bud, über Windelmann würde ung 
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deſſen Geſtalt nicht in ſo ruhigem Lichte vor den Augen ftehen; ung aud) 
nicht fo Klar fein, mit welcher Mühe und mit welchem Erfolge Windel- 
mann, der zugleich völlig im Leben feiner Zeit drinftedte, ſich der an- 
tifen Kunſt zu bemächtigen wußte. 

Wir müfjen ung jedoch hier auf Das Nothwendigite bejchränfen. 
Windelmanns Leben iſt von Juſti geichrieben worden. Nachdem 
Goethe aus perſönlichem Mitgenufje der von Windelmann errungenen 
Güter, nur das von ihm mitgetheilt, was feine Perſon allein anging, 
hat Juſti, in Ergänzung dieſes einfamen Portraits ein Gemälde der 
ganzen Zeit entworfen, das einen glänzenden Hintergrund zu Goethe's 
Arbeit bildet. | 

Wir dürfen auch Goethe jelber hier nicht auf den verſchlungenen 
die großen Richtungen anzugeben, in denen er vorwärts fam. Geht 
bald, nachdem der erfte Sturm der Ueberraſchung ſich gelegt, empfand 
jeine auf fuftematifche Arbeit angelegte Natur die Nöthigung ſich einen 
Veldzugsplan zu mahen. Er wollte Alles umfaſſen, an nichts vor— 
übergehen, aber e8 konnte nicht in einem Schlage gethan werden. Die 
Dinge felber und die zur Gebote ftehende Zeit mußten in Einklang 
gebracht und die obliegende nebenherlaufende Herausgabe feiner Ge- 
fammelten Werfe damit verbunden werden. Dabei regte fi) der alte 
Trieb, als Künftler in eignen Arbeiten Auge und Hand zu bilden, und 
dann auch bedurfte er einer gewiſſen Fülle ftrebender Menſchen um jich 
ber. Wie er allen diefen Anſprüchen nun auf die natürlichfte Weife 
gerecht geworden ift, wie er Allen ſich hingab und dennoch jedem Ein- 
zelnen jein Recht gewährte: das zu erkennen, lehrt ung feine Italiä— 
niſche Reife. In dieſem Sinne giebt es feine höhere Unterweijung 
für einen längeren Aufenthalt in Italien als diefes Bud. ES zeigt 
daß ohne ein gewiſſes Quantum fefter Arbeit, an der man immer 
wieder inne wird, daß neben den ungeheuren Werfen die und um— 
geben, die eigne Thätigfeit denn doch die Hauptjache bleiben müfje, 
ohne eine gewiſſe Ruhe und Gelafjenheit beim erſten Angriff der 
Erjheinungen und ohne den Umgang mit gleichgefinnten Freunden 
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eine ſolche Reiſe zu Gewinn höherer Reſultate nicht zu denken jei. 
Goethe liebt das Gleihnig von dem Taucher, der einige Zeit unter 
dem Wafjer unfihtbar bleibt bis er wieder hervorkommt, auf ſich 
jelber anzuwenden. Ich brauche es deshalb noch einmal: Goethe 
taucht unter in dem neuen Elemente, er lernt wirflih ſchwimmen 
darin, er jhlägt fih mit den Wellen und Wogen herum und fommt 
langjam, aber von den eigenen Armen getragen vorwärts, während 
der heutige Bildungsreifende, raſch und troden von bezahlten Ruderern 
über die Gewäſſer fortbewegt, viel erlebt zu haben glaubt, wenn ihm 
hier und da der Zufall einmal eine Welle über Bord ins Geficht jpritte. 

Noch eines muß ich jagen. 

Diefes Rom Goethe's eriftirt auch ganz Auferlic genommen 
nicht mehr. Sch ſelbſt habe noch einen allerlegten Schimmer ver 
Abendröthe erleben zu Dürfen geglaubt, in welcher Goethe Kom er- 
blidte. Ich bin vor 20 Jahren noch eingefahren durch die Porta del 
Popolo, nachdem ih in langer Fahrt Rom näher und näher gefom- 
men war, und habe die lesten Priefter und Mönde noch in voller 
Beredhtigung leben und weben fehen, die heute wie arme abgedankte 
Statiſten eines abgebrannten Theaters in den alten Eoftümen herum— 
gehen. Nun find die legten Schatten dieſes Daſeins aufgeflogen. 
Wir haben überhaupt feine Städte mehr, die als Städte etwas an 
fich find, aud) Kom hat diefen Charakter der „Stadt“ par excellence 
verloren. Heute dringt man, wie durch eine Brejche, durd einen 
Mauerdurhbruh an ganz anderer Stelle ein und findet fih am 
Bahnhofe in einem neuen Quartiere mit glattaufgefchofienen, eleganten 
Häufern, die ebenjogut Berlin, Wien, oder einer andern modernen 
Stadt gehören fünnten. Von da aus ſucht man das alte Kom dann 
erit auf mie eine abjeitS liegende Merkwürdigkeit. Früher wurde 
man gleih ins Herz der alten Stadt geführt und ſah fih von ihr 
umgeben und eingeſchloſſen. Keine Macht würde dies Gefühl zurüd- 
rufen fünnen, denn die Bedingungen find in der Wurzel verändert, 
unter denen die Menfchheit heute die Erde bewohnt. Ueberall wird 
heute gewühlt in Kom umd der antife Untergrund der Stadt bloßge- 
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legt um nengierigen Schanren gegen Entree gezeigt zu werben, wäh: 
vend die Paläfte heimlich oder öffentlich ihre Kunſtſchätze und ihren 
Hausrath feilbieten. Man geht unter diefem colofjalen Schadher 
umber und fieht zugleich die Dienftgebäude des neuen Königreiches 
fahl und weit und gefchmadlos und von unbekannten Architekten er- 
baut emporfteigen, ohne daß ein Fritifches Auge fie nur betrachten oder 
gar dur ihre Unform fich beleidigt fühlen wollte. Die alte Stadt 
verwandelt fih und Rom wird eine offne moderne Anhäufung von 
Wohnhäufern wie andere Städte. 

Die Werfe Raphaels und Michelangelo’s, die Gallerien des 
Baticans, die Hiftoriihen Erinnerungen werben niemals ihre Kraft 
verlieren. Wer auf den von einem Lorbeer- und Roſengarten über- 
iponnenen Trümmern des Palatin umhergeht, die warme Sonne dort 
fi umfptelen läßt, während Briefe von zu Haufe von Kälte und 
Schnee erzählen, zu den Gebirgen von da hinüberfieht, weit in Der 
Kunde, deren Linie feit undenflichen Zeiten fich nicht verändert hat, 
wer in Sonnenlicht und Mondſchein die römischen Brunnen rauchen 
hörte, wer wollte das nicht genießen? Wer e8 je vergefjen? 

Aber die Seele diefes ungeheuren Organismus ift Davongeflogen. 
Die Jeſuiten, die in erträumter Allmacht heute da noch herumgehen, 
haben nichts gemein weder mit den Geiftlichen der Gregore, noch mit 
den Cardinälen des 16. Jahrhunderts, noch auch mit den Abbaten 
des achtzehnten. Wer griehifhe Kunft fennen lernen will, geht nad) 
Sriehenland felber, wo in Olympia jetst Werfe zu Tage gefördert 
werden, die mehr über die fünftlerifche Macht der Griechen verrathen 
als alle Mufeen Italiens im Stande find, und wer das Leben kennen 
lernen will, jedes nad feiner Nation, wendet ſich zu den großen 
Hauptftädten, in denen heute die regierenden Kräfte der Völker ſich 
bethätigen. 

Wenn wir diefen Gegenſatz und nicht far machen, jo verjtehen 
wir weder Goethe's Begeifterung noch den Einfluß, den Nom auf ihn 
gehabt hat. 


Siebzehnte Vorlefung. 


Letzte Schicffale JIphigeniens. — Tafjo. — Chrijtiane. — 
Die römifchen Eleaien. 


Aıs die letzte römiſche Arbeit an Iphigenie gethan worden 
war, verftand fih von jelbjt bei Goethe daß Das Stüd vorgelefen 
würde: alle jeine Werke find jo gejchrieben, als hätten fie überhaupt 
nur dem Zwecke zu dienen, vor Freunden gelejen zu werden. Goethe 
hatte fih in Kom bald einen Kreis gebildet. Anfangs zwar wer- 
läugnete er feinen Namen: er wollte ganz einſam fein, allmälig aber 
fammelte fih eine Anzahl Leute um ihn, auf die er Einfluß hatte. 
Aus andern Elementen beitand jeine Umgebung überhaupt niemals. 
Er brauchte eine Gejelligfeit, in der er die dirigirende Macht war. 
Wer ſich feinem bildenden Einfluffe entzog, mußte auch auf den Ver— 
fehr mit ihm Berzicht leiften. 

Auch das verftand ſich von jelbit, daß eine Frau die Seele dieſes 
Kreiſes wäre. Goethe fand die Malerin Angelica Kauffmann in Rom, 
der dieſe Rolle zufiel. Angelica Kauffmann war, nad) traurigen 
Schickſalen in Kom zu einer angejehenen Stellung gelangt. Sie 
wurde als Hiftorienmalerin geachtet, war als Portraitmalerin be- 
rühmt und gejucht, verdiente viel Geld und machte mit ihrem alten 
italiänifchen Eheherrn ein Haus, wozu in Nom, wie befannt tft, nicht 
einmal bedeutende Mittel gehören. Es bedarf dazu Dort nur eines 
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angemefjenen Raumes und perjünlicher Liebenswürdigfeit, Eſſen und 
Trinken thut Jeder für ſich ab. Bei Angelica fand Goethe eine behag- 
he Häuslichkeit. Sie hat ihn damals mehrfach portraitixt, dieſe 
Gemälde find bekannt, fie hat auc eine Scene aus der Iphigente 
gemalt, von der Goethe mit Anerkennung ſpricht. 

Angelica galt ihrer Zeit ſicherlich weder ſoviel als Raphael 
Mengs, der der Deutiche Heros unter den Maler des vorigen Jahr: 
hundert8 war und von Windelmanı und Andern Raphael gleichgeftellt 
wurde, noch joviel als Battoni, Mengſens italiäniſcher Concurrent 
um den höchſten Ruhm: ſie nahm als Frau eine beſcheidene Stellung 
ein und doch ſind ihre Arbeiten heute, wenn auch ſchwächer in Zeich— 
nung und Modellirung, dennoch intereſſanter und innerlich lebendiger 
als Mengs' und Battoni's Gemälde. Gerade als Frau kam ihr zu 
Gute daß die geſammte Malerei ihrer Zeit etwas Weibliches, Zartes, 
Paſtellmäßiges hatte, denn die Epoche war noch nicht da wo Männer 
die erſchöpfte Kunſt wieder auf eine höhere Stufe brachten. Angelica's 
Sachen erkennt man ſofort. Man fühlt wie ſie die Natur rein zu 
ſehen und rein darzuſtellen wußte. Wer heute eine Arbeit von ihr 
erwerben könnte, würde unbedenklich zugreifen, fie wahrſcheinlich an 
guter Stelle aufhängen und fich feines Beſitzes freuen jo oft er 
Daportritt. 

Bei Angelica fand die Lectüre der endlich vollendeten Iphigenie 
ftatt. Es war auf das Stüd gewartet worden und die Blüthe der 
Deutſchen Colonie hatte fi zufammengefunden, den berühmten Dich- 
ter ſelbſt leſen zu hören? 

Goethe ſollte jetzt etwas Neues und Unerwartetes erleben: er 
ließ das Publikum kalt mit ſeinem Werke, über deſſen begeiſternde 
Wirkung langjährige Erfahrung ihn völlig ſicher gemacht hatte. Er 
berichtet ſelbſt darüber. Man hatte etwas Anderes erwartet. Goethe 
war Deutſchlands erſter Dichter auf ſeinen Götz, beſonders aber auf 
den Werther hin, deſſen Einfluß damals noch immer in Blüthe ſtand. 
Man hoffte etwas Leidenſchaftliches, Weltſtürmendes zu hören, vor 
allen Dingen etwas „Deutſches“. Statt deſſen gab Goethe eine grie— 
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hiihe Fabel zum Beſten, glatte antififivende Verſe, gemäßigte Ge- 
fühle, Sehnfuht nad Ruhe und Stille, einen gleihmäßigen Glanz 
von Erhabenheit und einen Inhalt des Werkes, deſſen eigentliche 
Pointen diefen römijchen neuen Freunden ein Räthſel bleiben mußten. 
Mas wuhten fie, wer unter Thoas und Taurien gemeint fei? 

Das womit Iphigenie in Deutſchland überraſcht hatte, gewährte 
Rom ja ohnedies auf Schritt und Tritt! Man brauchte feinen grie- 
chiſchen Geift; man verlangte, was in Kom fehlte: Deutſche friſche 
Luft wollte man einathmen, fih vom Dichter in Das ferne Bater- 
(and verjegt fühlen. Eine Enttäufhung trat ein, die um jo härter 
wirkte, als endlih aus Deutſchland auch die Stimmen der Freunde 
eintrafen, welche, ohne Goethe's erläuternde Gegenwart, ihrerjeits 
mit dem gedrudten Stüde in der neuen Form nichts anzufangen wuß— 
ten. Ihnen war e8 in der gewohnten alten Geftalt viel Lieber. 

Dieje Erfahrung: den gehegten Erwartungen nicht zu entiprechen, 
wurde Goethe von jest an bald jo oft geboten, daß fie als Kegel da- 
ftand. Niemals aber hat er ſich dadurch irre machen lafjen. Er ge- 
wöhnte fi daran, feine Arbeiten nun oft Jahre lang daliegen zu 
jehen, ehe das Verſtändniß eintrat: an der Nichtigkeit der in Rom 
neugewonnenen Principien ift er niemals zweifelhaft geworden. 

Es hat etwas Großartiges, die Bejcheidenheit zu ſehen, mit der 
er fih von nun an „glatt und falt“ ſchelten läßt. Er fühlte, daß er 
aufgehört habe, für den Moment zu jhaffen, jah vom Publikum und 
vom Lobe des Tages ab und arbeitete für das Volk und für die An- 
erfennung der Jahrhunderte. 

Ueber die Aufnahme Iphigeniens zu Haufe haben wir merfwür- 
dige Aeußerungen. Ich will hier nur von einer einzigen jpredhen, 
welche Goethes Charakter zugleich wiederum in ganz neuem Lichte 
erſcheinen läßt. 

Er hatte einen jungen Menſchen aus Frankfurt nah Weimar 
mitgenommen, der zugleich als Secretaiv und Bedienter bet ihm fun— 
girte, mit Namen Philipp Seidel, Wir verdanken die erjten näheren 
Nachrichten über dieſe Perfönlichkeit Burkhardt, welcher Seidels 
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Gorrefpondenz mit Goethe herausgegeben hat. Außerdem jind Briefe 
Seidel an deſſen Frankfurter Freunde gedrudt worden, in denen über 
die erften Zeiten in Weimar erzählt wird. Dieje Brieffhaften zeigen 
ein Verhältniß zwifchen Herr und Diener, das als einzig in jeiner Art 
dafteht. 

Seidel wurde Goethe's „vinimirte Copie“ genannt. Seine Briefe 
zeigen, wie weit die Nahahmung bet ihm ging. Er hatte fich zum 
vollfommenen Werther ausgebildet. Es ift föftlih, ihn von oben 
herab die weimariſche vornehme Gejellihaft ſchildern zu ſehen. Weh- 
müthig, wohlwollend glaubt er Alles beſſer zu wiſſen und giebt ſein 
abſprechendes Urtheil ohne den leiſeſten Zweifel ab, daß er das Rich— 
tige treffe. Da er Goethe's Dichtungen ab- oder nad) ſeinem Dictat 
niederjchrieb, that er als jet er der Mitarbeiter feines Herrn. Schließ— 
(ich fing er ſelbſtändig zu ſchriftſtellern an. 

Seidel ſchlief mit Goethe in einer Stube. Nachts, nachdem die— 
jer vom Hofe zurücdgefommen, Tiegen beive im Bette und lafjen Gott 
und die Welt die Revue paffiren. Während Goethe die Dinge milder 
beurtheilen lernte, verfocht Seivel Werthers alte radicale Anſchauung. 

Den 23, November 1775 Nachts 11 Uhr jchreibt er an feinen 
Freund Wolf in Frankfurt (feine drei Wochen aljo nach Goethe's 
erftem Eintritte in Weimar): 

„Rein, im diejer jeligen Lage muß ich Dir ſchreiben, guter Bru— 
der, da copier ich einen Roman, von welchem mein Herr der Berfaj- 
fer ift. Ich bin an einer Stelle die mid wahrhaft himmliſch entzüdte 
und in dieſer Lage will ich Div ſchreiben, ob ich gleich ſehr getrieben 
werde, es fertig zu maden. Ich hab Alles, Arbeit genug, Efien, 
Trinken und Geld, nur — nur feine Liebe, keine Seele, der ih mid) 
mittheilen könnte. Es ift em müßiges, fteifes, üppiges Volk, das 
Einem oft unleidlich wird. Ihr ganzes Verdienſt ift, daß fie Bücher 
(efen und Einem dadurch noch unerträglicher werden. Sch fol Dir 
was übern Hof jagen. Piel fan ich nicht, weil ich nicht viel dran 
zu thun habe und mic, eigentlich nichts da intereffirt. Aber das muß 
id) Dir jagen, daß meine Seelenluft ift, die fürftlihe Familie zu ſehen. 
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Man kann die große fürftlihe aise am der verwittweten Herzogin und 
den gütigen jugendlichen Blid des Herzogs nicht genug bewundern, 
Wenn aber auch das Volk von ihnen redet, jollteft Du auch das Rüh— 
men hören und das: Gott jey Dank! mit thränenden Augen und 
Gott erhalte fie ung! Es iſt rührend.“ 

„An © den 17, huj. waren wir auf der Redoute. Da gefiel mirs. 
Es gab allerlei artig Zeug. Nun hör, Die Nacht jchliefen wir alſo 
nicht, Die folgende, al$ Samstag den 18. November um 121/, Uhr 
legten wir ung. Wir Schlafen num zur dreyen in einer Kammer. Da 
famen wir ins Geſpräch aus eimem ins andere bis zu allen Teufeln, 
Stell Dir die erjchredlihe Wendung vor: Von Liebesgeihichten auf 
die Inſel Eorfica, und auf ihr blieben wir in dem größten und hitig- 
ften Handgemenge bis Morgens gegen viere. Die Frage, über die 
mit jo viel Heftigfeit als Gelehrſamkeit geftritten wurde, war dieſe: 
Ob ein Volk nicht glüdlicher ſey, wenns frei iſt, als wenns unter dem 
Befehl eines jouverainen Herren fteht. Denn ich jagte: Die Eorjen 
find wirklich unglücklich. Er jagte, nein, es ift ein Glüd für fie und 
ihre Nachkommen, fie werden nun verfeinert, entwildert, lernen Künfte 
und Wiljenihaften, jtatt fie zuvor roh und wild waren. Herr, jagte 
ich, ich hätt den Teufel von jeinen Verfeinerungen und Veredelungen 
auf Koften meiner Freiheit, die eigentlich unſer Glück macht. Die 
Corſen fünnen nicht wild jeyn, Die Gebirgsbewohner ausgenommen, 
jonft hätten fie fein jo groß Gefühl von Freyheit und nicht jo viel 
Tapferkeit zeigen fünnen. Sie waren glüdlih. Sie ftillten ihre Be— 
dürfniſſe gemächlich und konnten fie Itillen, da te jic) feine unnöthigen 
machten. Jetzt befommen fie deren täglich mehr und können fie nicht 
befriedigen, denn feiner von uns fan, wie er will, ſich kleiden, ejjen, 
trinfen, in Gejellihaft gehen und vergleihen. Sie hatten alles, was 
fie verlangten, weil fie nicht viel verlangten und hattens in Freyheit.“ 

Seidel war der Einzige der in Weimar um Goethe's Reife nad) 
Italien gewußt hatte. Er blieb als Agent zurüd, durfte die Briefe 
öffnen, hatte Goethe's Geld zu bejorgen, u. |. w. An Seidel jendet 
num auch Goethe die legte Redaction feiner Iphigenie. 
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Diefer vermeldet darauf unverfroren wie wenig zufrieden er jet, 
und num hören wir, wie Goethe Darauf erwidert, der erite Dichter 
Deutihlands, en Mann von bald vierzig Fahren, einem ſechs Jahre 
jüngeren, fubalternen Schreiber. Mitte Mai 1787 antwortete er ihm 
aus Neapel „Dein Brief vom 7. März hat mid) geitern, da ich vom 
Schiffe ftieg, empfangen und Deine treuen Worte waren mir herzlich, 
willfomnen. Die Reife durch Sieilien ift denn auch glücklich voll- 
bracht und wird mir ein unzerftörliher Schat für mein ganzes Leben 
ſein. — Was Du von meiner Iphigenie fagft, it in gewifjem Sinne 
leider wahr. Als ic) mid) um der Kunft und des Handwerkes willen 
entfehliegen mußte das Stück umzujchreiben, jah ic) voraus, daß die 
beiten Stellen verlieren mußten wenn die Ichlechten und mittleren ge- 
warnen. Dir haft zwei Scenen genannt, die offenbar verloren haben. 
Aber wenn e8 gedrudt it, dann lies es noch einmal ganz gelafjen 
und Du wirft fühlen, was e8 als Ganzes gewonnen hat.“ 

Es athmet aus diefen Worten eine Humanität und reinmenſch— 
(ihe Demuth, die Goethe's Herz zeigen wie e8 war. Noch eins aber 
enthält diefer Brief, was nad allem über Iphigenie num offenbar 
Gewordenen in Erftaunen fegen wird: „Doc liegt, fährt Goethe 
fort, das Hauptübel im der wenigen Zeit, die id) darauf habe ver- 
wenden fünnen. Den erften Entwurf jchrieb ich unter dem Kecruten- 
Auslefen und führte ihn aus auf einer Italiäniſchen Reiſe. Wenn 
ic Zeit hätte, das Stüd zu bearbeiten, fo follteft Du keine Zeile der 
Ausgabe vermifjen.” —! 

Wir jehen alfo, daß Goethe jet noch Iphigenten für eine flüd)- 
tige Arbeit hielt, die ganz anders hätte werden fünnen, 

Es ſcheint daß Seidel auch nad) diefen Belehrungen feiner Vor— 
ftebe fir die frühere Form des Stüdes treu blieb. Goethe ſchreibt 
wiederum an ihn Ende Detober 1787: „— Du follft auch eine Iphi— 
gente in Proſa haben, wenn fie Div Freude macht. Der Künftler 
fann nur arbeiten. Beifall läßt fih, wie Öegenliebe, nur wünjchen, 
nicht erzwingen.” 

In ebenfo demüthiger Weife vertheidigt Övethe Claudine von 
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Billabella, deren Profa in Italien in Jamben umgejetst worden war, 
gegen ähnliche Ausftellungen Philipp Seidels. Ex legte ſtets den 
größten Werth auf ehrlihe Kritik, mochte fie ihm zufließen woher 
jte wolle, 

An Iphigenie übrigens, nachdem fie in der vorliegenden Ge— 
ftalt gedruckt worden war, hat Goethe nie wieder gerührt: fein Jahr 
und die Arbeit war ihm fremd geworden als fei fie gar nicht feine 
eigene, Mit feiner Liebe zu Frau von Stein erfaltete das Interefje 
daran. Schiller gegenüber, zehn Jahre etwa nad) der römischen Um— 
arbeitung, gefteht er offen ein, er habe fein Verhältniß mehr zu dem 
Stüde, welches er jo gleihgültig wie die Arbeit eines Fremden be- 
handelt, jo daß Schiller fich des Werkes geradezu annehmen muß. Iphi— 
genie joll aufgeführt werden und einige Aenderungen find nöthig: 
Schiller übernimmt fie. Goethe wäre nicht Dazu zu bewegen ge- 
wejen. Schon 1792, bemerkte ih, als Goethe Jacobi am Rheine 
wiederjah und etwas vorlejen jollte, hatte er Iphigente, die man ihm 
in die Hand geben wollte, zurückgewieſen. Er habe fi, jagt er, dem 
zarten Darin herrſchenden Tone entfremdet gefühlt. Gegen Schiller 
ipricht er von ihr als von dem „gräcifirenden Schauſpiel“ und jagt 
ſpöttiſch, daß fie „verteufelt human“ jei. Seltfam tft auch: als Goethe 
in hohem Alter Edermann von Iphigenien ſpricht, meinte er, eine 
wirklich gute Aufführung der Iphigenie niemals gefehen zu haben. 
Ih glaube, Wenige fünnen von fi jagen daß ihnen eine joldhe je- 
mals zu Theil geworden jei. Sie wird felten gejpielt. Wir heute, 
wenn wir Iphigenie als Bühnengeftalt nennen hören, denken gleich 
an Gluds Opern. 


Dezeihnet die Arbeit an Iphigenie den Uebergang Goethe's 
nad) Italien, jo it Die an eimem anderen Stüd nun ſymboliſch für 
jein Fortgehen. Taſſo ift die Frucht jener Sehnſucht nad) Italien 
zurüd. Am Taſſo dichtete Goethe, um ſich zu betäuben, auf dem 
Wege nad Haufe, und vollendete ihn in Weimar, als ihm der An- 
ihein der alten unveränderten Zuſtände Dort unerträglich wurde, 
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Im Garten Boboli in Florenz, wo er ſich nur furz aufhielt, ſchrieb er 
daran. Alle freien Stunden in Weimar widmete er diefem Werte: 
Taſſo mußte als Vertrauter feiner Seele völlig an Iphigeniens Stelle 
treten. Es ift Goethe's vollendetfte, veiffte Tragödie geworden. Taſſo 
fam zum Abſchluſſe als Goethe in voller Kraft zwifchen Jugend und 
Alter in ver Mitte ſtand. 

Iphigenie war wie eine junge Tanne die ſich in Italien in eine 
Pine verwandelte: bei Tafjo blieb nur der Stern Deutſch. Zwei 
Akte, in poetifcher Proſa gefhrieben, nahm Goethe nah Nom mit, 
die, „in Abficht und Plan und Gang ungefähr den gegenwärtigen 
gleich, etwas Weiches, Nebelhaftes hatten, welches ſich bald verlor als 
er, nach neueren Anfichten, die Form vorwalten und den Rhythmus 
eintreten ließ.“ Tafjo wuchs aus der alten Wurzel neu auf, ſchlank 
und kräftig wie ein glatter Lorbeerbaum der nie andere als italiäniſche 
Sonne gefoftet hat. Griechiſche Gefinnung, römiſche Bildung, Deut- 
ſches Gemüth vereinigen ſich in ihm zu einem neuen modernen Ele- 
mente, das man das Goethe'ſche im prägianteiten Sinne nennen 
könnte. Taſſo giebt die Goethe'ſche Sprache in der Bollendung. Diefe 
Samben haben Schiller Jamben machen gelehrt und Schlegel die 
Sprache geliefert in der er Shafjpeare wie zu einem Deutſchen Dichter 
ummanbelte. Ohne Taſſo wäre unfere heutige poetiſche Diction nicht 
zu dem geworden wozu fie fich entwidelt hat. 

Die erften Gedanken des Stüdes könnten aus Goethe's frühften 
Zeiten ftammen. Schon bei Jacobi in Düfjeldorf las er die novelli- 
ſtiſche Darftellung des Wahnfinns Taſſo's. Da fann ihm, ohne daß 
er an Nieverfchrift Dachte, eine Idee des Stüdes aufgeitiegen fein, 
wie bei jener Gantate zu Ehren der Nichte Glucks möglichermeife die 
der Iphigenie. ES bedurfte bei Goethe wiederholter, ſich agglomeri- 
render Erlebnifje, um eine ſolche erite Idee zu einem Plane zu ge- 
ftalten. Für Taffo, wenn wir ſuchen wollen, böte ſich hier Folgendes: 

Unter den Straßburger Genofjen Goethe's trat als einer der 
talentvollften Lenz hervor. Einzelne Berfe der Gedichte die von ihm 
herrühren find von ergreifender Schönheit. Goethe ſcheint auf ihn 
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mehr gehalten zu haben als auf Andere. Er ift nad) einem verwirrten. 
verwüſteten Leben wahnfinnig früh geitorben. 

Lenz ftellte fi) in Weimar ein als Goethe dort feite Poſition 
genommen, erſchien als Genie und wurde als ſolches aufgenommen. 
Er war excentriſch in Kleidung, Ton und Anſprüchen. Goethe wußte 
ihn immer als möglich zu erhalten und Lenz, der dies eigenem Ver— 
dienfte zufchrieb, mag Dadurd zu einem entſcheidenden Streiche ange- 
reizt worden fein. 

Genug, eines Tages fließt der Becher über, Yenz hatte irgend 
einen „Unfinn“ begangen, über deſſen Inhalt wir nichts wiljen: man 
vereinigte fich, was er gethan eine „Ejelei” zu nennen. Es ſcheint ein 
Zuviel gegen eine Dame gewejen zu jein wozu er fi) hinreißen ließ. 
Ich glaube, daß, wenn wir unter dieſen Umftänden in einem Shaf- 
ſpearliebenden Kreije das Wort Ejelei finden, wir e8 am einfachiten 
mit dem verbinden was im Sommernadtstraume gejchteht, wo Der 
in einen Ejel verwandelte Zettel gegen Titania zärtlich wird. Und 
ih glaube, es könnte dieſe „Ejelei“ der Grund der verhängnigvollen 
Scene geworden fein, welche ven Umſchwung des Tafjo bildet. 

Taſſo, bethört von der mehr jenem Geiſte als feiner Perjon 
geltenden Neigung einer vornehmen Dame, welche feine Ahnung hat, 
wie weit ihre Herablafiung ein Genie erregen fönne, reißt fie an fein 
Herz und vernichtet ſich Damit. 

Indeſſen dies ift bloße Conjectur. Es fehlt die voritaliäniſche 
Form des Tafjo. Begonnen hatte Goethe ihn jehs Jahre ehe er nad) 
Kom fam. Ihn gedichtet, „um ſich zu befreien“ wie ev Edermann. 
jagte, wobei er Tafjo zugleich einen „gefteigerten Werther" nennt. 
An anderer Stelle jagt er Taſſo jer eine der Phantaftegejtalten, der 
man jeine eignen „Albernheiten“ anhänge und die man dann Taſſo 
nenne, 

Aber auch Antonio ift Goethe, wie diefer gleichfalls jelbit jagt. 
Goethe hat im Widerftreite dieſer beiden Geftalten, die ſich unerbitt- 
(ih abſtoßen, die Unverträglichfeit der beiden Rollen dargeftellt, zu 
denen er während der Zehn Jahre verurtheilt war. Taſſo iſt Goethe 
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feiner innerften Neigung und Anlage nad). In Lenz erblidte er feine 
Caricatur und in der entſcheidenden Scene des Stüdes, zu der Lenz, 
wie ich vermuthete, ven Anlaß gab, legte Goethe nieder was hätte 
werben fünnen, wenn er fid) wie Lenz fortreigen ließe ohne ſich ſein 
eignes Königreich, um fo zu jagen, im Rüden fret zu halten. Antonio 
Dagegen ift Goethe, wie dieſer fühlte dag er werben müfje, wenn er 
fih als Staatsmann in eime eimjeitige Richtung verloden liege, um 
beiten Falles zulett ein Mann zu werden wie Fritſch war. Hier lernen 
wir recht fennen, was das jagen will „ſymboliſche Dichtung“. Was 
Goethe im Taſſo darftellt find die Gedanken, die tagtäglich im jeiner 
Seele auf» und niedergingen, und doch haben die Ereignifje des 
Stückes niht einen Schimmer realer Erlebnifje. Unmöglid, aus den 
Geſtalten des Tafjo eine einzige wirkliche Figur herauszujchälen. Es 
waren ganz neue Wefen, alle miteinander gejhaffen, nur um Be— 
griffe und Verhältnifje zu perfonificiren. Und gerade deshalb, jemehr 
diefe Figuren nur willfürliche Creaturen Goethe's waren, um jo wahr- 
haftiger find fie. Goethe hat mit ihnen eine neue Welt hervorgebracht 
in die er die Gedanken niederlegte, die feine Seele bewegten. Und 
hätte er ein Stück ſchreiben wollen mit den Perjonen: Herzog, Her: 
zogin, Goethe, von Fritſch, Frau von Stein, Lenz ꝛc. und Wort für 
Wort Säbe hineingebracht, die wirklich geſprochen worden waren, jo 
würde dies, verglichen mit Tafjo, doch nur eine vergängliche reale Pup— 
pencomödie geworben fein, geeignet einige Liebhaber jogenannten erac- 
ten Materiales in Entzüden zu fegen, jonft aber nicht mit einem Schim— 
mer der ganzen Wahrheit in fi, die ung aus Taſſo entgegenleuchtet. 

Indem Goethe Ferrara verherrlichte, hat er Weimar ein indi- 
vecte8 Lob gejpenvet, das ſchöner nicht denkbar iſt und auf directem 
Wege niemals möglih war. So hätte Weimar jein können: er hat 
e8 dargeftellt als fei es jo. Das ächte Ferrara jelber ift dadurch 
zu unverdientem Ruhme gelangt. Aus einer öden Fürſtenreſidenz 
zweiten Nanges ift ein wiederauflebender Abſenker alten perikleifch- 
atheniſchen Lebens entitanden, Ranke hat zuerſt darauf hingemiefen, 
Die Fremden laufen heute in den langweiligen Straßen von Ferrara 
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umber, die wohl auch im 16. Jahrhundert nicht anders waren, umd 
juchen die große DBergangenheit den Mauern abzufhnüffeln. Und 
aus einem für Deutihen Geſchmack leeren Dichter, deſſen Werke 
durchzulefen heute nur Wenigen gelingen dürfte, jo glänzend ihr 
Tonfall ift, hat Goethe eine heroiſche Geſtalt gemacht, einen Genius, 
dem man die herrliditen Werfe anvermuthet. Und dies Yerrara 
aus Goethes Phantafie, dieſe Fürftenfamilie Darin, diefer Hof und 
Hofdichter find fo überzeugend wahr gejchaffen worden, daß die 
Wirklichkeit Dagegen nicht auffommt: die ganze ervichtete Herrlichkeit 
ift nachträglid von Goethe in die Hiftorie hineingebracht und der— 
maaßen darin feitgenagelt worden, daß auch die ſtärkſte kritiſche 
Kneipzange nichts wieder davon losbekommt. Mögen wir ſtudiren 
wie wir wollen, Goethe's Ferrara wird die Blüthe des italiäniſchen 
Daſeins im 16. Jahrhundert repräſentiren, das von hier aus mit 
dem Glanze milder Geſinnung und Geſittung überſtrahlt daſteht, die 
wir vergeblich ſuchen wenn wir die wahrhaftigen Documente der Zeit 
zu Rathe ziehen. 

Und doch müſſen wir auch dem gegenüber wieder uns ſagen: 
Goethe hatte Recht. Es lebte im Italien des Cinquecento ein Geiſt, 
der ſich perſonificiren ließ wie im Taſſo geſchehen iſt. Man leſe, wie 
es in Deutſchland damals zuging. Gegenüber den düſteren Wildniſſen 
der übrigen Nationen, herrſchte in Italien jenerzeit eine gepflegtere, 
ſonnigere Gartenwirthſchaft, wo goldne Früchte ſtill an den Spalieren 
reiften. Nur daß die Seelen der Menſchen nicht ſo glatt und offen 
dalagen wie ſie im Taſſo ſich uns aufthun. 

Im Bau der Acte, in der Führung der Scenen, im Ausdrucke 
der Gedanken iſt dieſes Werk vollendet und unübertrefflich. Jedes 
Wort ein Gedanke. Aber, wie ich ſchon ſagte, auch dieſes Drama für 
keine Bühne mehr geſchrieben. 

Wir haben geſehen, wie Goethe mit dem Eintritte in Weimar 
jene ideale Bühne aufgegeben hatte, auf der er Götz dargeſtellt dachte. 
Iphigenie wurde für die wirklichen Bretter geſchrieben und konnte 
deshalb zumeiſt zu keiner höheren Geſtalt gelangen. Die in Rom 
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neu entſtandene Iphigenie aber fehrte zu jener alten ivealen Bühne 
zurüd und in noch höherem Manfe gehört Taſſo diefer an und Teiner 
andern. Das Stück bietet nichts was Regiſſeuren Gelegenheit geben 
könnte, ihre Geſchicklichkeit zu beweiſen. Es enthält faum Kollen 
für Schaufpieler. Die Charaktere find zu fein ausgearbeitet. Der 
hätte am beiten gefpielt, ver fie am wenigſten verdarb. Nur langfam 
fonnte in Deutſchland begriffen werden, was Goethe mit dem Stüde 
gewollt und geleiftet hatte. Der Gedanke, daß es überhaupt aufführ- 
bar fei, bedurfte Jahre um zur Keife zu kommen. Denn wenn aud) 
die Schaufpieler fi gefunden, wo fand fid) das Publikum? Leopold 
Stolberg ſchrieb an Jacobi: „Was fagen Sie zu Goethe's Taſſo? 
Mir mißfällt der Ton eminent. Warum giebt er dem kleinlich ſtolzen, 
großmüthelnden Antonio dieſe Superiorität über den Zögling der 
Muſen und Grazien?“ — „Einzelne Züge find vortrefflich“ ſetzt er 
hinzu. Derartige, vom höhern Inhalte der Dichtung abjehende 
Urtheile mußte Goethe als das Gewöhnliche entgegennehmen. Ihn 
indefien beirrte das nicht. Er war in jedem Betraht nun ein Mann 
und wußte was er zur thun hatte. Es war ihm klar, daß insfünftige 
feine Kritik ihn mehr belehren konnte, fondern daß er allein nur wiſſe, 
welche Richtung er innezuhalten habe. | 

Taſſo ift der Dank den Goethe Italien abgeftattet hat. Doch er 
hat es dabei nicht bewenden laſſen. Er hat Kom ſelber noch ein eigenes 
Denkmal errichtet: die Römiſchen Elegien, an denen er in Wer: 
mar jett gleichfalls zu arbeiten begann. Bon diefen joll nun nod) 
die Rede fein, 

Wir haben gejehen, wie Goethe zum legitimen Mitglieve der 
höheren Gejellfchaft geworben war, Wie er aud) den Werth ver Ab- 
zeichen, durch welche diefe Geſellſchaft ſich won der nievriger ſtehenden 
unterfchted, wohl zu ſchätzen wußte und nicht verſäumte ſich in ihren 
Befit zu ſetzen. Goethe konnte fo betrachtet im beften Sinne als ein 
Parvenü gelten, Er legt ſich ſelbſt unbefangen diefen Titel bei. 

Wir haben aber auch gefehen, wie jehr er dies Alles entweder 
nur fuchte weil es ihn als etwas Neues, Unbefanntes reizte, oder weil 
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es ihm im gewöhnlichſten Sinne nüglih war. Wie beicheiven und 
rein menſchlich demüthig Goethe ſtets blieb, zeigte ja fein Verhalten 
zu Seidel oder jein Verkehr mit dem armen Krafft, einem elenven 
Prügeljungen des Schidjals, den er mit rührender Gutmüthigfeit 
tröftet und aufreht hält, ja deſſen Miftrauen er fich gefallen läßt. 
Nie hat er den Yeußerlichkeiten feiner hohen Stellung anderen Werth 
beigelegt als den fie verdienten. Cr betrachtete fie als Vorſpann auf 
dem Lebenswege. Er wuhte, wo fie ihm die Wege verfürzten, feinen 
Adel, Minifter, Orden und Erxcellenz wohl hervorzufehren: als Dichter 
und in feinen intimen Verhältniffen aber ift er immer einfach bürger- 
(ich geblieben. 

Goethe verlangte Wahrheit um jeden Preis. Es follte auf den 
Etiquetten rein ausgefchrieben zu leſen ſtehen, was in den Büchjen 
drin wäre. Seine Dichtungen enthalten das Höchſte und Erhabenfte 
das in Deutfher Sprache gejagt worden ift: aber Goethe fiel nicht 
ein, zu verläugnen, was umjerer menjhlihen Natur zugleich inne- 
wohnt: er hat mit antik cynifcher Offenheit auch das Entgegengejette 
zu Worte fommen lafjen. Goethe ſchrickt vor nicht! zurüd. Er fieht 
Alles und nennt Alles beim Achten Namen, und e8 giebt weniges das 
er nicht einmal jo beim ächten Namen zu nennen Gelegenheit gefunden 
hätte, Was in ihm fich regt, foll zu Worte fommen: wir haben Verſe 
von ihm (die freilich nicht für Andere beftimmt waren, aber die jchlief- 
ich num doch einmal herausgefommen find: die Paralipomena zum 
Fauft), in denen das Irdiſchſte, Schmusigite mit einer Sicherheit und 
Deutlichkeit ausgefprohen wird, als habe e8 den gleichen Anſpruch 
auf dichteriſch präciſen Ausdrud mie jenes das fi auf den reinften 
Höhen des Gefühles hält. 

Goethe Fannte die Doppelte Natur des Menſchen und hat nie- 
mals geläugnet daß er aus eigner Erfahrung rede. Er war eher kalt 
als leidenſchaftlich. Sein Weſen mag dem ſeiner Schweſter ähnlich 
geweſen ſein. Goethe iſt niemals liederlich geweſen. Seine Werke 
enthalten nicht eine einzige Stelle die lüſtern genannt werden könnte. 
Aber Goethe war ein Menſch und — um aus dem Allgemeinen auf 
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ganz beſondere Berhältnifje überzugehen — wo die Forderungen feiner 
Natur mit jenen vorhin genannten Aeußerlichkeiten in Collifion ge- 
riethen, hat er als Achter innerer Democrat niemals gezweifelt, auf 
welche Seite er fich zu ftellen habe. Goethe bedurfte als er nad) Wer- 
mar zurückkam, einer Frau neben fi. Er hatte ſich in jeinen Ge— 
danken fo weit abgetrennt von dem äußeren Jwange der Weimariſchen 
Berhältniffe, daß es ihm unmöglich gewejen wäre, ſich aus einer der 
Weimariſchen vornehmen Familien zu verſorgen. Das dortige Dafein 
erichten ihm was jein innerftes Leben anlangte, abgethan: Frau von 
Stein hatte die Blüthe einer jolhen Verbindung für ſich vorweg— 
genommen. Goethe verlangte jegt nur Geſundheit, Friſche, Jugend, 
Hingabe, gepaart mit offenem Berftande, jet es übrigens aus welcher 
Sphäre der Geſellſchaft. Und fo heut er ſich nicht, als ihm aus nie 
deren Kreiſen ein ſchönes Mädchen begegnet die ihm alles das ge- 
mährte, fie an fich zu feſſeln. 

Das ift Goethe's Verhältniß zu Chriftiane, oder, wie Goethe's 
alte Freundinnen betonten: Mamfell Vulpius. Von Anfang an, den 
einen Umftand abgerechnet daß feine kirchliche Trauung ftattfand, eine 
Ehe und niemals auch von Goethe anders angefehen. Er nahm jehr 
bald Chriftiane fammt deren Mutter und Schweiter in jein Haus und 
lebte mit ihnen wie mit feiner legitimen Familie. Chriftiane und ihre 
Kinder waren jeine Frau und feine Kinder Jedem gegenüber der da— 
nad) fragen mochte. 

Auch Hat Goethe Niemand in Weimar dies eigentlich übel ge- 
nommen. Die Borwürfe bezogen fi) auf die Qualität der Frau: von 
der man behauptete daß ihr Auftreten gemein ſei. D. h. daß ihre 
Erziehung und Denfungsart fie niemals jo weit erhoben hätten, um 
den Ansprüchen zu genügen, welde die befjere Gejellihaft an die— 
jenigen machen muß, die als ihre Mitglieder gelten wollen. 

Es ift die Frage, wie wir uns zur diefer Perfünlichkeit ftellen 
ſollen, die von jeßt an auf faft dreißig Jahre ein unzertrennliches An— 
hängſel Goethe's ift und bedeutenden Einfluß auf ihn gehabt hat? 

Man ignorirt oft Menſchen, die nun einmal vorhanden jind 


von Denen man aber wünjchte fie wären es lieber nit. Man begräbt 
fie in Gedanken und ſcheint fie nicht mehr zu ſehen. Aber ein Weſen, 
das Goethe jo nahe ftand und auf feine Werke eingewirft hat, zwingt 
ung, uns eime Anficht über fie zu bilden. Es würde fi da wahr: 
baftig nicht geziemen, ein paar Hände voll dicht vor ung wachſender 
Borwürfe zufammenzuraffen, dieje als vollgültig und genügend anzu- 
nehmen und danach abzuurtheilen. Eine Art von Köchin ſoll Ehri- 
ftiane geweſen jein, die fi) jpäterer Zeit aufs Trinken legte, und von 
der Goethe bis zulegt reichlich Verlegenheiten bereitet worden find. 
Warum denn aber, ftatt das zu wiederholen was in der weimarer Ge- 
jelichaft die herrſchende Anſicht war, fich nicht lieber an das halten, 
was Goethe in Ehriftiane Jah und am ihr hatte: ein Mädchen das er 
leivenjchaftlich liebte, wie er Herder mit Haren Worten geftand; das 
bei jeinen Unterfuhungen über die Pflanzenmetamorphoje feine Zu- 
hörerin und Dertraute war; die Mutter feines Sohnes, an dem fein 
ganzes Herz hing; Die Frau, die jein Hausmefen leitete, Die er nicht 
entbehren fonnte und deren Tod ihn zur Verzweiflung brachte! 
Niemals ift gegen das Leben das dieſes Mädchen führte ehe es 
Goethe angehörte, etwas gejagt worden. Goethe jelber nennt fie gegen 
Frau von Stein „ein armes Geſchöpf“, hat fie das aber nie ent- 
gelten lafjen. Er ſchrieb an fie, wenn fie fich trennen mußten, Briefe, 
melde von Chriftiane als ihr höchſter Schat aufbewahrt wurden. 
Sie zeugen von der innigften Anhänglichfeit und lauten wie Briefe 
die ein zärtliher Mann jener rau jchreibt. Goethes Mutter nennt 
Chriftiane in ihren Briefen von Anfang an ihre „liebe Tochter“ und. 
wußte gut mit ihr auszufommen als Goethe ſie nach Frankfurt brachte. 
Und als er fie nad der Mutter Tode wieder dahin ſandte, um jene 
Anſprüche an die Erbſchaft zu vertreten, benahm fie fidy jo generös, daß 
die Verwandten ſich nicht beflagen konnten. Wir haben einen fürzlich ge- 
drudten, aus diefen Verhältniffen ſtammenden Brief, welcher Goethe's 
Frau volle Gerechtigkeit zu Theil werden läßt und dem wir entnehmen, 
wie Chriftiane über die Art dachte, in der die Welt fie behandelte. 
Der Ausdruck „gemein“ ergiebt danach ſchließlich, daß Chriftiane über- 
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all mit unverfrorener Derbheit auftrat, niemals aber Eigennutz zeigte 
oder eime Erwiderung der mißgünftigen Kritif herwortreten ließ, Die 
fie erfahren mußte, was im hiſtoriſchen Sinne doch als das eigentliche 
Zeichen der Gemeinheit gilt. Sobald der geſellſchaftliche äußere Ge- 
genſatz aufhörte, exiftirte ihre Gemeinheit nicht mehr, auch iſt es un— 
denkbar, daß Goethe Jemand neben ſich dulden konnte, deſſen Cha— 
rakter in ſeinen Grundzügen nicht Probe hielt. Als nach der Schlacht 
von Jena die Franzoſen Weimar plünderten, hatte Chriſtiane den 
Muth, durch die Marodeure hindurch zu den franzöſiſchen Offizieren 
zu dringen und eine Sauvegarde für Goethe zu erwirken. Ueberall 
wo wir dieſe Frau handeln ſehen, handelt ſie muthig, energiſch und 
mit Umſicht. Es iſt bekannt, daß Goethe ſich nach der Schlacht von 
Jena mit ihr trauen ließ. 

Das ſchönſte Denkmal hat Goethe ſeiner Frau und Rom zugleich 
in den Römiſchen Elegien geſetzt, deren Hauptträgerin in ſeiner Phan— 
taſie ſicherlich ihrem Anblicke entſprach. 

Goethe's Seele war voll von römiſchen Bildern als er in Wei— 
mar Chriſtiane begegnete. Ihr Weſen mag etwas Römiſches damals 
für ihn gehabt haben. Daß ſie in Wuchs und Geſtalt das Feſte, 
Unterſetzte hatte, was die römiſchen Frauen auszeichnet, ſieht man 
aus dem erhaltenen Portrait. Die Römerinnen haben einen ſtolzen 
Wuchs, als ſtammten ſie alle von den alten Imperatoren ab, und 
gehen kühn aufs Leben los: Goethe hat in ſeinen Elegien Chriſtiane 
zu einer ſo ächten Römerin gemacht, wie je eine im Carneval auf 
Piazza Navona erſchienen iſt. 

Goethe hatte als er aus Frankfurt nach Weimar ging den unge— 
zwungenen Ton der thüringer beſten Geſellſchaft als eine Befreiung 
kennen gelernt: Frau von Stein repräſentirte den Inbegriff dieſes 
neuen Daſeins. Er traf aber, nach Rom gelangt, dort etwas an was 
noch höher ſtand als Deutſche feine Geſellſchaft: völlige Freiheit, nur 
im Schach gehalten durch das gewaltige hiſtoriſche Gewicht, mit dem 
Rom auf Jedem laſtete, den ſeine Mauern einſchließen. Er ging in 
Rom abſichtlich der vornehmen Geſellſchaft aus dem Wege, die er ja, 
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wie er ſagte „zu Haufe gehabt habe“. Gegenüber der Vergangenheit 
die ung in Rom umgtebt, verihwinden alle Unterfchieve des Ranges, 
Man begreift in Rom erft, wie dort geiftlicher und weltlicher Adel 
ih fo hoch aus den unterjten Ständen erheben konnte. Ueberall 
jonft wo das geſchieht, bleibt etwas zurüd: in Rom bleibt gar fein 
Reſt. Goethe hatte dort gelernt, daß e8 der höchſte Begriff der Frei— 
beit jei, einem Mädchen aus jedem beliebigen Stande eine Stellung 
neben fich zu geben, und er machte nad) Weimar zurüdgefehrt von 
diefer Freiheit Gebraud. Wer einmal in Kom war, zählt fih, auch 
heute noch, heimlich weiter in den Liften der Stadtbewohner. Wer 
Kom verläßt, wie Wilhelm Müller in feinen römiſchen Briefen |chreibt, 
jagt a riverderei und niemals addio. In hohem Alter mit dem 
Kanzler von Müller vor dem großen Plane von Rom ftehend, der 
bei ihm hing, tupfte Goethe mit dem Finger auf Ponte molle und 
ſagte, er wolle nur geitehen, jeit er jenes lette Mal darüber gefahren 
jet, habe er feinen ganz glüdlihen Tag mehr gehabt. Goethe hat 
niemals aufgehört Die erfriſchende Idee zu nähren, einmal wieder und 
dann für immer nah Rom zurüdzufehren. Als er Chrijtiane in ſein 
Haus nahm war ihm zu Muthe als jet e8 nod) immer Kom, in dem 
er lebte, er ſchloß fich im feinem Haufe mit ihr ein, wie er in Kom 
gethan hätte ohne daß irgend Jemand eingefallen wäre, ihm über den 
Gartenzaun zu ſpähen. Goethe, umjhwebt in feinen Gedanken von 
der römiſchen Freiheit, glaubte in Weimar die Welt entbehren zu 
fönnen wie in Italien, war jedenfalls entſchloſſen, fie ſich vom Yeibe 
zu halten wie ex dort gethan. Er wagte in ver Stille fih m Weimar 
eine Fortjegung des gewohnten freien Dajeins zu jhaffen, und wenn 
es auch nicht ohne allen Schaden dabet für ihn abging, jo muß man 
ihm doch zugeftehen, daß er feinen Willen hatte. 

Goethe jagt in feinen Elegien, wie die Triumvirn der Liebe: 
Catull, Tibull und Properz ihn begeifterten. Er vergißt am dieſer 
Stelle des armen Johannes Secundus, dem er vielleicht nicht weniger 
verdanfte. Nichts Modernes ift jemals gedichtet worden, das jo antik 
it als Goethe's Elegten. Er verräth einmal im halben Scherze von 
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fih: es fer ihm als wäre feine Seele ſchon einmal in den Zeiten Ha— 
drians in einem Römer lebend gewejen. Man meint, einer der drei 
römiſchen Dichter habe auf dem Wege ver Seelenwanderung ſich nun 
in Weimar wiedergefunden, habe feine Leier aufs Neue geftimmt, 
fih, wenn auch Alles font verändert war, an der Luft des neueſten 
Tages wieder beraufcht und den altgemohnten Wein neu an die Lippen 
geführt, der 2000 Jahre lang ſeitdem doch alle Sahre neu gefeltert 
worden war. Und der uralte Geift des Achten Genufjes am Dafein 
jet wieder mit ihm aus Gräbern heraufgefommen. 

Goethe hat Chriftiane zu einem römischen Mädchen gemacht das 
auf einer Vigna Wein fchenkt: fich ſelbſt als Zugabe dem, der unter 
den Gäften ihr am liebſten ift. Mit allem was das italiäniſche Leben 
in jeiner Erinnerung jhmücdte, hat Goethe dies Mädchen umgeben 
und ihr und fein anfängliches Geheimniß zu einer der ſchönſten Idyllen 
gemacht. Wie er ihr zuerft begegnete, unerfannt im Dunkeln, wie 
fie heimlich zu ihm fam, wie fie fid) verftanden ohne daß die Welt es 
ahnte: all dieſe Weimariſchen Erlebniſſe find ins römische Leben über— 
tragen worden, Mit dem Dirfte Italiens umhüllte er die Öeftalt. 
Die Römiſchen Elegten find die erſte Frucht, Die die italtänijche 
Sonne nachträglich noch im jener Seele auf Deutihem Boden ge 
reift hat. 

An diefe in der Tiefe und Dunkelheit wohnende Milchſchweſter 
der Prinzeſſinnen im Taſſo müſſen wir denken wenn wir Taſſo ganz 
wiürbigen wollen. Goethe beherbergte nicht nur die Berwirrungen der 
Geſellſchaft in feiner Phantafie, die auf der Höhe des Lebens ſich be= 
wegte, jondern er ſchilderte zur gleichen Zeit und mit gleicher Meifter- 
Ihaft, was in einem Herzen vorging das aus andern Regionen jid) 
an das feinige anſchloß. Wir jehen Goethe hier ebenjo feurig als er 
dort zart und andächtig if. Die Römiſchen Elegien und Tafjo ind 
zufammen entftanden und dürfen nicht getrennt von einander betrad)- 
tet werden. Ste ergänzen fi als unzertrennliche Theile derjelben 
Ernte. Im Taſſo Hiftortihe Begeifterung, in den Elegien Genuß der 
Gegenwart. 
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Shriftiane („vie Heine Frau“) ftarb 1816, Einige Verſe auf 
ihren Verluft, denen man anfühlt wie ver Drang, ein gepreßtes Herz 
zu erleichtern, fie herworgerufen hat, zeigen daß fie ein Theil von ihm 
war und wie untröftlich er ihr nachſah. „Der ganze Geminn meines 
Lebens ift ihren Berluft zu beweinen“; da dies nun fo offenbar vor— 
liegt, da nichts werräth, daß Goethe in jeinem geijtigen Leben durch 
Chriſtiane vom Rechten abgelenft oder daß feinen Arbeiten durch fie 
Abbruch geihan ei, da er ihre Anmefenheit vielmehr, wie Luiſe Seid— 
fer bezeugt, als etwas zu feinem Wohlfein Unentbehrliches anjah, jo 
weiß ich nicht, warum wir darüber nachdenken jollen, ob jeine Ehe 
mit einer andern Frau glüdlicher ausgefallen wäre. Bon unferer heu— 
tigen Ferne aus betrachtet, gewinnt die Geſtalt einen humoriſtiſchen 
Schimmer. Daß wir unferen vornehmſten Dichter, — vornehm hier 
in jeder Beziehung genommen — als ven Ehegatten eimer fielen, 
ftrammen Hausfrau, ja ſogar als den Schwager ihres Bruders, jenes 
Bulpius erbliden, defjen Phantafte der berühmte Räuberhauptmann 
Rinaldo Rinaldint entiprang, ſchadet feinem Andenken durchaus nit. 
Robinſon, Goethe's alter Verehrer, der, nachdem er anno 1802 in 
Jena ftudirt hatte, alle zehn Jahre circa wieder nach Deutichland kam, 
erwähnt Chriftiane bei feinem erften Aufenthalte. „Während meiner 
gelegentlichen Beſuche jah ih die Genoſſin an Goethe's Tiſche, Die 
Mutter feiner Kinder. Wie allgemein befaunt, wurde fie nachmals 
feine Frau. Sie hatte ein angenehmes Gefiht und einen herzlichen 
Geſprächsſston; ihre Manieren waren ohne Förmlichkeit und unge 
zwungen. Wunderliches Gerede erging über ihr untermürfiges Be— 
nehmen und die Freiheit ihres Umganges mit ihm als fie jung war, 
aber als ich fie ſah, waren alle jene Excentricitäten längft vorüber.“ 
Wie bei allen Engländern von guter Erziehung hat man auch bei Ro— 
binfon das Gefühl der reinften Aufrichtigfeit. „Ereentricitäten“ ijt ein 
ſehr unſchuldiges Wort und war gewiß das richtige. Ohne Zweifel 
wurde Chriftiane öfter Gelegenheit gegeben, die Watmarijhen Damen 
merfen zu laſſen, wie wenig fie Luft habe fich zu geniren. Goethe's 
Geftalt, rein menſchlich betrachtet, verliert jo wenig durch dieſen Hin- 


319 


tergrund, als Sokrates etwa durd feine Che mit Kantippe in unſern 
Augen einbüßt. Ich kann es nicht für nothwendig halten, dag wir in 
Goethe's Gemahlin eine jener Naturen zu verehren hätten, wie Taſſo's 
Leonoren etwa find. 

Nachdem jo ſchon zu dem übergegangen worden ift, was nad) 
der italiäniſchen Reiſe fich ereignete, fehren wir num noch einmal nad) 
Kom zurüd. 


Achtzehnte Vorlefung. 


Rom. — Sicilien. — Neapel. — Philipp Hadert. — Zweiter römischer 
Aufenthalt, — Rüdfehr nah Weimar. — Schiller. 


Is recapitulire: Goethe ging im Herbit 1786 nad) Italien und 
fehrte im Sommer 1788 zurüd. Er war Anfang November 1786 
in Rom eingetroffen, im März 1787 nad) Neapel, im April von da 
nah Sicilien gegangen und im Mat nad Neapel zurüdgefehrt. Im 
Juni ift er wieder in Rom und verläßt es jett erſt nach beinahe ein- 
jährigem Aufenthalte, um im Fluge von da nad) Weimar zurüdzu- 
- gehen. 

Die Briefe aus Sicilien find wohl das Bollfommenfte in der 
Italiäniſchen Reife. Der Lefer ift hier am neugierigjten und bringt 
zugleich am wenigſten eigne Kritif mit. Diefer Ausflug hebt ſich vom 
Uebrigen als Epifode ab. Goethe jelber tritt faſt ganz zurüd: man 
bat nur die herrlichen Wege vor ſich die er zurüdlegte und die Stätten 
die er beſuchte. Hier auch bot ſich Goethe jeltener die Gelegenheit 
feine eignen Gedanken einzumifhen: niemals hat er jo unter der 
Herrſchaft der Äußeren Dinge geftanden. Er iſt nur der Morgens 
ausreitende, Abends erſchöpft einfchlafende und in der Zwiſchenzeit 
iharf beobachtende Reiſende, deſſen Gedanken nad Haufe kaum zu 
Worte fommen. 

Neapel wiederum regt Goethe zu glänzenden Bejchreibungen 
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an. Ich zmeifle ob die Darftellung einer Fahrt auf den Veſuv, von 
irgend Jemand in irgend welcher Sprache, an die in Goethe's Brie- 
ten gegebene heranreicht. Neapel jelbft aber ift dann nur wieder als 
Hintergrund feiner bedeutenden Perjünlichkeit fihtbar. Goethe lernt 
in Neapel den bei König und Königin wohlgelittenen, im königlichen 
Schloſſe wohnenden Maler Hadert kennen, deſſen Lebensgeſchichte er 
in der Folge als Gegenftüd zu der Windelmanns gegeben hat. Die 
heute verlafjenen oder zu Gehäufen von Sammlungen oder öffent 
lichen Anftalten gewordenen, alt erjcheinenden Schlöffer von Capo Di 
Monte und Saferta waren damals eben im Entitehen, Hadert einer 
der guten Genien die da walteten, und Goethe ihm bald eng be 
freundet. 

Goethe lobt Haderts Landſchaften, nicht überſchwänglich, aber 
er lobt fie als etwas das in hohem Grade Beachtung verdiene. Man 
it heute gewöhnt, mit Achjelzuden darauf herabzufehen. Die Wenig- 
ſten freilich Die fo urtheilen, haben wohl Landſchaften von Hadert vor 
fich gehabt, und wenn es der Ball war, höchſtens verblaßte Wafjer- 
farbenmalereien. Eine ſolche Landſchaft, eine Anficht von Rom oben- 
drein, jehen wir auf dem Berliner Kupferftihcabinet im Rahmen 
hängen. Die Guachefarben haben den mildig ins Grünſpanige ſchlei— 
enden Ton angenommen, in den hinein ſolche Producte zu vermittern 
pflegen. Ich felbit habe lange unter dem Eindruck dieſer Leiftung 
geftanden, bis ih an andern Stellen Arbeiten Haderts in größerer 
Anzahl Fand, die mir eine bei weiten vortheilhaftere Meinung bei- 
braten. Eine Zartheit der Behandlung, ein wahrhaftiger Blid für 
die Natur, eine Abwejenheit aller falſchen Effectjucherei begegnete 
mir da, gepaart mit einem Sinne für die landihaftliche Yinie, - die 
Goethe's Vorliebe für den Meifter nun begreiflich werden liegen. 
Wir find heute ſoſehr bei Landſchaften an die der Natur roh abge- 
rifjenen Farbeneffecte gewöhnt, daß ung eine gezeichnete, nur auf die 
Linie bafirte Nachbildung eines weiten Yandes faum mehr Eindrud 
macht. Hier liegt Haderts Stärke und hier das was Damals über- 
haupt verlangt wurde. 

Grimm, Goethe. 5. Auff. 
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Goethes Italiäniſche Reiſe enthält ſoviel landſchaftliche Schil— 
derungen: es muß mit einigen Worten über den Inhalt dieſes Be— 
griffes geſprochen werden. 

Die Darſtellung der kahlen, menſchenleeren Natur, deſſen was 
ein paar Augen von einem gelegenen Punkte aus umfangen, iſt als 
Gegenſtand eines abgeſchloſſenen Kunſtwerkes ein ganz modernes Pro- 
duct. Die Alten kannten die Landihaft nur als Hintergrund menſch— 
her Handlungen: der Begriff der Einfamfeit an ſich fehlte ihnen. 
Die Alten vermochten jelbft das Unbelebte nur in menſchlicher Per- 
jontfication zu denfen, fie vrüdten die Dunkelheit aus indem fie die 
Figur der Nacht zu den übrigen Geftalten einer Compofition hinzu— 
fügten, fie hätten Einſamkeit nur darftellen fönnen indem fie die gött- 
ihen Bewohnerinnen der Quellen und Bäume in den Vordergrund 
brachten. 

Die morerne Landihaft im heutigen Stimme ift felbft der Re 
naiſſance unbefannt und eine Ausgeburt des fiebzehnten Jahrhunderts. 
Die herrlihen Darftellungen von Land und Meer welde Tizian uud 
Giorgione geliefert haben, ermangelten nie menſchlicher Staffage, um 
zu zeigen, wer über all diefer Schönheit als Herr malte und ohne 
wer all diefe Landſchaft unnöthig fer. Im 17. Jahrhundert erit er— 
wachte bei ven Menjchen, die fich politifch und religiös in unauflösbar 
ſcheinende Feſſeln geſchlagen jahen, die Sehnſucht nach einem Terrain 
wo dieſe furchtbaren Mächte ohnmächtig wären, und es bot ſich ihnen 
nur die Einöde wo überhaupt Menſchen niemals gewohnt hatten. Es 
begann damals der Cultus der Natur als einer unperſönlichen, Alles 
heilenden Gottheit, die Sehnſucht nach der unergründlichen Ferne, 
das Suchen nach unbetretenen Inſeln, wo der Menſch, vom reinen 
Triebe ſeines Herzens allein geleitet, ſich mit wenigen ſeines Gleichen 
zu einem Daſein verbündete, deſſen Geſetze von der Natur gegeben 
waren. Man begann die Landſchaft als ein Portrait dieſer Natur zu 
betrachten. Das Wachsthumsgeſetz der Bäume, das Verwitterungs— 
geſetz der Felſen, die Wellen des Meeres, wie des ſich hinziehenden 
Bodens, ſollten in Linien ausgedrückt den Geiſt der mütterlichen Erde 
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uns näher bringen. In diefem Sinne find die Landſchaften des vori— 
gen Sahrhunderts aufzufaſſen. Goethe hatte einen jungen Künftler 
mit nad Sicilien genommen, der mit feinem harten Blei die Umriſſe 
der Gebirge und die Linien des Meeres an den Küften für ihn aufrif. 
Das gleihe Ziel jehen wir Hadert in feinen Malereien und Zeid)- 
nungen verfolgen. Als jet er der Befiter des Landes jelber, der, mit 
geübtem Blide für das was ſein Eigenthum ift, nichts über- und nichts 
unterſchätzt, läßt er die geringften Wellenlinien der weiten Fernſichten, 
die er am liebſten darstellt, fich heben und ſich ſenken. Mit liebevollen 
Eingehen zeichnet er Baume und Büſche und geht dem Yaufe der 
Flüſſe nad. Je weniger einem Werke an fi effectvolle Färbung 
innewohnt, defto ftärfer wirkt es auf die Phantafie des Betrachtenden 
und ich zweifle nicht, es wird die Zeit fommen, wo der Cours Diefer 
heute langweilig und blaß erfcheinenden Zeichnungen wieder fteigen 
und den ihm gebührenden Stand einnehmen wird. 

Goethe hat, wie Das jene Art war, in Philipp Haderts Bio- 
graphie alles irgend die befondere Exiſtenz dieſes Künſtlers Erflärende 
hineingezogen, Er hat nicht nur ihm, fondern auch Haderts Gönner, 
dem Könige Yerdinand von Neapel, deſſen dümmlich wohlmollende 
Liebenswürdigfeit ex vortrefflich ſchildert, ſowie der Königin Caroline, 
der Tochter Maria Thereſia's, deren Geradheit und Gutmüthigkeit 
er ins ſchönſte Licht Stellt, ein hiſtoriſches Denkmal geſetzt, das um jo 
wichtiger ift, als er den Zuftand des Königreichs beider Sicilien vor 
den auch dort ausbrechenden Nebenftürmen der franzöfiihen Revolu— 
tion und vor der Herrihaft Murats ſchildert, auf Die Dann die lange 
Keihe jämmerlicher Jahre ver Tyrannei folgten, die heute endlich zu 
dem reinen Nichts erftarıt find. Denn aud) Neapel ift heute eine 
Stadt mie alle andern: em im eleganter Umwandlung begriffener 
Zielpunkt für Schanren neugieriger Reiſender, welche die Hötels be- 
völkern. 

Das Hauptgewicht des italiäniſchen Lebens jedoch fällt bei Goethe 
auf den zweiten Aufenthalt in Rom. Jetzt, zum erſten Male in ſeinem 
Leben, ſetzt er ſich an einer Stelle freiwillig feſt, mit dem Gedanken, 
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als jet es für immer, da fiten zu bleiben. Weder, wie einft von 
Frankfurt, ging er ins Exil dahin, no, wie einft nad Weimar, lockte 
ihn ein Fürft dahin: Goethe läßt fih in Nom nieder weil die 
Stadt ihn feſthält. Er fühlt fi wie zu Haufe. Er nimmt ſich eine 
bequeme Wohnung, er verliert all die frühere Haft, als müfje er fich 
ſammeln, das Gefühl, als müfje er vorwärts: er lebt ruhig, bequent 
und ohne Gedanken an den nächſten Tag. Hier auch wird Önethe in 
der Schilderung jeines italiäniſchen Lebens wieder ganz Die Haupt- 
perjon und Rom nimmt neben oder hinter ihm den gebührenden Plat 
der bloßen Landſchaft ein. Goethe's römiſches Dafein von 1787 bis 
1788 ift in jeinen Briefen mit einer Anſchaulichkeit geſchildert, Die 
über das in Dichtung und Wahrheit Geleiftete noch hinausgeht. Die 
brieflihe Norm geitattete einen größeren Realismus: er will feme 
hiſtoriſchen Gemälde liefern, fondern ſcheint feine Skizzenmappe zum 
Durhblättern vor ung zu legen. Goethe hat Augen für Alles und 
dazu die wunderbare Gabe, e8 ſich an jeder Stelle wohl jein zu lafien. 
Er reift wie ein Fürft der neue Provinzen befucht und überall wohin 
er fommt ſich als Herr fühlen darf. 

Das Haus das er in Nom bewohnte, ift heute vom Municipio 
mit einer Marmortafel bezeichnet: Hter wohnte Goethe ꝛc. Gnoli 
hat das Verbienft, dies angeregt und überhaupt Das Haus miederge- 
funden zu haben, von dem nur im Allgemeinen befannt war, daß es 
am Corfo, dem Palazzo Rondanini gegenüber Itege. 

Goethe erzählt, er habe aus feinen Fenftern in ein Gärtchen 
gejehen, wo Citronenbäume in Kübeln ftanden, die ein alter Welt- 
geiftlicher pflegte. Der Name dieſes alten Herrn fowie der der Fa— 
milte bei der er wohnte, ift feftgeftellt worden. Das Haus ift heute 
getheilt und nicht mehr wie früher eingerichtet. Ein Stückchen dieſes 
Dajeins jehen wir auf einer Aquarelle Tifhbeins, der damals zu dem 
Goethe ſchen Freundeskreife in Nom gehörte. Er hat Goethe von hin 
ten gezeichnet wie er in Hemdsärmeln am Fenfter fteht und hinausſieht. 

AS anderes Andenken an Goethe's römiſchen Aufenthalt fteht in 
Billa Malta eine Palme, die dorthin verſetzt wurde, während aud 





der botanifhe Garten zu Padua, wie mir Herr Paul Herb erzählt, 
ſeine palma di Goethe noch befitt, diefelbe, deren Betrachtung Goethe 
in fo hohem Maaße anzog und von der er fich eine Anzahl Blüthen- 
theile abjchneiden ließ, die er in jpäteren Zeiten noch „wie Fetijche“ 
verehrte, Schließlich rühmt eine Schenfe im Mearcellustheater ich, 
(aut Inſchrift, von Goethe befucht worden zu fern. Ohne Zweifel eines 
bejieren Weines wegen als mir Dort vorgejeßt wurde, Der Lebte ver 
von Goethe aus eigner Erfahrung in Nom erzählte, war der alte 
Landſchaftsmaler Koch, der mander heute Lebende noch gefannt hat. 

Iſt Rom auch nicht mehr das Kom das es vor hundert Jahren 
war, jo hat das römische Leben genug Merkmale behalten, die aud) 
ung nod) ein Gefühl der ehemaligen Eriftenz geben. Immer ned) be- 
Ihränkt fid) Die Modernifirung auf gewifje Partien der Stadt und im 
eigentlihen Kom herrſcht die alte italiäniſche Wirthſchaft in höherem 
Maaße als jie es in Neapel over Florenz thut, Die dem päbjtlichen 
Kegimente in der Stille bewahrte Anhänglichkeit vieler Familien, 
zumal des hohen Adels wirkt conſervirend auf Das äußere Anfehen 
der Stadt. Es wird im inneren Nom wenig neu gebaut oder umge- 
baut. Wenn man die fpantiihe Treppe hinabiteigt, fo fieht man auf 
den Plat unten wie er vor hundert und zweihundert Jahren dalag, 
die Läden der Staufleute abgerechnet, und in Billa Ludoviſi oder Doria 
Pamfili hat ſich wenig verändert. Die Paläfte bilden noch immer die 
großen Buchſtaben des alten jtereotypen Häuſersgewirres und das 
Spelunfenhafte der Erdgeſchoſſe tritt Einem überall noch jo ſeltſam 
entgegen wie vor Zeiten. Immer nod geht man im die alten Kneipen 
wenn man guten Wein trinken will und jemehr man fich dem Batican 
nähert, umfomehr verſchwindet Der moderne Anſchein: in Traftevere 
gar fühlt man ſich als im vorigen oder borvorigen Jahrhundert. 
Dieje dunkeln Paläfte, mit ihren Schiefalen find wie zu lebendigen 
Geſchöpfen geworden, jehen uns mit ihren leeren Senftern an, als jet 
das heutige Leben nur eine machtloſe Maskerade, die fortgefehrt wer- 
den könne. Sch bin niemals am Palazzo Farneſe, den Sau Gallo 
begann und Michelangelo beendete, vorbeigegangen ohne dies Gefühl 
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zu haben. Der Bau fteht mit ariftofratifher Sicherheit da als fpottete 
er der Jahrhunderte und wäre in unfihtbaren Lettern an ihm zu leſen: 
„sn hundert und aberhundert Jahren werde ich daftehen wie heute 
und auf fterblihe Menſchen herabfehen, deren Leben eine furze Spanne 
Zeit währt, mie deines“. Jemehr man all diefe Gafjen und Höfe 
fennen lernt, dieſe Ueberrefte fo vieler Jahrhunderte die zur einer ge- 
meinſchaftlichen Maſſe verwittert nebeneinander ftehen, umſomehr 
wächſt das ſeltſam hiftorifche, gleichfam zeitlofe Gefühl, mit vem man 
darin herumgeht, als gebe es überhaupt nichts wichtigeres auf der 
Welt, als diefe ehemalige Pracht und Herrlichkeit zu betrachten und 
iiber vergangene Größe zu philofophiren. 

Und da diefer Stoff jo gewaltig und fo unendlich ift, fo kann 
ein Menfchenleben ſich umverjehens abſpinnen nur im tagtäglichen 
Umbergehen unter den ewigen Trümmern und im Perfehr mit der ° 
immer neun zuftrömenden Menge der Menfchen, die mit mehr oder 
weniger feften Abſichten nach Rom kommen und die früher oder fpäter, 
einmal aber ficherlich, der Ernft der Schidfale faßt die hier ihren Um— 
Ihwung gefunden haben. (Gejchrieben 1876!) 

Nicht nur für Goethe deshalb paßte der Ausdruck: zweites’ 
akademiſches Freiheitsleben, mit dem er bezeichnere was er in Kom 
erlebte und genoß. Jeder der in Kom länger leben, die Ueberbleibjel 
der Bergangenheit dort ftudiren und die Gegenwart zugleich genießen 
konnte, wird für fich jelbft den Goethe'ſchen Ausdruck in gewiſſem Sinne 
als den zutreffenden empfinden. | 

Niemals hatte Goethe fo ganz ſich ſelbſt gehört. Er durfte ſich 
daran gewöhnen, als jei es der natürliche Zuftand, zu leben, mie e8 
ihm gerade einfiel. Gleich nad jeiner Rüdfunft von Neapel jpricht 
er tich darüber aus. „Auch neue Gedanken, jchreibt er, und Einfälle 
hab’ ich genug, ich finde meine erfte Jugend bis auf Kleinigkeiten 
wieder, indem ic) mir ſelbſt überlafjen bin, und dann trägt mid) die 
Würde und Höhe der Gegenftände wieder jo hoch und weit als meine 
legte Eriftenz nur reiht. Mein Auge bildet ſich unglaublid und 
meine Hand foll nicht zurückbleiben. Es ift nur Ein Rom auf der 
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Welt und ich befinde mic) hier wie der Fiſch im Waſſer und ſchwimme 
oben wie eine Stüdfugel im Quedfilber, die in jedem andern Fluidum 
untergeht.“ Das war die Freiheit die Windelmann nicht wieder ent- 
behren wollte und um derentwillen er die Anerbietungen aus Deutjch- 
land zurüdwies. Man lieft von dem Entzüden der Franzoſen, die 
nad) langer Abweſenheit fich endlich wieder auf dem geliebten Straßen- 
pflafter von Paris bewegen, was aber ift daS gegen das Gefühl mit 
dem man Rom genießt. Der ungeheure hiltoriihe Drud macht den 
Einzelnen da beſcheiden. Wie man im Zimmer wo ein Todter liegt, 
der ja nichts mehr hört, leiſe redet, jo dämpfen ſich die Gedanfen in 
Kom weil das Bergangene zu mächtig und nahe an uns herantritt, 
Und doch gewahrt man nirgends fo wie in Rom wieder die Unver- 
gänglichfeit menjchlicher Größe, denn Raphael oder Michelangelo 
Iheinen noch zu leben, es ift als ſäßen fie irgendwo in der Stille und 
die Welt jet ihnen nur nicht gut genug um hervorzukommen. Nirgends 
glaubt man die Fußtritte der großen Menſchen jelber noch zu fehen 
wie in Kom, und nirgends fühlt man ſich jo unausgeſetzt aufgefordert 
ſich mit ihnen zu bejhäftigen. In Neapel over Florenz übertäubt 
das Geräufch des Tages jolhe Gedanken. Man muß fih abjondern 
wenn man ihnen nahhängen wollte. In Piſa oder Siena dagegen, 
wo Alles alt ift, fühlt man ſich belaftet und jagt fi gleih, daß 
man nur auf wenige Tage Da fiten werde. In Nom aber athmet 
man diejen Athem der Vergangenheit leicht ein, er weckt fein bedrän— 
gendes Gefühl der Trauer, e8 tft als wüchjen einem, wie den Apofteln 
aus dem Sarfophage der Maria, aus den Gräbern Roſen und frifches 
Grün entgegen und man gewöhnt fid) daran, wie Goethe jagt, „mit 
Geiftern zu reden“. 

‚Und nun aber! — mitten in diefem ſchwebenden Dafein erwacht 
und regt fich ſtärker als Alles was ihn in Kom feſſeln fünnte, das 
Heimweh: nah Haufe! Weimar, das er wie eimen bedrückenden 
Traum abgefhüttelt zu haben glaubte, fängt an fich feinen Bliden 
anders zu zeigen als früher. Alles was er fannte und Tiebte war 
dennoch Dort. Diejes egoiftiiche Xeben, jchrieb er dem Herzoge, made 
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den Menſchen falt und frech. Die Heimath trat Goethe im neuer 
Geſtalt entgegen. Weimar war eine Zeitlang wie untergegangen: 
plöglich taucht e8 empor. Was ihm dort alt und zuviel gewejen war, 
befommt wieder friihen Glanz vor feinen Augen. Seine Freunde, die 
er, einzeln und einſam jeden daſitzend, verlafien hatte, vereinigen 
fi) wie zu einem Kreiſe der ihn erwartet. Er empfindet daß mas er 
in Weimar wiederfände, fein Häuschen und jein Garten, doch jein 
Neſt war von dem er ausgeflogen war. Wie Dante jagt il disiato 
nido, zu dem die Tauben endlich doc zurückkehren. Zurüdgelafjen 
hatte er-da den Herzog, Frau von Stein, Herder, Knebel und jo 
viele Andere minorum gentium, die ihm theuer waren weil er fie 
fannte. 

Diejes Weimar zeigt ſich feinen Blicken wieder. 

Es giebt nur eimed, was die Menſchen wirklich verbindet: zu 
wiljen von einander, fid) gefannt zu haben. Ein alter Spitsbube der 
von meiner feligen Mutter noch weiß, iſt mir lieber als viele ehrliche 
Leute die fie nicht fannten. Goethe erinnert ſich an fo manches Schid- 
jal das ihm zu Haufe am Herzen lag. Der Gedanke padt ihn, daß 
er Alles was er erlebe, doch nicht für fi), ſondern nur für feine 
Weimaraner Freunde erlebe. Für fie fammelt er ein, lernt er, Er 
kann überhaupt nichts für ſich genießen, nichts in Stalten ohne Die 
unfihtbare Gemeinde in der Ferne zum Mitgenufje einzuladen. Eines 
Tages überwältigt ihn das Gefühl und der Beſchluß wird gefaßt: 
wieder fort nad Weimar! 

Goethe giebt eine wunderbare Bejchreibung, wie in jemer Bruft 
die Trauer um den Berluft von Kom und die Sehnſucht nad Haufe 
zugleich jtark und lebendig werden. Wie vom Momente des Entſchluſſes 
an, abzureijen, Kom wie hinter ihm liegt, als wäre er ſchon nicht 
mehr dort. Er bejchreibt die letzte Nacht, als er im Mondſchein zum 
Soltfeum wandelte. Er citirt Dpids ergreifende Verſe, im denen 
diejer feinen Abſchied von Rom beſchreibt als er in die Verbannung 
ging. In Deutſchland fpäter fteigen ihm die Thränen auf wenn er 
eſi ji vorjagt: in bald eintretenden Zeiten, wo er Weimar mit Tomi 
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vergleiht. Er bejchreibt, wie er Taſſo als Arbeit für die Reiſe zu- 
vechtgelegt. Und nun im Fluge rüdwärts! 

Den vollen April hatte Goethe noch in Rom genofjen, vor Ende 
Juni ift er fhon wieder in Weimar. Von Weimar war er beinahe 
zwei Jahre fort gewefen. Das alfo war wieder erreicht: was num? 
Sp groß war ferne Sehnfuht dahin gewejen: und Alles was er 
empfinden mußte als ev die erſehnte Schwelle wieder betrat, war doch 
nur: „wieder untergefrocdhen im Norden“, wieder eingegangen in das 
alte Gefängniß, wieder fort nad) Rom! Denn was fand er? Alle 
die erfehnten Perſonen, zufammen freilich, aber mit nod geringerem 
Zufammenhange untereinander als früher, und jede von ihnen zwei 
Jahre älter geworben. 

Da ſah er vor allen Dingen Frau von Stein wieder. Als er 
ihr zuerft begegnete, zählte ev 26 und fie 35, jett er beinahe 40 und 
fie beinahe 50. Zwiſchen ihnen lag nichts Trennendes, ihr Brief- 
wechjel war lebhaft gemejen, aber das fühlten Beide doch, dag Die 
„Zehn Jahre“ als abgejchlofienes Factum der Erinnerung angehörten. 
Goethe Hatte ſich in der Ferne daran gewöhnt, mit jeinen täglichen 
Gedanken für ſich allein fertig zu werden. Das Verhältniß zu feiner 
alten Freundin hatte feine erſte hiftortich gewordene Periode hinter 
fih. Sollte er wieder anfangen, mit ihr all feine Ideen zur theilen, 
mit ihr zu arbeiten? Es wäre, ſelbſt wenn er gewollt hätte, eine 
Yüge geweſen. Aber er wollte au) nicht. 

Den Herzog fand Goethe als vollendet jelbitändigen Mann 
und Fürſten. Carl Auguft hatte das Alter erreicht, mo es feine uns 
entbehrlichen Menſchen mehr giebt. Auch für fie Beide war die Ber- 
gangenheit abgethan. Es hatte fo fein follen und es war jo. Es war 
vorausgefehen. Dagegen trat hier etwas ein, das nicht vorausgejehen 
war: Carl Auguft beutete die Vergangenheit inſofern aus, als er 
Goethe gegenüber eine gewiſſe cordiale Vertraulichkeit zur zeigen fort— 
fuhr, die dieſer nicht erwiedern fonnte, Der Herzog hatte dadurch 
eine Nüance mehr auf feiner Palette, die Goethe nicht zu Gebote 
ftand, und die Folge war, daß Goethe nur um fo unverbrüdlicher an 
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der rejpectwollen Form innehielt. Durch nichts laßt er ſich dieſe wie- 
der entwinden, Der Herzog weiß e8 oft verlodend genug einzurichten, 
aber Goethe widerfteht. Neu und öde und gleihgültig jedoch mußte 
ihm dieſes Spiel erſcheinen, das Tag für Tag, Mann gegen Mann 
von nun an durchzuführen war und das gar feine Zukunft mehr hatte. 
Denn das Einzige worauf e8 anfam, war, in jedem einzelnen Valle 
fi jo klug es ging zu benehmen und fid) zu jagen, daß nichts eine 
Garantie für die Zukunft geben könne. Wie das der Erfolg, in ſpä— 
teren Zeiten zumal, auf das ſchärfſte beftätigen jollte, 

In diefen beiden Fällen hatte Goethe verloren; nur Herder 
gegenüber war Gewinnſt zu verzeichnen. 

Herders Charakter war denen die ihm näher ftanden ein Räthſel. 
Entweder hatte er blinde Anhänger, oder fopfichüttelnde Freunde, Es 
Ing etwas Disproportionirtes in feinem Weſen. Jacobi ſchreibt 1788: 
„Leider hat die Natur fein Ganzes nicht mit günftiger Hand gemiſcht. 
Vultu mutabilis albus et ater. Auch zerplagt ihm Alles und efelt 
ihn zum Boraus Schon an. Schwerlich hat je ein Menjd den andern 
fo gedrüdt als er.“ Der Ausdruck Zerplagen war mohl durch 
Goethe's Vergleich aus früheren Zeiten hervorgerufen, wo er von 
dem „ewigen Blajenwerfen“ Herders ſpricht. 

Herder aber kannte fich felbft jehr wohl. Er wußte, wie uner- 
träglich er Andern und ſich felbjt werben fonnte. Im Jahre 1769, 
ehe er nad Deutſchland fam aljo, hatte er über ſich gejchrieben: 
„Mein Frühling fchleicht ungenofien vorüber. Meine Früchte waren 
zu früh reif und ungeitig.“ Und noch ungünftiger urtheilt er über ſich 
jelbft in einem Briefe an feine Braut im nächſten Jahre. Herders 
Sorrefpondenz zeigt woran e8 lag: Herders große Hingebung wurde 
dennoch durch einen noch größeren Egoismus überboten. Er war im 
Stande, viel für feine Freunde zu thun, niemals aber, fi) darüber 
jelbft zu vergefien. Und jo, bei der größten Freude über das mas 
Andere thun, quält ihn etwas wie Eiferfught, nicht felber Alles gethan 
oder gedacht zu haben. Ganz unbefangen und am jhönften hat 
doch nur Goethe über Herder geſprochen und zwar nad) Herders Tode, 
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in den Sahresheften von 1803. „Mit der Krankheit, jagt Goethe, 
vermehrte fi jein mißwollender Wideripruchsgeiit und überdüſterte 
jeine unſchätzbar einzige Liebensfähigkeit, Liebenswürdigkeit. Man 
fam nicht zu ihm ohne ſich feiner Milde zu erfreuen, man ging nicht 
von ihm ohne verlett zu fein.“ Ein ungemeiner Inhalt liegt in dieſen 
wenigen Worten, 

Das Wort Lrebensfähigkert ſcheint beſonders für diefen Fall er- 
funden, das Wort Yiebenswürdigfeit zeigt das Anziehenvde, das Her— 
der für ale Menfchen hatte, der letzte Gegenjat aber ift zugleich das 
Härtefte was gejagt werden konnte. Will man Herder ganz un— 
befangen beurtheilen, jo muß man diejenigen feiner Briefe vergleichen 
in denen er am mwenigften daran venfen fonnte, irgend welchen äſthe— 
tiihen Effect zu machen. Dies bietet, meiner Anficht, jene frühe 
Correſpondenz mit dem Buchhändler Hartknoch dar, einem offenbar 
ſehr rechtlichen, Herder verehrenden Manne. Hier gewinnt man den 
Eindrud daß Herder launifh war. Er läßt an dem einfachen, wohl- 
wollenden Gejhäftsmann feinen Unmuth aus, Nicht anders hatte 
er Goethe jelber behandelt, als Diefer am Götz arbeitete und mit fo- 
viel Bertrauen fein unfehlbares Urtheil erwartete. Hier fann freilich) 
in Betracht kommen, daß Herder wohl erlaubt fein durfte, einen ge- 
wiſſen abfihtlihen Druck auf einen jungen Emporkömmling auszu- 
üben, der ihm jo fihtbar über den Kopf zu wachen Anftalt machte; 
aber was Herders Benehmen dennoch auch hier häßlich macht, ift Die 
fo klarliegende Abficht bei Goethe's Arglofigkeit. 

Goethe gegenüber war Herber jedoch niemals vielleicht günftiger 
geftimmt als 1788. Während Goethe mit ferner Iphigenie nur einen 
problematifchen Erfolg gehabt hatte, waren Herders „Ideen“ ein gro- 
Ber kühner Wurf gewejen, durch welchen Goethe jelbft in gewillem 
Sinne wieder zu feinem Schüler wurde, Goethe's Urtheile nach hatte 
Herder nichts Beljeres producirt als die Ideen. Herder fühlte endlich 
wieder: er ſei Övethe etwas, und nichts fettet jo ſehr Menſchen an- 
einander. Die Wohlthat die ich gebe, nicht die ich empfange, ver- 
pflichtet mid. 
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Goethe bedurfte in Rom neuer biftoriiher Allgemeinbegriffe, 
Herder öffnete ihm zum zweiten Male jett die Augen wie er in Straf 
burg zum erften Male gethan. Herder war Schuld, daß Goethe nad) 
Kom Weimar nicht ganz unerträglich fand und daß fein Vorſatz, nad) 
Italien zurücdzufehren, unausgeführt blieb. — 

Allein alles dies wird zur Nebenjache neben den Dingen, von 
denen num die Rede fein wird. Goethe fand als er jegt wiederfam 
nicht nur das Alte älter geworden in Deutſchland, jondern etwas 
Neues trat ihm entgegen. 

In Italien zuerft fam feine ungemeine Verahtung des Deut- 
ihen Publikums zum Ausbruch, die er feitvem niemals wieder ver- 
loren hat. Die kühle Aufnahme der Iphigente war ihm ein Symbol 
geworden, dag er „vergefjen“ jet und er erwiderte dieſes Vergeſſen im 
vollſten Maaße. Das eigentlihe Warum dieſes Vergeſſens ging ihm 
num aber erſt auf als er felbft wieder mit Augen ſah was geichehen 
war. Eine neue Öeneration Schriftfteller war bet uns emporgefom- 
men. Goethe hatte völlig aufgehört zu den Jüngeren zu gehören, 
auf Denen die erwartungsvollen Blide der Leute ruhten. 

Es war im Jahre 1788, In Frankreich fing der Puls des Vol- 
fes bereitS an zu fiebern. Auch in Deutjchland war man weniger als 
je gewillt, ſich in literariſchen Dingen jest dem ruhigen Genuß der 
veinen „hiſtoriſch geläuterten Schönheit” hinzugeben. An der Form 
hat den Leuten nie gelegen. Der Stoff follte überrafchen, begeiitern, 
berauſchen. Und es hatten ſich junge Schriftfteller gefunden, welche 
diefe Anſprüche erfüllten. Einer darunter der beventendfte: jo groß, 
dag wir alle übrigen auf fi) beruhen laſſen. Und diefer Schriftiteller 
in Weimar jelber zu Haufe als Goethe dahin zurückkehrte. 

Schiller. 

Wenn irgend Jemand Goethe erwartet hatte, jo war es Schiller. 
Wenn irgend Jemand Goethe's ganzes Gewicht fühlte, jo war es 
Schiller. Und wenn irgend eine Zeit in Goethe's Leben die ungeeig— 
netite war, ihn einem Manne wie Schiller begegnen zu lafien, fo 
waren es die Tage diejer Rüdfehr aus Italien. Und fo werden wir 
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ſehen, welche Folgen ihr Zuſammentreffen, als es endlich nicht mehr 
zu umgehen war, gehabt hat. 

Ich will hier ſo wenig eine Lebensgeſchichte Schillers geben, als 
es bei Goethe ſelber meine Abſicht iſt. Ich wiederhole zu allem Ueber: 
fluſſe: Schiller, geboren 1759, war zehn Jahre jünger al? Goethe. 
Er war ein Schwabe, ein Süddeutſcher, während Goethe, da bekannt— 
lich nur Sachſenhauſen als ſüdlich vom Maine gelegen zu Süddeutſch⸗ 
land gerechnet wird, ihm gegenüber als Norddeutſcher gelten konnte. 
Sein Vater ein Heiner Beamter. Schiller ſelbſt nennt feine Jugend eine 
trübe, freudloſe. Um den Inhalt diefer Jugend brauden wir ung 
hier faum zu fümmern, denn fie bildet feinen Prolog gleihjam zu 
feiner fpäteren Geſchichte wie bei Goethe. Am beiten wäre, wir 
wüßten überhaupt nichts davon. Schillers Außere Erlebnijje werden 
nicht zu Elementen feiner Dichtungen wie bei Goethe. Schiller hätte 
ganz andere Wege gehen fünnen und würde feine Stoffe in derjelben 
Art behandelt haben. Und wären's diefe Stoffe nicht gewejen, 10 
hätte er andere gewählt: immer würden fie unter jenen Händen die- 
selbe feſſelnde Wirkung gehabt haben. Ber Schillers Arbeiten han- 
delte e8 ſich auch in der Folge nicht jo jehr um den jpeciellen Inhalt, 
als um die Frage, ob ihm feine Gefunpheit Kraft genug gewähren 
werde, feine Pläne auszuführen. Schillers einziges wirkliches Erleb- 
niß im höheren Sinne ift gewejen daß er Goethe begegnete. 

Keines der Schillerfchen Werke hat eine individuelle Yebens- 
gejchichte wie die Werke Goethe's. Ich hatte Iphigenie einer Tanne 
verglichen, die fih in eime Pinte verwandelte: jo ließe ſich für jedes 
Goethe'ſche Stüd, bi zum kleinſten Gedichte, ein botaniſcher Ver— 
gleich finden. Lindenrauſchen bei Werther, Eichenrauſchen bei Götz 
u. ſ. w. Bei Schiller fallen die Unterſchiede fort: Baum iſt Baum 
bet ihm, einerlei ob er runde oder gezadte Blätter hat. Statt vom 
Dufte der Linden oder der Tannen zu reden, treten allgemeinere Be- 
griffe ein: er fennt ſchattige, breitäftige, feſte, ftarfeingemurzelte, zu 
den Wolken aufragende, blitzerichmetterte Bäume, auf andere Unter- 
ſchiede läßt ex ſich nicht em. Er ftellt ung jo weit zurüd, daß bota- 
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niſche Einzelnheiten verſchwinden und nur noch die großen Maſſen ſich 
dem Auge bieten. Und jo die Wirkung feiner Werfe. Es iſt ihm 
ziemlich gleihgültig, was der dicht herzuttretende, fein empfindende 
einfame Lefer jagt, er will Mafjen von Leſern paden, der Einzelne 
gilt ihm nur jo weit als er zu diefer Maſſe gehört: Schiller will ein 
ganzes Volk mit verbindender Kraft und tragender Begeiiterung er- 
füllen, fein Publikum jol nad Taufenden zählen: Goethe hatte fich 
immer begnügt, ein paar Freunde zu haben die ihn verjtänden, es 
war ihm gleichgültig wer ſpäter mitgeniegend hinzuträte. Man fönnte 
auf Goethe das Beijpiel anwenden, das er jelbft von Wilhelm Meiſter 
braucht: er fer ausgegangen feines Vaters Efelin zu juchen und habe 
ein Königreich gefunden. Alle Goethe'ſchen Werke haben diejen Ur- 
ſprung; der ungemeine Erfolg fand fi) unerwartet ein, und wo es 
iheint daß Goethe darauf gerechnet habe, wie beim Werther, hatte 
dieſe Erwartung eher etwas von findlicher, freudiger Ungeduld als 
von der Berechnung eines Mannes, der bei jeinen Speculationen von 
beftimmter Kenntniß des Publiftums ausgeht. Wo Schiller dagegen 
Königreihe gewinnt hat er je fiher von Anfang an im Auge gehabt. 
Dean leje feinen Briefwechfel mit Cotta. Immer trägt er ji) mit 
umfangreihen Unternehmungen. Viele Binde, Mitarbeiter, bedeu- 
tende Verbreitung, ftarfer Gewinn, und ein fefter Plan mit Voraus— 
berehnung aller Chancen. Schiller war Dichter und Literat im Sinne 
Boltaire's. Er ficht daß er eine Partei braudt, er münzt fein Gold 
nicht zu Schaumünzen aus wie Övethe, fondern zu courantem Gelve 
das zu Millionen in Umſatz gebracht werden joll. 

In Goethes Gedichten merkt man bei jedem leifen Athemzuge, 
woher er fommt. Man fühlt die jüdliche Luft, den Strom des See— 
windes der über das griechiſche Meer zu Iphigente heranweht. Man 
fühlt den ſüßen Hauch der Lorbeerheden und der Drangen von Fer— 
rara; man faugt den reinen Yuftzug Des Rheinthales ein, wenn man 
Goethe's Briefe über den Straßburger Münfter lieſt. Bei Schiller 
fühlt man nur die dynamische Kraft des Sturmes, einerlei ob Süd— 
oder Nordwind. Alles Dichten Goethe's war Gelegenheitsarbeit, 
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feine Früchte reifen jenahdem ihm die Sonne jheint. Schiller hat 
feine Zeit das abzuwarten: er baut bet hartem Wetter ein Treibhaus 
über feine Fruchtbäume, damit ja feine Unterbrechung der Produftion 
eintrete, und heizt ein wenn die Sonne nicht jcheinen will. 

Schiller verlangte Freiheit, er zwang feinen kränklichen Körper: 
der Geiſt follte freie Herrfhaft haben über die geiftige Arbeitskraft. 
Ihm fehlte das Schwanfen, das geduldige Abwarten ob die Hand des 
Schickſals winken wirde, das Nahtwandeln Goethes: Schiller durch— 
brach die realen Lebensbande rüdfichtslos. Daher in jeiner Jugend 
die wilde Wirthihaft bei ihm, Schulden, Diefluchtergreifen, Gefühl, 
von den Fäuſten des Schickſals mißhandelt, gehetst zu werden, das 
Suchen nad Menſchen, das Sihanflammern an den erften Beiten. 
Bei Goethe ſaß das Borzimmer immer voll Menjhen: er brauchte 
nur zu winken, fie drüdten ihm die Thüre ein, wenn er fi einfam 
fühlte, fo handelte eg fid nur um das Genügen für die höheren An- 
ſprüche die fich an den Berfehr von Menſchen ftellen laſſen; bet Schiller 
Dagegen finden wir bittere, wirkliche Berlaffenheit, er fieht Die lange 
Straße herunter und fein Menſch fihtbar der fih um ihn fümmert, 
er hält dem Schiejal den Hut hin und dankt für die fleinfte Minze Die 
hineinfällt, In Dresden ſaß ein Rath Körner und Fran und Schwer 
fter, gute, ehrliche, gebilvete, begeifterte Menſchen. Sie fühlen fid 
gedrimgen, Schiller zu ſchreiben. Wie wir ihn da zugreifen fehen ! 
Wie durftig er ven dargebotenen Trunf an die Lippen ſetzt! Wie dar- 
aus eine innige Freundſchaft wird und die Leute, die jelbft nichts 


haben, ihm Geld leihen! 


Mit Goethe ließ ſich fo nicht anbinden. Goethe fannte, als er 
jo alt war wie Schiller, längft alle Weine im Keller der Menjchheit. 
Er foftete lange ehe er tranf. Goethe durfte jo verfahren. Goethe 
fonnte behaglich von einem Orte zum andern gehen, während Schiller 
vom Schickſal per Schub von einer Stelle zur andern gebracht wurde. 
Er entflieht aus dem Dienſte eines tyranniſchen Fürſten, findet in 
Mannheim keine neue Heimath, geht aufs Land wo man ihn aufnahm, 
nach Leipzig, Dresden, überall mit Schulden, und geräth endlich auf 
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nichts als einen bloßen Titel hin, den ihm der Herzog verliehen hatte, 
nad Weimar, nur um zu probiren ob fi da eriftiren ließe. Immer 
diefelbe Leier: Arbeit vom Tage zum Tage um leben zu fünnen, Ge— 
fühl der drüdenden Schulden, Bewußtſein, jeine beſchränkte Armliche 
Familie durch fein Entweichen noch unglüdliher gemacht zu haben, 
und Ermüdung: wozu noch Menſchen juhen, da es doc vergeb- 
lich iſt? 

Nur Eins hält ihn aufrecht: das Bewußtſein einer gewaltigen 
Leiſtungsfähigkeit. Schiller war es zuletzt faſt gleichgültig geworden, 
in welcher Richtung er ſeine Feder laufen ließ: ob Hiſtorie oder 
Dichtung; aber daß er, wenn er wollte etwas ſchaffen werde das 
Erfolg haben müſſe, das wußte er und daraufhin durfte er ſich 
erlauben, ſtolz zu ſein und ſich zu denen rechnen die in der erſten 
Reihe ſtanden. 

Und nur eine einzige große Erwartung hegte Schiller endlich 
noch: das Begegnen mit Goethe. Goethe ſollte ſchon zurückkehren 
als Schiller ſich in Weimar niederließ, von ſeiner bevorſtehenden An— 
kunft ſprach Jedermann. Denn damals ſchon war es ſelbſtverſtänd— 
lich, daß was Goethe that, das erſte große Intereſſe der Weimaraner 
bildete. Niemand aber wußte wann ſeine Rückkehr erfolgen werde. 
Man entbehrte ihn ohne es ſich Wort haben zu wollen. Aus Schil— 
lers Briefen erfahren wir ſo recht, welch' ein dürrer Boden Weimar 
war, nachdem Goethe den Rücken gewandt. Er beſchreibt die bürger— 
liche und adelige Geſellſchaft da, er beſpricht die hervorragenden Per— 
ſönlichkeiten mit denen er bekannt wurde, die Häuſer in denen er ver? 
kehrte. Wie Goethe einſt, ſaß er ſelber jetzt „in entſetzlicher Einſam— 
feit“ da, nur daß ihm die Arbeit auf den Fingern brannte und das 
Geld zeitmeife bis auf die leisten Groſchen ausging. Der Gedanke, 
Alles das müſſe anders werden wenn nur Goethe erft wieder da jet, 
war der natürliche bei ihm. Man fieht wie er aus iſt auf Nachrichten 
von ihm. Er durfte fich jelber doch ſchon für bedeutend genug halten, 
um fih zu jagen, auch Goethe werde eine gewiſſe Erwartung hegen 
mit ihm zufammenzutreffer. 
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Schiller hatte Goethe ſchon geſehen. Auf der Schweizerreiſe mit 
dem Herzoge im Jahre 1779 war auch Stuttgart berührt worden. 
Schiller als armſeliger Schüler unter den übrigen ſtehend ſah Goethe 
an ſich vorüber gehen, in der ſteifen Tracht des Hofkleides. Goethe 
war Damals noch voll von ſeinem jugendlichen Ruhme umgeben. Ex 
machte auf Schiller einen großen Eindrud. Im nächſten Jahre wurde 
zum Geburtstage des Herzogs Clavigo von den Karlsſchülern aufge 
führt und Schiller fpielte den Clavigo. Damals vollendete er Die 
Räuber, er war 21 Jahre alt. In demfelben Jahre wird er zum 
Kegimentsarzte befördert und, bet tollem Leben, mit erborgtem Gelve 
der Drud der Räuber begonnen. 

Schiller träumte feine Goethe'ſche Laufbahn: er hoffte nicht 
einmal der Freund eines Fürften und der Genoſſe des Adels zu mer- 
den, er wollte an das wirkliche Theater gelangen, auf die Bretter, er 
wollte in ſtürmiſchen Verkehr mit dem großen Publifum treten, Nicht 
Diefer oder Jener follte ihm die Hand drüden, jondern geflaticht, 
gemeint, gezittert jollte werden, Als Schiller ſich auf die Flucht begab, 
war Das Theater fein natürliches Ziel, er wurde Theaterdichter umd 
glaubte etwas zu erreichen. Aber die Täuſchung Dauert nicht lange 
und num folgen Schlag auf Schlag die Enttäufchungen des Lebens in 
das er ſich geftürzt hatte. 

1785 hatte Schiller in Darmftadt Earl Auguſt fennen gelernt, 
den Goethe Damals nicht begleitete. Bis dahin waren die Räuber, 
Fiesco und Cabale und Liebe von ihm erſchienen. Er las dem Herzoge 
den eriten Act des Don Carlos vor und hatte eine Unterredung mit 
ihm. Dafür wurde ihm der Titel eines herzoglich Weimariſchen Rathes 
zu Theil, Wir wiſſen nicht, ob das durch Goethe's Hände ging. 

Darauf erit, im April 1785 zog Schiller nad) Leipzig, ſchrieb im 
Mai in Gohlis den Don Carlos und fiedelte, weil er ſich pecuntär 
nit halten Eonnte, im September zu feinem Freunde Körner nad) 
Dresven über. Bon da im Juli 1787 nad Weimar. Er hatte ein 
volles Jahr Zeit, fich dort einzuleben, ehe Goethe zurüdfehrte. 

Sur ENERR 
Grimm, Goethe. 5. Aufl. 
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Neunzehnte Vorlefung. 


Schiller und Goethe. — Ihr Auseinanderagehen. 


Dei 18. Juni 1788, 10 Uhr Abends bei aufgehendem Bpl- 
monde war Goethe in Weimar wieder eingetroffen. „Der vornehme 
Römer“ wie Herder ſagte. Man fieht, wie dieſem Manne jelbit zu 
der Zeit wo er Goethe am herzlichſten verehrte em böfer Dämon 
etwas DBeleidigendes im den Mund legte. Herder nannte Goethe's 
Briefe große Schüfjeln mit breitem Rande und wenig Inhalt. Her: 
der wußte am beiten, wie wenig Goethe „vornehm“ und wie jehr er 
gerade jett, wo die Sehnſucht zu feinen Freunden ihn zurüdgeführt 
hatte, ein „Weimaraner” ftatt eines „ARömers" fein wollte. 

Schiller war damals auf dem Lande in Volkſtädt bei Rudolſtadt. 
Er hatte Lengefelds fennen gelernt und es begannen ihm, nad) der 
ewigen Heimathslofigfeit feines ganzen Lebens von Kind auf, zum 
eriten Male Gedanken einer eignen Häuslichkeit aufzudämmern. Nichts 
Kahleres, Unfruchtbareres läßt fi) denken als die Lebensverhältnifje 
von denen er umgeben war. Die aus diefer Epoche an Körner gehen- 
den Briefe find Die verzweifeltften, trübjten, Die er je geſchrieben hat. 
Daher das Entzüden erflärtih, mit dem er die familienmäßig herz 
liche Aufnahme im Kreiſe der Frau von Lengefeld und ihrer Töchter 
genoß. 
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Eine Woche bereit? vor Goethes Ankunft in Weimar hatte 
Schiller von Volkſtädt Körner mitgetheilt, Goethe werde erwartet. 
„Man ift jehr begierig, ob er bleiben wird.” Den 3. Yult, einige 
Zeit alfo num ſchon nad Goethe's Erſcheinen in Weimar, jchreibt 
Schiller, nody immer aus Bolfitädt, an Körner: „Önethe ift jet im 
Weimar ſeit 14 Tagen. Man findet ihn wenig verändert, Wie e8 
weiter mit ihm werden wird, weiß Niemand.“ Und abermals drei 
Wochen jpäter (den 27. Sul): „Von Weimar höre ich jeit vielen 
Wochen nichts, doch wird dieſer Tage Frau von Stein hierher fommen, 
Die mir von Goethe erzählen joll.” Das Elingt recht unverfänglic, 
aber man fieht, wie Schiller ſich Körner gegenüber zufammennehmen 
wollte, denn in einer Nachſchrift fommt num doch zum Vorſchein, wie 
erregt er bereitS war und wie fid) jene Gedanken mit Goethe be- 
Ihäftigten. „Sch bin jehr neugierig auf ihn, auf Goethe, im Grunde 
bin ich ihm gut und es find Wenige deren Geiſt ich jo verehre. PViel- 
leiht fommt er auch hierher, wenigſtens nad) Kochberg, eine Fleine 
Meile von hier, wo Frau von Stein ein Gut hat.“ Der Styl ver- 
räth im jeder Wendung hier Schillers Gefühl. „Neugierig“ jollte 
doch wohl bedeuten „brenne vor Ungeduld“. „Neugier“ bejagt „ge 
ſpannte Erwartung“ aber „mit Öleihmuth‘. „Neugier“ jagt ferner, 
dag unbefangene Kritif vorbehalten bleibe, Endlich „Neugier“ ſchließt 
jeden Gedanfen an Unterordnung aus. Und weiter: „im Grunde bin 
ich ihm gut“ joll doch wohl jagen „ich ſchwanke in einer mir ſelbſt un- 
erflärlihen Weife zwilchen Ab- und Zuneigung“, und daß er nur von 
Goethe's „Geiſt“ ſpricht, den er verehre, zeigt, wiejehr Herz und 
Gemüth und was fonft zur Perfönlichkeit gehört, vorbehalten fer. 
Aus dem Schlußſatze jehen wir, wie er eine Begegnung und Kefultate 
diefer Begegnung mit Sicherheit erwartete, Und daraus daß Dies 
Alles ungeordnet in einem Nachſatze kommt, ſchließen wir, wie ab» 
Jichtlich er es Körner zuerft hatte verfchweigen wollen und wie e8 ihm 
endlich dennoch aus der Jeder floß. 

Schiller ftaunte Goethe an, er ermaß völlig Goethes Bedeu— 
tung nad) innen, wie feine Macht nad außen. Daß em Mann wie 
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Goethe jest nad Weimar käme ohne von Schiller Notiz zu nehmen, 
war einftweilen undenkbar; geſchah e8 aber, jo war das jchon etwas 
das Schiller nöthigte, feiner eigenen Renommee wegen, eine beftimmte 
Stellung einzunehmen. Schiller war ein Schriftiteller, ver das Me— 
tier von Grund aus fannte. Sich Goethe zu beugen, ihm Schritte 
entgegen zu thun, wäre ihm nicht Schwer geweſen: aber wer garantirte 
ihm, wie Goethe das aufnehmen würde? Und fo blieb fon nichts 
übrig, als, ganz abgeſehen von eigner Ab- oder Zuneigung, ſich Elar 
zu maden, daß Stand gehalten werben müfle. 

Aber es jollte anders fommen. 

Da Goethe jo gar nichts von ſich hören ließ, begann Schiller 
in der Stille mit fi) zu capituliren. Schon fen Brief an Körner 
zeigt: wäre Goethe nach Kochberg gefommen, jo würde Schiller nichts 
dagegen gehabt haben, fich gleichfalls Dort einzufinden. Man wäre 
fich ja immer von zwei Seiten entgegengefommen. Goethe fam aber 
nicht nad) Kochberg. Schiller am menigiten freilih konnte willen, 
warum. Denn wie jollte ev ahnen, was während er fo in Volkſtädt 
wartete, zwilchen Goethe und Frau von Stein worgefallen war? 

Vom eriten Jufammentreffen an hatte Frau von Steim die in 
Goethe's Wejen vorgegangene Veränderung bemerkt. Sie konnte fie 
nicht verſtehen, auch mußte fie ihr unverftändfic fein. Goethe's 
Briefe hatten die Fiction der alten Vertraulichkeit aufrecht gehalten 
und nun war er da: falt, gezwungen, ausweichend, vertrauenslos, 
nicht einmal geneigt fi) auszufprehen. Frau von Stein ahnte nicht, 
daß kaum drei Wochen nad jener Rückkehr, Chriftiane bereits won 
Goethe Befit genommen hatte. Dies Berhältniß hüllte ſich in den 
eriten Zeiten in tiefes Geheimnig. Einige in trochäiſchem Maaße, 
das gleihjam die Sehnſucht ausdrückt, gehaltene Gedichte erzählen 
von Goethe's verborgenem Verfehre mit Chriftiane. Wie er zu ihr 
fam, wie fie zu ihm fam, wie er fie erwartete. Alle feine Gedanfen 
gehörten dem ſchönen Mädchen. Endlich erträgt Frau von Stem 
diefen Zwang nicht mehr und ſucht mit Gewalt eine Erflärung her- 
beizuführen. Goethe aber weiß ihr auszumeihen. Eine Woche vor 
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jener Nachricht Schillers an Körner, Goethe werde auf Kochberg er- 
wartet, hatte Goethe eins feiner Billete an Frau von Stein folgen- 
dermaaßen abgeſchloſſen: „Ich darf Div wohl jagen, daß mein In- 
neres nicht ift wie mein Aeußeres.“ Wir ſehen alfo, Goethe jelbft 
fühlte, daß ſein Aeußeres Frau von Stein unbegreiflich jein müfje, 
verweigert aber nicht nur Darüber zu ſprechen, jondern begnügt ſich, 
indem er jchreibt, mit einer bloß entjchuldigenden Wendung, durch 
welche genugſam angeveutet ward, daß es ſich hier um Dinge handle 
über die zu ſchweigen er entjchlofjen ſei. Frau von Stein wird das 
zuleßt zu viel und fie verläßt Weimar, Goethe Hatte wahrhaftig 
nicht die Abficht, ihr jest nad Kochberg zu folgen. Was Schiller 
anlangt, jo fiel Goethe'n damals überhaupt wohl nur zu Zeiten ein, 
daß Schiller auf der Welt fer. Er lebte in der Erinnerung an Italien, 
dichtete am Tafjo, beſchränkte fid) in der Stille auf Chriftiane, die er 
zur Dertrauten jeiner botaniſchen Stunden gemacht hatte, und ſuchte 
in Weimar „jo fortzuleben, ob e8 gleich eine ſonderbare Aufgabe war“. 
Sp formulirt er feinen Zuftand in einem den 22. Juli an Frau von 
Stein gefehriebenen Briefe, „Mögelt Du, jhließt er, im ftillen Koch— 
berg vergnügt und vorzüglich gejund fein,“ Vor zwei Jahren wäre 
ihm unmöglich gewejen, feiner geliebten Freundin mit einer ſolchen 
Bureauphraſe zu fommen, in der fogar num der heimliche Wunſch lag, 
Frau von Stein möge jo lange als möglich fi) fern von Weimar 
„vergnügt und vorzüglich gefund“ befinden. 

Und jo: Frau von Stein war längft fogar in Kochberg ange: 
langt als Schiller jene Zeilen an Körner jhrieb, daß fie Dort erwartet 
werde, Övethe aber kam nicht hinterher. 

Einen Monat jaß Schiller und wartete und abermals wird jet 
beim Abſchluſſe eines Briefes, aus der zweiten Hälfte des Auguft be- 
reits, Goethe genannt. „Övethe habe ic) mod) nicht geſehen, jchreibt 
er, aber Grüße find unter uns gewechjelt worden. Er hätte mid) be— 
ſucht, wenn er gewußt hätte daß ich ihm fo nahe am Wege wohnte 
als er nad Wermar reifte, Wir waren einander auf eine Stunte 
nahe. Er foll, höre ich, gar feine Geſchäfte treiben. Die Herzogin 
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iſt fort nad) Stalien. — Goethe aber bleibt in Weimar. Ich bin un- 
geduldig ihn zu ſehen.“ Schiller hatte die Sache jo oft überlegt, daß 
er bei der einfachen Wahrheit ftehen geblieben war, die im letten 
Sate enthalten ift. Endlich follte nun auch diefe Ungeduld befriedigt 
werden. Goethe erjcheint Anfang September in Rudolftadt im Haufe 
der Frau von Lengefeld, Schillers ſpäterer Schwiegermutter. 

Herders Frau, Frau von Stein, ſowie deren Mutter, rau von 
Schardt, waren dabei. Dazu die drei Yengefelvfhen Damen: vie 
Mutter, Lotthen (Schillers ſpätere Frau) und deren Schmeiter Schil— 
lers jpätere Biographin) Caroline von Wolzogen oder wie ihr Name, 
in erjter Ehe, damals noch lautete, von Beulwitz. 

Schillern ftand Goethe wohl nod in Gedanken jo vor den Au— 
gen, wie er ihn nun faſt zehn Jahre früher zum erften und einzigen 
Male in Stuttgart mit den Bliden verihlungen hatte, „Endlich kann 
ih Div von Goethe erzählen, jchreibt er ven 12, September an Kör— 
ner, worauf Du, wie id) weiß, jehr begierig warlt. Sch habe ver- 
gangnen Montag beinahe ganz in feiner Gejellihaft zugebracht, wo 
er und mit der Herder, Frau von Stein und Frau von Schardt be 
ſuchte. Sein eriter Anblick ftimmte die hohe Meinung ziemlich tief 
herunter, die man mir von diefer anziehenden und Schönen Figur bei- 
gebracht hatte, Er iſt won mittlerer Größe, trägt fich fteif und geht 
auch jo; ſein Geficht ift verſchloſſen, aber jein Auge ſehr ausdrucks— 
voll, lebhaft, und man hängt mit Vergnügen an feinem Blide. Bei 
vielem Ernſt hat feine Miene doch viel Wohlmwollendes und Gutes. 
Er ift brümett und ſchien mir Alter auszufehen, als er meiner Bered)- 
nung nad) fein kann. Seine Stimme iſt überaus angenehm, jeine 
Erzählung fließend, und wenn er bei gutem Humor ift, welches dies— 
mal fo ziemlich der Fall war, ſpricht er gern und mit Interefje. Un— 
jere Befanntihaft war bald gemacht und ohne den mindeiten Zwang; 
freilich war die Geſellſchaft zu groß und Alles auf feinen Umgang zu 
eiferfüchtig, als daß ich viel allein mit ihm jein oder etwas Andres 
als allgemeine Dinge hätte mit ihm ſprechen Finnen. Er ſpricht gern 
und mit leivenihaftliher Erinnerung von Italien; aber was er mir 
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davon erzählt hat, gab mir die treffendfte und gegenwärtigfte Boritel- 
[ung von diefem Lande und diefen Menjchen.“ 

Hier jehen wir wieder, wie ſehr der Styl Schillers Gedanken 
verräth, Wir empfinden die Abficht, gerecht und vorurtheilslos ſchrei— 
ben zu wollen, und wie er die tiefe Niedergefchlagenheit, das Gefühl, 
daß er fich in jeder Weiſe getäufht habe, nicht bemeiltern kann. 
Schiller hatte geglaubt, irgend etwas werde fich ergeben aus dieſer 
Berührung. Statt deſſen: ganz gleihgültiger Verlauf. Körner ant- 
wortet auf dieſen Theil des Briefes gar nicht, ſondern bemerkt nur, 
faft möchte man jagen, nicht ohne eine gewifje Befriedigung: „Goethens 
Aufammenfunft mit Dir ift abgelaufen wie ich mir dachte, Die Zeit 
wird es lehren, ob Ihr Euch wieder näher fommen werdet. Freund— 
ihaft erwarte ich nicht, aber gegemfeitige Reibung und Interefje für 
einander.” In Goethe's gleichzeitigen Briefen findet ſich keine Spur 
diefer Begegnung. Nur ein einziges Mal wird Schiller erwähnt und 
hier jogar mit Umgehung feines Namens, der geflifjentlich ungenannt 
gelaſſen ward. 

Die Gelegenheit war nicht unbedeutend. 

Es war damals ein neuer Band der gejammelten Werke Goethe's 
erſchienen, welcher Egmont enthielt. Egmont, bereits in Frankfurt 
begonnen und in Weimar gelegentlich fortgeführt, nahm in Rom eine 
neue Geſtalt an, die einzige in der wir ihn kennen, da von der früheren 
Faſſung gar nichts veröffentlicht worden iſt. In der Frankfurter Be— 
arbeitung ſcheint das politiſche bürgerliche Element, das Verhältniß 
zwiſchen Clärchen und Brackenburg, mehr im Vordergrunde geſtanden 
zu haben. Doch gebe ich das nur als Vermuthung. Ob die Regentin 
dann erſt durch die Herzogin-Mutter in die Weimariſche, zweite 
Redaction des Stückes gekommen ſei, und andere Fragen laſſen wir 
hier auf ſich beruhen: nur ſoviel: auch Clärchen hatte, als das fertige 
Manuſcript von Rom nach Weimar zum Drucke abgeſendet worden 
war, dort feine Gnade gefunden und Goethe ſich ihretwegen zu ver— 
theidigen, 

Goethe's neuer Band aljo war Schiller damals zum Necenfiren 
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zugejandt worden umd diefer an die Arbeit gegangen. Nicht lange 
nad) jener eriten Zufammenfunft mit Goethe erſchien feine Be- 
ſprechung und machte mie jede literarifche Kundgebung damals viel 
von ſich reden. 

Goethe las die Kecenfion. Er mußte abermals merken, daß 
jeine Zeit vorüber jet, daß Die Tage gefommen waren in denen, wie 
er ſich felbit vernehmen läßt: „das deutſche Publikum nichts mehr 
von ihm wußte‘, Eine neue Generation war aufgefommen, für Die 
Goethe's zarte Helden nichts Heldenmäßiges mehr befaßen. 

Man könnte Egmont den ariftofratiihen, weichlichen Zwillings- 
bruder Götz von Berlihingens nennen. Em Menſch, der feine eigne 
edle Natur, von der er ſich treiben läßt, zu jeinem regierenden Schid- 
jale erhoben hat. Er verhält fich leivend den Eingebungen des Mo- 
ments gegenüber. Yeidend im Sinne der leivenden Natur, Egmont 
it wie eim üppiger Fruchtbaum, der es dulden muß wenn plößliche 
Kälte im Frühling all jene jungen Triebe erftarren läßt. Götz und 
Egmont bieten fih dem Schickſale dar und nehmen gutes und ſchlechtes 
Wetter ohne Murren in Empfang. Im diefem willenlofen Zuftande 
ltegt das Tragiſche. Das traumhafte Dahingehen durchs Leben finden 
wir als das ewige Thema aller Gedichte aus jüngeren Jahren. Seine 
Helden find frei und umfrei, beides zugleich) in der höchſten Potenz 
und in der ſchönſten Erſcheinung. Die Vermiſchung von Freiheit und 
Unfreiheit war das ewige, alte Problem der mit den Gedanken auf 
ih gewandten Menfchheit, diefe Mifhung von Wollen und Müfjen, 
für Die ſich nie eine erihöpfende Formel finden wird. 

Goethe empfand fidy felbft als den vorzüglichſten Repräfentan- 
ten dieſes Gegenfages: immer perjonificirt er ſich neu in dieſer Rich— 
tung, um jo oder jo eine Berfühnung zu finden. In Götz ſahen wir 
die höchſte Vaterlandsliebe, welche Unterordnung unter die Geſetze 
erfordert hätte, verbunden mit einer individuellen Selbjtändigfeit die 
aller Geſetze jpottet; im Taſſo ſehen wir ein faft andachtsvolles Em- 
pfinden für die Wünſche des Herzogs, der) im Sinne des 16. Jahr— 
hunderts als halbgottartiges Weſen daſtand, verbunden mit der rüd- 
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ſichtsloſeſten Vernachläſſigung dieſer Pofition jobald Verdacht und 
Laune ſich erheben; in Egmont das höchſte Selbſtgefühl eines freien 
niederländiſchen Edelmannes der ſein Volk repräſentirt, und zugleich 
die Unmöglichkeit, das individuelle gedankenloſe Dahinleben und den 
kindlichen Genuß des Daſeins politiſcher Conſequenz zum Opfer zu 
bringen. Der Abſchluß mußte Egmonts tragiſcher Untergang ſein. 
Aber ſchon Götz war, was dieſen innerſten Conflict anlangt, 
vom Publikum nicht verſtanden worden. Begeiſtert hatte man in dem 
Stücke das ächte Abbild Deutſchen Daſeins gefunden: die Herzlich— 
keit, die vertrauende Biederkeit, die unverwüſtliche gutmüthige Kraft 
bei Götz, und, ihm gegenüber, die Elendigkeit des Hoflebens bis in 
alle Conſequenzen bei Weislingen ſichtbar. Dazu die Güte und die 
lebendig verſchiedene Charakteriſtik der Götziſchen Frauen im Gegen— 
ſatze zu Adelheid. Soweit ſich dieſe Elemente im Egmont fanden, 
wurden ſie auch jetzt wenigſtens verſtanden, wenn auch freilich nur 
im Hinblicke auf Götz: die Volksſcenen wurden für vorzüglich ge— 
lungene Genrebilder erklärt, allein auch bier waltete ein Unterſchied 
zwiſchen Verſtändniß des Einzelnen und begeiſterter Zuſtimmung 
Aller. Der unbekannte Autor des Götz war wie ein Retter in litera— 
riſcher höchſter Noth begrüßt worden, dem bekannten und berühmten 
Verfaſſer des Egmont wurde mitgetheilt, daß man ihn, unter Be— 
dingungen, immer noch gelten laſſen wolle. Zum erſten Male wurde 
das Goethe rückſichtslos und öffentlich ins Geſicht geſagt und zwar in 
Weimar ſelber und zwar von Schiller — zum Willkomm! Schillers 
mildere Stimmung bei der endlich zu Stande gekommenen perſön— 
lichen Begegnung mit Goethe entſtammte vielleicht einer gewiſſen weh— 
müthigen Zufriedenheit, die er nun empfand da ſeine Recenſion des 
Egmont, worin er ſich hart und unabhängig ausſprach, bereits fertig 
war. Sie enthielt fein Programm, Goethe ſollte damit Vieles an— 
gedeutet werden. Bor allen Dingen ging aus diefem Aufjate her- 
vor: auch Goethe war in Deutſchland num hiſtoriſch geworben: Dies 
wurde conftatirt. Berner: daß Jüngere vorhanden ſeien, welche fich 
als Inhaber der Zufunft betrachteten und daß diefe Jüngeren jett 
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— ganz wie Ösethe einftens in den Frankfurter Anzeigen — fich er- 
fauben müßten, die ältere Generation unbefangen vorzunehmen und 
ihr ohne viel Umſchweife die Wahrheit zu jagen. Als glänzendfter 
Kepräfentant diefer „Uelteren“ ftehe nun zwar Goethe da, als be 
vehtigter Wortführer der „Jüngeren“ jedoch Schiller. As ſolcher 
wünſche er mit Goethe von Gleih zu Gleich zu verkehren. Sei 
Goethe eine Macht, jo jet man ſeinerſeits nicht ohnmächtig.. Gehe er 
aus dem Wege, jo juhe man ihn nicht: dem Range nad) walte fein 
Unterfchied, und jollte das irgendwo geglaubt werden, jo gehöre man 
nicht zu denen die dieſen Ölauben theilten. 

Es ift nicht ſchwierig, dieſe Andeutungen in Schillers Egmont— 
vecenfion zwilchen den Zeilen zu lefen. Schiller bemeilt Goethe mit 
ver Sachkenntniß eines geſchulten Schriftitellers, daß feine Behand- 
lung Egmonts eine verfehlte fei. Er erfpart ihm die betreffende hiito- 
riſche Vorleſung nit. Der wirflihe Egmont ſei ein verjchuldeter 
hoher Herr und Familienvater geweſen und in feiner Weiſe König 
Philipp To gegenüber getreten wie Goethe wolle. Die ganze Weis- 
heit, wieweit hiſtoriſche Helden den wirklichen Perſönlichkeiten zu ent- 
ſprechen hätten, deren Namen fie trügen, wird vorgebradt und alles 
die Politif Betreffende als verfehlt aus Goethe's Stück ausgefchieden. 
Dagegen — aud) dies im Geiſte der Zeitläufte — wird dem volfs- 
thümlihen Elemente hohes Lob ertheilt und Goethe jchlieglich Falt 
abgefertigt. Zwar ertheilt ihm Schiller »magna cum laude« als 
Prädicat, aber mit dem Hinweiſe daß »summa cum laude« diesmal 
entſchieden zurücbehalten werde. 

Um nun aber Schiller ganz zu zeigen wie er war: als dieſe Re— 
cenfion furz nad feiner Begegnung mit Goethe (im September 1788) 
erfchienen war, erzählt irgend Jemand Schiller, Goethe habe fi an- 
erfennend darüber geäußert. Und Schiller glaubt das! Die ganze 
Unſchuld Schillers liegt in diefem Glauben, Er hielt in der That 
Egmont für en ſchwaches Produkt und ftellte Gnethe hoch genug, um 
ihm zuzutrauen, daß er jelber das einjehe. 

Nur eine einzige Aeußerung Goethe’ über Schillers Aufſatz 
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haben wir. Er ſchreibt Anfang October dem Herzoge, in der Litera— 
turzeitung ſtehe eine Recenſion feines Egmont, „welche den ſittlichen 
Theil des Stückes gar gut zergliederte“. „Was den poetiſchen Theil 
betrifft, ſo möchte Rec. Andern noch etwas zurückgelaſſen haben.“ 

Auch hier verräth der Styl deutlich genug was Goethe empfand. 
Suppliren wir das zwiſchen den Zeilen zu Leſende, ſo würde der 
Brief an den Herzog etwa folgende Geſtalt annehmen: „Der von 
Eurer Durchlaucht zum Weimariſchen Rathe ernannte und num drei 
Häufer von mir fiende politiihe Schriftſteller, deſſen Namen id) ja 
weiter nicht zu nennen brauche, hat jeine Dankbarkeit gegen Em. 
Durchl. und mid Damit bewiefen, daß er über memen Egmont ab- 
geurtheilt hat.“ 

„Bas die in Deutſchland jest waltende politifche Weisheit an- 
langt, jo mag er Recht haben. Was die Poefie anlangt, fo veriteht 
er überhaupt nichts davon.“ 

Daß dies Goethe's innerfte Gefinnung Schiller gegenüber da- 
mals geweſen jei, das zu bemeijen, braucht e8 jedoch) feiner fingirten 
Briefe. Goethe ſpricht fich mit völliger Deutlichkeit jelbft darüber aus. 

Zu jener Zeit wo er nad Schillers Verluſt — etwa fiebzehn 
Sahre nad) diefer erjten Begegnung — eine unbefchreibliche Yeere in 
ih empfand, recapitulirt er fein Verhältniß zu dem verftorbenen 
Freunde von Anfang an. Er berichtet, wiefer, aus Italien zurüd- 
fehrend, Alles in Deutſchland verändert gefunden habe. Wie Schiller 
nebft Heinfe — deſſen Arvdinghello Damals verfhlungen wurde — 
als die vornehmften KRepräfentanten einer Richtung daſtanden, welche 
er verdammte, Wie die Begeifterung welche Die Räuber erregten, 
ihn erfchredt habe, Seine feite Abficht fer gemefen, alles Zuſammen— 
treffen mit diefem Manne entweder zu vermeiden oder dod) auf Das 
Unumgänglichfte einzuſchränken. 

Goethe war ein Heros im Schweigen und im Aus-dem-Wege— 
gehen. 

Hier nun fehen wir aud) was Schiller in Weimar blühte als er 
im Spätherbfte vom Lande dahin zurüdfehrte. Ich fagte foeben, 
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welher Täuſchung er ſich über die Aufnahme jeiner Kecenfion des 
Egmont hingab. Er fam in der beſtimmten Erwartung daß fein Ber- 
hältniß zu Goethe jest eine feite Form annehmen müſſe. Immer 
noch war m ihm das alte Selbjtgefühl lebendig. Bald dämmert ihm 
nun aber auf, wie die Dinge in Wahrheit ſtänden. 

„Goethe ift auf einige Tage verreift, lefen wir im erften Briefe 
an Körner, e8 ift num ziemlich entſchieden, Daß er hier bleibt, aber 
privatilirt. Im Conſeil fteht nur noch fein Stuhl, er ift aber jo gut 
als ausgeſchieden.“ PVierzehn Tage lang jchreibt Schiller dann über- 
haupt nicht an Körner, und im Briefe vom 1. December wird Goethe 
gar nicht erwähnt. Noch den 27, November hatte Schiller an Caro- 
line von Beulwit gejchrieben: „Goethe ſprach ih noch nit. Es 
geſchieht aber diefer Tage.“ Wollte Schiller ihn aufſuchen, hoffte er 
ihm irgendwo zur begegnen? Genug, es gejchah feines von — 
und wir finden nirgends, warum nicht. 

Goethe, inzwiſchen längſt zurückgekehrt, beginnt ſich nun ſeiner— 
ſeits und in ſeiner Weiſe mit Schiller zu beſchäftigen. Es ſollte für 
ihn, der ohne Gehalt in Weimar ſaß, geſorgt werden: Schillers 
Berufung als Profeſſor nach Jena kam aufs Tapet. 

Eichhorn war von dort nach Göttingen berufen worden und hatte 
angenommen. Goethe empfiehlt ſeinen Erſatz durch Schiller. Wir 
haben ſein die Berufung Schillers betreffendes Promemoria vom 
3. December 1788). Goethe betreibt die Angelegenheit ſoſehr als 
eine rein Außerliche, Daß er gegen Herder, der damals in Italien war, 
und dem er aus „Kälte und tiefem Schnee“ nad) Rom ſchrieb, darüber 
fein Wort verliert. Schiller, obwohl ex fich jelbjt um die Stelle be— 
müht hatte, beihlih, als endlich alles jenen Wünſchen gemäß ver- 
laufen war, ein Gefühl „daß man ihn übertölpelt habe‘. Mit andern 
Worten: er fer durch Goethe ehrenvollft aus Weimar fortgeichafit 
worden, 

Indefien Schiller hatte e8 gewollt und mußte Goethe für die 
gewährte Unterftügung obendrein verpflichtet fein. Er entſchließt fi, 
Goethe eine Dankvijite abzuftatten. Ueber diefes Zufammentreffen 
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leſen wir nichts in feinen Briefen: jetst aber ſcheint das Entſcheidende 
vorgefallen zu fein. 

Schiller meldet ſich bei Goethe, immer noch in der Hoffnung, 
endlich al3 Dichter dem Dichter zu begegnen. Der Coadjutor von 
Mainz, Freiherr von Dalberg, der in Erfurt als Statthalter rejidirte 
und der mit Goethe wie mit Schiller innig befreundet war, eine als 
politiſcher Charakter nicht ſtarke Natur, als Beihüser von Kunft und 
Wiſſenſchaft aber ein von unendlichem Wohlmollen bejeelter Mann, 
hatte bei Goethe Schritte gethan um einer Annäherung Schillers Er- 
folg zu verſchaffen. Schiller jhreibt an Caroline von Beulwitz mit 
erniger Sicherheit, er hoffe Goethe'n, der „Jo gar ſelten allein ſei“ bei 
jeinem Beſuche „nicht nur zu beobachten, fondern ſich auch etwas für 
ih aus ihm zu nehmen“. Es lag alfo der Plan vor, einen Angriff 
auf Goethe's Herz zu machen. Aber umfonft. Schiller findet nur den 
höheren Beamten, den Borgefetsten, der das Geſpräch auf den be- 
ſtimmten Sal concentrixt und fid) auf nichts außerhalb der Jenenſer 
Profefiur Liegendes einläßt. Schiller will nicht, indem er auf feine 
großen Lüden hinweiſt. Goethe ermuntert ihn mit »docendo dis- 
eitur« und fpricht fi) in wohlwollender Weife dahin aus, daß die 
Stelle zu Schillers Glüde beitragen werde. Den 15. December 
jendet er ihm das Kefeript aus der Kegierung zu, worin Schiller 
angewieſen wird, fi auf die Profefiur einzurihten. Zwar fieht e8 
aus, als habe Schiller nachher noch einmal Goethe aufgejucht, der 
„überaus gütig“ in dieſer Sache gewejen jet: ficher aber mar Diejer 
Beſuch dann ver allerlegte, Mochte auch der Don Carlos aufs neue 
die Blicke Deutfchlands auf Schiller gelenkt haben, Goethe will von 
dem Stüde jo wenig willen wie von den übrigen. Schiller jah, daR 
von Goethe nichts weiter zu erwarten war. 

Wahrhaft jammerlich ift es nun, zu beobachten, wie Schiller auf 
die Länge — denn er ging nicht fofort von Weimar nad) Jena ab — 
diefe Mißhandlung nicht mehr erträgt. Jämmerlich, wenn wir beven- 
fen, wie in fpäteren Zeiten Goethe jeden Tag mehr mit Schiller zu- 
jammen mit jenem eignen Leben erfauft haben würde, Durch ein 
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befonderes Zufammentreffen mußte Schiller damals zulegt ſich von 
dem Umgang mit Goethe geradezu ausgejchlofjen finden. 

Einer von denen die in Rom Goethe's nächte Umgebung bil— 
deten, war Moritz. Moritz hat ſein Leben in dem auch heute noch 
leſenswerthen Romane „Anton Reiſer“ beſchrieben. Aus elenden 
Verhältniſſen hatte er ſich emporgewunden. Sein Ruhm wird 
bleiben, daß er eine vorzügliche Deutſche Proſa geſchrieben und daß 
ſeine „Deutſche Verslehre“ Goethe, wie dieſer eingeſteht, für die ab— 
ſchließende Geſtaltung der Iphigenie große Dienſte geleiſtet hatte. 
Moritz brachte den regierenden Tonfall der Worte mit ihrem geiſtigen 
Werthe in Einklang, er geſtaltete zu einer Theorie was Klopſtock 
praktiſch zuerſt eingeführt hat. Er fand für eine quantitätloſe Sprache 
eine Accentlehre welche „geiftige“ Längen und Kürzen herftellte und 
eine Nachahmung der antifen Maaße in Deutſch im antiken Sinne 
nad feften Principien möglich erfcheinen ließ. Wir haben von Morig 
Briefe aus Italien, welde in die Goethe'ſche Epoche fallen und eine 
interefiante Ergänzung der „Staltänifchen Reiſe“ bilden, wor deren 
Erſcheinen fie herausfamen. Moritz, der aus Italien zurüdtehrte, 
traf im December 1788 in Weimar ein und wohnte bei Goethe. 

Mit ihm ward Schiller jest befannt. „Moriten hatte Goethe 
feinen Stempel mächtig aufgedrüdt“, urtheilte er. „Sein Weſen hat 
viel Tiefe, feine Seele wirkt ſchwer, aber er arbeitet jeine Ideen zur 
möglichiter Klarheit.“ Moritz aber ift es gewefen, erzählt Goethe 
jelbft, der fich mit ihm „leidenſchaftlich in den Gefinnungen beſtärkte“, 
welche Goethe gegen Schiller hegte. Es ſcheint, daß Moritz damals 
Schiller ausholte und dann Goethe im ungünftigiten Sinne über ihn 
berichtete. Jedenfalls jahen Moritz und Schiller jemerzeit ſich oft und 
Goethes Charakter war das Thema, über das heftig und immer wie- 
der von Neuem verhandelt wurde. E3 liegt nichts Illegitimes darin, 
weder daß Morit fich auf diefe Geſpräche einließ, noch daß er Goethe 
Davon wiedererzählte. -Ia, folange Moris in Weimar blieb, vom 
December 1788 bis 1789, bildete diefer Verkehr für Schiller beinahe 
einen Erſatz für den wirflihen Verkehr mit Goethe, über den er 
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wenigſtens mit einem feiner Intimen fi) frei ausjprechen fonnte. Denn 
der Drud der bloßen Gegenwart Goethe's nöthigte die Menſchen ihn 
als Gegenftand des Nachdenkens immer dicht vor fid) zu jehen. Nun 
aber geht Mori fort und num aud) ging diefes Surrogat eines Um— 
ganges mit Goethe Schillern verloren. Ihm bleibt nichts mehr als 
der Briefwechſel mit Körner, dem er jeßt ſein beleidigtes Gefühl 
auf das Ditterfte auszufchütten beginnt. 

Anfang Februar 1789 ſchreibt er an Körner: „Diefer Tage ift 
Moris wieder von bier abgegangen. — Moritz ift ein tiefer Denker, 
der ferne Materie ſcharf anfaßt und tief heraufholt. — Die Abgötterei, 
die er mit Goethe treibt, und die fid) joweit erftredt, daß er feine 
mittelmäßigen Produkte zu Canons madt und auf Unkoſten aller an- 
dern Geifteswerfe herausftreiht, hat mich von feinem näheren Um: 
gange zurüdgehalten. Sonſt ift er ein fehr edler Menſch und fehr 
drolligeinterefant im Umgange. 

„Defters um Goethe zu ſein, würde mid unglüdlih machen: 
er hat auch gegen jeine nächſten Freunde Fein Moment ver Ergiegung, 
er ijt an nichts zu faſſen; ich glaube in der That, er ift ein Egoift in 
ungewöhnlihem Grade, Er befitst das Talent, die Menſchen zu feſſeln, 
und dur kleine jowohl als große Attentionen ſich verbindlich zu 
machen; aber fich jelbft weiß er immer frei zu behalten. Er macht 
jeine Eriftenz wohlthätig fund, aber nur wie ein Gott, ohne fid) ſelbſt 
zu geben — dies ſcheint mir eine conjequente und planmäßige Hand- 
(ungsart, die ganz auf den höchſten Genuß der Eigenliebe calculirt 
it. Ein ſolches Weſen follten vie Menſchen nicht um ſich herum auf- 
fommen lafjien Mir ift er dadurch verhaßt, obgleich ich feinen Geiſt 
von ganzem Herzen liebe und groß von ihm denke. Ich betrachte ihn 
iwie eine Prüde — — —. 

„Eine ganz jonderbare Mifhung von Haß und Liebe ift es, Die 
er in mir erwedt hat, eine Empfindung, die derjenigen nicht unähn— 
ih ift, die Brutus und Caſſius gegen Caeſar gehabt haben müfjen: 
ic) könnte jeinen Geiſt umbringen und ihn wieder won Herzen lieben, 
Goethe hat auch viel Einfluß Darauf, daß ich mein Gedicht gern recht 
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vollendet wünſche. An feinem Urtheil liegt mir überaus viel, Die 
Götter Griechenlands hat er jehr günftig beurtheilt, nur zu lang hat 
er fie gefunden, worin er nicht Unrecht haben mag. Sein Kopf ift reif 
und jein Urtheil über mich wenigitens eher gegen als für mid) par- 
teiiſch. Weil mir num überhaupt nur daran liegt, Wahres ven mir 
zu hören, jo iſt dies gerade der Menſch unter allen die ich fenne, ver 
mir diefen Dienft thun kann. Ich will ihn auch mit Lauſchern um— 
geben, denn ic) jelbft werde ihn nie über mich befragen.“ 

Wir jehen, Goethe hatte Schiller außer fich gebracht. Es fonnte 
feine härtere Tortur erdacht werden für einen Mann von Schillers 
Selbitgefühl, als jo dicht neben Goethe zu leben, immer von ihm zu 
hören, heimlich ihn als die höchſte dichteriſche und höchſte kritiſche In— 
tanz anzuerkennen, und fich von ihm wie einen Ausſätzigen zurüdge- 
ftoßen zu jehen. Das Schärfite im Briefe an Körner ift offenbar 
ausgelafjen worden. Nach dem Sate: „Sch betrachte ihn wie eime 
Prüde“ finden wir ſogar in Gödeke's letter Ausgabe noch die Ge- 
danfenftrihe! Wir ahnen daß das hier Gefagte aud) heute noch un— 
möglich jchien. 

Ueber den möglichen Inhalt dieſer ausgefallenen Säte bedarf 
e8 jedoch nicht groß der Bermuthungen: ein Brief von Anfang März 
enthält die volle Bitterfeit, welche Schiller erfüllte: 

„Ich muß lachen, wenn ich nachdenfe was ich Div von und über 
Goethe geſchrieben habe. 

„Du wirſt mid) wohl recht in meiner Schwäche gejehen und im 
Herzen über mich gelacht haben. Aber mag es immer. Sch will mid) 
gern von Dir kennen lafjen wie ich bin. Diefer Menjch, diefer Goethe 
ift mir einmal im Wege, und er erinnert mid) jo oft, daß das Schid- 
jal mich hart behandelt hat. Wie leicht ward fein Genie vom Schick— 
jal getragen und wie muß ich bis auf die Minute noch kämpfen! Ein— 
holen läßt ſich alles Verlorene für mid) nun nicht mehr — nad) dem 
Dreifigiten bildet man fich nicht mehr um — und ich könnte ja jelbft 
diefe Umbildung vor den nächſten drei oder vier Jahren nicht mit mir 
anfangen, weil id) vier Jahre mentgftens meinem Schickſale noch opfern 
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muß. Aber ich habe noch guten Muth und glaube an emme glüdliche 
Revolution für die Zukunft.“ 

So alfo lag die Rechnung. Eine halbverfehlte Jugend, und 
jett, wo der äußerſte Termin gewefen wäre für Nachholung des Ver- 
jäumten, die Nothwendigfeit elender Arbeit, um das täglihe Brot zu 
gewinnen und Schulden zu bezahlen. Und neben fich ven großen Ge- 
nius, deſſen belebenvder Umgang dieſe ungeheure Lücke der Vergan- 
genheit hätte ausfüllen können, falt und gleihgültig an ihm vorüber: 
gehend. Das Kapitel „Goethe“ war für Schiller abgeſchloſſen. Oſtern 
1789 ging er nad Jena hinüber. Die Jenenſer Univerfitätsarbett 
auf der eimen, jeine glüdliche Verheirathung mit Lotte Lengefeld auf 
der andern Seite nehmen ihn für die nächſte Zeit ganz in Anſpruch. 
Allerdings, die anfängliche Bitterfeit des Gefühls milderte fih. Ende 
September 1789 — ein Jahr alſo nachdem er Goethe dort zum 
erften Male gefehen — hatte er von Rudolſtadt aus an Körner über 
Goethe und über Herder gefchrieben, mit denen Körner inzwiſchen ohne 
Schiller in nähere Berührung gefommen war. Körnern eröffnete fid) 
damals eine Exiftenz in Weimar und an Schiller war es nun, Körner 
über dejjen unzweifelhaft bevorftehendes Zufammentreffen mit den 
beiden großen Männern dort ferne Auguren zu machen. 

„Was Dich betrifft, ſchreibt Schiller, jo wirft Du hoffentlich die 
Befanntihaft mit Goethe und Herder bald auf ihren wahren Werth 
herabjegen lernen; aber mit aller Vorſicht wirft Du dem allgemeinen 
Schickſale nicht entgehen, das noch Feder erfuhr, der ſich mit diefen 
beiden Leuten lite.” Das heit, Körner werde zuerſt bezaubert wer— 
den umd ſich eines Tages, auf Die graufamfte Weite fich jelbit über- 
laſſen, einfam wiederfinden, 

Diefe Stimmung hielt nicht vor. Im December jchon, als die 
Heirath mit Lotte näherrüdte, fam Schiller doch einmal wieder der 
Gedanke, fich Goethe anzuvertrauen. Und als er dann nad) Weimar 
fommt und Goethe dort gar nicht fieht, beflagt er das in mehr elegiſcher 
als gereister Sprache; „Ich würde mic freuen, fchreibt er an Lotte, 
wenn ich ihm mehr ſein fünnte.“ Und als Anfang 1790 die Heirath 
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dann zu Stande fam, hat Lotte vielleicht bei mehr als einer Gelegen- 
heit eine Annäherung herbeizuführen verſucht. Aber es gelang nicht. 
Sie gehen Falt nebeneinander her. Fünf Jahre dauerte diefe Ent- 
fremdung, während welcher Keiner von Beiden im Stande war, den 
Anderen im rechten Lichte zu ſehen. 

Nehmen wir an, emer von ihnen, Schiller oder Goethe, ſei wäh— 
vend dieſer fünf Jahre geftorben! Würden jene ſchonungsloſen, immer 
neun gewandten, immer heftiger lautenvden Urtheile Schillers Goethe 
in diefem alle nicht wie ein Brandmal anhaften? Würden fie nicht 
Goethe's moraliihe Exiſtenz im Frage ftellen und wie ein Falter Moor- 
rauch über ihm liegen und laften, den zur Seite zu blajen fein Athem 
jtarf genug wäre? Würde Jemand den Muth haben, dieſen zahl- 
reihen Briefen Schillers entgegen zu treten um ihn für verblendet, 
ungerecht und parteiiſch zu erklären? Würde irgend ein Verehrer 
Goethe's Ausfiht haben, auch nur gehört zu werden wenn er jagte: 
wäre Schiller (oder Goethe) nur leben geblieben: jpäter würde er 
Ihon eingejehen haben, wie jehr er fich täuſchte. Wen würde, wäre 
Schiller oder Goethe vor 1794 geftorben, erlaubt worden fein, das 
was in der Ihat jpäter dann geſchah, als Hypotheſe aufzuftellen ? 

Wir wifjen heute, daß dieſe Einficht auf beiden Seiten fich eines 
Tages fand. Es ift eine der glücklichſten Fügungen der Borjehung, 
daß troß allem was zwifchen ihnen lag, Schiller und Goethe endlich 
dennoch zufammengeführt wurden. 





— — 


Zwanzigſte Vorlefung. 


Goethe’s Einfamfeit. — Die Derbindung mit Schiller, — 
Schillers Fran. 


Goethe hatte durch den Eintritt der Familie Bulpius in fein 
Haus mit der Weimaraner Welt abgeſchloſſen. Es ift faum nöthig 
zu berichten, auf welche Weile der Bruch mit Frau von Stein er- 
folgte: Goethe ſchrieb, nachdem die Mißverſtändniſſe immer fchärfer 
und deren geheimer Grund allmälig offenbar geworden war, den be- 
rüchtigten Abjagebrief, nad) dejien Empfang die alte Freundin ſich als 
verabſchiedet anjehen mußte. Es kann mancherlei zur Entſchuldigung 
dieſes Briefes geſagt werden, wodurch Einzelheiten darin gemildert 
erſcheinen: der Brief ſelber aber läßt ſich nicht fortſchaffen und auch 
die rückſichtsloſe Geſinnung nicht, mit der er geſchrieben worden iſt. 
Ein harter Brief. Ein furchtbares hiſtoriſches Memento für alle 
Frauen in ähnlichen Verhältniſſen. Stellen wir uns die Lage Char— 
lotte von Stein's vor. 

Seit länger als zehn Jahren durch Goethe zur höchſten Richterin 
ſeiner Schickſale und ſeiner geiſtigen Thätigkeit gemacht, in unermüd— 
licher Treue mit zahlloſen ſchmeichelnden Beweiſen ſeiner Sorge um— 
geben, zumal mit allem verſorgt was an geiſtigen neuen Erſcheinungen 
auf den Markt kam, von ihm in ihren beſten Fähigkeiten entwickelt, 
durch ihn zur beneideten Theilhaberin feiner geiſtigen Exiſtenz erhoben 
und in keiner Weiſe auf die nun eintretende plötzliche Entbehrung 
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vorbereitet, ſah fie fih ohne fihtbare Schuld von der alten gewohnten 
Höhe in eine Leere und Dunkelheit herabgedrüdt, die fie aus eigner 
Kraft nicht mehr auszufüllen vermochte, Goethe hatte ihr unmerklich 
eingeredet, feine Anhänglichfeit werde, wenigftens der Gefinnung nad, 
niemals aufhören. Und nun brach er auf fo ſchmähliche Weiſe ab. 
Denn nicht nur abgeſetzt fühlte fie fih, jondern es empörte jte Die 
Perſönlichkeit die fie nun an ihrer Stelle jah. Zugleich mußte Char- 
(otte von Stein fih jagen, daß eine natürliche Rache des Schickſals 
in Allevem liege, oder hätte es fich jagen müſſen. Sie hatte Goethe 
nicht jo in ihrer Nähe leiden gedurft, feine unfruchtbaren Huldigungen 
nit in Jahren dulven follen, wo er fich ein eignes Hausweſen grüns 
den konnte. Gerade fie war vielleiht die erfte Urfache, daß Goethe, 
üiberfättigt an den feineren Saucen des Lebens bei denen das Herz 
hungerte, jeßt einen tüchtigen Laib Schwarzbrot unter den Arm nahm 
in den man hineinbeißen konnte ad libitum, und von dem er fortan 
fich feine Mahlzeiten zufchnitt. Wie dem num fei: das Entſcheidende 
war gejchehen. Goethe's Thüre war vwerriegelt und blieb es. Er 
gebt Geſellſchaften wo auch Damen erſcheinen, aber fie treten bet 
Goethe in feinen Samilienfreis ein. Der Welt gegenüber war er 
von nun an Junggeſelle. Ueber diefe Partie, ven Mann der das 
vornehmfte Haus in der Stadt inne hatte, war nicht mehr zu dispo— 
niren in der Weimaraner Geſellſchaft. Dergleichen pflegt empfunden 
zu werben. 

Goethe hatte ferner durd fein ablehnendes Verhalten gegen 
Schiller mit der ftrebenden gleichzeitigen Literatur fih außer Ver— 
bindung geſetzt. Es waltete jet ein ſchärferer Geilt bei uns als 
früher. Ehedem hatte e8 nur Cliquen gegeben, jest erleben wir bie 
Anfänge von Parteien. Goethe wähnte in aller Stille aus dem thä— 
tigen ins bejchauliche Leben eingetreten zu fein, aber fein Berleger 
iollte bald merfen, daß mit der Gefammtausgabe der Goetheſſchen 
Werfe nicht viel zu machen jet. Die Sammlung feiner Gedichte, 
welche Goethe jetst zum erſten Male Deutihland darbot, fand, wie 
Dünter mit Recht jagt, eine fehr falte Aufnahme, Die Kritik kam 
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über eine höfliche Anerfennung nicht hinaus, das Publikum ließ fie 
jih eben gefallen ohne irgend in Begeifterung zu gerathen. Goethe 
foht das freilich nicht an. Er war vollauf beſchäftigt. Er arbeitete, 
jeiner Idee nad, jest nur noch poetiſch, um einmal Begonnenes zu 
vollenden. Bei Taſſo und was ihn fonft beſchäftigte, dachte er kaum 
mehr an das größere Publikum. Schon als er dem Herzoge über den 
Egmont aus Italien jchrieb, hatte es in dem Briefe geheifen: „Ich 
möchte nun nichts mehr reiben, was nicht Menjchen die ein großes 
und bemwegtes Leben führen und geführt haben nicht (sie) auch leſen 
dürften und möchten.“ Goethes Erwartung eines feiner würbigen 
Lejerkreifes jehen wir damit auf einen jo engen Kreis beſchränkt, daß 
von Publifum faum mehr gefprohen werden kann. 

Endlich, unter Goethe's amtliche Thätigkeit war in oftenfibler 
Weije ein Strich gemacht worden: im Conſeil erſchien er nicht mehr. 

Goethe fiedelt fih wie ein Privatmann ner in Weimar an. 
Die „Zehn Jahre“ waren zur mythiſchen Frankfurter Zeit geihlagen 
worden und ein neues Conto ward angelegt. Goethes in öffentlichen 
Leiftungen ſich äußerndes Interefje ift der Pflege der Wiſſenſchaft zu- 
gewandt. Aus den Lavaterſchen dilettantiichen Beftrebungen mar bei 
ihm ein jolides anatomifches, ofteologijhes Studium erwachſen. Bo— 
tanif und Geologie hatten längſt ven Nang von Lieblingsfächern bei 
ihm eingenommen, im die er ſich num gelehrtenmäßig immer gründ- 
licher hineimarbeitete. Die Kunſtgeſchichte war jeit Italien zu einem 
Felde für ihn geworden, Das, wie ein reicher Garten dicht um fein 
Haus liegend, ihn zu fortwährender, bald gar nicht mehr fortzu- 
denfender gärtmerifcher Arbeit werleitete (Övethe erfannte daß die 
Aufzeihnungen der bildenden Künftler neben denen der literarifchen 
Hiftorifer, die beim beften Willen meift doch nur Mythen produeiren, 
das eigentlich eracte hiſtoriſche Material ſeien), und zu Philologie und 
Literaturgefchichte ftand er in ganz neuem Berhältnifje feit er die un- 
entbehrliche Wichtigkeit der griechiſch-römiſchen Cultur als Ausgang 
aller Fortbildung erfannt und anerfannt hatte, denn fofort iſt er öffent- 
ih für dieſe Wahrheit eingetreten. Ich habe den Bergleih ſchon 
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früher einmal gebraucht: Goethe ftiftet in der Stille in Weimar eine 
unfihtbare Univerfität, am der er zugleich Kector, Profefjor in allen 
Facultäten, Privatoocent, Zuhörer und Pedell ift. Alles bezieht ſich 
hier nur auf ihn, Alles beforgt er jelber. 

Selten iſt eine jo umfafjende wifjenfchaftliche Thätigkeit in jo 
ernfter Weiſe von einem einzigen Manne begonnen worden als jett 
die feinige. Nur eine Kraft wie Goethe konnte ſich ſcheinbar fo völlig 
zerjplittern und das Unternommene nad verſchiedenen Seiten hin 
dennod jo ernft und jo umfafjend durchführen. Die neu erworbenen 
Kenntnifje fangen an bei ihm productiv zur werden: entweder indem 
ſie ihn wiſſenſchaftlich forſchend mit einzugreifen oder, dem Publikum 
gegenüber, zu erflärender Kritik herausfordern. Sein Berhältnig zu 
Jena wird Dadurd ein immer innigeres. Und, indem id) diefen Ueber— 
blick abſchließend das zuſammenfaſſe was fich als Kefultat der erjten 
Jahre nad) Italien ergiebt: Goethe gelingt e8, ſich, als einen bereits 
integrivenden Beftandtheil des Weimariſchen Staatsweſens, in eine 
dem Herzoge, den Interefien des Landes und feinen eigenen Wünfchen 
entfprechende unentbehrlihe Stellung zu bringen. Er erhebt ſich zum 
Range eines Staatsfanzlers für die geiftigen Angelegenheiten und er— 
öffnet fi ein umfangreiches freies Feld perfünlichen Wirfens, wobet 
er jeine Energie bald dahin bald dorthin wendet, wie ihm gerade zu 
Sinne ift. Und alles das macht ſich unmerflic als veiften die Ver— 
häaltniffe wie Die Aepfel am Baume und fer nicht? davon hinwegzu— 
nehmen oder hinzuzuthun. Goethe fühlt ſich als Mann von PVierzig. 
Equipirt fich jo gemächlich als möglich für die fommenden Jahre und 
geht mit einem gewifjen Fatalismus vorwärts. Die Stadt Weimar 
tft nicht mehr, wie früher in den Steinfchen Zeiten, der unentbehr- 
(ihe Boden außerhalb deſſen er nicht leben möchte, jondern für Die 
nächte Zeit nur fein Abftergequartier, wohin er won längeren oder 
fürzeren Abwefenheiten zurüdfehrt, ohne daß jemand Anderes als Die 
Leute in feinem Haufe ſich darum zu fümmern hatten. 

Dazu nod) Folgendes, um den Hintergrund dieſes neuen Daſeins 
ganz verftändlich zu machen. 
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Goethe hatte ſich jeit er Frankfurt verließ immer mehr von der 
allgemeinen Menſchheit zurüdgezogen. Er hatte fi langjam auf die 
Defenfive geftellt und wenig Eifer gezeigt mit alten Freunden im Ver— 
fehr zu bleiben. Er fuchte ſich ſeinen Umgang jorgfältig aus und e8 
umgab ihn, nicht gegen feinen Willen, der Schein einer gemiljen Un- 
uahbarkeit, ja Abjonderlichkeit. Kein Zweifel, daß er Manchen fühl 
an die Luft geſetzt hat, der ihm wie in guten alten Tagen gemüthlic) 
auf die Schulter Elopfen wollte. 

Auch Das hatte nun wieder ein Ende. 

Nachdem Goethe den ehemaligen Begriff perſönlicher Herzens- 
brüderſchaft in den Zehn Jahren fallen gelafjen hatte, gab er endlich 
jetst jelbft den der „Freundſchaft“ auf, Jedermann war nun willfom- 
men, von dem er Vörderung feiner Zwede erwartet. Die gejammte 
Menſchheit verwandelte fih für ihn in einen höchſt wiſſenswürdigen 
Gegenitand. Wo e8 etwas zu lernen giebt, da ift Goethe zu finden. 
Statt der leivenihaftlihen Abneigung ‚oder Hingabe ver früheren 
Zeit: eine gleihmäßige wifjenfchaftliche Neugier, mochte es ſich um 
gedruckte Kenntniſſe und Ideen, oder um die Menſchen handeln welche 
jie vermittelten. Auf diefe Epoche des Goethe'ſchen Lebens paßt Emer- 
jons Ausſpruch: Goethe würde feinem Feinde nachgelaufen jet, 
wenn er geglaubt hätte etwas Wilfenswürdiges von ihm lernen zu 
fünnen, Und deshalb ſehen wir ihn nun aud) alte abgethane Freund— 
haften mit einer gewiſſen fühlen Zuthunlichfeit wieder aufnehmen: 
jie gehörten in fein großes Inventarium, in dem fein Stüd, das etwas 
gelten fonnte, dem Mottenfraße anheim fallen durfte. 

Der Werth feiner VBerhältnifje wird deshalb von jest ab ein 
anderer, Sie dürfen felbft bei ſcheinbarer Vertraulichkeit nicht über- 
hätt werben. 

In jüngeren Jahren fommt es bei perfünlichen Verbindungen 
mehr auf die Eimwirfung eines Menſchen im Ganzen auf den andern 
im Ganzen an, Das was man ift, Alles mit eingerechnet, der Cha— 
rafter, bejtimmt das Zufammengehen. ch brauche nicht auf Goethe's 
frühere Verbindungen einzeln hinzuweiſen, jede iſt ein Beifpiel dafür. 
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In ſpäteren Jahren dagegen ift nur nod) das Einzelne wichtig, wobei 
es jih um Zufammenarbeiten auf Zeit, um beitimmte Zwede han— 
delt und wobei die Zotalität des Menjhen ausdrücklich ignorirt wird. 
(Wie ſollte man fonft im Leben ausfommen?) Hierfür find eine Fülle 
neuer Verhältniſſe Goethe's Die Belege. 

Schon bet Morit handelte e8 fih um beitimmte Punkte, welde 
Ösethe in Gemeinjhaft mit diefem wunderlichen Heiligen im Auge 
hielt, der Keft von Moritens dunkler Eriftenz fam außer Betracht. 
Irogdem jehen wir ihn zu Goethe in ziemlich engem Berhältnifie. 
Goethe fitt in Rom an feinem Kranfenlager und nimmt ihn in Wei- 
mar in jein Haus auf. Nicht anders war es mit Meyer, dem joge- 
nannten Kunjt-Meyer, der als kunſthiſtoriſcher Adjutant damals 
Goethe fih anſchloß und ſeitdem bei ihm in Weimar, zum Theil in 
Goethe's Haufe lebte: auch dieſe Intimität blieb nur auf die kunſt— 
biftoriiche Provinz beſchränkt. Goethe ftand zu dieſen und vielen 
Anderen etwa auf dem Fuße.wie ein Fürſt zu jenen Miniftern, deren 
jeder fih auf ſein Kefiort beſchränkt. Goethe's Verbindungen von 
num an, mögen fie amtlicher oder wiſſenſchaftlicher oder geſellſchaft— 
licher Natur fein: ftetS war ein feftes Programm vorhanden, an das 
beide Theile ſich als gebunden betrachteten. 

Dies fonnte der um fo viel jüngere Schiller freilich nicht wiſſen, 
der an den ganzen Menſchen in Goethe appellirte. Er hätte zehn 
Jahre früher kommen müſſen. Schon dies alfo hatte Goethe verhin“ 
dert, Schillers Anſprüchen gerecht zu werden. Dieſen Naturprocef 
fonnte freilih auch Frau von Stein nicht begreifen, welche früher bei 
Goethe den Schlüfjel zur Speifefammer gehabt hatte, und der jett 
bloß herausgegeben werden follte wie den Uebrigen. Das begriff 
Chriftiane aber, welche e8 niemals nad) dem Eintritte in die Gemächer 
gelüftete die Goethe etwa vor ihr verſchloſſen halten wollte. Das 
fonnte nun jelbjt Herder nicht recht einfehen, deſſen Verhältniß zu 
Goethe von jest ab langjam wieder erfaltete. Herders Frau fonnte 
Chriſtiane nicht ertragen: fie vertheidigte zwar das Verhältniß, ſprach 
aber darüber ohne Rüdhalt. 


PR 


361 


Kur der Herzog verftand Önethe jet, weil er ſich jo durchaus 
im gleichen Sale befand. Mochte Karl Auguft auch viel jünger fer: 
Fürſten fangen früher an zu leben. Wir jehen zwifchen ihm und 
Goethe allein die alte große Wirkung von Charakter zu Charakter 
fortbeftehen. Als Achte Grandſeigneurs gehen fie nebeneinander her 
und die fie trennende Dijtance war ihnen gerade vet. Sie fümmern 
ſich Einer um den Andern genau foviel als nothwendig ift und halten 
getrennte Wirthſchaft. Aber fie fühlten, wie nüslich fie einander wa— 
ven. Aus Freunden werden Goethe und der Herzog allmälig Verbün- 
dete. Während alle Welt an Goethe's verlängerter Abwefenheit in 
Italien zu mäfeln fand, wollte ver Herzog ihm großmüthig weiteren 
Urlaub zugeftehen. Als Goethe dann zurüdfem, erleichterte ex in der— 
jelben fürftlihen Gefinnung den Gewinn einer neuen Form für Goe 
the's Wirkſamkeit. Anfang 1790 übertrug er ihm die Oberaufſicht 
über die Landesanftalten für Kunft und Wiſſenſchaft, im Frühjahr 
1790 jendet er ihn der Herzogin-Mutter, welche in Italien war und 
die Goethe jelbit anfangs Dort hatte erwarten jollen, bis Venedig ent- 
gegen — dies Goethe's zweiter italtänifcher Aufenthalt, wobei, in Er- 
innerung an Chrijtiane, die venetianifchen Epigramme entftanden —; 
im Sommer defjelben Jahres begleitet er den Herzog zu den preußi— 
ſchen Manövern nad) Schlefien, wo dann, neben dem Leben im Lager, 
werthvolle wiljenfhaftlihe und amtliche Bekanntſchaften gemacht, und 
die Reiſe bis nad) Oalizien, der Bergwerfe wegen, ausgedehnt wird. 
Ueber „Goethe in Schleſien“ haben wir eine gut geſchriebene Fleine 
Monographie von Wenzel. Bom Mai 1791 an dirigirt er das (nach— 
dem 1785 ſchon die Belluomo'ſche Gejellihaft Weimar wegen Nah— 
rungslojigfeit verlafien hatte um in Göttingen zu jpielen) neube- 
gründete Hoftheater, für das er eine Menge Dramatiſches Liefert: 
Prologe, Epiloge, Einlagen, Ueberfegungen, eigene Stüde, und deſſen 
Schickſale er auf das Umfichtigfte leitet. Decorationen, Coftüme, Ein- 
ftudiren, Sorge für das yerfünlihe Wohl des Perfonals: Alles wird 
wie ein großer neuer Haushalt übernommen und mit peinlicher Ge— 
wifjenhaftigfeit fortgeführt. 
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Im Juli 1791 ftirtet Goethe die Verfammlungen bei der Her- 
zogin-Mutter, unter dem Namen Vreitagsgejellihaft, wo es um 
Kenntnißnahme wifjenihaftliher Neuigkeiten zu thun war. Im Som— 
mer 1792 folgt er dem Herzoge in den franzöfiihen Feldzug. Die 
Frucht diefer Expedition, die Beſchreibung der „Campagne“ ift m 
anſchaulicher Lebendigkeit gegeben und es wird erzählt, wie Dabei neu 
Bekanntſchaft und Wiederfehen alter Freunde zufammenlief. In 
Weimar wird dermeile der Neubau feines Hauſes betrieben, 1793 
macht er die Belagerung von Mainz mit. Am Schlufje des Jahres 
verläßt der Herzog den preußifhen Dienjt und Weimar wird wieder 
Mittelpunkt ihrer beiverjeitigen Thätigfeit. 

Ich unterlafje, die Dinge in annähernder VBollftändigfeit aud) 
nur anzudeuten. Es gilt von diefen Erlebniljen was von Schillers 
Jugendſchickſalen galt: fie hätten ausbleiben oder anders eintreten 
fönnen, ihr Werth wäre derjelbe geblieben. Es war gelegenes Futter 
ür eine energiiche Natur die ſich betäuben mußte weil ein eigentlicher 
Endzweck ihrer Eriftenz mangelte., Andere große Herren pflegen in 
iolher Lage weite Keifen zu machen. Im Ganzen ift für dieſe Zeit, 
Ende der achtziger und Anfang der neunziger Jahre, nur das eine 
Kefultat für uns von Wichtigkeit: daß fie, Alles in Allem genommen, 
doch nur jo hingebracht worden jei. 

Goethe bejaß in diefen Jahren was er wollte und bedurfte. Er 
hatte ſich ein neues Leben gezimmert und darin eingewohnt, er hatte 
jeine täglihe Thätigkeit, genoß Anfehen, Einfluß und Ruhm und 
fonnte den Berfolg ruhig erwarten, wenn er überhaupt damals an 
die Zukunft groß dachte. Allein dieſem Dafein fehlt ein letter Glanz, 
eine höchſte Weihe. Es ſcheint fih in Einzelheiten aufzulöjen. Es 
wird mit einem gewifjen Cynismus zugegeben Daß man älter gemor- 
ven jet; wollte man ehrlich fein: bei aller Promotion hatte doch ein 
Stillftand ftattgefunden. Egmont und Taſſo zogen nicht, jelbit der 
1790 endlich gedruckte Beginn des Fauft, der, in früherer Zeit den 
Freunden vorgelefen, jo ungemeine Wirkung hatte, blieb faſt unbeach— 
tet. Die Römiſchen Elegien fanden fein Publifum, und eine Menge 
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anderer Sachen, die hier nicht genammt zur werben brauchen, wurden 
beinahe überfehen, während die Anfänge der Farbenlehre ſchon durch 
den Titel „Beiträge zur Optik” die Mißbilligung der Fachleute erreg- 
ten. Al das waren ſich zerjplitternde Leitungen eines Schriftitellers, 
defien lebte Ziele Niemand mehr zu errathen vermochte und auf deſ— 
jen Sortentwidlung Niemand mehr neugierig war, Wäre Goethe bei 
der Kanonade von Balmy durch eine Kugel vom Pferde gerifjen oder 
jonftwie Damals hinweggenommen worden, jo würden jeine beten 
Freunde vielleicht, wie bei Lord Byron, geurtheilt haben, es ſei fein 
Berluft zwar zu bedauern, für feinen dichteriſchen Ruhm aber habe 
er das Nöthige geleiftet und man zweifle, ob Größeres noch zu er- 
warten gewejen wäre. 

Das aber war der Wille der Borfehung nicht. Jetzt endlich kam 
die Zeit wo Goethe und Schiller einander anders fennen lernen foll- 
ten als bis dahin, Sch hatte bei Jacobi das Bild gebraucht, er und 
Goethe jeten eins geworden wie zwei ineinanderfließende Meere — 
Goethe und Schiller jollten wie zwei Flüſſe zu einem großen Strome 
gewaltiger Wirkungen ſich vereinigen. 

Dieje Annäherung ift gerade jo organiſch als es Die ihres an— 
fänglihen Auseinandergehens war. 

Schiller ſaß in Jena. Er war glüdlic verheirathet, hatte zu 
lebe, anhänglide Schüler und arbeitete ununterbroden, Seine 
dichteriſche Production trat zurück gegen hiftoriihe und Afthetiiche Ar— 
beiten, jein Credit als Schriftiteller aber wuchs zujehends und jeine 
Ideen entiprangen jtetS dem was im Momente zumeift die Welt be- 
wegte. Seine Frau war eine der intimften Freundinnen weldhe am 
Kummer der an Erinnerung und Gegenwart zehrenden und ſich ver- 
zehrenden Frau von Stein Theil nahmen. Goethe galt in dieſen 
Kreifen als ausgebrannter Bulcan, als „verlöſchter Stern“, als der 
dide Geheimrath mit dem Doppelfinn, als der Epicuräer. Seine 
neuerſcheinenden Sachen finden wir in Schillers Briefen faum er- 
wähnt, 

So ftanden die Dinge als Schiller auf einer 1793 mit feiner 
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jungen Frau in die Heimath unternommenen Reife die Bekanntſchaft 
eines Mannes machte, deſſen entfeheidender Einfluß für jene ſpätere 
Entwidlung nicht zu verkennen tft: des Buchhändlers Cotta. Seit- 
dem Beider Briefmechlel gedrudt vorliegt, wird offenbar, worin die 
Erfolge Cotta's lagen: in eimer Spürfraft für die Lebensfähigfeit 
(itevaviiher Unternehmungen die genial genannt werden muß, in 
einem ebenſogroßen Geſchick, die rechten Leute nicht nur zu finden, 
ſondern auch feftzuhalten, und in einer was den Geldpunkt anlangt 
vorwaltenden Rüdfiht nur auf große Summen. Heute, wo Adels— 
ertheilung als der bereits gewöhnlich gewordene Lohn commercieller 
Erfolge einzutreten pflegt, kann man deshalb wohl jagen, daß Cotta 
fih durd) Die großartige Behandlung der Geſchäfte den Freiherrntitel 
wohl verdient habe. 

Cotta ging damals mit den erjten Gedanken ver Augsburger 
Allgemeinen Zeitung umher, Daraus dag ein jo Falt urtheilender 
Geihäftsmann, wie er, Schiller als den Mann erfannte der mit 
2000 Gulden an die Spite eines ſolchen Unternehmens gejtellt wer— 
den müſſe, erfehen wir, wie Schillers Stellung eine immer gebieten- 
dere geworden war. Schiller war vor allem Anderen jett Politiker. 
Seine Geſchichtsſchreibung bezwedte jofortige Einwirkung auf das 
große Publikum, er dachte nie daran, als Gelehrter für Gelehrte zu 
ichreiben, Auf Cotta's Plan konnte er feiner Kränflichfeit wegen nicht 
eingehen, Dagegen wurde die Herausgabe einer Zeitihrift verabredet, 
welche Anfang 1795 zuerit eriheinen jollte: die berühmten „Horen“. 
Ale Monate ein Stüd von acht Bogen. Will man wiſſen, was in 
Deutſchland während der letten zwanzig Jahre fid) verändert hatte, 
jo braucht man nur Wielands „Deutihen Merkur‘, als den jeiner 
Zeit höchſten Anſpruch an die lefende Welt, und jest die Horen zu 
vergleichen. 

In Jena wurden fie unter Schillers Oberleitung domieilirt. 
Bei hohem Honorare follten die vornehmften Kräfte Deutihands 
zuv Mitarbeit gewonnen werden. Kant, Jacobi und Goethe waren 
die eriten Schriftfteller: fchon Cotta hätte darauf beitanden, Goethe 
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müfje gewonnen werben, aber Schiller übernahm dieje Expedition un- 
aufgefordert und fie gelang ihm. Wir empfangen aus Schillers Cor— 
reſpondenz mit Cotta neue Beweiſe, wie ſtaatsmänniſch er Goethe 
beurtheilte und behandelte. Immer ift er darauf bedacht, Goethe's 
Eigenthümlichfeiten ihr Recht zu verfchaffen. Die Art, wie er ihn 
jetst endlich zu erobern weiß, muß ung mit der reinften Bewunderung 
erfüllen, 

Jedenfalls hatte Schiller jeine Leute die ihm Nachricht gaben. 
Sid nad den verunglüdten Berfuchen, die wir fernen, Goethe zu 
nähern, fonnte ein Mann im Schillers Pofition nicht unternehmen, 
wenn der Erfolg nicht fiher war. Wir erfennen daraus ſchon, mit 
welcher Klarheit Schiller Goethe's ungünftige Lage durchſchaute, Elarer 
vielleicht als Goethe jelbit, und ermejjen das Feldherrntalent mit 
dem er feine Belagerung eröffnete und durchführte. 

Wir notiren als erſtes Actenjtüd den Brief vom 13. Sunt 1794, 
Ehrfurchtsvoll aber geſchäftsmäßig wird im Namen einer ihn „unbe- 
gränzt hochſchätzenden Geſellſchaft“ — die fid) freilich mit derſelben 
unbegränzten Hochachtung aud an Kant gewandt hatte, (auch von 
Humboldt wurde Körner damals unbegränzt gefhätt) — Goethe zur 
Mitarbeiterichaft an den Horen aufgefortert. 

Bölliger Bruch war zwiſchen Schiller und Goethe nie einge- 
treten. Zumetlen erſcheint ſogar ein gemifjer Zufammenhang. 1790 
giebt Goethe die Idee zu einem Titelfupfer für eine der Schiller— 
ihen Iiterarifchen Unternehmungen an; er beſucht Schiller in Jena 
(einmal oder öfter, was nicht ganz klar ift), und es wird über 
Kant'ſche Philofophie geftritten: wie falt aber Schillers Brief, wo— 
rin an Körner darüber berichtet wird, endlih, Goethe bringt den 
Don Carlos zur Aufführung und es tritt dabei eine gewilje Mitwir— 
fung Schillers hervor. Bon da ab faum Spuren perjönlicher Be— 
gegnung. 

Zu der Goethe unbegränzt hochachtenden Gejellihaft gehörten 
übrigens Wilhelm von Humboldt, Fichte und andere Yeute von ähn— 
licher Beventung. Goethe läßt die amtlichen vierzehn Tage nicht 
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verftreichen und antwortet unterm 24, Juni fühl, freundlich, ermun- 
ternd und zuftimmend. 

Er hätte einer jolhen Unternehmung gegenüber faum anders 
gekonnt. Auch jagt er der Geſellſchaft und nicht Schiller zu. All das 
war, wenn es als eriter Schritt gelten fol, freilich nur ein ſehr kleiner 
Schritt zu gegenfeitiger Annäherung. 

Goethe's engeres Verhältniß zur Univerſität Iena, als deren 
oberfte Inſtanz er fungirte, brachte vielfachen perſönlichen Berfehr 
mit fi. Goethe ging oft hinüber. Der heute behaglich janfte Weg 
zwiſchen Weimar und Jena laßt nicht ahnen, daß felbjt dieſe kurze 
Partie für Wagen damals eine „Reife“ nicht ohne Gefahren war. 
Batſch Hatte ‚eine naturforfhende Geſellſchaft zu Stande gebracht, 
deren periodiſchen Berfammlungen Goethe beimohnte. Hier traf er 
Schiller. Zufällig verlafien Beide zu gleicher Zeit die Verſammlung. 
Es entſpinnt fid) ein Geſpräch, das Goethe bis zu Schillers Woh- 
nung und endlich die Treppe hinauflodt. Beim Abſchiede jagt er: er 
hoffe Schiller bald perfünlich wieder zu ſprechen. Goethe alfo war 
diesmal der geweſen, der feines großen Nachbars Haus zuerſt wieder 
betreten hatte, 

Schon am folgenden Tage ſchickt er für Die Horen eingefandtes, 
ihm zur Begutachtung übergebenes Manufeript mit der Wendung zur 
rüd: „Erhalten Sie mir Ihr freundfchaftliches Andenken und jein 
Sie verfihert, daß ih mid) auf eine öftere Auswechslung der Ideen 
mit Ihnen lebhaft freue‘, Man muß diefe Worte mit den bei weiten 
gemefjeneren Wendungen vergleichen, welche Goethe im brieflichen 
Verkehre damals zu gebrauden pflegte, um den herzlich wohlmollen- 
den Accent, und mehr, herauszufühlen. Goethe hatte in feinen 
Weſen etwas Steifes, Kerzengerades, Dienſtmäßiges angenommen, 
das, Schon in jener Art den Rüden und den Kopf zıt halten, den 
Leuten auffiel. 

Nun eine neue Zuſammenkunft in Jena. Man fam tief ins Ge— 
ſpräch und wieder auf philofophifhe Dinge, bei denen Schiller gerade 
am wohlften und Goethe am unbehaglichiten war. Goethe beſchreibt 
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in faſt dramatiſcher Wirkung, wie Schillers principieller Widerſpruch 

ihn jo unglüdlih gemacht habe, daß „Alles wieder in Frage geftellt 
wurde‘, Schiller war eine hagere engbrüftige Geſtalt die den Kopf 
etwas gebeugt hielt. Er raudte und ſchnupfte, was Goethe uner- 
träglid) war, und war unruhig und haftig in jeinen Bewegungen. 
Doch, fährt Goethe in feiner Erzählung fort, Schillers perfönliche 
Liebenswürdigfeit jer unmiderftehlich geweſen und habe ihn feitgehal- 
ten. Die Lebensklugheit und Lebensart, welche Schillern in weit 
höherem Maaß als ihm felber eigen gewejen, hätten ihn gefeflelt. 
Die beiden großen Naturen waren einander zu nahe gefommen um 
fich wieder zu trennen. Goethe fiel in die Begeijterungsfähigfeit feiner 
Jugendjahre zurüd, er hatte endlich einmal wieder Jemand gefunden 
wie Jacobi und Lavater: von dem er nicht los fonnte, 

Was Schiller mehr beſaß als jene Beiden, wußte er diesmal 
gewiß jo gut zu verfteden, daß e8 Goethe's rüdblidendem Geifte, 
als er nah Schillers Tode erzählte wie jeine Freundſchaft mit Schil- 
ler entitanden jet, nicht einmal ganz Kar ward: Schiller ftand Die 
unter einem Mantel von Gemüthlichkeit unergründliche Schlauheit der 
Schwaben zu Gebote. Die Gabe die Homer im Odyſſeus perjonificirte. 
Das Schickſal hatte Schiller gelehrt mit Menjchen umzugehen. Er 
fannte alle Züge im Echachipiele des Daſeins. Mit wen er gutjtehen 
wollte, mit dem verdarb er es nicht: ich brauche nur an Die verbind- 
liche Behandlung Kotebues zu erinnern. Wen er forthaben wollte be- 
förderte er mit Aplomp, ich brauche nur an feinen Abjagebrief an 
Auguft Wild. Schlegel zu erinnern; und wen er herauf haben wollte, 
den wußte er zu loden. Schiller fonnte eben unbeſchreiblich liebens— 
würdig fein, wir brauchen nur zu verfolgen wie er jeine Schwieger- 
mutter behandelt hatte, Eine alte Dame, aufgezogen als adliges 
Fräulein, adlige Frau, Mutter adliger Töchter, Schwiegermutter eines 
adligen Sohnes — ver e8 niemals im Traume eingefallen wäre, 
ihre Tochter fünne ein bürgerlicher Profeſſor honorarius der Gejchichte 
davontragen, deſſen Bater als Chirurg angefangen hatte, Wie Schiller 
ſie herumzubringen weiß! Wie anfangs das Verhältniß vor ihr ver- 
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heimlicht und zulest ein Generaliturm vorgenommen wird, dem eine 
Klügere unterlegen wäre! Schillers Brief an die »chere mere« der 
den Ausihlag gab, iſt ein Meifterftüd. Mit all ihrem Adelſtolze war 
die gute Frau von Lengefeld geliefert. Wie ein fanfter Windfturm die 
Segel eines Schiffes voller und voller erfüllt, flog dieſe Beredſamkeit 
unmideritehlich heran und überwältigte fie. Schiller wußte zu über- 
zeugen. Er würde, wenn er heute lebte, feinen feiner Gegner im 
Keihstage auffommen lafjen und ihnen da bald die Luft vergangen 
jein, mit ihm anzubinden. 

Der entſcheidende Schritt für beide war Schillers Brief an 
Goethe vom 23, Auguft 1794, 

Diejer Brief, lang und ausführlih, in tadelloſem, farblofen 
Deutſch verfaßt, jollte Goethe beweifen, daß nur ein Menſch im 
Stande jet, unter den in Frage fommenden Mitlebenvden, ihn völlig 
zu begreifen und Dafür, dag er ihn begriffen, öffentliches Zeugniß 
abzulegen: Schiller. 

Goethe, in feinem Charakter, in jenen Werfen, in feinem erjten 
Auftreten, in feiner jegigen vielfach verfannten Stellung fonnte in 
der That von Niemand jo gewürdigt werden als von Schiller. 

Goethe's ganze Entwidlung legt er ihm dar, Was Goethe ge- 
wollt, was er erreicht habe, was ihm zu verdanfen jet, mas von Nie- 
mand an ihm erfannt und anerfannt werde, — außer von Schiller. 

Abermals trägt er ſich Goethe an. Abermals itellt er ein feites 
Programm auf. Abermals ftellt er fih ihm als Macht gegenüber: 
nun aber nicht mehr auf Gleich und Gleich, ſondern in deutlich aus— 
geiprohener Unterordnung dem Range nad). 

Und diesmal nimmt Goethe an. Und zwar in einer Art, die aud) 
jeine ganze Größe enthüllt. Sein Brief ift vom 27. Auguft 1794. 

„Zu meinem Geburtstage, fchreibt er, der mir diefe Woche er- 
iheint, hätte mir fein angenehmer Gejchenf werben können als Ihr 
Brief, in welchen Ste mit freundfhaftliher Hand die Summe meiner 
Exiſtenz ziehen und mich durd Ihre Theilnahme zu einem emfigern 
und lebhaftern Gebrauch meiner Kräfte aufmuntern. 
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„Reiner Genuß und wahrer Nuten kann nur wechſelſeitig fein 
und ich freue mich, Ihnen gelegentlich zur entwideln, was mir Ihre 
Unterhaltung gewährt hat, wie ich von jenen Tagen an auch eine 
Epoche rechne und wie id) zufrieden bin, ohne fonderliche Aufmunte— 
rung auf meinem Wege fortgegangen zu fein, da es num jcheint, als 
wenn wir, nad) einem unvermutheten Begegnen, mit einander fort- 
wandern müßten. Sch habe den redlichen und jo feltenen Ernſt der in 
Allem erjheint was Sie gejchrieben und gethan haben immer zu 
ſchätzen gewußt, und ich darf nunmehr Anfprud) machen, durd Ste 
jelbjt mit dem Gange Ihres Geijtes, befonders in den leßten Jahren 
befannt zu werden.“ — 

Die Leute fallen ſich jet nicht um den Hals, oder ftehen Nachts 
am Fenſter miteinander umd fehen zu den Sternen empor, küſſen fich 
und nennen ſich Du — fondern fie bleiben in den Formen, die ihrer 
Lebenserfahrung entfprechen. 

Aber jte jagen einander das Höchſte was ein Menſch dent andern 
jagen kann. Goethe ift jett der erfte, der das Wort Freundſchaft 
ausſpricht. Er bietet fih an. Davon war nichts m Schillers Briefe 
zu leſen, der fi im jeinen Wendungen nicht über die Gränzen ge- 
ihäftliher Höflichkeit gewagt hatte, Goethe aber ift es unerträglich, 
einen umfafjenden Geift wie dem dieſes Mannes verfannt zu haben. 
Mit Scham erimmert er fich feines früheren Benehmens und gefteht 
e8 Durch den num angefchlagenen Ton offen ein. Er giebt fich fo un- 
befangen, dag Schiller jett feine Bedingungen hätte ftellen fünnen. 
Schillers Größe aber erfennen wir in der Mäßigung mit der er diefen 
Erfolg ausnust. Auch ihm ging num bald auf, wie falſch er Goethe 
beurtheilt hatte. Goethe ahnte nichts von den Briefen in denen 
Schiller auf das Härteſte jein Urtheil über ihn abgegeben: Schiller 
aber war ſich jernes Irrthums bewußt und fırhte ihn wieder gut zu 
machen. Für Beide war die Trennung eine worbereitende Zeit der 
Prüfung geweſen. 

Schiller war auf einer kleinen Keife abweſend als Goethe's 
Rückäußerung in Jena eintraf. Er giebt in feiner Antwort, die den 

Grimm, Goethe 5. Aufl. 24 
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31. Auguft erfolgte, eine Fortſetzung feines Briefes vom 23.: „Unfere 
ipäte, aber mir manche ſchöne Hoffnung erwedende Bekanntſchaft iſt mir 
abermals ein Beweis, wie viel befjer man oft thut ven Zufall walten 
zu lafjen, als ihm durch zuviel Gejhäftigfeit vorzugreifen. Wie Ieb- 
haft auch immer mein Berlangen war, in ein näheres Berhältnig zu 
Ihnen zu treten, als zwifchen dem Geiſt des Schriftftellers und feinem 
aufmerkſamſten Leſer möglich ift, fo begreife ih doch nunmehr voll- 
fommen, daß die jo ſehr verſchiedenen Bahnen, auf denen Sie und 
ih mwandelten, uns nicht wohl früher, als gerade jest, mit Nuten 
zufammen führen fonnten. Nun kann ich aber hoffen, daß wir, ſoviel 
von dem Wege noch übrig fein mag, in Gemeinſchaft durchwandeln 
werben, ımd mit um fo größerem Gewinne, da-die letten Gefährten 
auf einer langen Reiſe ſich immer am meiften zu jagen haben.“ 

Es iſt nicht denkbar daß das was Schiller hiermit jagen wollte, 
beſſer und ſchöner gejagt würde. Schiller ift der bewußte Meiiter 
Deutſcher Proja. Wie zart der Vorwurf in dem Adjectiv „Ipäte 
Bekanntſchaft“, wie ſchön glei) darauf die völlige Entſchuldigung. 
Wie wehmüthig prophetiſch für einen nod) jo jungen Manı die Wen- 
dung „joviel von dem Wege noch übrig jein mag“ und gleich Darauf 
das überftrömende Vertrauen auf von nun an rüdhaltsiofe Waffen- 
gemeinſchaft. Er geht damı über zu einer Charafteriitif feiner Indi— 
vidualität im Gegenſatz zu der Goethe's. Dieje erſten Briefe der 
Gorreipondenz enthalten Charakterſchilderungen, weldhe ung, wären 
wir es nicht von jonft her, vollfommen über beivre Männer ins Klare 
jegten. Bon diefen Briefen ab hat der Briefwechjel regelmäßigen 
Vortgang. Schon den 4. September lädt Goethe Schiller zu fid) nad) 
Weimar hinüber, wo dieſer 14 Tage in jeinem Haufe zubringt. Und 
dann leſe man Schillers erften Brief nachdem er nad) Jena zurückge— 
kehrt ift „mit jenem Sinne aber immer nod) in Weimar weilt“. Ich 
hatte Goethe einen „Profejior“ genannt: jett endlich hatte er einen 
Zuhörer gefunden wie er ihn brauchte. Schiller wollte nichts Befjeres 
jein als das, Nie hat er um eine Linie die Gränzen überſchritten, 
welhe Ehrfurcht und Dankbarkeit und das Gefühl, zu empfangen 
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während er nichts Dagegen bieten könne, ihm Goethe gegenüber 
zogen. 

Es ſei, nachdem die Errichtung dieſes Freundſchaftsbündniſſes 
erzählt worden iſt, zum Schluſſe ein Element noch erwähnt welches bei 
ihrem Zuſtandekommen ganz in der Stille gewaltet hat und ohne das 
ſich die beiden Männer am Ende doch nicht gefunden haben würden, 
deren Naturen ſo verſchieden waren, daß ihr Zuſammengehen wie 
eine Art Wunder erſcheinen muß. 


Schiller hatte im feiner neuen Heimath das erzwungen was 
Goethe ausſchlug: die Verbindung mit einer der Familien des thü— 
ringiſchen kleinen Adels, Schiller jelbjt wurde in fpäterer Zeit ge- 
adelt und jeine Frau zumal gehört ſeitdem wieder zu der vornehmften 
Weimaraner Gefellihaft. Während Goethe's „Junge“, wie Frau von 
Stein ihn nennt, als uneheliher Sprößling nebenher lief, waren 
Schillers Kinder die Blutsverwandten vieler Familien Bon, die fid 
im Reihe Weimar als die erften dünken durften. 

Hob diefe Heirath im Allgemeinen Schiller auf eine höhere 
Stufe, jo war die Frau im noch anderer Beziehung eine ſehr werth- 
volle Errungenſchaft. 

Die „Deutihe Frau“ nah der alten Facçon fteht heute etwas in 
Miperedit. Mädchen die ſchüchtern find, an Ideale glauben, in zar- 
ten Gefühlen ſchwelgen und auf ihren Wegen durch die Stadt mit 
einer gewiljen Zurückhaltung den Leuten auszumweichen fuchen, ſcheinen 
nicht mehr die Erziehungsrefultate zu realifiven deren e8 heute bedarf. 
Man verlangt daß eine junge Dame außer dem Haufe ein in Noth- 
fällen aggrejfives Weſen habe und ihre Ellenbogen zu gebrauchen 
wilje, damit böfen Menſchen nicht bloß aus Kefpect, jondern auch aus 
etwas, das man eher Furcht nennen müßte, die Luft verginge mit ihr 
anzubinden, 

Indeſſen die Erfahrung zeigt, daß manche diefer couragivten 
jungen Heldinnen jpäter jehr unbehülfliche Hausfrauen geworben find, 
während jene bejcheidenen Mädchen in die ſchwierigſten häuslichen 

24* 


372 


Berhältniffe eintretend mit mwunderbarem Erfolge ihre Stellung zu 
behaupten wuBßten. 

Was eine Frau ftarf macht, ift eine feine, wohl ausgebildete 
Beobachtungsgabe. Damit lernt fie die ſchwachen und ftarfen Stellen 
der Charaktere fernen mit denen fie zu thun hat, umd regiert, indem 
fie gar feinen eigenen Willen zu haben ſcheint, Fräftiger als jene reifi- 
gen Naturen, denen es in ihrem eigenen Haufe jpäter oft wenig nüßt, 
daß fie unbekannten Leuten auf der Straße Schreden einzujagen ver- 
mochten. 

Eine jo zart angelegte Natur war Schillers Frau: als Lottchen 
von Lengefeld aus ihrem Briefwechfel mit ihrem Verlobten allbefannt, 
als Lotte Schiller fpäter am ſchönſten aus ihrer fürzlich wieder her- 
ausgegebenen Correfpondenz mit einem alten Jenenſer Zuhörer ihres 
Mannes, Fiſchenich, kennen zu lernen. Ohne dieje Frau hätte Schiller 
nicht die zehn Jahre noch gelebt, die ihm neben ihr gegönnt warem 
Hingebend, faft willenlos wo es fi) um Schillers Wünſche handelt, 
jehen wir fie Doc niemals in den Ueberzeugungen wanfen die der 
Menſch für fih allein hat, und als Wittwe ſpäter hat fie Schillers 
Andenken würdig aufrecht erhalten und ihre Kinder zu erziehen gewußt. 
Ihre Gaben waren nicht glänzend, ihr Trieb ſich Kenntnifje zu er- 
werben, hat zuweilen etwas Pedantifches, Mechaniſches, dennod war 
fie e8, die mit Schiller zufammen Goethe's Arbeiten und Gedanfen be- 
urtheilte (wie Hervers Frau dies neben Herder that), während Goethe 
‚ fie in diefer Stellung refpectooll gelten ließ. Die Art, wie fie bei jo- 
viel Beicheidenheit immer wieder vortritt und genannt wird, zeigt wie 
unentbehrlich fie aud) als geiftiges Element in ihrem Kreiſe anerkannt 
wurde. Der Styl ihrer Briefe ift einfach und fließend und läßt die 
natürliche Begabung erfennen, die in ihrer Schweiter ſich jo glänzend 
ausbildete, daß, wie in den Literaturgeſchichten nicht übergangen zur 
werben pflegt, Carolinens Roman „Agnes von Lilien“ von jcharf- 
fichtigen gleichzeitigen jenenfer Kritifern mit Sicherheit für ein anony— 
mes Werk Goethe's erklärt wurde, Man fieht es Lotte Schillers 
Briefen an, daß fie Carolinens Schweiter war. 
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Zu Lotte Schillers Veberzeugungen gehörte von Kind auf der 
Slaube an Goethe, und nichts fonnte fie jpäter darin wanfend 
machen. 

Wir jehen, mit weldher Energie fie in ihrem Briefwechjel mit 
Schiller deſſen Abneigung gegen den großen Nebenbuhler umzuftim- 
men ſucht. Schiller ift geneigt, fi) in Allem ven Anfhauungen feiner 
Braut anzubequemen, nur da will er ihr nicht Glauben jchenfen, wo 
fie ihm won Goethe's gutem, großem Herzen erzählt. Gegen Lotte 
hat er fich über Goethe am ftärkften ausgefproden. Sie nimmt das 
ruhig Hin und wartet: immer wieder erfolgt in ihren Briefen ein 
Hauptangriff nad) Diefer Seite. Endlich ſchweigt fie hier freilid ganz, 
um Schiller nicht weh zu thun, aufgegeben aber hat fie den Gedanken 
an eine Bereinigung Beiver gewiß niemals. Diejes Felthalten eines 
jungen Mädchens an Övethe zu einer Zeit wo er ſich völlig verändert 
zu haben ſchien, jo daß jeine beiten Freunde irre geworben waren, 
hat etwas Orofartiges und erjcheint Ipäter in noch höherem Maaße 
als der Ausflug emer auf fich felbit gegründeten Natur, da Lotte, 
wie bereit$ bemerkt worden iſt, als verheirathete Frau Charlotte von 
Stein's intimfte Freundin wurde, diefe im ihrem Kummer verjtand, 
das Berlorene mit ihr betrauerte und gewiß die Abneigung gegen 
Chriitiane theilte, deren ewige Gegenwart in Weimar den dortigen 
Frauen eine Duelle ver Beihämung war, Mußte Lotte unter dieſen 
Umſtänden oft das Bitterfte gegen Goethe mit anhören, niemals hat 
dies auf ihre eigne Stellung zu Goethe Einfluß gehabt. Ohne Zweifel 
ift Lotte es geweſen, die, als endlich die Möglichkeit fich bot, beide 
Männer zufammenzubringen, ihr Beftes dazu gethan hat. Denn wenn 
ih Schiller auch als einen geübten Schadhjpieler dargeſtellt Habe, dem 
daran gelegen war Goethe matt zu jegen, jo blieben ihm doch immer 
der alte Stolz und das Gefühl, er müſſe ſich jelber genug fein, treu, 
und er wäre niemals weiter gegangen als er gegangen tft. Die Frauen 
find es zulest meiftens, die Männer trennen oder zujammenhalten. 
Wir jehen bald, im welcher Weiſe zwiichen ven beiven Männern als 
still waltendes Element Schillers Frau die Dritte im Bunde ift, 
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Goethe nimmt Lotte und die Kinder mit in fein Herz auf. Es ift ein 
ihöner Anblid, wie Goethe, nachdem der erfte Schritt hinein gejchehen 
war, in Schillers Haufe fih heimisch fühlt, und wie Schiller in die 
anfangs mehr fünftlih conftruirte Rolle der Unterordnung wirklich 
hineinwächſt. 

Goethe's Beſtreben iſt von nun an, ſeinen Freund nach Weimar 
zurückzuziehen, was ihm natürlich gelingen mußte. 

Ihr Briefwechſel ging dann wieder in das perſönliche Zuſammen— 
(eben über und nur wenn Reiſen, oder was ſchlimmer war, Krankheit 
jie zeitweife von einander hält, nehmen die kurzen Billets den alten 
Umfang inhaltreiher Mitthetlungen an. 


Einundzwanzigfte Vorlefung. 


Schiller und Goethe in Weimar. 


en zwer Männer von hervorragenden Mitteln ſich zu gemein- 
jamer Activität vereinigen, jo verdoppelt fich nicht ihre Kraft, fondern 
verbierfacht fih. Weder von Beiden hat den Andern unfihtbar neben 
ſich. Die Formel würde nicht lauten: G —+ 5, fondern (G +8) + 
(S + 6). Jedem wächſt die Kraft des Andern zu. Dies ift ver Sinn 
jedes Compagniegeſchäftes; ver Disciplinirten Armee, gegenüber den 
bloß zufällig zufammenhängenden Einzelfämpfern, der Akademie, ge- 
genüber den bloß zufälligen Zufammenarbeiten. „Schiller und Goethe“ 
it ein Collectiobegriff innerhalb der Deutihen Geſchichte. In Wer- 
mar ftehen fie nebeneinander mit den Händen den gleichen Lorbeer— 
franz fafjend. Der Anficht des größeren Publifums, dem die Einzel- 
heiten nicht gegenwärtig find, entfpricht eg, daß Schiller und Goethe 
jett ihre beiten Werfe mit vereinten Kräften geſchaffen hätten, daß 
feiner ohne den andern geworden wäre was er geworben ift. 

Hier aber waltete doch ein Unterfchted, und hier, wenn wir e8 
genau nehmen wollen, dreht Rietſchels Schöne Gruppe durd) den äußer— 
(then Habitus der beiden Männer das Verhältnig um. Rietſchel hat 
Goethe in Hoftracht, Schiller in dem ſchlafrockartigen Kleidungsſtück 
Dargeftellt, das etwa einen Menſchen charakteriſirt, welcher jelten aus 
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der Studirjtube herausfommt, und deſſen große weite Seitentajchen 
eine gewilje Bedürftigkeit andeuten. Auch Begas hat dieſen Rod für 
die Berliner Statue adoptirt, ein Kleidungsſtück, von dem zu wünfchen 
wäre, Daß es wieder abfüme. 

Die Dinge ftanden nit jo. Schiller, der jest mit ruhelofer 
Energie in das Leben neu eintritt, ift der Repräfentant des Bünd— 
niſſes. Schillers Kränklichkeit wurde innmer privatim abgemacht. Nach 
augen hin iſt er allen Anftrengungen gewachſen. Jetzt geht er wieder 
nad Weimar, wird dort geadelt, erſcheint bei Hofe, braucht Wagen 
und Pferde und führt überhaupt feinen Haushalt in dem es ärmlich 
herging, während Goethe neben ihm mehr als der ftille Gefellfhafter, 
der Privatmann erſcheint, der den aus der neuen Gemeinſchaft fliefen- 
den Ruhm ſoviel als möglich Schiller zuzuwenden ſuchte. Und fo fei 
auch Died gleich ausgeſprochen: für Schiller ift die Vereinigung mit 
Goethe der Anbruch einer neuen Epoche geweſen, welcher eineffriſche 
Reihe von Werken entſprungen ſind, an denen Goethe's Mitarbeiter— 
ſchaft ſich betheiligte; für Goethe war dieſe Gemeinſchaft nur eine 
Epiſode und was während ihrer Dauer an neuen Arbeiten zu Stande 
kam, nimmt innerhalb der Entwicklung Goethe's geringeren Raum 
ein. Goethe verdankte Schiller das wiedererweckte Intereſſe an augen— 
blicklicher Kiterariicher Wirkung auf das Publifum. Ex arbeitete wieder 
wie in den alten Frankfurter Zeiten vom Tage zu Tage: aber als 
Schiller endlich fortging, floß der große Strom im alten ruhigen 
Iacte einſam weiter. 

Schillers und Goethe's vereinigtes Capital war eine Madıt, 
gegen die Niemand aufkam. Nach außen konnten fie jeder Concurrenz 
die Spite bieten: was fie dem Publikum ſchenkten, mußte mit Ent- 
züden in Empfang genommen werden und ward es. Nach innen waren 
fie Beide einander jojehr genug, daß Einer der hier jo natürlich der 
Dritte im Bunde hätte fein müſſen, auf das Tramigfte verſtoßen 
ward. Nicht etwa Wieland, welcher bereits in das Alter unſchädlicher 
Gutmüthigkeit getveten war und dankbar annahm was man ihm zu— 
fommen laſſen wollte, jondern Herder. Schillers Freundſchaft mit 
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Goethe ift das Datum der Trennung Goethe's von Herder, der jet 
in die Epoche der Berbitterung eintrat, aus der er fich nie wieder 
herauswand. Herder iſt in jämmerlicher Weife überall vom Schickſal 
an die faljche Stelle gebracht worden und daß er jelber dies wußte, 
trug nicht zum Wenigjten zu feiner traurigen Lage bei. Ausgerüſtet 
mit ungeheurer geiftiger Kraft hat er niemals bei deren Anwendung 
in vollen Zug kommen fünnen und ift Schließlich durch feinen Handel 
mit Wolf, diefem fatalen Vertreter einer Hypotheſe an der noch) jebt 
die Alterthumswiſſenſchaft leidet, in würdeloſe Streitigkeiten verwickelt 
worden, welche ſogar ſeinen Nachruhm angetaſtet haben. Späteren 
Generationen, die aus beſſeren Ausgaben der Herderſchen Schriften 
den großen Mann neu kennen gelernt haben werden, wird es ein 
Räthſel ſein, wie eine ſolche Leuchtkraft ſo wenig Strahlen zu werfen 
vermochte. Herder erinnert an Lionardo da Vinci, welcher neben » 
Michelangelo und Raphael als ein Kiefe ericheint, aber als ein Rieſe, 
der, nachdem er ein paar Felſen die feine andere Hand bewegt hätte, 
von der Stelle gerüct, wie Simfon in ver Mühle des täglichen Lebens 
ih unnütz abnutzte. Bis zulett aber iſt Herver die Kraft geblieben 
durch ſein Urtheil zu verlegen. Man fann Goethe's dichteriſche Kraft 
nicht kälter und bösmwilliger anerkennen als von Herder in jenem in 
der „Adraſtea“ gegebenen Abrilje der Deutſchen Literaturgefchichte ge- 
ſchah. Die Formel lautet: „Iheilnahmlofe genaue Schilderung der 
Sichtbarkeit“. In jedem Worte liegt ein Hieb der bis auf den Knochen 
geht. Ich befenne mid, im Gegenſatze zu Freunden die fic) weit 
fühler verhalten, zu bejonderer perfünlicher Berehrung für Herder: 
dieje dämoniſche Macht aber, feine beften, intimften Freunde zu treffen 
flößt mir Schreden ein. Viel unſchuldiger Elingt was Knebel, ver 
ſich durch Schiller ebenfalls abgefest fühlte, Herders Frau als Das 
Stichwort der Jenenſer gegen Goethe mittheilte „der gebilvetfte Mann 
des Jahrhunderts“. Hier ift nur die Abfiht vorhanden, etwas Böſes 
zu jagen, etwa wie Heine Goethe dreißig Jahre jpäter den „falten 
Kunftgreis“ nannte. Goethe hat fih Damals ftill won Herver ab- 
gewandt, Schiller aber jeiner Abneigung ftarfen Ausdruck gegeben, 


378 


Vielleicht, das ohne Schiller in Weimar Goethe doch nicht jo unerbitt- 
(ih mit feinem ältejten Freunde und Lehrer zerfallen wäre. 

Schillers Gewinnft durch Goethe erftredte fih auf alle Ver: 
hältniſſe. 

Dadurch, daß er Cotta mit Goethe leiſe in Verbindung brachte, 
gab er dem damals unternehmendſten Deutſchen Buchhändler, der, 
tief in Schwaben ſitzend, den ſüddeutſchen Markt mit beherrſchte, 
einen Zuwachs an Macht, für den Cotta ihm ewig dankbar ſein mußte, 
während Goethe und Schiller wiederum die Verbreitung ihrer Werke 
und deren hohe Verwerthung, ſowie die bedeutenden Honorare derer 
ſicherten, denen ſie die Ehre gönnen wollten ihre Mitarbeiter zu heißen. 
Es wäre damals unmöglich geweſen, in Deutſchland ein Journal zu 
gründen, welches ſich neben den Horen gehalten hätte. Schiller und 
Goethe hatten unter den beſten Kräften die Auswahl und thaten = 
gleich Die Hauptarbeit. 

Schiller brauchte fi) von nun an auch nicht mehr um den guten 
Willen der fremden Bühnen zu fümmern: das Weimariſche Theater 
unter Goethe's Divection ftand ihm zur Dispofition. In Goethe's 
Haufe wurden die erjten „begeiiternden” Proben der Schillerihen Stüde 
abgehalten, von Schiller und Goethe gemeinihaftlih jeder ſceeniſche 
Effect berechnet und probirt. Schiller Dagegen infcenirte Goethe's 
Stüde: Iphigenie, wie ſchon gejagt worden tft, und Egmont. 

Schiller brauchte nun auch feinen fremden Kritiker mehr. Goethe's 
Kritik Stand ihm von den erſten Gedanken feiner Dramen an hülfreich) 
zur Seite. Goethe hat Wallenftein, das erfte der Schillerihen Dra- 
men aus dieſer neuen Epoche, umgejtalten helfen, er e8 (durchweg in 
neuen glänzenden Coftümen von Atlas) aufgeführt, und er endlich 
durch feine Beiprehung in der Cottaiſchen Allgemeinen Zeitung dem 
Deutſchen Volke dietirt, was e8 über das Stüd zu denken habe. Ihr 
Briefwechfel zeigt, wie an allen Schillerſchen Schöpfungen Goethe's 
Sand von jest an mitformen half. Und, was im Allgemeinen ſchon 
gefagt worten iſt, Schiller wurde von Goethe jo ausihlieglich und 
jo reichlich mit neuen Ideen verjorgt, daß dieſe Verbindung feine 
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übrigen unmöthig machte, ja in gewiljem Sinne aufhob. Körner und 
Humboldt bleiben Schillers Herzen immer jo nah als vorher, allein 
ihrer Kritik hätte Schiller num durchaus entrathen fünnen. 

Goethe ſeinerſeits fand in Schiller einen Freund, der ihn unab- 
läſſig zu dichteriſcher und fritifcher Arbeit ermunterte (oder ihm Cotta 
als zweiten Ermunterer fanft auf den Leib hetzte), der ihn durch feine 
rückhaltsloſe Anerkennung über Nacht in all feinen alten Ruhm zurück— 
verfett hatte, jo daß die dazwilchenliegenvden fühlen Jahre wie fort- 
geblajen waren und es den Anſchein gewann als werde die glänzende 
Frankfurter Zeit fortgefest. Schiller und Goethe organijiren nun Die 
Meinung des Publifums im beften Sinne, fie find es, melde Yob 
und Tadel in Deutſchland austheilen; denen, Die nicht damit einver— 
ftanden waren, oder Die gern diejes Amt für ſich in Anſpruch genom- 
men hätten, blieb nur ohnmächtige Wuth übrig. So den Gebrüdern 
Schlegel, jedenfalls den talentoollften Schriftftellern jener Zeit, von 
denen der eine, nachdem Schiller ihm den Stuhl vor die Thüre ge- 
jeßt, wentgfteng mit Goethe in Berührung blieb — aud) diejen Vor— 
theil hatte Schillers und Goethe's Gemeinfhaft daß fie manche Yente 
nur „zur Hälfte“ abzuftogen brauchten — während Friedrich Schlegel 
Norddeutſchland gänzlich aufgab und, unterftüt von feiner Frau, 
von Wien aus einen ununterbrochen überfließenden Giftvulcan gegen 
Goethe aufwarf. Goethe's Feinde für unfer Jahrhundert jchreiben 
ſich in der Älteften Auflage aus diefer Zeit her. Seine früheren Geg— 
er find antiquirt: Die Vorwürfe der jett Auffommenden aber haben 
auch für die Bildung unferer Anſchauungen noch literariſchen Werth. 
Dit neben Goethe, in Weimar felber, jeten fid jet einige Diejer 
Wanzen an: Kotzebue, Merkel ꝛc. ſtechen in ficheren Augenbliden und 
machen ſich mit derjelben Sicherheit unlihtbar. Goethe, wenn es ihm 
gelang, Heroen wie Herder aus dem Wege zu gehen, erblidt dieſes 
Geſindel fo tief unter ſich, daß es völlig ftraflos walten durfte. Gehen 
wir den Dingen aber auf den Grund, fo tritt hier nun wieder Schil- 
lers literariſche Klugheit als faft bevenflices Element entgegen, Denn 
aud er hatte feine Leute, mit denen er es nicht verderben wollte. 
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Zwiihen Goethe und ihm ift dergleichen niemals aber Gegenftand 
der Discuſſion geworden. Die große, einmal in Weimar angejpon- 
nene Intrigue, fie Beide zu trennen, wobei man auf das Sämmer- 
lichte Schillers Eitelfeit, die man nad dem eignen Maafitab maaß, 
zu reizen gedachte, bedurfte kaum eines erflärenden Wortes. Schiller _ 
und Goethe's Gemeinjhaft beruhte auf feiterer Baſis. Wie hätten fie 
einander je entbehren mögen? Ste, zwiſchen denen die höchften Ge— 
danken ausgetaufht wurden, empfanden jo tief die welthiftoriiche Be- 
Deutung ihres Zuſammengehens, daß all diefe auf den Effekt von zwei, 
drei Tagen gerichteten Kleinlichkeiten faum won ihnen beachtet wurden. 

Goethe fand in Schiller einen Freund, deſſen Beftreben war, ſich 
in alle Richtungen, welche Goethe's Gedanken genommen hatten, ein- 
führen zu laſſen. Raſch fühlt Schiller fi) auf Gebieten jeßt zu Haufe, 
u die Goethe ihn eben nur hatte hinembliden lafien. Schiller ver: 
eimigte den Eifer eines Schülers mit der reifen Kritif eines Mannes 
der ſich als gleichitehend empfindet. 

Und num das Glüdlichfte für Beide: ihr Verhältniß trug Die 
Möglichkeit unendlihen Wahsthums in fih. Ihre Naturen waren jo 
grumdverihieden, dak niemals der Moment fommen konnte, wo Einer 
im Andern aufgmg. Der gute Kunjtmeyer hatte ſich nad) einigen 
Jahren gemeinſamen Lebens jo in Goethe hineingedacht und diefer in 
ihn, dag Einer von ihnen gar nicht mehr im Stande geweſen jein 
joll, ein Kunfturtheil abzugeben, das der Andere nicht bereit voraus- 
gewußt. Schiller und Goethe würden niemals jo zufammen gefallen 
ſein. Wie zwei eimander ſich zuneigende Linien, die durch unendlich 
dazwiſchen geihobene Kleine Räume immer wieder verhindert werden 
fich zu ſchneiden, würde fich diefer Eleinfte Grund zur Divergenz immer 
wieder gefunden haben. Goethe dachte im tiefften Herzen abjolut 
anders als Schiller. Er erkannte nur Schillers Perfon, fein Streben, 
jene menjhlihe Größe an. Was Schiller dagegen unter Dichten ver- 
jtand, war für Goethe gar fein Dichten. Schillers poetiſches Schaf- 
fen war Goethe etwas Fremdes. Schiller ſuchte fich jeine Stoffe. 
Dann modellirte er ſolange daran herum bis fie ihm bequem lagen. 
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Dann machte er faltblütig die Dispofition. Dann wurde tagewerk 
weis, wie Maurer einen Palaſt aufführen nad beftimmtem Plane, 
das Werk emporgebradt. Dann der Bau geputt, ornamentirt und 
möblirt, und endlid) mit einem gewiljen Neuigfeitsglanz dem Ge- 
brauche des Publifums anheimgeſtellt. 

Diejes Mehanifhe war Schillers Kraft. Er war Dichter von 
Profejfion und ließ andre Dichter von Profefjion neben fid) gelten. 
Goethe verftand das wohl, aber nicht für fich jelber. Er behandelt die 
techniſchen Tragen, welche für Beurtheilung von Dichtungen und für 
deren Entſtehung werthvoll find, mit dem größten Ernſte, jedoch als 
Außenſtehender. Dichten war ihm ein unbegreiflicher Proceß. Wer fich 
an Goethe wandte, ob er Dichter werden folle, fam ſchön an. Junge 
verfificatoriich begabte Leute haben den natürlihen Glauben, es gebe 
irgendwo einen Areopag, von dem ihnen feierlich und verbindlich die 
Erlaubniß ertheilt werden könne, Berje zu machen welche Erfolg haben, 
d.h. gelejen und bewundert werden müfjen. Goethe wußte nır Eins 
zu erwidern, was etwa auf das Gleihnig hinauslief: der ächte Sei— 
denwurm brauche nur Blätter zu frefjen, die Seide werde jchon nicht 
ausbleiben. Er antwortet ausweichend, abmahnend, bevenflih. Schil— 
fer geht frifch darauf ein. Er kritifirt die eingefandten Verſe und for- 
dert auf, wenn fie ihm zujagen, fleißig fortzufahren. Er ermuntert; 
freilich, man müſſe ſich der Dichtkunſt völlig weihen wenn man etwas 
erreichen wolle, 

Wie fonnte Goethe ſich Schiller gegenüber der Unmwahrheit ſchul— 
dig machen, als lafje er dies gelten, was er doch innerlichſt nicht gel- 
ten ließ? Hier fommen wir, nachdem wir das benannt haben was Die 
Linien jemals fi zu treffen abhielt, zu dem Andern, was fie doch 
immer einander zutjtreben ließ. 

Goethe hatte gelernt, daß ohne Eingreifen des Handwerkes feine 
vollendete Dichtung zu Stande kommen fünne. Die bildenden Künfte 
hatten ihm das zuerſt gelehrt, die Dichtungen der Griechen beftätigten 
es. Es war viel „Meifterfängeret” bei der griechifchen Versfabrifa- 
tion. Goethe hatte ſtets als Mangel an ſich betrachtet, daß Dies 
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Handwerksmäßige ihm fehle. Er hätte gewünjcht, ftatt wie im Traume, 
mehr bei klarem Bewußtſein dichten zu fünnen. Er hatte, außer an 
den Griehen, an Shakſpeare die Vortheile erfannt, welche darin 
lagen, daß ein Mann als erwerbender Theaterbichter die Befriedigung 
feines Publikums als entfheidendes Kriterium mit ins Auge zu faſſen 
gezwungen war. 

Für fich ſelbſt freilich vermochte Goethe nicht mehr flug zu wer— 
ven. Seine Manier blieb die alte, Aber Schillern follten jeine Er- 
fahrungen jett zu Gute fommen. Schillers Stüde — man leje den 
Briefwechſel — entftehen zumeilen faft jo, daß Schiller als Goethe's 
Bevollmächtigter dichtet. Goethe commandirt und Schiller führt Die 
Anregungen aus. Im Kleinigkeiten Ipringt Goethe ſogar perſönlich 
bei, indem er zufett oder ausſtreicht. Dieſes Zufammenarbeiten, bei 
dem jie einander dennod, niemals ins Gehege fommen — denn von 
Goethes eigeniten Plänen erfuhr Schiller nie etwas, mochte ihm 
Goethe auch noch ſoviel einreden, daß er ihn um Kath frage — ge 
reichte Beiden zur höchſten Genugthuung. Schiller entfaltet eine 
umfangreiche, vegelmäßig productive Thätigfeit als Thenterdichter — 
er rechnet einen Sommer für ein Stück —: hier liegt jet der 
Hanptaccent jeiner Thätigkeit. Goethe beginnt ebenfo planmäßig eine 
ungememe Fülle angefammeltes Material: Berje, Proſa und Wilfen- 
Ihaftlihes, zu veröffentlihen. Er will weniger jich ſelbſt in neuen 
Werfen offenbaren, als die Einſichten des Publifums befördern, ſich 
mit dem Publikum in unmittelbarer Verbindung fühlen, bier der 
Hauptaccent feiner Thätigfeit. Auf beiden Seiten bot ſich uner— 
meßliher Stoff, ebenijo wie Cotta jtetS unendliches Papier, unend- 
ihe Honorare und das Publikum eine unendliche Fähigkeit in Bereit- 
ſchaft hielt, all das aufzunehmen. 

Nun aber ftellen wir die Frage: wie würde das fortgegangen 
jein, wenn Schiller leben geblieben wäre? 

Es ſcheint unnöthig nad) etwas zu fragen, was Niemand willen 
fann und zu wifjen braucht. Sch habe eben ja dargelegt, daß aus Der 
Verſchiedenheit beider Naturen die Garantie für die Unerfchöpflichkeit 
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ihrer in ftetigem Wahsthum ſich ausbreitenden Freundſchaft gelegen 
habe. Aber won Goethe jelbit in fpäteren Jahren gethane, fern ver- 
gangnes Leben betreffende Aeuferungen verleiten ung, zu berechnen, 
was entitanden fein könnte. 

Für Goethe war diefes Zuſammenleben nicht, was es für Schil— 
(ev geworden war: der Abſchluß einer Lebensarbeit, fondern nur 
gleihjam eine zehnjährige Ehe, nad) deren Verlauf man einen gelteb- 
ten Yebensgefährten verliert, lange beweint, ſchließlich aber fühl be- 
urtheilt. Auch über Schiller hat Goethe endlich unbefangen wie über 
jich jelber gefprochen. Doch darf uns nicht zweifelhaft fein, daß Goethe 
als Schiller noch lebte, genau wußte wie ihr Verhältniß bejchaffen 
jet. Goethe beſaß die Gabe, das Gleichzeitige Hiftorifch zu jehen. 
Zwar jagt er: „Unmöglich iſt's, dem Tag den Tag zu zeigen“ aber 
giebt Damit nur zur erfennen, wie einzig er mit der Gabe, dies zu ver— 
mögen, daſtand. Er ſah mit den Augen der Zukunft. Er urtheilte 
über die Gegenwart wie wir über Dinge von vor 50 Jahren. Er 
weig 1820 bereits, daß „jedes Gefühl vom Werthe der Gegenwart 
in Deutſchland mangle“. Er hält fih im hohen Alter politijch indiffe— 
rent, weil er vorausfieht, warn der Sturm in Deutſchland auc ohne 
jein und anderer Leute Zuthun losbrechen müſſe. Deshalb wirken 
jeine Urtheile auch heute mit fo zutreffender Kraft. Dem ächten Hifto- 
rifer rüden ſich die Dinge gleich in die rechte Entfernung, wie dem 
Portraitmaler, welcher weiß wie weit man zurüd, wie nah man hevan- 
treten müſſe, um emen Kopf im richtigften Maaße zu ſehen. Es 
giebt Charaktere die nur in colofjalen einfachen Linien dargeftellt 
werden können und won denen ab ein weites Jurüdtreten nöthig ift, 
e3 giebt andere die nur als Miniaturportrait wirfen und Die man 
dicht unter Das Auge halten muß. Goethe hat im Berfehre mit 
Schiller niemals vergeffen, auf welche Höhe Schiller zu ftellen fet, 
da aber hat er ihn ruhig ins Auge gefaßt und kritifirt, als hiſtori— 
ſches Object wie jedes andere, Zwanzig Jahre nad) Schillers Tode 
urtheilt Goethe folgendermaaßen über feinen großen Freund: „Schil— 
ler, der wahrhaft poetifches Naturell hatte, deſſen Geiſt fi) aber zur 
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Reflexion hinneigte, und mandes, was beim Dichter unbewußt und 
freiwillig entfpringen joll, dur die Gewalt des Nachdenkens zwang, 
zog viele junge Leute auf jenem Wege fort, die aber eigentlich nur 
jeine Sprade ihm ablernen konnten.“ Damit ift Schillers Rhetorik 
abgethban. Und meiter, als Edermann, Goethe's letzter Amanuenfis, 
eines Tages Anwerjung zu empfangen wünfchte, wie er e8 jelber denn 
als Autor zu machen habe, jagt Övethe, dem hier einige Ermunterung 
ausnahmsweiſe ungefährlih erihien: „Halten Sie Ihre Kräfte zu- 
jammen, Wäre id vor dreißig Jahren jo flug gemwefen, ich würde 
ganz andere Dinge gemacht haben. Was habe ic mit Schiller an den 
Horen und Muſenalmanachen nicht für Zeit verſchwendet! Grade in 
dieſen Tagen, beit Durchſicht unferer Briefe, iſt mir Alles recht leben- 
dig geworden und ich kann nicht ohne Verdruß an jene Unternehmun- 
gen zurüdvenfen, wobei die Welt uns mißbrauchte und die für uns 
jelbjt ganz ohne Folge waren.” — » 

Was heift Das „wobei die Welt ung mißbrauchte“ —? Schiller 
und Goethe hatten ſich mit ihren Unternehmungen ja der Welt auf- 
gevrängt? Goethe wollte nicht deutlicher ſprechen, um von dem, eine 
gewiſſe Linie des Verftändnifjes nicht überjchveitenden Edermann nicht 
mißverftanden zu werden. Sein Gedanke war: daß er von Schiller 
mißbraucht worden fer. Wir müfjen das Wort hier im edelſten Sinne 
nehmen. ‚Er wollte jagen: hätte ih mich ftille auf dem einſamen 
Wege gehalten, der meiner Natur gemäß war, jo wäre ic) weiter ge 
fommen als auf all meinen großen Expeditionen mit Schiller. Goethe 
ſah, als er jene Faſſung und Ruhe nad) Schillers Tode wieder ge- 
wonnen hatte, auf diefe abermals „Zehn Jahre“ zurüd wie ein Rei— 
jender der ſich lange in aufreibender Mühſeligkeit in einem fremden 
Erdtheile umhertrieb, erſchöpft und mit unendlichen Erfahrungen be 
veichert zurücfehrt, und zu Haufe angelangt Alles in ganz anderer 
Weiſe faft mühelos und durd) eigne Schwerkraft fortgeſchritten findet, 
Er möchte die Erinnerung an jene Mühen um feinen Preis hergeben, 
muß ſich aber doch jagen, du hätteft bet geringerer Kraftverjhmendung 
zu Haufe vielleicht mehr nüten und erreichen fünnen. 
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Bir dürfen ſoweit urtheilen. Jedenfalls jah Goethe im Alter, 
jet e8 auch nur an dem Tage wo er mit Eckermann darüber Ipradh, 
die Dinge jo an. Er betrachtete fein Zufammenwirfen mit Schiller 
als das größte äußere Ereigniß feines Lebens, Schiller als vie be— 
dentendite Perjönlichkeit der er begegnet war, feinen Berluft als ven 
ſchmerzlichſten der ihn je betroffen, Er dachte am diefe Zeiten zurück 
wie ein Feldherr an einen ftegreichen Feldzug, über deſſen Erfolge 
fein Zweifel fein fann, bei dem zugleich aber doch eine gewiſſe Be- 
gränzung diejer Heldenzeit der Dauer nad nicht ausgefchloffen blieb, 
Man möchte nicht fein ganzes Leben damit verbringen, von Sieg 
zu Sieg zu eilen. Und deshalb fragen wir: was würde geworben 
jein wenn Schiller länger gelebt hätte? Würde es ihm gelungen 
fein, in alle Zukunft hinein jedes Jahr eine neue große literarifche 
Unternehmung zu beginnen und Goethe als Verbündeten dafür in 
Beihlag zur nehmen? Man könnte es für möglich halten, denn wer 
it vor und nad) Schiller Goethe in den Weg gefommen, der ihn ein- 
genommen hat wie er? Aber Goethe's Unabhängigfeitsgefiihl? Viel— 
leicht daß er eines Tages dennoch auch hier empfunden hätte: genug! 
Daß er, noch einmal fliehend, den ftetS im Hintergrunde lauernden 
Vorſatz, nad) Kom zur gehen und dort zu bleiben, wirklich ausgeführt 
hätte. Es ſcheint thöricht, jo zur kannegießern. Aber die Aeußerungen 
Goethe's nöthigen jolhe Fragen auf. — 

Kriegszeiten allerdings find die zehn Jahre neben Schiller für 
Goethe geweſen. Kein Jahr war ihr Bündniß alt, ala Goethe durd 
Schiller in eine Affaire verwickelt worden war, die er weder vorher: 
gejehen, noch auf eigne Fauft jemals unternommen hätte: der be- 
rühmte und berüchtigte „Kentenfampf“, deutlicher: der Angriff Schil- 
lers und Goethe's gegen ihre gefanımten literarifchen Zeitgenofjen, 
unternommen mit der Abficht, eine Fülle unflarer Verhältnifje mit 
einem großen Schlage zu bereinigen und die Firma Schiller und Goethe 
als eine abfolut jelbitandige Macht ven übrigen Firmen gegenüber 
aufzurichten. 

Ih möchte behaupten, Schiller habe die nothwendigen Folgen 
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diefer Unternehmung nicht nur deutlicher erfannt, jondern auch ent- 
ſchiedener gewollt als Goethe. 

Es handelte ſich zuerit dem Anjheine nah um eine Anzahl 
witiger, unſchuldig beigender Ueberſchriften in Diftihenform zu Dem 
und Jenem in Deutjhland, Dingen und Perſönlichkeiten, denen ſich 
ein Heiner Verweis anhängen lief. Während der Arbeit ging ihnen 
auf, eine gewifje Planmäßigfeit werde gute Wirkung thun. So kam 
e8, daß Niemand ungewafchen blieb und daß, um Keinem Unrecht zu 
thun, die nächſten nicht am bejten behandelt wurden. Anfangs tft 
Jedermann unbefangen und die Angegriffenen wifjen nicht recht ob 
man lachen oder weinen jollte. Allmälig aber melden fih Einzelne, 
bei denen die geführten Schläge zu feſt jagen, um zu thun als jet 
nichts vorgefallen. Und daraus wird bald ein Sturm fittlicher Ent- 
rüftung und zugleid) treten die Verſuche auf, Gleiches mit Gleihem zu 
vergelten. Das Reſultat war, dag beide Dichter ſich getadelt und 
angegriffen jahen — dies hatten fie vielleicht gewollt —; zugleich 
aber, daß fie fi Dagegen wehren mußten — dazu wurden fie ge 
nöthigt. Schiller war einmal jo weit gebracht, daß er an polizeiliche 
Hülfe gegen die perfönlichen Beleidigungen dachte, weldhe auf ihn und 
Goethe losgelaſſen wurden, denn kann man der Sadıe nad) nichts thun 
jo ſucht man ſich an der Perfon zu rächen. 

Während Goethe der Anfiht war, man müfje den Sturm ruhig 
ausbrauſen laſſen, ſah Schiller, daß es nur Ein Mittel gebe ſich zu 
retten: die Bildung einer Partei: und dies ıft der Anfang einer 
Diterihule, deren Namen heute noch feinen Glanz bewahrt hat, der 
ſogenannten „Romantiſchen Schule”, anfangs die Bereinigung der ta- 
(entoollen, emporfommenden, in Jena ihr Centrum findenden jungen 
Leute, die man, da man fie brauchte, gewähren laſſen mußte, und als 
deren unnadhlichtliher Hauptmann Schiller das Commando führte. 
Goethe ftand als höchſte Macht nur im Hintergrunde, 

Die Romantifhe Schule übernahm es, in jo jhwieriger Lage 
für Die beiden Häupter einzutreten. Sie erflärte Schiller und Goethe 
für die großen Dichter ohne Concurrenz, alle übrigen famen nun gar 
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nicht mehr in Frage, und nur fie felber, Die Romantiker, wurden als 
Erben oder Verwandte der wahren Dihtfunft anerkannt. Goethe's 
Erfolge, vem äußeren Umfange nad, übertrafen jest alle früheren. 
Schillers Werke zogen die jeinigen mit, Goethe galt als der erfte 
Dichter Deutfher Nation. Crabb Robinſon beridtet vom Jahre 
1800: Goethe fei das Ideal des literarifhen Publikums in Deutſch— 
land. Goethe ließ ſich das gefallen, wer hätte das nicht gethan? 
Raum aber war Schiller todt, als er die ganze Gejellichaft ſanft wie- 
der loszuwerden ſuchte. 


Schiller arbeitete von Anfang an mit zerſtörter Geſundheit. Er 
war ſchon krank als er nach Thüringen kam: er litt an Bruſtkrämpfen. 
Als Goethe ihn das erſte Mal einlud bei ihm in Weimar zu wohnen, 
nahm Schiller an indem er zugleich jedoch auseinanderſetzte welche 
Lebensweiſe er innezuhalten genöthigt ſei: dieſer Brief läßt am beſten 
erkennen, unter welch unabläſſig ihn bedrückender und bedrohender 
Laft Schiller feine größten-Werke geſchaffen hat. In elende zehn 
Jahre ift ſeine höchſte Yebensarbeit hineingepreßt worden. Er arbeitete 
fieberhaft, eilte von einem Werke zum andern ehe Das vorhergehende 
nur vollendet war und trug fid) neben dem was er unter den Händen 
hatte, mit neuen Plänen. Er mußte, wie er ſelbſt gefteht, immer 
viele große Unternehmungen zu gleiher Zeit betreiben. Bon der 
einen zur andern gehend erhöhte er feine Arbeitskraft. Eines Tages 
aber war das legte Golpftüd ausgegeben, Er brad) ab, wie Byron, 
wie Raphael, wie Mozart; hätten fie langjamer gelebt jo würden 
fie bei der großen Krankheit der Feder von ihnen erlag, mag fie heißen 
wie fie will, vielleicht durchgekommen fein. Aber fie hatten zu raſch 
und reichlich gelebt, um für folhe Fälle Sparpfennige zurüdzulegen. 

Schiller dichtete von 1795 bis 1805 die drei Stüde melde zu— 
ſammen unter dem Namen Wallenftein gehen, und ließ Maria Stuart, 
die Jungfrau von Orleans, die Braut von Meffina, Wilhelm Tell 
nachfolgen, unter den Anfängen des Demetrius ftarb er. Daneben 
eine Fülle von Eleineren, aber nicht kurzen Gedichten, Bearbeitungen 
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und Abhandlungen. Daneben wiederum eine ungemeine Correjpon- 
denz mit Freunden. Und neben diejer endlih ein ausgedehnter ge- 
ihäftliher Briefmechjel, die Kedaction der Horen, der Mufenalma- 
nahe und anderer beveutender Unternehmungen. Schiller nutte jede 
Minute aus, zulegt indem er durch gewaltſame Mittel feine Natur der 
Uebermacht förperliher Mattigfeit entreigen mußte. Ein traurigerer 
Kampf zwiichen Arbeitsluft und Zuſammenbrechen ift niemals gefämpft 
worden. Ueber Schillers letzte Zeiten lieft fih am ruhigſten und 
rührendften in den Briefen des jüngeren Voß, Sohn des berühmten Voß, 
der, jelber einem frühen Tode zueilend, Lehrer von Schillers Kindern 
war. Eine janfte, zartbejaitete, durchgebildete Natur, hatte er zu 
Schiller eine findliche Liebe gefaßt und war im den letten Stunden 
hülfreih bei ihm. Man hat bei Schillers frühem Tode immer das 
Gefühl, als jei etwas verfehlt worden. Man meint das Unglüd hätte 
ſich verhüten laſſen. Man jucht nad Jemand, dem fich Vorwürfe 
deshalb machen liegen. Man tft jhlieglih, Da die Dinge jo ganz 
natürlih und unaufhaltfam gingen, darauf verfallen, die Art anzu- 
greifen wie er beerdigt wurde, Und als aud da fich herausitellte, 
daß Alles ordnungsmäßig verlaufen ſei, hat man Goethe vorwerfen 
wollen, Schiller nicht genug Theilnahme gezeigt zu haben. Goethe 
war jelber von einer Krankheit befallen als Schiller ſtarb. Wir wifjen 
genau, wie er ſich benahm als ihm endlich die furchtbare Nachricht 
nicht mehr verheimlicht werden fonnte. Es giebt nichts Erjehüttern- 
deres als Goethe's Anblid, wie er verlafjen und beraubt daftand und 
fich jagen mußte, daß dieſe Einſamkeit num für immer dauern werde. 
Denn Goethe kannte das Leben genugfam, um zu willen, daß die Na— 
tur, die nur „das Nothwendige thut“, ihn nicht zum zweiten Male mit 
einem ſolchen Freunde beſchenken werde. 


Bweiundzwanzigfte Vorlefung. 


Schiller und Goethe (Schluß). 


Gem eine Geſchichte der Deutſchen Literatur gegeben werben 
jollte, jo wäre e8 unumgänglih, da wo von Schiller und Goethe’s 
gemeinſamer Arbeit die Rede ift, von der großen literariſchen Bewe— 
gung zu ſprechen, welche mit ihr anhebt. Hier liegt das Schöpfungs 
chaos der Gedankenwelt unferes Jahrhunderts. Weiter brauchen wir 
nicht zurüdzugehen, bis hierher aber zu gehen iſt nothwendig. Die 
Dichtung, Philojophie, Philologie und Geſchichtſchreibung, in deren 
Entwidlung wir heute noch ftehen, tritt am glänzendften in der Wirk- 
famfeit der jenaiſchen Gelehrten am Schluß des vorigen und zu An- 
fang diefes Jahrhunderts hervor. 

Sobald wir aber nur Goethe ins Auge fafjen, ändert fi) der 
Anblid. Wir jahen vor dem Zufammenleben mit Schiller einen ein- 
jamen Dann, der fi vom Scheine ganz bejonderer Geltirne den 
Weg beitimmen läßt, welchen er einſchlägt. Wir fehen ihn neben 
Schiller eine Reihe von Jahren mitten im allgemeinen großen 
nationalen Yortihritte eine leitende Stellung einnehmen, allein wir 
gewahren auch, wie er, jobald Schiller todt ift, in die alte Zurüd- 
gezogenheit verfällt. Goethe, unjer größter Dichter und Schriftfteller, 
hat mit der allgemeinen literarifchen Arbeit nur in geringem direkten 
Zufammenhange geftanden. Ihre Vertreter haben fih mit ihm zu 
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thun zu machen geſucht: aber eine dieſer Verbindung entjpringende 
conjequente gemeinfame Thätigfeit hat niemals erijtirt. Goethe hat 
immer nur herausgegeben, was ihm ein Zufall als Gejchenf brachte, 
er hat als Dichter oder Gelehrter nur weniges geplant, gewollt, aus— 
geführt: e8 hat feine Thätigfeit zu Zeiten, zumal unter Schillers er- 
flärendem Beifein, wie regelmäßige Production ausgejehen: geweſen 
ift fie e8 au) da niemals. Sobald Goethe die Dinge über waren, 
ließ er fie liegen. Nur in Sachen der Gelehrſamkeit macht er eine 
Ausnahme, 

Und ferner, obgleich Goethe's Dichtungen zwiſchen 1795 und 
1805 unter Schillers Hülfe und Mitarbeit zu entitehen jcheinen, fo 
bat Goethe in Wahrheit fie ganz für ſich hervorgebracht. Wir haben 
auch Iphigenie, obgleich fein Vers darin ohne Frau von Stein’, 
Herders und Wielands approbirendes Votum für fertig erklärt wor- 
den ift, dennoch nicht als unter dem Beirathe diefer Perfonen zu 
Stande gefommen betrachtet, und jo wird Niemand in Goethe's 
Sachen eme einzige Wendung nachzuweiſen vermögen, weldhe auf 
Schillers Einfluß zurüdzuführen wäre. Es iſt alles einfames Goethe— 
ihes Fabrikat. Schiller Hat auf die endliche Geſtaltung des Wilhelm 
Meiſter Einfluß gehabt, aber nur indem er Goethe zu einigen Außer: 
lichen Aenderungen bewegte, jo daß diefer Schiller gleichſam die Feder 
in die Hand gab. Schiller hätte fehlen fünnen: Goethe würde die 
früheren gewohnten Kritifer zu Rathe gezogen und fi ihnen unter- 
geordnet haben. Ber Wilhelm Meifter ift Schillers Einwirkung faft 
zu bedauern, Ohne ihn würde diefer Roman nicht eine jo abjurde 
Abrundung erhalten haben, jondern als Fragment von weit größerer 
Wirkung geblieben jein. 

Goethe war, als er Schillers Bekanntſchaft erneuterte, mit den 
Römiſchen Elegien beſchäftigt. 

Ihr Urſprung iſt bereits genannt worden: es ſind zu Römiſchen 
Erinnerungen zurückverklärte Abenteuer neueſter Weimariſcher Gegen— 
wart. Nachdem ſie aber einmal als fertige Gedichte Exiſtenz für ſich 
gewonnen haben, läßt Goethe, der jetzt die Lehren der antiken Meiſter 
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nie wieder vergißt, ihnen eine rückſichtsloſe Feile zu Theil werben, 
Sie jollen fih völlig von ihm ablöjfen und die Sähigteit erwerben, 
für fich zu exiftiren, Er unterwirft fie der härteften Erziehung. Er 
giebt fie fremden Menjhen in die Hände, damit nichts zurückbleibe, 
was auf perjönlichen Zufammenhang deute, und jo ift bewirkt worden 
daß diefe Verſe etwas für fid) Beftehendes gewonnen haben, was jte 
allem früher Entftandenen unähnlid macht. Man denkt nicht an 
Goethe, der uns bloße Erfindungen auftiſcht, jondern was durch dieſe 
Herameter in unferer Phantafie erwedt wird, tft jo mächtig, daß es 
als unmittelbare Wirklichkeit wirkt. Mögen wir nod) fo jehr willen, 
es jeien die Weimariſchen Erlebnifje nach Kom verlegt worden; wir 
lehnen dieſe Kenntniß ab und genießen vie Elegien als »roba di 
Roma« ohne über ihren Urfprung uns irgend belehren lafjen zu wol- 
fen. Das tft derfelbe Geift, der und Homers Ilias als Kelation 
buchſtäblich jo geſchehener Thatfahen aufprängt, fo daß heute nod) 
immer nad) dem jfätfchen Thore, und nad) dem Brunnen und Feigen— 
baume gefucht wird, deren Lage Homer jo deutlich und unverfehlbar 
angiebt. Immer wieder werden die Gelehrten mit der Ilias und der 
Odyſſee in der Hand die troiſche Ebene veconftruiven oder die Höhle 
auf Ithaka wievdererfennen, in die der ſchlafende Odyſſeus nieder- 
gelegt wurde, und immer wieder wird in Kom die Schenfe bejucht 
werden wo Goethe fein Abenteuer erlebte. Goethe hat hier eine Re— 
alität gedichtet wie Properz das gethan hat, deſſen nächtliche Römiſche 
Straßenabenteuer uns fo unbefangen wahrhaftig anjprehen als ſeien 
e8 die in Herameter gebraten Berichte eines Reporters, dem es 
überhaupt nicht möglich geweſen wäre aus feiner Phantalie zu ſchöpfen, 
jondern der nur das einzige Gefhäft betreibe, das Vorgefallene jo 
faktiſch als möglich in Sprache wiederzugeben. 

Worin lag nun diefe Kunft, im Sinne der Alten fo zu Dichten, 
daß das zur Erſcheinung kam, was ich eine „Kealität“ nenne? Es hätte 
ihon bei der Römischen Umarbeitung der Iphigenie Davon die Rede 
fein müfjen, denn es handelt fi) hier um den letzten Grund der ent- 
iheidenden Umwandlung, welche Goethe's Fünftleriihes Schaffen in 
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Rom erfuhr, um das Geheimnig welches ſich ihm Dort erſt enthüllte 
und um defjentwillen die Schriften und Kunftwerfe der Griechen ihm 
von num an unentbehrliche Mufter find. Wollen wir dem Geſchehenen 
ven rechten Namen geben, jo jagen wir: Goethe gewann in Italien 
was wir den „Styl” nennen. 

Vom „Styl* eines Werkes ift oft genug die Rede. Jeder ſpricht 
Davon, Man jagt, ein Werk habe Styl oder e8 mangle ihm der 
Styl. Es würde nicht Jeder gleich erklären fünnen, einmal, was 
überhaupt Styl fei, und zweitens, was er gerade diesmal damit meine, 
Und doch wird der Unterſchied immer wieder gemacht und der Beariff, 
jo undeutlich er ſcheint, ijt ein unentbehrlicher. 

Was iſt Styl? 

Worin unterſcheidet ſich Iphigeniens letzte Form von den frü— 
heren? 

Ich will die Wendung jetzt weiter ausführen, welche ich vorhin 
brauchte: Goethe habe bei den Römiſchen Elegien gewollt, daß ſie, 
ohne perſönlichen Zuſammenhang mit ihm, für ſich exiſtiren ſollten. 

Sie wiſſen, von welcher Wichtigkeit die Kenntniß der Entwick— 
lung eines Kindes iſt von den erſten Anfängen der Entſtehung an. 
Setzen wir ſtatt Kind Kunſtwerk.“ 

Wir glauben bei mehr als einem Goethe ſchen Kunſtwerke die 
Entſtehung vom erſten Gedankenblitze verfolgen zu können. Wir be— 
obachten ſeine erſten dunkeln Bewegungen. Es iſt vorhanden und iſt 
zugleich auch nicht vorhanden. Wir ſehen es wachſen und endlich bei 
ausgebildeten Gliedern zur Welt kommen. Nun iſt es da und ſchreit. 
Die Betrachtung dieſes Werdens, dieſer Entwicklung aus dem Nichts 
zur Perſönlichkeit ſcheint beim Kinde wie beim Kunſtwerke das Wich— 
tigſte. Sobald eins wie das andere erſt einmal lebend ans Licht der 
Sonne getreten iſt, ſcheint das Geheimniß aufzuhören. Im geiſtigen 
Sinne beginnt es aber jetzt erſt! Das Entſcheidende in der Carriere 
eines Kindes iſt nicht der Moment, wo es als Weſen für ſich zu be— 
ſtehen beginnt, ſondern die Epoche, wo ſeine Erziehung vollendet iſt 
und es, ſich von ſeinen Eltern nun auch geiſtig frei machend, ein nur 
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auf ſich bafirtes Leben beginnt. Wenn ver Knabe ein Mann gemor- 
ven ift. 

Diefe Macht, geiftig ganz für ſich zu exiftiren, jo daß, wie beim 
Manne von Dater und Mutter, fo bein Kunftwerfe vom Künftler gar 
nicht mehr die Rede ift, haben nur die griechiſchen Künftler ihren Ge- 
ftalten verleihen können, und von den nachfolgenden nur die welche ven 
Griechen das Geheimniß abjahen. Bei Dante’s, Shakſpeare's und 
Lionardo's Figuren, bei denen aus Raphael und Michelangelo's Ju— 
gendzeit, Drängt fi Die Frage nad) dem der fie hervorgebracht hat, 
faft immer wieder als das Wichtigere auf. Dante, Shakſpeare, Lio- 
nardo, den jungen Raphael und Michelangelo jelbft erbliden wir zu— 
meift in den Geſtalten die fie ſchufen: es find ihre Kinder, aber un- 
mündige Kinder, und der Vater fteht in erfter Linie; ohne ihn würde 
jeiner Schöpfung zum Theil die Erklärung fehlen. Homer, Sopho: 
£les’ und Aeſchylos' Geftalten aber Leben ihr abgejchlofienes Dafein- 
die Väter verſchwinden neben ihren Schöpfungen. 

Und jo find die vor jeinen Römischen Zeiten entitandenen Werfe 
Goethe's nur abgejplitterte Theile einer Perſönlichkeit, welche jelber 
ung ebenjo wichtig bleibt als ihre Werfe, und erft was er nad) der 
Italiäniſchen Reiſe gevichtet hat, bedarf Goethe's Perſon nicht mehr, 
um eine vollendete freie Schöpfung mit eignem Willen und eigner 
Bewegung zu jein. Das iſt e8 mas die Arbeiten des Jungen Goethe 
zurüdtreten läßt gegen die des Goethe, weldher in Rom den Griechen 
das Geheimniß des Styles abgejehen hatte, 

Und weiter: 

Die griechiſchen Künſtler ſchufen neben ver natürlichen eine ideale 
künſtleriſche Menſchheit, deren Körper niemals mit den natürlichen 
Leibern übereinftimmten, fondern die, wie ein Volk von Erz oder 
Marmor, ihre eigne Geftalt hatten. Der Körper, den die griechiichen 
Künftler neu erfanden, ift einfacher als der natürliche. Nur die edel— 
jten Flächen und Linien, in einer fünftlerifhen Harmonie zu einander 
ftehend wie die Natur fie niemals zeigte, wandten fie an. Der Arzt, 
der Naturforſcher fieht im menschlichen Körper einen Complex nie völlig 
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zu ergründender Stoffe und Bewegungen. Für ihn giebt eg weder 
ein Innen noch ein Außen, je ſchärfer er beobachtet, um fo unerwar- 
tetere neue Feinheiten entdeckt er: der griechtiche Künftler will nur 
das zur Darftellung bringen was den geübten Blicken feines Volkes 
als die wünſchenswertheſte äußere Form erſcheint. So mie alle Män- 
ner oder Frauen am liebiten jelbjt gebilvet fein möchten, formt er feine 
Geftalten. Und indem Generationen von Künftlern auf diefes Ziel 
bin den Geſchmack des Publikums und die Mittel ihn zu befriedigen 
immer von neuem ftudirten, gelang es ihnen endlich, das höchſte Maaß 
von Schönheit jo zur Anſchauung zu bringen, als habe die Natur jel- 
ber e8 hervorgebracht. Der griechiſche Künftler wuchs innerhalb eines 
Ueberlieferten auf, welches ihm die Freiheit nahm. Dieſes Marmor- 
volk jchien fich jelber in neuen Generationen fortzuzeugen. Der Zeus 
des Phidias, wenn auch nur Phivias allein ihn ſchaffen konnte, war 
den Griechen das Bild des Gottes als jet Zeus im Marmor gegen- 
wärtig, und habe Phidias nur im Auftrage des Bolfes jo lange an 
dem Steinblode gemeißelt und geglättet bis vie letzte, nothwendige 
Form entitanden war. 

Und nun: dieſes Bolf von Statuen ift nicht ftumm: es redet, 
und jeine Sprache ift die der griehtihen Dichtung! Diefen Mar- 
morlippen entjpricht der Vers der griechiſchen Dichter. 

Nur diejenige Öeftalt einer Dichtung redet wirklich, deren Worte 
ſich in dem einfadhiten Tonfalle bewegen, ver über den zufälligen Ac- 
centen des menſchlichen Geihwätes erhaben ift wie die Marmorleiber 
über den lebendigen. Die dichteriihe Sprache giebt ven Worten kla— 
ven, abgegränzten Werth. Sie verleiht ihnen zugleich aber den Klang, 
der an die höchſten Gedanken erinnert deren die Menjchheit fähig ilt. 
Sie engt die Sprache jcheinbar ein, zwängt fie in Kegeln und ſchließt 
gewiſſe Worte aus, denen jener ideale Accent noch fehlt. Nur vie 
Griechen haben ihrer Sprade diefen Klang und Tonfall fo zu ver- 
leihen gewußt, daß ein Syitem daraus wurde; andere Nationen 
haben e8 nur zu einzelnen Lauten der dichterifchen Sprache gebradit. 
Angefihts der Kunſtwerke Griechenlands in Italien bat Goethe's 
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Iphigenie diefe Form und diefe Sprade nachträglich angenommen, 
hat er Tafjo und Egmont umgearbeitet. Jede Spur fubjectiven Zu- 
jammenhanges mit dem Dichter follte getilgt werden. Iphigenie hat 
mit der Geftalt der Frau von Stein, Oreſt mit der Goethe's nichts 
mehr zu thun, Keine perjünlihen Schickſale, unter deren Anſtoß fte 
entjtanden waren, Eleben den Perfonen mehr an: fie find mündig 
und der Gewalt jelbft desjenigen nicht mehr unterthänig, der fie 
formte und der, ehe er ihnen in Rom die höchſte Vollendung lieh, fie 
nach jeinem Willen immer nod) hierhin und dorthin lenken durfte, 
Eins aber hatte Goethe auch hier nicht Fortzufchaffen vermocht: 
daß diefe Geftalten in ihren urjprünglichen Anfängen doch anders ge- 
formt geweſen waren als fie endlich erſchienen. Die alte erfte Anlage 
behielt ihren fubjectiven Urjprung, und jogar bei den Römiſchen Ele- 
gien bleibt ein gemiljer letter Anjchein allzu nahen Zufammenhanges 
mit Goethe's Perſon, weil er ſich ald Träger der berichteten Abenteuer 
einführt. Wir müfjen, um zu gewahren wie durchaus Goethe jetzt 
im Stimme der antiken „Kunftmäßigfeit” zu Dichten veriteht, ung an 
eine Anzahl Dichtungen halten, bei denen Inhalt und Form noch auf- 
fallenvder find: Die Braut von Corinth, Der Gott und die Bajadere, 
Der neue Pauſius und Das Blumenmädden, vor aller aber Alexis 
und Dora. Diefe Gedichte — ih nenne nur die vorzüglidften — 
find im eigentlihen Sinne des Wortes Meijterwerfe, das heißt: Ar— 
beiten eines Dichters der ſich zur Meifterichaft erhoben hat, Man 
kann ohne zu übertreiben bei diefen Gejtalten, — welche nicht, wie 
Goethe's frühere, als ganz entfernte himmliſche Verwandte des Dich— 
ters jelbft Durch eine verfolgbare Genealogie mit ihm zufammenhängen, 
jondern die er num wie aus dem Gewölfe uns plößlich entgegentreten 
läßt, — von einer Vereinigung griehifher Sculptur, Raphaeliicher 
Zeichnung und Tizianiſcher Farbe ſprechen. Diejer Vergleich drängt 
fih auf, weil ein jo bedeutender Zuwachs an plaftifcher, zeichnender 
und colorivender Kraft bei Goethe hier fichtbar ward. Er weiß durch— 
aus, welche Effecte er haben will, mit welchen Mitteln fie zu erreichen 
jeien und wie ſchließlich dem Werke eine Derartige Vollendung ver- 
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ltehen werden fünne, daß von der „Arbeit“ die legte Spur getilgt 
wird. „Alexis und Dora“ iſt unübertrefflih. Nicht wie aus dem 
Griechiſchen überjett, ſondern als hätte ein alter Grieche Deutſch zu 
dichten gewußt. Goethe hatte fi) Damals in die antife Welt, als eine 
lebende, dermaaßen eingelebt, daß er der Ilias einen Gefang zus 
fügte, ein Beginner zu dem die neue Theorie, e8 lägen hier nur zu- 
fällig zufammengefchweißte Lieder vor, ihn berechtigte. Goethe's 
Achilleis iſt kaum befannt und pflegt als verunglüdter Verſuch ange- 
jehen zu werden. Ich ſtimme dem nicht bei. Ich halte dieſes Gedicht 
für eines, das mit feinen gelungenften in der gleichen Keihe ftehen 
darf. Leider ift es unvollendet gelieben. 

Doch es würde diefer Art zu arbeiten etwas anfleben, was jte 
als ein Herabfteigen von der Höhe der Kraft erjcheinen laſſen könnte, 
hätte Goethe nicht alle Vorzüge diefer neuen Methode in einem großen 
Werke zur vollften Blüthe kommen lafjen, das im artiftiihen Sinne 
als die jhönfte und tadellofefte, und im reinmenjhlihen Sinne 
als die wahrſte aller feiner Dichtungen daſteht: Hermann und 
Dorothea. 

Der Triumph eines Kunftwerkes, im Sinne der ächten Kunft, 
war, wie wir gejehen haben, die Phantafie jo zu berühren, daß jte 
eine Schöpfung vor fih zu haben glaubt, bei der, über dem Werke 
jelber, der Künſtler ganz vergefien werde, jo daß man nachträglich, 
und wie aus einer Bezauberung ſich erholend, erſt ſich jagen müjje, 
die Natur, oder das Bild oder die Dichtung verdanfe den Händen 
eines Mannes ihre Entſtehung, ohne den es nicht vorhanden ſein 
würde. Dieſe Höhe hat Goethe bei Hermann und Dorothea erreicht. 
In der Form dieſes Gedichtes Icheint er den Urrhythmus der germa- 
niſchen Sprache entdedt zu haben; in feinem Stoffe verklärt er das— 
jenige, was die Quelle aller Deutſchen Kraft und Herrlichkeit iſt, das 
gefunde, gemäßigte Familienleben. Waren die Römiſchen Elegien 
aus der Beſchreibung des Glückes entjprungen, Das ein aus langer 
Einfamfeit zum Befite einer Geliebten Gelangender empfindet, jo 
haben wir bier den Inhalt der ruhigen Häuslichkeit, die aus jenen 
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Anfängen fi entwidelte, in der ſchönſten Form niedergelegt, Die ſich 
denfen läßt. 

Ich will zuerst von diefer Form reden. 

Klopftod ift der Schöpfer der modernen Deutſchen Proſodie. 
Berjuhe die vor ihm gemacht worden find, find eben nur Verſuche 
gemejen. Klopſtock Dichtete zuerft wirkliche Deutſche Oden; er baute 
wirflihe Deutjhe Herameter, indem er unſere Sprade, in Nach— 
ahmung der antifen Syntar und im Nacherſchaffen neuer Wortformen, 
gleihjam im antiken Maafe einexercierte, 

Klopitod würde mehr geleiftet Haben wenn er weniger geſchrieben 
hätte: er gewann eine jolche Leichtigkeit, im antifen Schritte zu gehen, 
daß feine Kunſt die natürlichen Fähigkeiten der Sprade überbieten 
wollte. Es war nicht mehr Deutſch, ſondern Klopſtockiſch was er 
ihrieb, und fo großes Gefallen das Publikum eine Zeit lang an feinen 
Berjen fand, jo fonnte was nur eine Mode war doch immer nur be 
granzte Dauer haben. 

Ewald von Kleiſt (der äliere Kleiſt, welcher im fiebenjährigen 
Kriege fiel) hat Herameter und antikifirende Phantafiemaage in dis— 
creterer und darum heute lesbarerer Weile angewandt, Sch erwähne 
Kleift unter Vielen die hier zu nennen wären — gedenfen wir nur 
Ramlers, won deſſen Oden zu Friedrid des Großen Zeiten Berlin 
wiederhallte — weil er und auf den Mann bringen joll, dem die 
eigentlihe Gründung des Deutſchen Herameters verdankt wird: auf 
Voß. Kleiſt beſaß ſchon etwas das hier bedeutend in Trage kommt 
und bei Klopftoc vergeblich geſucht wird: er formte nur wenig an Der 
Sprache um, in welder er dichtete, ſondern ſuchte fi) ihren Wen— 
dungen nad) Vermögen unterzuoronen. Statt fie zu zwingen, fehmei- 
helte er ihr. Statt neue Erfindungen zu machen, paßt er das vor— 
handene Material den fremden Maafen an und vermeidet jorgfältig 
den Schein der Fremdartigkeit. Er bittet ausprüdlih, man möge 
jeine Herameter und andern antifen Maaße lefen als wenn es ein- 
fache Proſa fer. 

In dieſer Richtung iſt Voß weitergegangen und der Entdecker 
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des eigentlich epiſchen Deutſch geworden. Wobei freilich gleich geſagt 
werden muß, daß auch er ſeine eigne, ſo glücklich erfundene Sprache 
ſpäter zu einem künſtlichen Idiome zu erheben trachtete, welches die 
Vortheile wieder einbüßte, die es zuerſt beſeſſen hatte und Voſſens 
letzte Arbeiten beinahe unverſtändlich gemacht hat. Während Klop— 
ſtocks künſtliche Bauten immer doch nur Schwierigkeiten boten die 
ſich überwinden ließen, wird Voß ledern, oder hölzern, oder ſtarr, 
oder wie man ſonſt geiſtloſen Formalismus bezeichnen will. 

Hier aber iſt von dem Voß die Rede, welcher den Deutſchen 
zuerſt die Gedichte Homers erſchloſſen hat. 

Der Hexameter des Homer war ein Product eines Dialektes: 
des ioniſchen. Niemals hätte ſich aus dem attiſchen, der Sprache der 
Denker und Politiker, ein ſo ſanftes Versmaaß gebildet. Der attiſche 
Erzähler par excellence iſt Plato. Mit allen Hülfsmitteln welche 
die Syntax überhaupt der Sprache zu bieten im Stande ift, ftattet 
er das aus was er mitzutheilen hat, eine Proja evelfter Art, wo jeder 
Sat feinen eignen Rhythmus hat. Mir fheint: das Höchſte mas 
mit menfchliher Sprache überhaupt geleiftet werden könne, habe Plate 
geleiftet. Eine Harmonie von abhängigen Conftructionen bis zur 
höchften Potenz, wie fie Plato’8 „Gaſtmal“ z. B. aufweiſt, ift nie 
wieder auch nur verſucht worden. Alle moderne Profa ift, was die 
Ausbeutung der Sprache als Material anlangt, Kinderei gegen 
Plato's Leiftungen. 

Plato's Perioden verlangen angefpannte Aufmerkſamkeit: Ho» 
mers Verſe laſſen fich, im Vergleich zu diefer Anjpannung, halb im 
Schlafe einſchlürfen. Das Epos bedarf einer einfachen, ji) mühelos 
breit machenden, durch den Wohlflang der Worte die Gevehntheit der 
Sonftruction aufhebenden Sprade. Der ioniihe Dialekt war Die 
Sprache der behaglichen Prahlerei mit Abenteuern. Er verhält ſich 
zum Attiſchen wie das fanft rauhe Sieiltanifch zum pointirten Tos— 
caniſch, nur daß das Joniſche zur Schriftipradhe erhoben wurde, was 
dem Steiltantfhen nie zu Theil ward. Homer war Speife für Jeder— 
mann. Der gröbfte Gefhmad und die feinite Zunge ergötzten fid an 
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ihm. Sein melodiſcher Gang verfegte den Einen wie in einen Traum, 
während er den Andern zur Beobachtung jerner Feinheiten aufreiste. 


Die Subſtantiva fchreiten in Begleitung wohltönender, ſich wieder: 


holender, beinahe inhaltslofer Adjectiva langſam einher, aber Dieje 


Beiwörter, wenn man fie genauer betrachtet, ſcheinen Doc unentbehr- 


ih, wie die Schleppen fürjtliher Gewänder durch unnützen aber 
prachtvollen Faltenwurf das Auge erfreuen. Dieſes Borwalten eines 
wohlflingenden Spracdmateriales, das in Molltönen zu klingen ſcheint, 
verleiht der Erzählung einen feften finnlihen Grund. Man geht ein- 
her wie über eine weite blumenbeſäete Wiefe. Es ſcheinen überall 
nur diejelben Blumen, denen man immer wieder begegnet, e8 tit ftets 
dafjelbe Gras, das am Ende nur die Schritte hemmt, aber es athmet 
überall diejelbe Frijhe aus, giebt das Gefühl mühlofen, elaſtiſchen 
Sortjchrittes, bietet willflommene Zögerung und erhebt die Reiſe zum 
Spaziergang, während felbjt die Gleihartigfeit der Blumen ſich zu— 
lest in unmerfliche Unterſchiede auflöft. Wer hat im Frühlinge nicht 
auf den Wiejenflächen der römiſchen Villen die Anemonen gepflüct, 
die in unendlicher Fülle da auffpriegen? Zuerft fieht eine aus wie 
die andere und es ſcheint jich bald nicht mehr der Mühe zu lohnen: 
allmälig erkennt man, wie jede an Farbe und Wahsthum ein eignes 
Weſen jet, und man kann nicht müde werben fie einzufammeln. So 
mit Homers einfachen fich wiederholenden Worten, die am jeder eignen 
Stelle neue Farbe und Geftalt annehmen. 

Die Deutihe Sprache hat einen Dialekt welcher dem ioniſchen 
nahe fommt: das in den nördlichen Ebenen und an den nörblichen 
Küften heimifhe Platt. Ein rauher aber fanfter Tonfall, ein Be- 
ruhen der Stimme auf gebrodhenen Vocalen, eine Fähigkeit, breit zu 
jein ohne leer zu werben, zeichnet e8 aus. Die Niederdeutſchen haben 
feinen Homer und Herodot gehabt und müfjen es fih ſchon gefallen 
lafjen daß dies gejagt werde: vielleicht würde, wären Vorgänger von 
ſolcher Kraft dageweſen, Voß feinen Homer gar nicht ins Hochdeutſche 
übertragen haben. Voß, als Niederdeutſcher, fand ven Ton, in wel— 
chem das Joniſch des Homer in einem, man möchte jagen: als Platt 
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empfundenen Deutſch wiederzugeben fei. Er wußte feinen Herame- 
tern die Ruhe zu geben, die diefem Maaße umentbehrliih iſt. Voß 
erhob fi, nachdem er durch feinen Homer eine Proſodie angebahnt 
hatte, welche eine Deutſche Profodie zu nennen war, zu eignen Dich— 
tungen, Er ſchuf das Epos „Luiſe“ die Geſchichte einer Pfarrerstod)- 
ter, die mit einem jungen Amtsbruder des Vaters verheiratet wird, 
und lieferte damit das Borbild für Goethes Hermann und Dorothea 
fo unmittelbar, daß Goethe die Nahahmung gern eingeftand und daß 
die Schaar jeiner Gegner ihm fogar zutraute, er habe Vofjens Luiſe 
Concurrenz machen wollen. 

Goethe Eoncurren;! 

Der uralte Gleim, der in Halberftadt fitend nichts mehr zu 
Stande bradte, als zu Gunften feiner Freunde (die ihn heimlich für 
einen eitlen alten Narren hielten) in ohnmächtige Wuth zur gerathen, 
wo er fie für angegriffen anſah, fchrieb über Hermann und Dorothea 
an Voß, er habe Goethe's zSechsfüßer“ angefehen, denn zu leſen 
jet dergleihen ja nicht, und nun fage er fich, diefer Hermanı und 
Dorothea fer eine „Sünde gegen feinen heiligen Voß“ — „ich laſſ' e8 
mir nicht nehmen, eine gottlofe Satire: Voſſens Luiſe will der Bube 
lächerlich machen! Robespierre beging fein größeres Bubenftüd! Hier 
(in Halberftadt nämlich) find alle guten Seelen meiner Meinung!” 
Dies war nun gewiß eine Hebertreibung von Seiten des guten Ca- 
noniens, im Ganzen aber urtheilte man: Goethe habe Herameter 
gemacht, wie fie vor zwanzig Jahren Mode gemefen. Und heute nod), 
wo Goethe’8 Gedicht ausnahmslofer Bewunderung begegnet, will 
man die Herameter nicht alle gelten lafjen. 

Ich erlaube mir dagegen zu behaupten, durch Goethe erft jet 
der von Voß zu einem Deutfhen Metrum erhobene Herameter mit 
vollem Leben begabt worden. Goethe's Anfänge, die in Die be- 
ginnenden achtziger Fahre fallen, find freilich öfter ſchwer zu lefen. 
In Italien aber ging ihm der Fall des elegifchen wie des epilchen 
Herameters auf. Was ihm früher wie eine mühſam nachgeahmte 
Tanzbewegung war, wurde ihm zum natürlihen Gange. Vest nahm 
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er Bofiens Art in die richtige Schule, ftreifte dem Deutfhen Hera- 
meter die akademiſche Unbehülffichkeit ab und machte ihn den Lippen 
des Volkes geläufig. Goethe iſt dabei mit der größten Vorficht und 
zartem Sprachgefühle verfahren. Klopftods verfehlte Methode erfannte 
er: er hatte erlebt wie deſſen Schule aufgefommen war und fid 
ſchließlich verflüchtigte, aber er durchſchaute ebenjofehr Voſſens ge- 
fährlihe Neigung zum Gemüthlih-hausbadnen: es handelte ſich für 
Goethe darum, einen hochdeutſchen, nicht fremd klingenden, unge- 
zwungenen Herameter zu jhaffen, der dem Genius der Sprache fich 
anbequemte, Das ift ihm gelungen. Goethe's Herameter fielen dem 
Spotte der von Voß eingenommenen Schhriftiteller anheim. Man 
leſe über dieſe Frage die inhaltreihen Recenſionen der jenaiſchen 
Literaturzeitung aus dem Jahre 1807 nach. Goethe's Arbeit erſt, ſein 
unendliches Feilen, ſein Zuratheziehen Anderer, denen er ein feines 
Ohr zutraute, ſeine zögernde Auswahl deſſen was ihm als das Beſte 
erſchien, bei fortwährender Rückſicht auf den Klang der Sprache 
wie ſie geſprochen wurde, hat den Muſtervers geſchaffen, den wir 
brauchen. 

Merken wir uns das wohl: es giebt keine richtigen Verſe 
an ſich, ſo wenig wie es eine richtige Sprache an ſich giebt. Es 
giebt nur Verſe, die große Dichter gemacht haben, und eine Sprache, 
deren ſie ſich bedient haben. Man hat Goethe's Hexameter und Pen— 
tameter durch ſogenannte richtigere zu überbieten geſucht. Platen 
z. B. hat, Alles in Allem genommen, einige Hundert Verſe dieſer 
Art geſchrieben, melde in ihrem Bau gewiſſen Weinheiten entfprechen 
die ſich an griechtihen Herametern entveden lafjen. Tlatens Hexa— 
meter find vortrefflich, aber die Goethe's, weil ‚bei ihrer Entjtehung 
die Rückſichten nicht janmtlich genommen wurden welde Platen wal- 
ten ließ, find darum wahrhaftig nicht etwa geringer. Im Gegentheil, 
Goethe's fogenannte incorrecte Verſe find umentbehrliche Erweite- 
rungen der und geftatteten Freiheit. Unfer heutiges Ohr verlangt 
nicht mehr als Goethe geletitet hat. Es ift geradefo mit den Keimen. 
Goethe reimt: 

Grimm, Goethe. 5. Aufl. 26 
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Allein und abgetrennt von aller Freude 
Seh ih ans Firmament nach jener Seite. 


Man wirft ihm „Freude“ und „Seite“ alg unreine Keime 
vor. Ich möchte fragen, wo die Männer denn fiten, welche darüber 
zu entſcheiden haben, ob „Seite“ und „Freude“ von Goethe hier gereimt 
werden durften? Unſere ganze heutige Deutſche Verslehre leidet 
unter dem pedantiſchen, ungerechtfertigten Eingreifen einer Rückſicht 
auf gewiſſe Eigenjchaften der älteren Sprachen, die zu beobachten für die 
heutige Sprache ein Ueberfluß find. Keinen Nuten, ſondern Schaden 
ftiften diefe Puriften, wenn fie ung ohne den innerften Genius um 
Kath zu Tragen äußerlich die Kegeln griechiſcher und lateinischer Pro- 
jodie aufzwingen wollen. Wie matt und mühſam Elingt das Mufter- 
jtüd Deutjher Homerüberjegung von Wolf, wie reichen nicht im 
Durchſchnitt die Ueberjegungsverfuhe griehiiher und lateiniſcher 
Dichter, welche mit der Abfiht unternommen wurden, die proſodiſchen 
Feinheiten zu reproduciren, bis an die Gränze des Unverſtändlichen, 
jo daß wer den Ürtert nicht kennt oft gar nicht errathen würde mas 
die Deutfhen Worte bedeuten jollen. Der Miferedit, in welchen der 
Betrieb der clafjiihen Sprachen im neuerer Zeit gerathen ift, könnte 
unſchuldiger Weiſe dieſen Unverftändlichfeiten mit zuzufchreiben fein. 
Die Leerheit jolher Künfteleien ift zu offenbar. Eine Sprache hat 
ihr zartes Wahsthum. Man muß ihren Nanfen den Willen laffen, 
wohin jie fi wenden mollen, man muß mit geübtem Auge beob- 
achten, wohin der Drang ihres Lebensjaftes fie vorwärts treibt. Faſt 
unbegreiflid; erjcheint uns die taftende, zügernde Arbeit Goethe's, 
der Jahre lang mit fi) und Andern berathichlagt wie ein Wort zur 
wählen, ein Tonfall zır geftalten ſei. Ich jehe eine Zeit fommen, wo 
dieje Sorgfalt einem Studium unterliegen wird, defjen höchſten Nuten 
in Zweifel zu ziehen, dann als wiſſenſchaftlicher Hochverrath gilt. 

Goethe's Herameter, wo fie im Hermann und Dorothea fehler: 
haft erfcheinen, bedürfen nur der richtigen Wortaccentuation bei lauter 
Kecitation, um fih in Wohlklang aufzulöfen. Ste find fürs Ohr und 
nicht fürs Auge gejchrieben. 
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Was den Stoff des Gedichtes anlangt, bemerfe ich: 

Voſſens Luiſe hat in ihrer Art eine hohe Leiſtung. Hier erfen- 
nen wir am einfachiten die Einwirkung der claffiihen Vorbilder. Sie 
ift ein rundes abgeſchloſſenes Gemälde, das um verjtanden und ge 
noſſen zu werden, nichts weiter bedarf. Sie hat die Eigenjhaft des 
achten claffiihen Kunftwerfes: in der That „vollendet“ zu jein, das 
Wort in beiden Bedeutungen genommen. Goethe las das Gedicht 
gern vor umd zeigte fich bewegt von feiner Schönheit. Die Reize des 
ſchleswig-holſteinſchen Landes find durch Voß verewigt worden. Klaus 
Groth hat in neuerer Zeit hinzugefügt was von ihm etwa nicht gejagt 
worden war. Boß hatte mit erftaunlicher Treue der Natur ihre Farben— 
gebung abgejehen und von Homer gelernt, Landſchaften in Worte zu 
übertragen. Goethe's Gedicht gegenüber aber fommt Voß nicht auf. 
Wer außer Goethe vermochte jo frienlihen Scenen die ungeheure 
Berwüftung der Revolution zum Hintergrunde zu verleihen, welche 
damals die Welt erichütterte? 

Goethe hatte diefen Stoff lange Jahre mit ſich herumgetragen 
noch ehe an die franzöfische Revolution gedacht wurde. Er ſchwankte 
über die Form, in der er ihn geben follte: wir fehen, wie beides, Die 
Form umd die Beziehung auf die Zeit, ohne welche das Gedicht gar 
nicht denkbar ſcheint, erſt im legten Momente hinzukamen. Vielleicht find 
fie e8, die den Ausschlag gegeben haben. Goethe vollendete das Werf, 
im Jahre 1796, in der größten Schnelligkeit, — der Briefwechſel 
mit Schiller giebt diefe Daten genau an — und brachte es in raſchem 
Tempo gleich) bis zum Abſchluſſe. Hinterher begann erſt die peinliche 
Kritik, welche die Mündigfeitserflärung des Gedichtes hinausſchob. 

Goethe jagte zu Eckermann, in hohem Alter, Hermann und 
Dorothea ſei unter fernen größeren Gedichten das eimzige, Das ihm 
noch Freude mache mern er e8 miederlefe. Dorothea's Geſtalt fteht 
je feft auf dem Boden des VBaterlandes wie meiner Erfahrung nad) 
überhaupt feine andere der Deutſchen Dichtung entjprungene Geftalt. 
Sie hat nur eine Schweiter, an die fie mid) erinnert und Die wieder- 
um eime der wenigen dichteriichen Figuren it, welche Goethe nicht 
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gefannt haben mag: Gudrun, die Heldin des Gedichte das mit 
Recht neben den Nibelungen als die Deutſche Odyſſee gilt. Auch hier 
tritt uns diefe Verbindung tiefen Gefühls mit einer gewifjen Zurüd- 
haltung, dies fefte Beruhen auf dem Boden der Pflicht entgegen, 
diefe faſt philoſophiſche Mäßigung in Glück und Unglüd. Goethe's 
Dichtung ſteht das ſo wohl an, daß die ſittlichen Conflikte aus dem 
Gegenſatze des Deutſchen Charakters zu den Ereigniſſen erwachſen 
welche eben von den nächſten Nachbarn zu uns ins Land getragen 
wurden. Dorothea empfängt dadurch eine beſondere Miſſion. Sie 
tritt für die höchſten Gedanken ein welche die Zeit bewegen und iſt 
ſich deſſen nicht einmal bewußt. Sie erſcheint als Vertreterin jener 
geſunden Geſinnung, die nicht darin beſteht daß man ſich an das Alte 
anklammere, ſondern daß man das Gute mitzuerhalten wirke und die 
Ruhe in natürlicher Thätigkeit als den Preis des Lebens anſehe. Mit 
wie ſicherem Fuße ſie einherſchreitet, etwas bürgerlich Heldenmäßiges 
liegt in ihrem Auftreten. Goethe's andere Geſtalten haben mit ihr 
verglichen etwas Schwebendes, nicht völlig Conſiſtentes, als kämen 
ſie mit einer letzten Falte ihrer Gewänder nicht ganz und gar aus 
dem Gewölk hervor. Man würde es kaum bemerken, ſtände Doro— 
thea nicht als Gegenſatz da. Und doc iſt ihre Geſtalt diejenige, Die 
mehr als alle andern im realen Sinne einzig aus Goethe's Phantafie 
zur Entitehung fam. Es liegt nahe, bei der Mutter und deren Ber- 
hältniß zu Hermann an Goethes Mutter zu denken. Doc fördern 
ſolche Vergleiche bier nicht, weil die Geftalten ihrer nicht bedürfen. 
Auf das Eine weife ih nod) hin. Indem Goethe das wohlbegründete 
unerfhütterte Samilienleben des inneren Deutſchlands der durch Frank— 
reichs Nachbarſchaft bereitS aus den Fugen gegangnen Erijtenz am 
Rheinufer entgegenfette, ahnte er Damals nicht, daß diefer Sturm 
zehn Jahre jpäter fih über ganz Deutichland ausdehnen werde. Das 
Gedicht verewigt als hiſtoriſches Denkmal die Zeiten zwilchen den 
Anfängen der franzöfiihen Revolution und den Napoleoniſchen 
Kriegen, einen für uns verhältnigmäßig friedlichen, geiſtig bewegten, 
erwartungsoollen Zuftand, der ja auch die Stimmung geliefert hat, 
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aus welcher heraus Schillers Hauptwerfe gedichtet und im welcher ſie 
aufgenommen worden find. 

Die mißgünftige Kritif, mit welcher Hermann und Dorothea 
zum Theil aufgenommen worden war, hatte ihren Entjtehungsgrund 
in den Kenien. Einem Manne der an einem jolden Attentate bethei- 
ligt war, mußte gezeigt werten, jelbjt wenn e8 Goethe war, daß— 
man aud zu zürnen verftehe. Es half den Leuten blutwenig: denn 
bereits im Mat 1795 berichtet Cotta an Schiller über die „ungeheuere 
Berbreitung” des Werkes. — 

Ih würde Wilhelm Meifter, als fat zu gleiher Zeit in Arbeit, 
bier auf fich beruhen laſſen, wenn nicht über Schillers Einfluß Darauf 
gejprohen werden müßte, Das Werk war abgejchlofjen wor der Be- 
kanntſchaft mit Schiller, der nun jedoch durch feine Theilnahme daran 
Goethe in ſolche Geſchäftigkeit verſetzte, daß der Roman, für den Drud 
abgerundet, als abgejhlofienes Ganzes herausfommen ſollte. Schiller 
hatte übernommen, die neue Schöpfung im dieſer Geſtalt zu redhtfer- 
tigen. Er beruhigte vor allen Dingen Goethe ſelbſt durch einige 
Briefe, die ein Meiſterſtück von Kecenfion enthalten, und brachte ſodann 
in weiteren Kreifen eine Bewegung zu Gunften des Romanes hervor, 
die ohne ihn, hätte Goethe allein geſtanden, nimmermehr erfolgt wäre. 

Wilhelm Meiſter zeigt am beiten die Eigenfchaften des Gnethe- 
ihen Styles, Wie ein Gebirge in feinen verſchiedenen Höhenregio- 
nen die Flora verjdiedener Zonen beherbergen fan, jo finden wir 
hier Stylproben aus allen Epochen Goethe's. Die Erzählung bewegt 
fich zuerft im der lebendigſten Frankfurter Diction, geht durch die Proſa 
der „Zehn Jahre” hindurch und endigt mit einem ſchematiſch gehal- 
tenen, für bloßes Sertigwerden hingeworfenen Abſchluſſe, der im 
Sprade und Compofition weder Linien nod) Farben, jondern nur 
noch den ffizzenhaften Entwurf giebt. Der Roman beginnt als feit- 
gewebte Novelle, weldhe auf einen Abſchluß loswill, wird von immer 
loſerem Stoffe, läßt immer mehr Fäden fallen, während andere dafür 
eingejhlagen werden, und endigt in fait räthjelhaft eiligen Mitthei- 
lungen. Der Idee nach, melde jedoch erit im Laufe der Arbeit fid 


406 
bildete: das Leben zu zeigen wie es tft, fonnte der Roman überhaupt 
nie gejhlofjen werden, fondern mußte, wie Memoiren thun, an irgend 
einem Punkte abbreden. Dadurch daß Goethe mit einer Art Ende die 
Schickſale der Perjonen nachträglich theils zu erklären, theils in ein- 
ander zu paſſen und in Berbindung zu halten ſucht, legt man das Buch 


mit einer Enttäufhung aus der Hand. Man verlangte das gar nicht. - 


Wilhelm Meifters Lehrjahre beherbergen Mignon und Philine, 
die beiden jeltfamften und liebenswürdigften Ausgeburten der Phan- 
tafie Goethe's. Weder bet Mignon noch bet Philtine wifjen wir, wie 
ih ſchon ſagte, woher fie ftammen. Es find von verfchiedenen Seiten 
Bermuthungen aufgeftellt worden, die uns aber ſchon deshalb nicht 
fördern, weil wir von den Perfünlichkeiten welde genannt werden 
nicht mehr als die Namen haben. Niemals ift eine coquette, unruhige, 
unwiderſtehliche Soubrette realiftiiher vdargeftellt worden als in 
Philme, und niemals ein im Süden gebornes, vom Schickſal zunicht 
geichlagenes, träumertiches, leidenſchaftliches Mädchen jo hinreißend, 
rührend und fo unvergeflich als in Mignon. 

Ein Kind, von dämoniſcher Anhänglichkeit an ihren Beſchützer 
gefejjelt, fühlt Mignon plöglid, daß fie fein Kind mehr fer. Als Kind 
noch jchleiht fie Nachts zu ihm, wie ein Hund fich zu Füßen feines 
Herrn betten will, drängt ſich unerkannt an fein Herz und indem fie 
fich plötzlich erwachender Leidenſchaft hingtebt, wird ihr Wefen zugleich) 
der Vernichtung geweiht. Ste muß ſich von num an verzehren und ihr 
Tod ift mit ergreifender Wahrheit geſchildert. Nachdem Marianne, 
welche die Heldin des Romanes in jenen novelliftiich für fich beſtehen— 
ven Anfängen gewejen war, bei Seite gejchafft worden war, tritt 
Mignon als die ein, um derentwillen die ganze Dichtung da ift. 
Goethe jelbft jagt es. Er warf Frau von Stael vor, in ihrer Beur- 
theilung des Wilhelm Meifter Mignon nur als Epifode gefaßt zu 
haben, während um fie doch alles Uebrige fi) bewege. Was anders 
wohl konnte Goethe fo erfchüttert haben, als er den Weg zwifchen 
Erfurt und Gotha einmal einfam zurüdlegend ſich mit den Gedanken 
in den Roman verliert, bis ex in Thränen ausbrach? Er Schreibt Frau 
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von Stein darüber, es war in den eriten Zeiten. Mignons Schidjal, 
wie ein dünner Spinnweb von Blume zu Blume gefpannt durch einen 
einzigen Athemzug der Leidenschaft geriffen, muß ihm da vor der Seele 
geftanden haben. 

Goethe hat fih durch Schillers Geſellſchaft, welchem er Wilhelm 
Meifter im Manuſcripte mittheilte, leider verführen laſſen, dieſen 
höchſten, veinjten Effect des Romanes zu zeritören, indem er dem fo 
deutlihen Zuge der Entwidelung entgegen Philine für die erklärt welche 
in jener Nacht ji zum Helden des Romanes hinwagte. Philinens 
Charakter ift mit dieſem nachträglichen Zufate zugleich aufgehoben wor- 
der. Denn darauf eben beruht ihr Verhältnig zu Wilhelm daß Philine, 
bei der loderjten Ungebundenheit und indem fie ihm tauſendfache Ge- 
legenheit bietet iiberzugreifen, ihn durchaus kalt läßt. Sie felber näm— 
(ic ıft fühl von Natur und all ihre Verliebtheit nur eine ſcheinbare. 
Sie ift im Vertrauen auf die Gleichgültigkeit ihrer Natur in morali- 
ihen Dingen nachläſſig bis zum Exceß, aber feiner Yervenfchaft fähig. 

Wilhelm Meifter bringt neben entzüdender Abwechslung der 
Scenen eine Fülle von Lebenserfahrungen, die unerſchöpflich ſcheint. 
Bet jeder wiederholten Lectüre wird man neue Züge ausfindig machen 
die von durchdringender Beobachtungsgabe zeugen. Goethe verſetzt 
uns in die Stimmung ironiſchen Vorherwiſſens bei jedem neuen Aben— 
teuer Wilhelms: er werde ohne rechten Genuß, aber doch mit heiler 
Haut wieder davonkommen. Das menſchliche Leben erſcheint als eine 
ewige Folge von Gaſtmälern wo entweder der Appetit oder die Gäſte 
fehlen, ſowie von Stunden des ſchönſten Appetites wo man mit einer 
Brotrinde vorlieb nehmen muß. Einige Zeit nach dem Erſcheinen 
Wilhelm Meiſters lieferten ein paar jüngere Schriftſteller eine Kritik 
deſſelben: ſie ließen in einem Romane, „Karls Verſuche und Hinder— 
niſſe“ betitelt, einen blöden Menſchen auftreten, welcher, vom Schick— 
ſal ewig an der Naſe herumgeführt, zu einer komiſchen Figur wird. 
Darin aber liegt eben der wahrhafte Inhalt der Goethe'ſchen Dich— 
tung, daß uns Wilhelm Meilter niemals lächerlich ericheint. Ye Sage 
hat im Gil Blas von Santillana in derfelben Weile feinen Helden 
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durch unzählige meiſt vefultatlofe Abenteuer hindurchgeleitet, ohne 
ihn, ſelbſt da wo er die übelfte Figur fptelt, lächerlich werben zu 
lafjen. Denn jeder Lejer wird ſich jagen: dir hätte es nicht beſſer 
gehen fünnen. 

Goethes Roman ift zugleich won literarhiſtoriſcher Wichtigkeit, 
Er enthält jehr wichtiges Material für bie Geſchichte der Neception 
Shakſpeare's in Deutfhland. Die in ihm gegebene Erklärung des 
Charakters Hamlet tft berühmt und allbefannt. 

Nur einen Nachtheil hatte das Werk: die Dinge find von Goethe 
nit einer fo völligen Ungefhminftheit genannt und dargeftellt worden, 
daß man ihm, wie Schiller mit Recht vorausfah, diefe Perliflage ver 
Menſchheit nicht verzeihen fonnte. Gerade weil man wußte dag man 
jo jei, jollte es nicht gefagt werden. Schiller hatte die Welt richtig 
tarivt. Wenn von Goethes Immoralität die Rede ift, pflegt man 
ji) vorzugsweiſe auf Wilhelm Meifter zu berufen. 

Hiermit ift dasjenige genannt und bejprochen worden was von 
Hauptarbeiten in die Epoche der Gemeinjhaft mit Schiller an dich— 
teriſcher Arbeit zur jegen ift. Halten wir e8 neben die das Deutjche 
Dolf damals begeifternden Werfe Schillers, fo ift uns bet tiefer 
Zufammenarbeit zu Muthe, als werde, während in einem großen 
Theaterſaale rauſchende Orcheftermufif und laute Stimmen erfünen, 
nebenan ein Streichquartett aufgeführt, defjen zarte Melodien nur 
manchmal, wenn dort der Zufall eine Pauſe Schafft, vernommen wer- 
den. Goethe dichtete für fih. Die im plötzliche Theilnahme über- 
gehende frühere Kälte des Publikums war ein Werf Schillers; faum 
war Schiller todt, fo zeigte fich der alte Zuftand. Wieder famen die- 
jenigen empor, welche Goethe als den großen Mann priefen, der nun 
aber genug geleiitet habe, wieder war Goethe felber dies Geſchrei 
ebenſo gleichgültig als früher. Der Betrieb wiſſenſchaftlicher Thätig— 
fett erjchten ihm wichtiger als das Schickſal feiner dichteriſchen Werke, 
und es muß davon nım als einer Hauptangelegenheit die Rede ſein. 
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Dreiundzwanzigfte Vorlefung, 


Studium der Naturwifjenfchaften. — Die Hatürlihde Tochter, — 
Die Wahlverwandtichaften. 


Res Schillers Tode war das natürlihite Mittel, Faſſung zu 
gewinnen, Thätigfeit für Goethe, Eine herrliche Arbeit jchien ſich jett 
von ſelbſt zu bieten: die Vollendung des Demetrius, des lebten 
Dramas, welches unfertig auf Schillers Tifche liegen geblieben war. 

Goethe allein hätte das Stück in Schillers Geifte abzuſchließen 
vermocht. Er, der alle Geheimniſſe und Abfichten Des Hinweggegan- 
genen fannte. Auch glaubte er es im erjten Augenblide, er hielt fi) 
für berufen und verpflichtet. Die Aufführung des Stüdes hätte fid 
zu einer großartigen Zodtenfeter für den verjtorbenen Freund geftaltet. 
Aber trog des beſten Willens: Goethe fühlte fi) außer Stande der 
Aufgabe zu genügen, Nicht einmal Verfuche find von ihm gemacht 
worden. Das Einzige was Goethe zu Schillers Andenken Damals 
gedichtet hat, ift der Epilog zur Glocke, die zu einer Erinnerungsfeier 
für ihn dramatiſch im Scene geſetzt wurde, der ergreifende Trauer— 
geſang, in dem fich die Verſe finden: 

Und hinter ihm im wejenlojen Scheine 
Lag, was uns Alle bändigt, das Gemeine, 


Warum ift Goethe mahtlos dem Demetrius gegenüber? 
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Warum ſinkt mit Schiller felbit Alles in die gleihe Grube mit 
hinab was Goethe während des Zufammenarbeitens mit ihm fo ganz 
und gar in Beſchlag genommen zu haben ſchien? Goethe, um ſich 
über den unerjeglihen Berluft hinaus zu bringen, flüchtet ſich in feine 
praftiihe Ihätigfeit oder nimmt etwas vor, das ihn am wenigjten 
an Schiller erinnert: er fehrt zu den Briefen Windelmanns zurüd, 
Schiller war wie ausgelöfht. Woran Schiller bei feinen Lebzeiten 
fich faum zu betheiligen fähig gewejen war, aus Mangel an Borfennt- 
nifien, waren Goethes Kunſtſtudien: er nahm lebendigen Antheil 
daran, aber verhielt fich zu ihnen wie ein Außenftehender, der in aller 
Eile jo viel als möglich zu lernen jucht, ohne viel auf eignes Urtheil 
Anſpruch zu machen: hierauf ſchien Goethe jetst feine vornehmfte 
Kraft concentriven zu wollen. Schon während Schillers letzter Jahre 
hatte er damit begonnen. Die äußere Lage der europäiſchen Verhält— 
niſſe machte die Kunftgefhichte zu einem mehr und mehr fi vor— 
drängenden Gegenitande des öffentlichen Interefies. Die große Beute 
des italtäntihen Yeldzuges Bonaparte's, welche das Louvre in Paris 
rüllte, bot eine Vereinigung von Kunftwerfen, wie fie feit dem Be— 
jtehen der modernen Welt nod niemals auf einer Stelle zufammen 
fihtbar geweſen waren. 

Indefien, das hatte, wie bemerkt, fi) ſchon ereignet als Schiller 
noch am Leben war: der Hauptgrund, weshalb nad feinem Tode 
Goethe in eine fo auffallende dichteriſche Unthätigfeit verfiel, ift, daß 
eine Abſpannung nad dieſer Seite hin, welche gleichfalls bei Schil- 
lers Lebzeiten ſchon begonnen hatte, nun im vollften Umfange ihre 
Rechte geltend machte. Zugleich wirkten die beiden großen Ereignilie, 
welche jetst erſt eigentlich das 18. Jahrhundert abſchloſſen: das Ende 
der franzöſiſchen Revolution durch Napoleons Kaiferthum und der 
Umfturz des Deutſchen Kaiſerthums ſammt dem der preußiſchen Mon- 
archte durch die entjcheidenden Siege der Franzoſen, von denen der 
eine in Goethe's nächfter Nähe gewonnen wurde. Die Zeiten gemäßig- 
ter Freiheit, auf welche Schiller troß der Exceſſe der franzöſiſchen 
Revolution bis zu feiner letzten Stunde noch hatte hoffen Dürfen, 


u 


411 


waren für alle Bölfer wie zu einem Traume geworden. Eine furdht- 
bare Ernüchterung verbunden mit dem Schreden vor der ing Ungeheure 
wachſenden Macht des einen Mannes, der alles in den Händen hielt, 
übertäubte alle andern Gefühle. Goethe, an der Schwelle des Alters 
ftehend, mußte erleben, daß Conjtellationen irdiſcher wie geiftiger Art 
eintraten, für die fein bis dahin geführtes Leben in feiner Weiſe ihn 
vorbereitet hatte. Er erkennt daß eine große Epoche abgethan jet, 
und indem er ſich till auf fich jelber zurüdzieht, erwartet er, welche 
neue Welt fich aus dem Chaos entwideln werde. 

Und hier nun haben wir was feine dihteriiche Fähigkeit anlangt 
ein ſeltſames Schaufpiel. Er fängt gleichſam ganz von vorn an. Es 
beginnt ein Roman in feiner Phantafie zu wachjen, in derfelben Art 
wie einft Werther entftanden war: aus rein innerem Anftoße, nur für 
fein eignes Herz gefchrieben gleihfam, und ohne Gedanken an ein 
Publikum, welches daran Theil nehmen könnte, wie Werther auch 
nur für einige wenige Leute gedichtet welche im Geheimnifje waren. 

Diejes Werk ift nun aber doch in einem anderen Geifte gefchrieben 
als Werther einft. Trotz des leidenfhaftlihen Inhaltes fehlt ihm das 
bewegte perſönliche Element, welches bis dahin das Kennzeichen der 
Goethe'ſchen Dichtungen geweſen war, nur feine allerletste, die Natür— 
liche Tochter ausgenommen, in welcher dieſer neue Geiſt ebenfalls zu 
bemerfen tft. Und e8 war nicht Goethe's Alter etwa, das ich hier geltend 
machte, denn derjenige durfte nicht als alter Mann bezeichnet werben, 
der die glühenden Eonflifte der „Wahlverwandtſchaften“ zu jchreiben 
im Stande war. Etwas Anderes erklärt diefe veränderte Art zu Dichten. 

Erwähnt ift bereit8 um mas es ſich hier handelt, nun jedoch muß 
e8 in vollem Umfange beſprochen werben: wir haben den Einfluß des 
Studiums der Naturwiſſenſchaften auf Goethe's Dichtung und Welt- 
anſchauung zu unterſuchen. Diefer Einfluß wird jest erit flagrant. 
Denn obgleich Goethe ſeit feinem Eintritte in Weimar fih den 
Naturwiſſenſchaften hingegeben und befonders nad) der Rückkehr aus 
Italten fich jo tief hinein verſenkt hatte, dag Schiller ihn ihrer Herr- 
ihaft geradezu „entreißen“ mußte, tritt der Einfluß dieſes Studiums 
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auf jeine Dichtungen nicht eher im ſichtbaren Folgen wirklich zu Tage 
als in den Zeiten ven deren Anbruche ich eben geſprochen habe. 
Denn jelbjt von dem was Goethe nad) der italiänifhen Zeit an dich— 
teriſchen Werfen ganz neu producirt zu haben ſcheint, war das Meifte 
nichts als die Ausführung alter, längſt in ihm lagernder Anſchauungen. 
Hermann und Dorothea, der Gott und die Bajadere, die Braut von 
Corinth, die Achilleis haben Jahre lang unausgefprodhen in feiner 
Phantafie gelegen. Neu dagegen, vom erften Keime an, find Die 
„Natürliche Tochter” und die „Wahlverwandtichaften“, bei denen die 
Angabe des neuen Jahrhunderts auf ihren Titelm zugleich) das neue 
Jahrhundert als die Zeit ihrer Entſtehung anzeigt. — 


Goethe hat über fein ſich allmälig bildendes Verhältniß zu den 
Naturwiſſenſchaften an vielen Stellen feiner Werfe jo ausführlich 
berichtet, daß wir ihn auch hier von Schritt zu Schritt verfolgen 
fönnen. Die Anlage dafür war von Anfang an vorhanden. Wir wiſſen, 
wie er in Leipzig medicmifche und phyſikaliſche Vorlefungen hörte und 
ih in Straßburg ſoſehr diefen Dingen zumandte als ob fie jein 
Hauptfach ausmachten. Doc ſchneiden wir dies Alles und andere 
Momente feiner Frankfurter Zeit ab als bloße Borftufen, welche gar 
nicht in Betracht fommen, mit Goethe's eignem Befenntnifje: er habe 
von den Naturwiljenjchaften bei jeinem Eintritte m Weimar nichts 
gewußt. Dort erſt führt fein Amt ihn ernfthaft in fie ein. Die Sorge 
für die Staatswaldungen im die Botanik, die Verwaltung der Jenai— 
Ihen Univerfitätsfammlungen in die Anatomie, der Ilmenauiſche 
Bergbau in die Geologie, die Kunſtſtudien in die Phyſik. Nach allen 
diefen Richtungen fucht fi) Goethe anfangs nur den Beltand der vor- 
handenen Lehre anzueiguen, geht raſch jedoch zu jelbitändigen Unter— 
juhungen über und endet mit Entdeckungen, deren Wichtigkeit heute 
erſt in gebührender Weife anerfannt zu werben beginnt. 

Es fann, Das Wort im erniteren Sinne genommen, nichts 
Unmuthigeres gedacht werden als die umftändlihen Darjtellungen 
Goethes, wie er auf ganz befondere Weife in die verfchiedenen Fächer 
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der Naturwiſſenſchaften theils hineingenöthigt ward, theils in fie ein- 
drang. Dem Anfänger gewöhnlichen Schlages pflegt die Grundlage 
alles Wiſſens zu einer Zeit, wo der menſchliche Geift für die bloße 
Aufnahme der Dinge zumeift gemacht ift, wie eine wohlgeordnete Erb- 
Ihaft übergeben zu werden, bei der es nur zuzugreifen gilt. Goethe 
fam als fertiger Mann, bei dem alles Neuaufgenommene fofort eigne 
Gedanken erweckt, ſtoßweiſe und gleichſam nur auf Nebenmwegen zu 
den Dingen. Um jid) in der Botanik, mit der ex, wie wir fehen, ven 
Anfang macht, zurecht zu finden, fucht er im den Wäldern die Förfter, 
Kräuterſucher und Eſſenzenkocher, an verſteckten Stellen die Befiter 
von Herbarien auf, lieſt in großen Stößen dazu, was die Weimartiche 
Bibliothek befitt, beobachtet im eigenen arten und beginnt nad) 
Kurzem auf neue, zu allem in Büchern Enthaltenen in Widerſpruch 
jtehende Gedanken zu gerathen, die er eifrig, aber ganz im Stillen ver- 
folgt. Nur hier und da bleiben ihm einzelne Stunden dafür übrig. 
In jeinem Geifte bildet ſich die Geftalt der „Urpflanze“, aus der alle 
anderen geſetzmäßig fich entwickeln mußten und auf die fie wieder zurüd- 
zuführen jeten. Plötzlich überrafht ihn, an diefer over jener Stelle, 
die Fortſetzung der diefem Phantafiegebilde gemidmeten Träume, 
Dann verfinft alles Uebrige und Goethe lebt in diefen Gedanfen, als 
habe fein Leben nur diefen einzigen Zwed. Lange Jahre braudt er, 
ehe er joweit fommt von feinen Ideen öffentlich zu fprechen, und als 
er ſich endlich dazu entſchließt, wird er von den Fachleuten mit Adhjel- 
zuden und mitleidigem Lächeln abgewieſen. Ihm aber tft, fcheint es, 
am Beifall eines ganz anderen Publikums gelegen. Mit Chriftiane 
betreibt er in den erften Weimariſchen Tagen nad) der italtäntfchen 
Reife diefe Studien. Für fie faßt er feine botanifhe Lehre in ein 
Gedicht zufammen, defien Hauptinhalt nicht einmal die Wiſſenſchaft, 
jondern die Andeutung feines geheimen, ihn beglüdenden Berfehres 
mit der Geliebten tft. 

Heute wird von Fachleuten vwerfichert, dag Goethe's Ideen Die 
grundlegenden Anſchauungen enthalten, auf denen die moderne Botanif 
beruhe. 


414 


Einen ähnlihen Verlauf haben Goethes anatomiſche Studien 
gehabt. 

Auch hier beherrſchte eine äußerlich vergleichende Methode die 
Wiſſenſchaft, welcher Goethe jeine auf eine höchfte ideale Einheit los— 
arbeitenden Phantafien entgegenftellte. 

In der Botanik wurden eine Anzahl von Familien angenommen, 
in die alle Pflanzen untergebracht waren. Das entſcheidende Kriterium 
war ihre Blüthe. Die Verſchiedenheit der Familien blieb als eine im 
Schöpfungsplane bereit enthaltene vorausgefett. Gegen beide Prä- 
miſſen richtete fi) Goethe's höheres Bewußtſein. 

Er wollte nicht die Pflanze nur als Trägerin einer Blüthe 
beſtimmter Art mit anderen in derſelben Periode ſtehenden Pflanzen 
verglichen haben: er wollte das einzelne botaniſche Individuum vorerſt 
gar nicht mit andern vergleichen. Verfolgen wollte er es in der Auf— 
einanderfolge ſeiner eignen Zuſtände vom erſten Momente ab. Eine 
Pflanze nimmt er vor, als gebe es nur dieſe einzige auf der Welt, die 
er in den ſämmtlichen Stadien ihrer Entwicklung kennen zu lernen 
ſucht. Er beobachtet ihren Samen, ihre Verſuche aufzukeimen, ihr 
Wachsthum, die Einflüſſe von Boden, Sonne, Licht und Dunkelheit, 
den Reichthum oder die Armuth ihrer Blätter und Blüthen, das Auf- 
fteigen ihrer Säfte. Er eramimirt fie auf ihre perfünlichen Verhält- 
nilje im jeder Richtung und ſucht die Gefete, nach denen die unauf- 
hörliche Folge neuer Zuftände eintritt, die fich feinem Auge hier bietet. 
Er bat Fein beftimmtes Ziel für jeine Beobachtungen, auf weldes 
er gleihjam yolizeilih losrecherchirte: er verfolgt unbefangen alle 
Lebensäußerungen, von denen jeinen liebenden Blicken feine entgehen 
ſoll. Allmälig, nachdem er von Pflanze zu Pflanze vorfehreitenn, 
gemeinjame Eigenheiten der Entwicklung zu erkennen glaubt, wagt 
er Geſetze überhaupt als vorhanden anzunehmen. Dieſe find es env- 
ih, die ihn auf jene ideale Formel aller Pflanzengeftaltung bin- 
leiteten. Seine Entvedung war: daß die einzelnen Pflanzentheile, 
Dlatt, Blüthe, Stengel :c. einem gemeinfamen Bildungsgeſetze folgend, 
nur die verfchtedengeftaltete Manifeſtation derfelben Urform feten, ſo daß 
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Goethe's Urpflanze ſich in Blüthe, Blatt, Stengel und Wurzel nur 
als ein Agglomerat idealer gleicher Theile zu erfennen giebt, die unter 
verſchiedenen Einflüfjen verſchieden geformt in die Erſcheinung hervor- 
brachen. Das gleiche Princip nun ſucht Goethe im Reiche der Thiere 
nachzuweiſen. 

Doch wir dürfen uns hier nicht in Specialitäten verlieren, um 
Goethe's oſteologiſche Entdeckungen zu verfolgen: genug daß es ihm 
auch hier anfangs nicht gelang, ſein Princip überzeugend zu begrün— 
den, ſondern daß ſeine Entdeckungen erſt nach der Decennien hindurch 
dauernden Ungunſt der Gelehrten heute nicht nur als begründet, ſon— 
dern abermals als grundlegend für die neuere Wiſſenſchaft anerkannt 
worden ſind. Ich verweiſe auf das was unſere Fachgelehrten darüber 
urtheilen. Mit einem genialen Scharfblicke, welcher den, wie bet der - 
Botanik nur in abfpringenven gelegentlichen Stunden fid) mit diefen 
Studien befhäftigenden Dichter über alle materielle Arbeit hinaus 
jofort in die höchſten Probleme der Forſchung eindringen ließ, er- 
fannte er hier die Gedanken, als deren neuefte Frucht Darwins 
wunderbares, in feiner Begründung großartiges, in feinen legten 
Conſequenzen grumdfaliches Prineip zu Tage gefommen ift. ©oethe 
würde ſich wohl gehütet haben, die Bolgerungen der Schule Darwins 
aus dem abzuleiten, was in dieſer Richtung er zuerjt der Natur ab- 
gelaujcht und ausgeſprochen hatte, aber er würde doch mit immiger 
Genugthuung vielleiht den Effect geſehen haben, ven in fo melt- 
bewegender Weife feine einftigen einfamen, mit Hohn aufgenommenen 
Entvedungen vorbereiteten. 

Wir fehen Goethe, wenn ihm als Dichter oder Schriftfteller 
etwas gelungen ift, zu Zeiten feine Freude darüber ausjpredhen. Der 
Ausdruck jener Gefühle überfteigt dann niemals aber den eimer 
ruhigen Befriedigung. Er empfindet ein fanftes wohlthätiges Behagen 
an dem Geleiſteten. Niemals aber befällt ihn das directe Entzüden, 
mit dem er feine Entvedungen als Naturforfcher jeinen Freunden 
frifch mittheilt. Hier wird er leidenſchaftlich. Eine „markerſchütternde“ 
Freude erfüllt ihn, Er vergißt alles Andere in ſolchen Momenten. 
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Man glaubt zurüdblidend heute zu erſehen, als habe die Tragmeite 
jeiner neuen Gedanfen ihn im erjten Augenblide ihres Auftauchens 
ergriffen wie ein ungeheures Erftaunen, das ihn außer fi brachte, 

Was die geologiihen Studien anlangt, jo ſei nur bemerkt, daß 
Agaffiz die erftien Gedanken der die Erde einitmals beherrſchenden, 
heute theoretifch jo wichtigen „Eiszeit“ Goethe zuſchreibt. 

Es bliebe noch übrig, von Goethe's bedeutendſtem wiſſenſchaft— 
(ihen Werke, der „Barbenlehre”, zu ſprechen. 

Hier dauert die trübe Ungunft, welche ſeine wiſſenſchaftlichen 
Anfihten ſämmtlich anfangs erfahren haben, und die auf den übrigen 
Gebieten dem Haren Sonnenſcheine der Anerfennung gemwichen ift, 
heute noch fort. Von feiner competenten Seite her wird Goethe's An- 
fihten Beiftimmung zu Theil. Er geht von dem gleichen Principe aus, 
das er überall verficht: er will auch bier auf einfache Anfänge zurüd. 
Er leugnet die Vielheit der Farben, die er ſämmtlich als Zwiſchen— 
ſtufen zwiſchen Licht und Dunkelheit auffaßt. Es kann nicht unfere Auf- 
gabe jein, in dieſer Frage entſcheiden zu wollen, und ich beichränfe 
mich, als Nichtfachmann, nur auf folgende, die Sache jelber faum 
berührende Bemerkung. 

Als „Buch“ betrachtet, als Product aus Worten und Gedanken, 
iſt Goethe's Farbenlehre ein entzüdendes Werk. Das allein was e8 
an hiſtoriſchem Material, nad unendlichen Richtungen hin, mittheilt, 
würde ihm dieſe Bezeihnung fihern. Nach Goethe's Principe, daß 
man um eime Wiljenihaft zu geben die Geihichte diefer Wiſſenſchaft 
(tefern müfje, hat er, indem er über das PVerhältnig der Menjchen 
und Jahrhunderte, der gelehrten Forſchung jowie der unbefangenen 
Beobachtung, zu den Farben ſchrieb, ein Buch zu Stande gebracht, 
in dem zu lefen der gewiß niemals müde werben fann, der es einmal 
fennen gelernt hat. 

Ueberbliden wir Goethe's naturwiſſenſchaftliche Gedanfenthätig- 
feit vorerft nur auf den manfgebenden Gedanken hin: daß die 
ihaffende Natur bis zu den einfachſten Gedanken in ihrer Wirkſamkeit 
verfolgt werden müſſe, jo erfehen wir nun den Jufammenhang dieſer 
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Idee mit derjenigen, Die wir als Grundprincip der griechiſchen Kunſt 
erfannten: die thatſächliche Zurüdleitung der menſchlichen Geſtalt 
und der menſchlichen Sprache auf einfachere, aber inhaltsreichere For— 
men. Nicht in der genauen Nachahmung deſſen, was im niedrigeren 
Eigenheiten die Erfheinungen trennt, Liegt die Aufgabe des Künft- 
lers, fondern in Erfindung einfacher Geftaltungen, in denen das Ge- 
trennte fih wor ung vereimigt. Goethe's Enthufiasmus für die Kunſt 
der Griechen erkennen wir num als in inniger Verbindung mit feiner 
Naturanſchauung. Doch nicht dies ift es, worauf es uns jet zumeift 
anfommt, fondern einige wichtigere Öefichtspunfte find auszusprechen, 
durch welche Goethe's Art die Natur zu beobachten nicht nur für ferne 
Zeit eine ganz eigenthümliche war, ſondern durch welche fie heute noch 
einen bejonveren Platz für ſich einnimmt, 

Goethe's großer Gefihtspunft it die Beihränfung aller Natur- 
erkenntniß auf das Gebiet des „Zugänglichen“, wie er fid) ausprüdt. 

Wir haben gefehen, was ihm Spinoza's Philoſophie jo theuer 
machte, Nicht weil er Spinoza's Syſtem bejonders verehrt hätte: 
Goethe gefteht gelegentlich jogar ein, daß er von Spinoza’s „Syſtem“ 
nicht viel wille, fondern weil er in deſſen Werfen einen zufammen- 
hängenden Reichthum von Beobachtungen über die menſchliche Natur 
ſah, bei denen auf das Strengite nur das zur Unterfuhung gezogen 
war, was dem grübelnden, theilenden, beobachtenden menſchlichen 
Berftande faßbar ift. Kein anderer Philofoph leiftete Goethe das. 
Alle wollten fie auch das Unfaßbare in Formeln bringen. 

Denfelben Unterfchted verlangt Gnethe beim Studium der Na- 
tur, Von vorn herein wird das „Unzugängliche” anerfannt, nicht nur 
als die andere, jondern als die größere Hälfte der Naturerjchei- 
nungen. Dieſes Unzugängliche, Das er auch das „große Geheimniß“ 
nennt, dominirt in folhem Maaße, daß fi das ihm innewohnende 
Weſen jogar auf das „Zugängliche” erftredt, jo daß Goethe das Zu— 
gänglihe und Unzugänglihe zufammen als das „große Geheimnig“ 
bezeichnet. Immer wieder erflärt er Davon, daß es dem Einzelnen 
unmöglich zu begreifen jet. Immer wieder verfagt er ſich und Andere 
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das Recht, aus dem Bekannten hier das Unbekannte zu conftruiren. 
Er ſieht ſich gleihjam als einen Seefahrer an, der einen Erdtheil zu 
Schiff umfreifend und höchſtens hier und da die Küſte betretend, ſich nicht 
anmaaßen dürfe, von dem was nur aus der Ferne fid) jeinen Blicken 
offenbare, bindende Schlüffe auf das Innere des Landes zu ziehen, 

Allein, fo jehr Goethe dem Berftande hier verbietet, mehr für 
Wahrheit zu nehmen als ſich in ver That mit den fünf Fingern der 
Hand greifen laſſe, um jo voller giebt er der Phantafie des Dichters 
das Recht, aus unbewußter, träumender Kraft Bilder deſſen zu ſchaf— 
fen, was der Geijt zu erbliden wünſcht. Nur daß er mit Schärfe die 
Grenze beider Thätigfeiten aufrecht hält. Längſt hatte, in feinen 
Sugendzeiten ſchon, die große Laplace-Kantſche Phantafie von ver 
Entjtehung und dem einftigen Untergange der Erdkugel Pla ge- 
griffen. Aus dem im ſich rotirenden Weltnebel — die Kinder bringen 
e8 bereit aus der Schule mit — formt ſich der centrale Gastropfen, 
aus dem hernach die Erde wird, und macht, als eritarrende Kugel, in 
unfaßbaren Zeiträumen alle Phafen, die Epiſode der Bewohnung 
durch Das Menſchengeſchlecht mit einbegriffen, durch, um endlich als 
ausgebrannte Schlade in die Sonne zurüdzuftürzen: ein langer, aber 
dem heutigen Publikum wölig begreifliher Proceß, für deſſen Zu- 
jtandefommen es nun weiter feines äußeren Eingreifens mehr bedürfe, 
als die Bemühung irgend einer außenſtehenden Kraft, die Sonne in 
gleiher Heiztemperatur zu erhalten. 

Es kann feine fruchtlojere Perjpective für die Zukunft gedacht 
werden, als die welche uns im diefer Erwartung als wiſſenſchaftlich 
nothwendig heute aufgedrängt werden joll. Ein Aasknochen, um ven 
ein hungriger Hund eimen Umweg madte, wäre ein erfriichendes ap- 
petitliches Stüd im Vergleiche zu dieſem letzten Schöpfungsererement, 
als welches unfere Erde ſchließlich der Sonne wieder anheimfiele, und 
es iſt die Wißbegier, mit der unfere Öeneration dergleihen aufnimmt 
und zu glauben vermeint, ein Zeichen franfer Phantafie, die als ein 
hiſtoriſches Zeitphänomen zu erklären die Gelehrten zufünftiger 
Epochen einmal viel Scharfjinn aufwenden werben. 
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Niemals hat Goethe folhen Troſtloſigkeiten Einlaß gewährt. 
Die unendliche Vergangenheit zu enträthfeln, iſt ihm ein Genuß, der 
unendlihen Zukunft anders als dichteriſch beizufommen aber, reizt 
ihn nicht. 

Während er im Fauſt, wo nur jene Phantafie waltet, jich nicht 
ſcheut die entfernten Himmelsräume in die elenden Schranfen einer 
Theaterbühne zu bringen, rührt er als Gelehrter jene eracten Phan- 
tafien gar niht an. ES würde feinem Begriffe von Freiheit wider— 
ſprechen, heute beftimmen zu wollen was einft fein wird. Nur Ahnung 
iſt bier gejtattet. Ihm ift die Natur ein fortwährend in jungfräu- 
Iihen Zuftand zurückkehrendes Ganzes, deſſen Zukunft verhüllt 
bleiben muß. Dffenbaren fann jih nur was zufällig ſich aufthut. 
Kein Syſtem umfaßt diefe Totalität. Alle Namen und Ziffern find 
den Erjheinungen nur aufgejhrieben: jeder Regen löfcht fie aus. 

Daher Goethes Unbefümmtertheit um die Vollftändigfeit feiner 
Beobachtungen. Er conftatirt die ewige Veränderung der Dinge. 
Einen unendlihen Uebergang aus einem Zuſtande zum andern .beob- 
achtet er: wo denn, fragt er, fer ver Moment, in dem ein fic) ent- 
widelnder abgetrennter Theil der Natur als in dem Zuſtande befind- 
(ich bezeichnet werden dürfe, welcher die übrigen vepräfentire. Der 
prägnante Moment diefer Pflanze tritt vielleicht in einem Augenblide 
ein, wo niemals ein menjhliches Auge fie beobachtet oder nur be 
trachtet hat. Goethe glaubt nichts als was er gefehen hat und nimmt 
fremde Beobachtungen nicht an, ehe er fie nicht wiederholte. Sein 
Genuß it, Darzuftellen was er ſelbſt gefunden hat. Er betrachtet ſich 
als Reiſenden auf einer Entdedungserpedition, für den jeder erjte 
befte Gegenitand Werth und Wichtigkeit hat, umd der auch zu notiren 
nicht unterläßt, wo ihm einmal die Yebensmittel ausgehen oder feine 
Leute rebelliren. Rechts und links büdt er fi, hebt auf mas gerade 
am Wege ltegt und ihm zuerjt in Die Augen fällt. Ein anderer Weg 
würde ihm andere Objecte geliefert haben. Goethe iſt der ächte Di- 
lettant. Er hoffte nie auch nur annähernd der Natur ſoviel Geheimniß 
abzuhorhen, um den verhüllten Reſt danach errathen zu können: es 
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find doch immer nur einzelne Yaute einer unbefannten Sprade, die 
an ſein Ohr jchlägt, von der nur hier und Da ein ganz einfacher Sat 
ihm klar wird. Goethe's Ueberzeugung nad) ftehen alle Erſcheinun— 
gen in einem Zuſammenhange, welcher niemals aus der mit noch fo 
großer Gejchielichfeit vorgenommenen Behandlung einzelner, abge- 
jonderter Theile herauszudemonftriven fei. Dies iſt der Sinn feines 
Arioms, daß die Natur „weder Kern noch Schale habe“, weder. ein 
Inneres noch ein Aeußeres, weder ein Nothwendiges noch ein Neben— 
jächliches, jondern Daß jeder Theil neben dem andern Theile als gleich 
wichtig angejehen werden müſſe. 

Daher die Behaglichkeit mit der er fih nur in den gelegeniten 
Momenten den Naturerfheinungen zumendet. Ja, dieſes Verhalten 
jener eignen PBerjönlichkeit fieht er als ein jo bedeutendes Ingredienz 
feiner wiſſenſchaftlichen Ihätigfeit an, daß er jeine gelehrten Unter- 
juhungen gar nicht von feinem übrigen Leben abtrennen will. Er 
betragitet fie al8 Symptome feiner gefammten Lebensführung, vie 
mit allen andern auf gleicher Reihe ftehen. Daher die Wichtigkeit, 
mit der er feinen perſönlichen Zuftand bei jeinen wifjenfchaftlichen 
Arbeiten mit in Rechnung zieht. Diefe Art die Dinge zu betrachten 
wird ſchließlich zu einer ſolchen Hauptſache bei ihm, daß er wiſſen— 
ſchaftliche Entdeckungen als unvolllommen mitgetheilt anfieht ehe er 
nicht die Perfon und Lebensgeihichte des Entveders kenne. Daher, 
als er jih im höchſten Alter der Meteorologie und der Beobachtung 
der Wolfenbildung zuwandte, fein wunderlich-ſchönes Verhältnig zu 
Howard, dem englifhen Forſcher, der hier zuerft etwas Entſcheiden— 
des letitete. Er wollte Howards Kefultate nicht eher gelten lafjen als 
bis er wilje wie jeine Perſon dazu ftände, fragte in einem Briefe an 
und erhielt die ſchöne, rührende und ausführlihe Auskunft, die er als 
Ueberſetzung zum biographiihen Ehrendenfmale des einfahen Man— 
nes veröffentlichte. 

In wie eminenter Weiſe diefe Art die Dinge zu betrachten als 
die „antike“ bezeichnet werben dürfe, ergiebt fi wenn wir einen Blick 
auf die Stellung des Menſchen zur Natur werfen, wie fie ſeit Jahr— 


421 


taujenden bejtand und wie jie jich, im Gegenſatze dazu, im Um- 
Ihwunge des vorigen Jahrhunderts und des unſrigen total verändert 
und umgewandelt hat. 

Die moſaiſche Schöpfungsgeihichte gipfelt im Menſchen, welder 
als Inhaber der Nutznießung alles Vorhergefhaffenen eintritt. Auch 
die griechiſche Mythe läßt ihre Götter und Titanen im menjhlichen 
Sinne als Herren der irdiſchen Erſcheinungen auftreten, jo daß fie 
als directe Vorläufer der Menjchheit Daftehen. Selbſt Arijtoteles 
würde ji) die Welt nicht ohne die Griechen als das ihr Centrum bil- 
dende, an ſich beworzugte Volk darin haben denken fünnen, und das 
Chriſtenthum erhebt ven Menſchen in jolhem Sinne zum Zweck der 
Schöpfung daß ohne ihn die Welt inhaltslos wäre. 

Gegen dieſe Anſchauung empörten ſich die Naturwiljenichaften. 
Die Aſtronomie eröffnete den Kampf, indem jie die Erde, Die für den 
Mittelpunkt des Weltſyſtems galt, als ein nur untergeordnetes Ge— 
ſtirn erkannte, deſſen herrſchende Bewohner damit zugleich degradirt 
wurden. Schlag auf Schlag wurde dieſe Degradation nun für die 
Erde ſelbſt aber weiter durchgeführt. Ungeheure Zeiträume ihrer 
Dauer bevor Menſchen exiſtirten wurden nachgewieſen. Kräfte ent— 
deckt, deren Wirkungen vom Geiſte des Menſchen weder geleitet noch 
gar erkannt worden ſind; ſtatt der früher in behaglicher Nähe ſtehen— 
den göttlichen Geſtalten nun dunkle, aus ungeheuren Entfernungen 
wirkſame Mächte. 

Und ſelbſt dieſen ſteht der Menſch nicht mehr gegenüber wie er 
es früher der Gottheit durfte. Neben dem Reiche der Menſchen ſind 
die der Pflanzen, Geſteine und Thiere die Herren der Erdoberfläche. 
Kein Gedanke mehr an die alte Unterthänigkeit, als ſei ihre höchſte 
Aufgabe, der Menſchheit dienſtbar zu ſein: nach unbekannten Conſti— 
tutionen exiſtiren ſie für ſich, ſprechen eine dem Menſchen unverſtänd— 
liche Sprache und wiſſen nichts von ihm. Aber der Menſch ſelber 
weiß nicht mehr, wohin er gehört. Dankbar nimmt er an, daß man 
ihm im großen Thierreiche eine zweifelhafte Stelle einräume, wo er 
beſcheiden ſitzend über ſeinen letzten verwandtſchaftlichen Zuſammen— 
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hang mit der übrigen Thierwelt beſchämt nachdenfen und fih Mühe 
geben darf, in feinen ohnmächtigen Gedanken zu der Einfiht zu ge- 
fangen, daß es weder für feine eigue Seele noch für Öott, als deren 
Schöpfer und legte Zuflucht, irgend bindende Bemeije gebe. Dies 
der geiltige Zufchnitt der Menjchheit, welde die einftmals in jene 
Schlade ſich verwandelnde Erde heute mit jo zweifelhaften Eigen- 
thumsgefühl inne hat. 

Diefe Anfhauung der Dinge ift e8, die in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts allgemeinwerdend der Herrihaft der „Rö— 
milhen Welt“ ein Ende bereitete. Denn aus diejer plötzlich einbre— 
chenden Lehre ging der unerhörte geiftige Zuftand hervor, deſſen Folge 
die franzöfiiche Revolution war. Eine Auflöfung des allgemeinen Be- 
wußtſeins fand ftatt, auf dem Taufende von Jahren die Structur 
des europätichen Yebens beruht hatte. Alles wurde in Frage geftellt 
und feine Frage gab es, welche nicht als wifjenichaftlic erlaubt gelten 
durfte. Jede praftiiche Bethätigung der jo gewonnenen Reſultate 
ihien geboten. Staat und Kirche waren in Gedanfen längit aufge 
opfert ehe Das erſte Flämmchen des großen Brandes der franzöfiichen 
Revolution aufleuchtete. Nicht bloß ver liberale Bürgerftand, jondern 
Hoch und Niedrig dachte jo und die fatholiihe und proteitantiiche 
Geiftlichfeit Leiftete feinen Widerſtand. Chriftenthum und Verehrung 
des antiken Wejens vermiſchten fich frievfih. Darauf fam e8 gar 
niht an: alle Augen waren geblendet von den neuen Offenbarungen 
welche im Bereiche der Naturwiljenihaften Schlag auf Schlag ſich 
folgten. Beim Auffteigen des erften Luftballons herrſchte wirklich 
ein Gefühl als fliege man em Stüd Weges in den unendlichen 
Raum hinein. Aus dem Munde der großen Mutter Natur erwar- 
tete man die höchſten Geſetze, welhen die neue Menſchheit nachzu— 
(eben hatte. 

Man follte denken, Goethe, der ohne Lehrmeifter aus eigner 
Erfahrung in den Umfturz der bisherigen Gedanfenwelt hineingerif- 
jen wurde, hätte fih am willigften den neuen Anſchauungen beugen 
müſſen: gerade hier aber jehen wir in ihm etwas ſich erheben, was 


423 


der verzweifelten Yogif der Naturphilofophie ſich unbefiegbar ent- 
gegenftellte. 

Für Goethe's frühefte Zeiten waren jene auflöjenden Gedanken 
noch nicht vorhanden geweien, won denen Voltaire freilich ausging, 
denen Roufjeau aber Widerftand leiftete. Seine Frankfurter Sachen 
nennt Goethe ſelbſt ſpäter poetifche Verſuche, welche nur den inneren 
Menſchen ihildern und von den Gemüthsbewegungen genugjame 
Kenntnig vorausſetzen. „Hier und da”, führt er fort, „mag ſich ein 
Anklang finden von einem leivenfhaftlihen Ergötzen an ländlichen 
Naturgegenſtänden, ſowie an einem ernten Drange, Das ungeheure 
Geheimniß, das ſich in jtetigem Erſchaffen und Zerftören an den Tag 
legt, zu erfennen. Ob fi) ſchon diefer Trieb in ein unbeftimmtes un— 
befriedigtes Hinbrüten zu verlieren ſcheint.“ 

Aber auch in den erſten Weimariſchen Zeiten noch beherricht Die 
alte Weltanfhauung feine Dichtung. 

Langſam und unabhängig von dem was um ihn her gejchieht, 
verändert Goethe feinen Standpunft. 

Jemehr er dem „ungeheuren Geheimnilje” näher zu kommen 
ſuchte, um jo mehr trat das fi) vordrängende Gefühlselement zurüd, 
während die Beobachtung deſſen mas wir den Berfehr der Natur mit 
fich felber nennen fünnen, ſich bei feiner Anſchauung der Dinge in den 
Vordergrund drängte. Die der Hiftorie nahm unter Herders Einflufje 
zuerſt eine andere Geſtalt an. Die Gejhichte trat für Övethe als eine 
Reihe natürlicher Procefje in Verbindung zu den Erlebnifjen des Bo- 
dens jelber, auf dem die Gejchichte ſich abfpielt. Die Völker wurden 
zu Individuen in feinen Augen, deren Bewegungen zu beobachten 
einen Theil der naturwifjenichaftlichen Forſchung bildet. Und jo das 
Leben des Einzelnen: immer tiefer verweben fid) vor feinen Bliden 
die Schieffalsfänden der Menihheit in das allgemeine Geflecht der 
Erſcheinungen überhaupt. 

Die eignen oſteologiſchen Entdeckungen aber erft Haben Goethe's 
veränderter Weltanihauung ganz neuen Boden geliefert. Er fin- 
det, daß der von den Gelehrten feiner Zeit feitgehaltene materielle 
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Unterſchied zwiſchen dem Menſchenſchädel und dem der übrigen Thiere 
nicht exiſtire. Zwar will man es ihm nicht glauben, daß der durch ihn 
jo berühmt gewordene „Zwiſchenknochen“ (ver eine Theilung des Ober- 
fiefers in mehrere Stüde vollbringt) aud dem Menſchen eigen ei, 
(bet dem man die meift völlig verwachſene, eigentlich nur iveal vor- 
handene Trennung nicht erfennen wollte): für Goethe war fie vor- 
handen und die Zugehörigkeit des menſchlichen Sfelettes in die große 
Reihe aller anderen Säugethierffelette ausgeſprochen. Er zuerft im 
Europa erlebte in jeinem Geifte die definitive Entthronung des frü— 
heren Herrſchergeſchlechtes. 

Sträubte fih auch fein höheres Bewußtſein gegen jede auf das 
Geiftige gehende Folgerung, fo war doch die Summe diefer neuen Er- 
fahrungen zu ſtark, um nicht eine Revolution in ihm hervorzubringen. 
Goethe verläßt nun völlig feinen früheren Standpunkt. Er erfennt 
die Menjchheit, und fich jelbft mit, als unter dem Banne einer fchid- 
ſalsmäßigen Knechtſchaft jtehend, welche für ganze Gebiete die da früher 
ſcheinbar waltende Freiheit nun als unmöglich erfennen lief. Seine 
eignen Erfahrungen, die ununterbrohene ftille Selbſtbeobachtung 
mußten e8 ihm bejtätigen, auch wenn er Andern nicht hätte Glauben 
ſchenken wollen. Mit Staunen hatte er längft in fich eine periodiſche 
Wiederkehr moralifher (guter und böfer) Erſcheinungen bemerft, 
deren „Umdrehungszeit“ er zu berechnen wünſchte. Immer neue Bei- 
ſpiele belehrten ihn, wie jehr der freie Wille dem Einflufje ver „Ge— 
ſtirne“ gegenüber machtlos ſei. Immer neue Ketten entvedte er, deren 
Endpunkte ſich im Nebel verlieren, aber deren Drud er felber nur zu 
deutlich fühlt. Nichts wäre natürlicher geweſen, als jett den letzten 
Schritt zu thun. Den aber thut er nicht! Goethe verfolgt willig 
den Weg, auf den die immer größer werdende Macht der Naturwifjen- 
haften ihm drängt: nur aber bis zu einem gewiſſen Punkte läßt er 
ſich leiten. Erftaunlic iſt bei all feiner wiljenfchaftlihen Unterord- 
nung unter die Gebote der Natur Goethe's privates perfönliches 
Verhalten. 

Niemals tft Goethe von dem uralten ariitofratiihen Stant- 


EISEN 


punkte heraßgeitiegen: troß dem was die Wifjenihaft dagegen vor- 
brächte, die Menſchheit dennoch als die Mitte der Schöpfung anzu— 
ſehen, um verenthalben Alles da fer. Niemals it ihm eingefallen, 
für fein Recht, ſich jo zu verhalten, erſt Beweiſe vorzubringen: er 
nahm es in Anſpruch. Hier erbliden wir ihn in flagrantem Gegenjate 
zu den Grundbedingungen der Wiſſenſchaft melde auf Erforihung 
eracter Dinge geht. Hier zumeift fönnte man Goethe einen „Griechen“ 
nennen, den fein angeborenes Adelsgefühl jogar der Philojophie ge- 
genüber nicht verläßt. Er will ſich unter feinen Umſtänden zum Sfla- 
ven machen lafjen. Wer hatte ihn darüber zur Rede zur jtellen? Wo 
für Goethe's perſönliche, individuelle Gedanken fein Raum ift, da 
wendet er ſich Ichweigend ab. 

Goethe, den feine Verpflichtungen banden, nutzte jene freie 
Stellung gründlih aus. Er arbeitete an feiner Univerfität, wo er 
auf Collegen over Schüler Nüdficht zu nehmen hatte, er mar Mitglied 
feiner Afademie, was ihm vielleicht eine gewiſſe repräjentirende Zu— 
rückhaltung auferlegt hätte: er war ganz auf fich ſelbſt geftellt. Niemand 
durfte ihn interpelliven, oder ihn den Kopf mit Gewalt in diefe oder 
jene Richtung wenden, jo daß er hätte jehen müſſen, was in ihr 
lag. Mit feinen gefunden fünf Sinnen ftellt Goethe fi als Die 
Mitte der Erfheinungen hin, indem er das dem unbewaffneten 
menjhlihen Auge Erfennbare als das eigentlihe Maaß der 
Dinge proclamirt. Dies der Grund, weshalb er an Aftronomie, 
wozu es der Fernröhre bedarf, und an mikroſkopiſchen Unterſuchungen 
feinen Gefallen findet. Auch gegen Newton nimmt ihn ſogar der 
ganz äußerliche Umftand in gewiljem Sinne ein, daß diefer mit einem 
Prisma operirt, ftatt direft von dem auszugehen was Das gefunde 
menſchliche Auge vor fih hat. 

Es wird Niemand Goethes Verfahren Ichlehthin als nad) 
ahmungswürdig empfehlen wollen. Indeſſen da er einmal jo ver- 
fahren ift, da fein Beijpiel jo offen dafteht, und da er doch als Ge— 
lehrter Bedeutendes geleiftet hat, jo wird ſich nicht verhindern laſſen, 
daß Diejenigen, welche fih in ähnlicher Weiſe dem Gutdünken ihres 


426° 





Genius anheimgeben, Goethe als den Schutpatron diefer Art, die 
Dinge anzufafien, verehren. Goethe erklärt gelegentlich einmal Wij- 
ſenſchaft und Kunft für identifch und proclamirt damit aud) für erftere 
die Infpiration des günftigen Momentes als das Manfgebende. 

Es hat etwas Erquidendes, die Unbefangenheit zu jehen, mit 
der er fi in einer Zeit, wo Alles zur wanfen begann, durch dieſes 
jubjective Berfahren feſten Grund unter die Füße jhafft. 

Er hatte gelernt die Entwidelung der Menſchheit nur als einen 
Theil des allgemeinen Fortſchritts der geſammten Natur zu jehen und 
das Schidjal des Einzelnen als eine Welle des großen Stromes, 
deren Sichheben und Sichjenfen von Geſetzen beeinflußt wird, welde 
zu erkennen ins Bereich des „Unzugänglichen“ gehörte. Goethe ift 
viel zu praftifch, um die Gränze zwiſchen Freiheit und Nothwendigfeit 
philoſophiſch herausrechnen zu wollen. Er läßt den Grund der Dinge 
auf ſich beruhen, aber er unterfucht die einzelnen Fälle, Auf irgend 
einem Wege, fühlt er, muß das Gejet fih won felbft ergeben, und 
endlich entdedt er, ausgehend von naturwiſſenſchaftlicher Vergleihung, 
die Formel welche auch für das geiftige Yeben paßt. 

Sie iſt in feiner Erklärung des „Nothwendigen in der Natur“ 
enthalten. 

Als der beinahe lette feiner alten Freunde, Carl Auguft, ge- 
ftorben war, und Goethe fih anſchicken mußte, deſſen Sohn, den er 
von den erjten Yebensmomenten her fannte, als feinen neuen Herru 
zu begrüßen, hat er diefem einen Brief zugehen lafjen, worin er ihm 
jeine formelle Huldigung darbringt. Dieſes Schreiben, das alle 
Zeichen des Styles trägt welcher Goethes, wie Gervinus jagt, 
„orphiſche“ Periode auszeichnet, hat etwas in feinen Wendungen 
greifenhaft Umſtändliches. Man fann erleben, daß uralte Männer, 
indem fie eine theure Erbſchaft weitergeben, ein ſeltſam ceremontöjes 
Weſen annehmen, weil fie durch ein langes Leben von der Wichtigkeit 
auch der nur unbedeutend erjcheinenden Handlungen überzeugt, wenn 
diefe num gar fich über den gewöhnlichen Inhalt erheben ſich zu feier: 
lichen Umſchweifen gedrängt fühlen. So Goethe in diefem Schreiben, 


aus deſſen Säsen ic) den folgenden herauswähle: „Die vernünftige 
Welt ift als ein großes unfterbliches Individuum zu betrachten, wel- 
ches unaufhaltſam das Nothwendige bewirkt und dadurd ſich ſogar 
über das Zufällige zum Herrn erhebt.“ Diejes „Wort eines großen 
Weiſen“ wird hier als die legte Confequenz aller Betrachtung über: 
haupt gegeben, 

Wir jehen wie Goethe hier zu einer Idee gelangt, bei welcher 
die phyſiſche und die moraliſche Welt im genaueften Zufammenhange 
jtehen. Für die phyfiihe formulixt fi Das Gefet des Nothwendigen 
dahin, daß die ſchaffende Natur fich gleichſam ihr feites Budget machte, 
deſſen Gränzen fie nicht überfchreitet, jo daß wo fie ihren Geftalten 
auf der einen Seite ein plus giebt, diefem ein minus auf der andern 
nothwendiger Weiſe entiprehen mülje. Goethe führt das in Bei- 
Ipielen forgfültig aus. Für die moralifhe Welt dagegen gewinnt er jo 
das Eintreten gewifjer unabwendbarer Folgen aus vorhergegangenen 
Handlungen und Zuftänden, deren Erfolgen in beftinnmter Form er 
nicht verlangt, Deren Dynamisches Erfcheinen er aber für unabänder- 
(ih hält. Und bier gilt ihm für die kleinſte menfhlihe Handlung 
daſſelbe Geſetz, welches die Thaten der größten Maſſen regelt: überall 
eine der „Sparjfamfeit der Natur“ entſprechende Compenſation des 
Geſchehenden. Man fönnte dieſe Anſchauung der Dinge einen nad) 
rückwärts gewandten Yatalismus nennen. 

Ihr begegneten wir in feinen Dichtungen zum erjten Male, wie 
ihon gejagt worden ift, in der Natürlihen Tochter. 

Goethe fieht hier davon ab, das Publikum überrafchen zu wollen, 
die poetiihen Geſtalten wie Fiſche durcheinander ſchwimmen, fie wor 
den Augen des Beihauers, und voreinander felbft, graciös gleichſam 
Verſteck fpielen zu lafien, jo dag ver goldene Schuppenſchimmer an 
der Stelle immer in vollen: Lichte glänzt, wo man ihn am menigjten 
vermuthete, Er läßt diesmal feine Geftalten, denen er nicht einmal 
allen Namen giebt, jondern die er nur mit Gattungsbegriffen be- 
zeichnet, als König, Herzog, Gerichtsrath u. |. w. wie Repräfentanten 
halb Hiftoriicher, halb allgemein menſchlicher Abtheilungen der großen 
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meidlichen Kataftrophen. 

Goethe Hatte den Griechen abgelernt, daß die menſchlichen Fi— 
guren, in deren Kreiſe ſich ein mwahrhaftiges Schickſalsdrama ent- 
wideln jollte, gleihjam auf ihre moraliihe höchſte Eſſenz zu reduciren 
und dann einander in unausweichbaren, ihre ganze Kraft erfordernden 
Situationen entgegenzuftellen jeien. Wir wiſſen, auf wie einfache 
Formeln Antigene, Kreon, Oreſt, Iphigenie ſich zurüdführen lafjen. 
So, auf die legten Conſequenzen ihrer geiltigen Exiſtenz hin, meint 
Goethe, müßten auch die modernen Individualitäten zu formuliren 
jein und er verfudt es. Er läßt in Eugenien, der Heldin der Tra- 
gödie, ein Mädchen auftreten, deſſen Schidjal daran hing, ob fie 
fortan als hervorragende Fürftentochter oder als bloß beliebiges Bruch— 
jtüd der großen gleihmäßigen Menſchenmaſſe gelten dürfte. In dem 
Momente ver Prüfung zeigt fie, daß fie nichts als ein gutes, aber 
neugieriges und eitle8 junges Mädchen jet, und ihr Loos ift geworfen. 
Aber dieſe entiheidenden Scenen entwideln ſich in einer falten Noth- 
wendigfeit als ſetzte man einen Pendel in einem Iuftleeren Kaum im 
Bewegung um jede feinjte Schwingung möglich zu machen. 

Es hat etwas Beängftigendes, dieſe äſtthetiſch präparirten Ge— 
ftalten erſcheinen und handeln zu fehen, von deren Leben alles Zu- 
fällige abgetrennt ift, jo Daß nur der, man fönnte jagen, in höchſter 
chemiſcher Reinheit hergeftellte freie Wille des Individuums übrig 
bleibt, dejien Entſcheidung die Kataftrophe bewirft. 

Goethe hat die Trilogie nicht vollendet, auf welche dieſes Stüd 
berechnet war, und in der er, wie er ausipricht, Das furchtbare Er- 
eigniß der franzöfiihen Revolution dichteriſch zu gejtalten hoffte. Er 
bat den Verſuch aufgegeben, weil er beim Publifum durchaus Fein 
Verftändnif fand für das was er wollte. Wir haben nur Schemata 
der Fortſetzung, aus denen ſich nichts erfennen läßt. Aber er ſuchte 
die Behandlung menjhliher Schickſalswendungen, die ihm hier miß— 
[ungen war, an einen: anderen Stoffe durchzuführen, den „Wahlver: 
wandtſchaften“. Wie er in der Natürlihen Tochter die franzöftiche 
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Kevolution darzuftellen unternahm, fo jollte in ven Wahlverwandt- 
Ichaften ſein Verhältniß zu Frau von Stein endlich die künſtleriſche 
Verklärung empfangen, Wie eine tiefe Wunde welde Heilung be- 
gehrte, lag es in jeiner Bruft. Aber nad Jahren erſt gelang es, auch 
hierfür die Form zu finden. P 

Wir dürfen hierbei nichts Aeuferlihes im Sinne haben: als 
habe Goethe eine Dichtung wie ein Pflafter auf die Wunde legen und 
damit die verfhobenen Dinge wieder ins Gleiche rüden wollen, 

Er war längft wieder mit Frau von Stein wenn auch nicht ver- 
jöhnt, jo doch in ein erträgliches Verhältniß zu ihr zurücdgefehrt. Mit 
ihrem Sohne hatte ev immer in Berbindung geftanden. Der junge 
Menſch hielt in alter Anhänglichkeit am ihm feit. Eine Anzahl Briefe 
bezeugen ed. Nur Anfangs wird darin von den Eltern nichts gejagt, 
nad) kurzer Zeit aber finden wir in ihnen bereits wieder Grüße an 
Bater und Mutter und nad) abermals furzer Zeit ift der Verkehr mit 
der Familie ganz hergeitellt. Schon 1789 hatte Herders Frau Önethe 
wieder bei der Stein getroffen. Doch war Das wohl nur ein Außer: 
(iher Berfehr. Zu gegenfeitigem Ausſprechen kam es erſt viel jpäter. 
Schillers ſcheinen am meiſten dabei gewirkt zu haben. 1796, als Frau 
von Stein Morgens einmal unter den Orangenbäumen vor ihrem 
Haufe jaß, fam Goethe mit feinem Söhnen an der Hand zu ihr 
durch den Park den alten Weg herüber, und als er endlich gegangen 
war, jehreibt fie nieder, wie es nur möglich geweſen fer, daß fie ihn 
jo lange verfannt habe, Als Frau Charlotte im felben Sahre bei 
Schillers zweitem Sohne Pathe ftand, wunderte fie fi, nicht Goethe 
neben fich zu finden, der jeinerfeits dann durch Schiller Grüße am fie 
jenden laßt. Bon Jahr zu Jahr fehrt das Verhältnig mehr im die 
alten Sormen zurüd, und es darf und nicht wundern, im neuen Jahr— 
hundert Goethe in freundlicher Eorrefpondenz mit jener alten Freundin 
zu finden. Ein mildes Vertrauen hatte wieder zwifchen ihnen Plat 
gegriffen, 

In diefem Sinne war aljo fein Ausgleich mehr nöthig. Auch 
jollte mit dem Romane in feiner Weife eine Entihuldigung feines 
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Bruches oder Verklärung der ehemaligen Geliebten vorgenommen 
werden. 

Ih ſage dies ausdrüdlich, weil es trotzdem jo ſcheinen könnte, 
Es wäre nicht unnatürlich geweſen, wenn Goethe das Problem ſich 
gestellt hätte, zu verförpern, was etwa geworben jein würde wenn 
er Frau von Stein, nad) dem Tote ihres Mannes, geheirathet hätte. 
Der Roman jheint jogar jo zu beginnen. Ein Wittmer, aber noch 
junger Manır beredet eine ihm an Jahren gleichitehende gleichfalls 
verwittwete Freundin, für die er wor Zeiten vergeblich, geglüht, auf 
Rechnung jener alten Liebe hin nachträglich feine Hand anzunehmen. 
Die Hetrath fommt zu Stande. Ein junges Mädchen, Dttilte, wird 
in dieſes Hausweſen eingeführt. Zwiſchen ihr und Eduard, Dies der 
Name des Mannes, entzündet fich eine Leidenſchaft, an der Eduard, 
Charlotte die Frau, und Dttilie alle drei zu Grunde gehen. 

Nichts natürlicher ſcheinbar, als die Annahme, Goethe habe als 
Phantafiebild ausführen wollen, was menſchlicher Borausfiht nad) ja 
hätte eintreten müfjen falls Frau von Stein ſpät noch jeine Frau ge- 
worden wäre. Der Zweck des Romanes wäre dann geweſen, zır zei- 
gen, wie wohl er daran gethan habe, wenn auch in noch jo harter Art 
dem Berhältnig zu rechter Zeit ein Ende zu maden. 

Faſt möchte ich glauben, Goethe habe diefen Anſchein abſichtlich 
gejucht, und deshalb auch Eduards Gattin im fo auffallender Weile 
Frau von Stein's Bornamen verliehen. Er wünfchte vielleiht Die 
Kritif auf falſche Wege abzulenken. Weimar war ein zu gefährlicher 
Boden: e8 follte fein Klatſch entftehen. Goethe durfte, jobald ihm 
geglücdt war die Spürkraft der Geſellſchaft falſch zu leiten, num jein 
Verhältniß zu Frau von Stein, zum zweiten Male gleihjam, in dem— 
jelben Romane in voller Prägnanz auffaſſen. Goethe (der wegen 
des als unmoraliſch angefochtenen Inhalts der Erzählung in der Folge 
öfter Anfragen über das was der eigentliche Inhalt der Dichtung jet, 
zu beantworten habe), fpricht einmal einfach aus: das mas der Ro— 
man wolle, ſei ja jo deutlich: er bilde nur eine Illuſtration des Wor- 
tes Chriſti: „Wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begehren, der hat ſchon 
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die Ehe gebrochen mit ihr.“ Das fonnte jich nicht auf ſein fpäteres 
Berhältniß zu Frau von Stein beziehen als er fie verließ, jondern 
auf ſein anfängliches, als er ihrer noch begehrte! 

Ballen wir in drei Worten noch einmal den Inhalt feiner „Zehn 
Jahre“ neben Frau von Stein zufammen: 

Ein junger Mann ift zu einer verheivatheten Frau in eine Ver— 
bindung getreten, die man eime geiftige Ehe nennen fonnte und aus 
der, wäre der Mann nicht dageweſen, ſicherlich eine volle Ehe hervor: 
gegangen wäre. Schon dieje geiltige Ehe aber verftößt gegen bie 
Moral der menfhlihen Geſellſchaft, welde in den zehn Geboten und 
in höchſter Conſequenz in jenen Worten Chriſti (Matth. 5, 25) ent- 
halten ift. 

Goethe jtellt demgemäß ein Ehepaar hin, das beiverjeit$ Die 
erste Blüthe der Leidenſchaft einander nicht mehr varbringen konnte, 
wenn es auch aus Liebe fich heirathet. Ein Paar alfo, das, wie Herr 
von Stein und jeine Frau, halb aus äußerlichen Urſachen zuſammen— 
gefommen war. Dieſen Cheleuten nun läßt er durd Dttilie das 
widerfahren was Stein und feiner Frau durch ihn jelbit einft wider: 
fahren war. 

In Charlottens und Eduards Ehe tritt Dttilie ein, wie Goethe 
einst in Frau von Stein's Haus eingetreten war. Goethe hatte nicht 
lofort, jondern langjam, wie ein moralifher Polyp, fi in der Stein- 
ſchen Familie feftgejogen. Im Jahre 1780, vier Jahre nachdem dieſe 
Freundſchaft begonnen, jchreibt ev Lavater über Frau von Stein: 
„Ste hat meine Mutter, Schwefter und Geliebten nah und nad) ge 
erbt und es hat ſich eim Band geflschten wie die Bande der Natur 
find.“ Goethe war Frau von Stein's Sohn, Bruder und Bräutigam 
geworden. All das mußte im Romane nun zur Schuld eines armen 
Geſchöpfes werben, dem Goethe dieſe Yaft aufbürdete. Ottiliens 
Schuld ift das Hineinwachſen in jene Stellungen zu Eduard, im welche 
Goethe zu Frau von Stein getreten war. Bei aller Unſchuld Dtti- 
liens — wie Goethe unſchuldig einft fih zu Frau von Stein hinge- 
zogen gefühlt hatte — wurde fie dennoch ſchuldig von dem Augen- 
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blife an, wo fie dem Gedanken Raum gab, Eduard fünne durch eine 
Scheidung von Charlotten frei und fie Eduards Frau werden. Wie 
Goethe durch das geiltige Element, welches er in die Samilie Stein 
hineingetragen hatte, jo großes Uebergewicht gewann daß eine Tren- 
nung von ihm undenkbar wurde, jo läßt er Dttilte durch ihr geiftiges 
Uebergewiht zwiſchen Eduard und Charlotte eine unantajtbare Stel- 
(ung erlangen. Diejes Mädchen ift mit emem natürlichen Berftänd- 
nifje alles Menſchlichen ausgerüftet, dem gegenüber man jid) macht— 
(08 fühlt. Wer verdenft Eduard jeine Leidenſchaft, wer Charlotte 
daß fie um Ottiliens willen in eine Scheivung willigen will® Wer 
einjt hatte Frau von Stein verdadtt, ſich einen Geiſt wie den Goethe's 
in freiev Abhängigkeit zu halten? Goethe hätte gehen müfjen. Dttilte 
allein trägt unſchuldig die Schuld an allem Unheil, und muß dafür 
büpen. 

Nicht weil er in Herrn von Stein's Rechte eingreifen wollte, wgr 
Goethe einft jhuldig geweſen, jondern weil er gegen ein göttlidhes 
Gebot verftogen hatte, das er nun als einen Theil der natürlichen 
Weltordnung auffaßte, deren Geſetze unbeadhtet zu lafien, Ber- 
derben bringen mußte. In ihrem Verhältniffe zu Charlotte war Dt- 
tilie kaum ſchuldig zu nennen. Charlotte ſelbſt wollte ja zurüdtreten 
um Eduard Ehe mit Ottilie zu ermöglichen: ſchuldig war Dttilie 
nur weil fie den Gedanken, eine Ehefrau aus dem Herzen ihres 
Mannes zu verdrängen, in fi) auffommen ließ. Und darin erfannte 
Goethe nachträglich feine Schuld: daß er in einer Stellung Jahre 
(ang verharrte, welhe eine Sünde gegen die geheiligten Ordnungen 
war auf deren Bewahrung die Menſchheit gegründet war. Hier ſchon 
iehen wir den Einfluß der neuen Weltanfhauung Goethe's, der das 
Allgemeine im Auge haltend, jeinen beſonderen Fall jegt unter dem 
Gefichtspunfte des großen fittlihen Weltverfehrs beurtheilt und ver- 
urtheilt. 

Davon war bei Werther feine Neve gemejen, daß diejer im jei- 
ner Liebe zu Lotten nicht nur Alberts Rechte, ſondern zugleich Die 
Grundgeſetze des menjhlihen Daſeins beſchädigte. Ditiliens Liebe 
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zu Eduard ftellt ſich zuletzt Die Natur ſelbſt gleichſam entgegen, melde 


für die Heilighaltung ihrer Ordnungen eintritt. Die geiftige Ehe 
Ditiliend und Eduards neben deſſen realer Ehe mit Charlotte war 
nichts als feinere Bigamte, gegen welche die Mächte der Vorſehung 
ſich empören mußten. Eine joldhe geiftige Ehe, wie wir geſehen haben, 
hatte zwijchen Goethe und Frau von Stein beſtanden. In dem, 
was ihnen beiden einft der erlaubtefte, unfchuldigite Erſatz für alles 
Berfagte erſchien, jah Goethe jett das Unerlaubte, Schuldige, Be- 
Itrafungswürdige, 

Ziehen wir die Gefammtheit aller in ven Wahlverwandtichaften 
auftretenden Perſonen in Betracht, jo fehen wir, nach welchem feiten 
Prineipe die Compofition diesmal aufgeführt worden ift. So pflegte 
Goethe früher nicht zu arbeiten. Jetzt ſcheint er Schillers Methode 
ih angeeignet zu haben, Jede Handlung ift vorausbedacht, Die 
Effect fteigern fich in bewußt gefhaffener Stärke bis zum Abſchluſſe. 
Es iſt eine in Form einer Erzählung fid) aufbauende Tragödie, Nichts 
mehr von dem früheren fragmentarifchen Drauflosichreiben. 

Die Ueberlegung, mit welcher der Roman mehr auf den Total- 
effect gejchrieben worden tft, verleugnet ſich auch im Styl nicht. 
Goethe hat nit wie früher bis auf jedes Wort eine unruhoolle, 
immer neuanſetzende Feile angewandt, welche er endlich aus Ermüdung 
neben ſich legte, jondern er hat der ſtyliſtiſchen Arbeit ihr beftimmtes 
Quantum Zeit gegönnt und fie dann als genügend nicht weiter ge- 
trieben. Daher fommt es daß einige Stellen mit offenbarer Nach— 
läſſigkeit obenhin behandelt find, andere die Abficht, vermittelt ſtyli— 
ftiicher Behandlung beftimmte Effecte erreichen zu wollen, offen zur 
Schau tragen. So die in abfihtlich kurzen Säten gehaltene Erzäh- 
fung von dem Tode des Kindes durch Ditiltens Schuld. Der Leer 
ſoll dur Die athemlofe Sabfolge erregt werden. So endlich das 
äußerliche Mittel, Ditiltens geiftigen Reichthum dadurch als jehr be— 
deutend erſcheinen zu lafien, daß ihr unter dem Titel „Tagebuch“ eine 
Fülle der feinſten Lebenserfahrungen in einzelnen Apereus unter- 
geſchoben wird. Dieſe Beobachtungen find die einer älteren geift- 
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reihen Perfon und konnten niemals der Seele eines jungen Mädchens 
wie Ottilie entfprungen fein, 

Aber in etwas Anderem noch jehen wir Goethe's neue Weltan- 
jhauung bei dieſem Romane durchbrechen. Er ſucht die „Nothwen- 
digkeit“ des ſich Ereignenden dadurch zu erflären, daß er jeder Figur 
gleihjam einen doppelten Werth verleiht. Er läßt jeden Mitjpieler 
einmal als naturhiftoriihes willenlofes Stück Schöpfung agiren, wie 
ernen Würfel, von höheren dämoniſchen Mächten auf den Tiſch ge- 
worfen, der jelber nicht mit zu enticheiven hat, wieviel Augen fallen ; 
und auf der andern Seite läßt er dieſelbe Geſtalt als freien, verant- 
wortlihen Menſchen handeln, der jeden Gedanken feiner Seele zu 
verantworten bat. Dadurch entjteht im Leſer derjelbe wunderbare 
Zwieſpalt mit dem man aus der Ferne geſchichtliche Ereignifie zu be- 
urtheilen pflegt, deren Unabwendbarfeit man erfennt und bei denen 
man trogdem Niemandem die Laft eigner Verantwortlichkeit abneh— 
men kann. 

Um dieſes fataliftiihe Element anzudeuten, hat Goethe das zu 
joviel Mipverftändnifien Anlaß gebende Beijpiel aus der Chemie ge- 
wählt, nach dem er ven Roman genannt hat. 

Er ftellt die Menſchen als Elemente bin, welde ſich abſtoßen 
und verbinden, ohne daß etwas, was irgendwie Willen genannt 
werden könnte, dabet in Frage käme. Um ihn hier zu begreifen, muß 
man allerdings in jeinen Werfen bewandert fein. Dieſe Anfhauung 
war bei ihm bereit$ durch die Art angebahnt worden, in welcher 
Spinoza die menjhlihen Dinge behandelt. Den Vergleich geſellſchaft— 
licher Verbindungen mit hemifchen finden wir hen im Briefmechjel 
mit Schiller, als einfachen Vergleich, bei dem an nichts Beſonderes 
gedacht wird. In der Einleitung zu den Wahlverwandtidaften erft 
geminnt diejes Bild das den Lejer beleivigende fataliftiihe Anjehen, 
welches Goethe gar nicht hineinlegen wollte. Denn der Roman jelbft 
it ein Beweis des Gegentheils. Er follte zeigen, wie all dieſer 
chemiſche Zwang won der Verantwortlichkeit für Das nicht entbindet, 
in das die dämoniſchen Mächte ven Menſchen hineinftoßen. Goethe 
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wollte jagen: was auch durch fremde und eigne Verſchuldung hier 
entitehe, wie jehr auch unerkannte ſchickſalsbildende Mächte über allen 
Sterblihen walteten: daß aus ihrer Macht zu entrinnen, dem Men- 
ihen dennoch zulett gegeben fei. Dies aber vermochte das Publikum 
nicht herauszufinden. Goethe behielt den Anſchein, als jehe er Die 
fittlihen Handlungen als unfrei, ja als Ausflüffe einer dem Stoffe 
anflebenden unerflärbaren, bewegenden Kraft an, melde Die Beme- 
gungen der menſchlichen Seele hervorbringe, jo daß dieſe als der 
Spielball finfterer Dämonen erjheint, deren Abjichten, jelbjt wenn 
wir fie fennten, wir niemals abändern fünnten. 

Zu einer rehten Klärung dieſer Anfichten ift es auch nie gefom- 
mern, weil die Wahlverwandtfchaften, nachdem fie fünzig Jahre lang 
als das gefürdtetite Werk Goethe's immer von neuem beſprochen 
wurden, heute, vorübergehend, nur noch wenig gefannt find, 

Dürfen wir für die Entftehung der Wahlverwanttidhaften nach 
Maaßgabe ver übrigen Werke Goethe 8 urtheilen, jo liegt die Anlage 
viel weiter zurüd als der Beginn ver Arbeit. Goethe verräth ges 
(egentlich, daß es zuerjt nur auf eine furze Erzählung abgejehen war. 
Auch Hat ver Roman der Form nad) diefen Charakter behalten: er 
ift auf Die einzige große Entwidlung angelegt und man erfennt an 
vielen Stellen Einſchiebſel und abjihtlihe Dehnungen. Offenbar 
unterblieb die [hlieglihe Ausführung jolange, weil Goethe, nachdem 
er das Ganze zu innerer Selbitändigfeit gebracht und von den per- 
fünlihen Trägern der Erfindung abgelöft hatte, neuer Erlebnifje für 
die neueintretenden Träger der Ereignijje bedurfte, die im feiner 
Phantafie fid) entwidelten. Immer war ja dies der Verlauf bei 
Goethe's Dichtungen gewejen. Seine Yabeln, auch wenn fie aus den 
perjönlichften Erfahrungen entjtanden, find ja niemals bloß verhüllte 
Wiederholungen des Erlebnifjes, ſondern geftalteten ſich, jemehr ihr 
Wahsthum ſich ausbreitete und abrundete, zu neuen Schöpfungen, 
deren letzte Vollendung eben darin beiteht daß der Charakter des Er- 
lebten, auf dem zuerjt Alles beruhte, zuletst vernichtet wird. 

Um Ottiliens Geltalt zu gewinnen, beburfte e8 für Goethe 
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eines nenen Erlebniljes: nach diefem erſt war es möglich den Roman 
abzuſchließen. Wir wiſſen wie er dazu gelangte. In derjelben Weife 
wie, was Goethe's Herz anlangt, um Frau von Stein gefämpft wird, 
it au um das junge Mädchen, dag für Ottiliens Urbild gilt, der 
Kampf entbrannt. ES foll mit beweifenden Gründen feitgeftellt wer— 
den, wieweit Goethe's Gefühle ſich erjtredten, ob er Ottiliens Urbild 
geliebt oder fich ihr gegenüber nur in den Gränzen leidenfchaftlichen 
aber väterlichen Wohlwollens gehalten habe. 

Auch hierüber haben wir bereit eine Eleine Literatur. Es han— 
delt ji) Diesmal nicht darum, der ſchönen, guten, liebenswürdigen 
Minna Herzlieb etwas anzuhängen, jondern eher, ihr zu der gebüh- 
venden Ehre zu verhelfen, Gpethe wirklich eine Leidenſchaft eingeflößt 
zu haben, auch einige Sonette als an jie gerichtet anzuerkennen, welche 
Bettina, die Tochter jener Mar Yarodhe, welche Brentano geheirathet 
hatte, als an fid) adrejjirt allem in Anſpruch nahm. , 

Was diefe Sonette anlangt, jo hat, wie feitgeitellt ift, Goethe 
nad) verfchtedenen Seiten eigenhändige Abſchriften verſchenkt umd 
dadurch bei Bettina den Glauben erregt, fi) als die einzige geiftige 
Inhaberin anjehen zu dürfen. Der Inhalt ift wenig leidenſchaftlicher 
Natur; wie man heute jagen würde: mehr akademiſch. 

Was dagegen Minna Herzieb anlangt, jo braudyen wir weder 
die vielfach zur deutenden Neuferungen Goethe 3 unter die Prefje zu 
legen, noch Minna’s ausprüdlihe Angaben: es fei niemals zwiſchen 
ihr und Goethe von Liebe Die Rede gewejen, auf den Grad ihrer 
Glaubwürdigkeit hin mit Säuren zu behandeln: Dttiliens Geftalt 
in den Wahlverwandtſchaften zeigt, daß fie feine Conception der 
Leidenſchaft gewejen ſei. Goethe jhilvert ihre und Eduards wachſende 
Neigung mit den lebendigften Farben und weis mit Meifterfchaft den 
Leſer auf die höchſte Stufe ver Theilnahme zu führen; allem er fteht 
dabei als ruhig erzählender epiiher Dichter, welcher nicht ſein Herz 
im Sturme erleichtern ſondern einen tragifhen Vorgang gejegmäßig 
erzählen will, über den Geftalten. Er entwidelt Ottiliens Charakter 
wie ein Vater den feiner geliebten Tochter entwideln würde. Um 
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wenn Goethe jpäter gelegentlich) einmal die Wendung gebraucht (und 
zwal ohne Noth und bei ganz gleihgültiger Gelegenheit) „er habe das - 
Mädchen mehr geliebt als er ſollte“, jo ift dies eine Wendung die in 
feiner Weife den Stempel einer Confeſſion trägt. Ottilie ift ein Er- 
zeugniß der künſtleriſchen Reflexion eines Dichters, welcher, als er dieſen 
Roman ſchrieb, Alles vermochte, nur das Eine nit: bei einer bloß 
epiihen Erzählung mit Leidenſchaft feine Gefühle hinzuwühlen, wie 
ex früher gethan. Der Ausdrud, er habe das Mädchen mehr geliebt 
als er follte, ift aus der feinem Alter eigenen, zuweilen geheimniß— 
thümelnden Weiſe zu erklären. Es jollte damit ein höchſter Grad des 
behaglihen Wohlwollens angedeutet werden, mit dem Goethe ſich 
öfter num an junge Mädchen und Frauen anſchloß. Wir willen jett, 
wie in die um Suleika jpielenden Liebeslievder das leidenſchaftliche 
Element erſt hinterher hineingemiſcht wurde, 

Goethes Roman machte bei feinem Erſcheinen ungemeines Auf- 
jehen und erregte neben rücdhaltslofer Bewunderung den ſchärfſten 
Widerſpruch. Cotta betrachtet ihn als „Schag der höchſten Lebens— 
weisheit“, Die jüngere Öeneration ſah in Ottilie ihr Ideal. Ein 
einfam in der Welt ftehendes unſchuldiges Mädchen, das jo recht 
offenbar von den himmlifhen Mächten ins Leben hineingeriſſen war 
um ſchuldig zu werden, die Verbindung jhüchterner Beſcheidenheit 
mit umfafjender Weltkenntniß, demüthiger Unterthänigfeit mit eiſerner 
Willenskraft, erſchien als die Bereinigung der höchſten Eigenſchaften. 

Die ältere Öeneration dagegen Jah mit ſtarrem Erftaumen, welche 
bedenklich irdiſchen Geheimniſſe an manden Stellen des Romans mit 
beinahe antifer Scheulofigfeit beſprochen und erzählt wurden. 

Die Intimen endlich ſuchten herauszubefommen, wer zu den 
verſchiedenen Geftalten Portrait gejefjen haben fünne. 

Ich brauche was dies anlangt nur an Das zu erinnern was wir 
über die Geneſis anderer Goethe'ſcher Figuren wiljen, um auf Die 
Hoffnungslofigfeit der Berfuhe derer hinzuweiſen, weldhe ganz jichere 
Daten bier herzuftellen verſuchen. Obgleich Minna Herzlieb fe 
gewiß Ditilte tft als Lotte Buff Werthers Lotte war, ſo ſchützt dieſes 
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Zugeſtändniß Minna Herzlieb durchaus nicht vor weiteren Theil 
nehmerinnen an Dttiliens Urfprung. Es gab „mehrere Dttilien“ wie 
es einſt „mehrere Lotten“ gegeben hatte. Es hilft Minna nichts, daß fie 
allein hier zufällig befannt iſt: denn ein Zufall kann alle Tage ent- 
hüllen, mit wen ſie etwa ihren Ruhm zu theilen hätte. Bei Char: 
[otten dürfen wir auch nur von weiten an rau von Stein denken. 
Bei Luciane vieth der Jacobi'ſche Kreis auf Bettina, Mittler, der 
Freund, der überall die Wahrheit jagt, guten Rath giebt und Damit 
nur Unheil anrichtet, könnte Knebel fein. Diejen Aehnlichkeiten nach— 
zugehen hat aber nur für diejenigen wahres Intereſſe, welchen das 
geſammte Kiterariihe Material befannt iſt und die mit Sicherheit von 
ih jagen Dürfen, daß nichts ihrer Aufmerffamfeit entgangen jet. 
Ohne ſolche Kenntniß handelt es fih um ein leeres Bermuthen, bei 
den nicht einmal eine Befriedigung der Neugier erreicht wird. 

Es it bereits gejagt worden, wie jehr auch die Geftalten der— 
Wahlverwandtſchaften darin denen der Natürlihen Tochter gleichen, 
dag fie einen gewiljen Mangel an Individualität haben. Sie find 
nicht was man im gemeinen Sinne interefjant nennt. Sie haben das 
Allgemeine der Figuren der griechiſchen Tragödie. Es find Typen. 
Es fehlt ihnen die ſcheinbar intimere Wahrheit, mit welcher die 
Figuren im Werther oder in den Anfängen des Wilhelm Meifter uns 
anmuthen. Goethe hat jogar die Natur mehr in allgememen Linien 
dargeitellt. Während man im Werther jeden Baum zur fennen glaubt 
von dem er jpricht, und ſich von Garbenheim angeheimelt fühlt, ge- 
winnt man nirgends eine rechte Anſchauung des Parfes, von deſſen 
Anlage in ven Wahlverwandtihaften jo viel die Rede ift. Es find 
die Befchreibungen eines Ingenieurs. Der Teich, in dem das Mind 
ertrinkt, fteht uns nie landihaftlich deutlich vor der Seele, während 
die unzähligen Blide ins Freie, welche Goethe's Briefe erfüllen uns 
mit wenig Worten ein jo volles Gefühl der Natur geben, Diesmal 
haben die Naturbejhreibungen etwas Coulifjenartiges: fie bilden fein 
organiſches Ganzes mit den Öeftalten zufammen, fondern dienen nur 
als Hintergrund. 
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Die Wahlverwandtfchaften find, wie bemerkt worden iſt, eine in 
das Gewand einer Erzählung gehüllte Tragödie, in der die ethiſchen 
Motive vorwalten follten. Dächten wir, Goethe hätte die dramatiſche 
Form für fie gewählt, fo würden die Figuren vollends etwas Unper- 
jönfiches empfangen haben, wie die der Natürlihen Tochter. Auch 
dies mag denn mit der Grund gewefen fein, daß man das Walten 
chemiſcher Verwandtſchaften hier für mehr gehalten hat als es fein 
follte. Das ftarfe Herwortreten des Reinmenjhlihen in dem Romane 
wirfte zu ſchwer und brachte falfche Auffafjungen mit fi. Und ſchließlich 
mag e8 jedem Lefer etwa wie jener jungen Frau gegangen fein, melde, 
wie fie Goethe erzählte, das Buch, das ihr zuerſt unverftändlid war, 
plößlich verftanden hatte ohne es doc zum zweiten Male gelejen zu 
haben: es gehörten beftimmte Erfahrungen dazu um ihr Die Dinge 
ipäter begreiflich werden zur laſſen. Nicht Jeder macht ſolche Erfahrungen. 
Der Hauptgrumd jedoch warum die Wahlverwandtſchaften einen jo ver- 
wirrenden Eindruck machten, muß aus den allgemeinen Umſchwunge 
der Dinge in Deutfchland und Europa entwidelt werden, wie ihm 
Goethe als Dichter und Menſch im Jahre 1810 gegenüberftand als 
der Roman herauskam. Sein Werk gelangte, ohne daß Goethe ſich 
defjen recht bewußt geweſen zır fein fcheint, an eine ganz andre Adrefie 
als an die es gerichtet war. 

Goethe fhrieb feinen Roman in Gedanken an ein Publikum, 
das ſchon nicht mehr da war. Herder und Schiller waren tobt, Knebel 
und Wieland alte Männer und Frau von Stein zählte nun auch bei- 
nahe Siebzig. Diejenigen, für die dieſe Apologie längft verraufchter 
Ereignifje gedichtet war, gehörten nicht mehr zu den Yejern neuer 
Werke. Die Herzogin, welcher Goethe den Roman vorgelejen und 
deren Beifall ihn fortzufahren ermuntert hatte, war nur noch eine der 
wenigen übriggebliebenen Repräfentantinnen einer vergangenen Zeit, 
in die Goethe als Dichter ſich zurückverſetzt hatte. 

Nun kam das Buch heraus, friſch, als neueſte Nenigfeit, und 
wurde von einer jugendlichen Generation ergriffen, die fid Darin 
wiederzufinden hoffte und fich entweder nicht fand oder, indem fie ſich an 


440) 
dem Werfe begeijterte, Dinge darin entvedte, die zum Theil micht 
beabjichtigt waren. Und jo fonnte das Urtheil des Tages nur das 
jeltiame Echo einer Stimme geben, die Goethe in ein ganz andres 
Gefilde hineingerufen hatte als das war welches im der That den Ton 
aufnahm und zurüdwarf. 

Aber auch das genügt nicht, um den wunderlich verſchobenen 
Standpunkt zu fennzeichnen, auf dem die Wahlverwandtſchaften ſich 
der Welt zuerft fihtbar machten. Nicht lange vor ihnen war em 
anderes Werf erſchienen, deſſen Kefler das Urtheil verwirren mußte. 

Davon in den beiven Vorlefungen, die nod) übrig find. 
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vierundzwanzigſte Vorlefung. 


Goethe als Politifer. — Napoleon. — Fauſt. 


[CCM erleben in unferem Baterlande heute, was das heißen 
wolle: neue Zeiten brechen an, e8 fommt eine frifche Generation auf. 
Berglihen mit den Zuftänden von vor zehn Jahren ſcheint die Welt 
anders geworden. Das Frühere gilt als veraltet, bei jevem Gefet 
verfteht fich won felber daß es für die neue Zeit umgejchrieben werden 
müſſe: einerlet, ob es hundert oder mehr als hundert Jahre in der 
bisherigen Geftalt gute Dienfte geleiſtet; e8 kann nicht mehr pafjen, 
meil es nicht neu iſt. Niemals, ſcheint es, war eine herrichende 
Generation jojehr von der Unzulänglichkeit deſſen überzeugt was 
früher gefchah, als die unfrige. Wenn ein Mann zwiſchen Sechzig 
und Stebzig heute ſich zurüczieht weil ev die Dinge und Menjchen 
nicht mehr verftehe, jo wird Das nur in jeltenen Fällen auffallend er- 
ſcheinen. 

Und doch iſt was wir erleben nur ein Nachſpiel der europäiſchen 
Bewegung welche mit der franzöſiſchen Revolution und dem Umſturze 
des Römiſch-Deutſchen Kaiſerthumes begann. Was damals ſich er— 
eignete war ein ſo gränzenloſer Umſturz des Beſtehenden wie er nie— 
mals vorher erlebt worden war und wie er auch nachher nicht wieder 
erlebt werden konnte, da es ſich bei allen ſpäteren Revolutionen nur 
um die fortgeſetzte Bewegung von Elementen handelte welche ſich 
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zeitweife wohl zur jheinbarer, aber doch nur oberflächlicher Feſtigkeit 
wieder in emander geſchoben hatten, wie ſich beim Eisgange in großen 
Strömen die Schollen zuweilen wieder ftauen und aufs Neue feit 
werben. Jeder weiß daß Das nur auf furze Zeit fein kann und daß 
heiße Tage die Dinge bald wieder in Fluß fommen laſſen. Bet der 
erften franzöſiſchen Revolution aber handelte es fih um das plögliche 
Derften einer feſten Bahn auf der feit taufend Jahren Schlittſchuh 
gelaufen war: num zeigte fi) daß die Gewäſſer in der Tiefe die lang 
vergefiene Macht noch beſaßen fich zu heben. Man glaubte nicht daran 
weil man es nicht begriff. Die taufend Riſſe die ſich zeigten hatten die 
durcheinandergleitende bunte Gejellihaft nicht gewarnt: man tanzte 
und lachte weiter und die Mufik ließ die gewohnten alten Melodien 
hören: da eines Tages thut der Abgrund fih auf, die Wellen ftrömen 
über und empor und ein unerhörter Untergang beginnt: ein Unter- 
gang von Menjhen, Vermögen und Memungen. Damals war an 
anderem Sinne als heute eine-neue Zeit erſchienen und eine friſche 
Generation ans Ruder gefommen. 

Nur dag der Einbruch dennoch langjamer erfolgte als man heute 
denfen möchte. 

In Deutihland kam die große Fluth viel fpäter als in Frank 
reih. Zu ung floß fie erſt herüber als nad) der Schlacht von Jena 
ih die eigentlihe Mafje des inneren Deutihlands aus einer, jagen 
wir, öſterreichiſchen in eine franzöfifhe Provinz verwandelt Hatte. 
Wir bedenken heute zu wenig, daß Napoleon 1806 nicht Deutichland, 
jondern nur das troß Friedrich des Großen Eroberungen noch ziemlich 
außerhalb Deutſchlands Tiegende Preußen befiegte. Deutſchland, wozu 
auch Thüringen gehörte, hatte der fremden Kraft feine eigne ent 
gegenzujeten gehabt, e8 war nur der gehorfame Tiſch auf dem fremde 
Hände Würfel jpielten. Der franzöfifhe Feldzug gegen Preußen war 
für Deutſchland wie der Ausbruch eines rafch weiterziehenden Gewit— 
tere. Die Armeen famen plötzlich von Weiten und Often her, platten 
auf einander und mwälzten ſich als Steger und Befiegte rafh nad) 
Oſten meiter. War es, mit heutigem Maaßſtabe gemefjen, vorher 
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politiſch ftill gewefen in Deutſchland, fo regte ſich auch nachher nichts. 
Das geplünderte Wermar richtete ſich ruhig wieder auf mie ein ver— 
hagelter Garten am nächſten Morgen wenn die Sonne den Schaden 
wieder auszugleichen beginnt. Man fah die Franzoſen nicht als Feinde 
an. Ste waren die Borkämpfer der Freiheit unter der Führung eines 
Helden, ver die Revolution im eigenen Yande nievergeworfen hatte. 
Der Drud der franzöfiihen Tyrannei mußte fih von nun an erſt 
Dichter umd dichter über Deutſchland legen um im Herzen des Volfes 
das Gefühl defjen zum Erwachen zu bringen was in Preußen ver- 
nichtet ſei: daß man fih anjhließen mülje an Preußen, daß man 
Eins mit ihm fei, dag man fich zu neuem politiichen Dajein umge- 
ftalten müfje. Bet verhältnigmäßig friedlichen Zuſtänden begann dieſe 
Ueberzeugung langjam jest aufzuwachſen und wieder einer Reihe von 
Jahren bedurfte e8, fie zu zeitigen. In diefen Jahren mar e8 wo Die 
neue Dichterihule aufkam welcher man ohne rechten Grund mit jener 
älteren Jenenſer literarifhen Gejellfihaft den gemeinfamen Namen 
der „Romantiker“ gegeben hat, Deren innere vaterländiihe Richtung 
aber etwas ganz Neues war. Während der Zeiten der franzöfiichen 
Uebermacht geftaltete diefe Schule die Deutſchen Univerfitäten um 
und gab den Wiſſenſchaften neue Eonftitutionen. 

Wenn diefer neuen Bewegung gegenüber ein Mann wie Goethe 
fih zurüdzog, war das natürlih. Mit der Blüthe Jena's und Wei— 
mars war es num auch im bisherigen ausſchließlichen Sinne vorüber: 
Jena hatte Erfurt einft ausgeftohen, Halle trat jet neben Jena in 
den Bordergrund. Bald wurde jodanı Berlin zur Univerfität erhoben. 
Die älteren Romantiker, die Schlegel und Tief, durften vor der 
Schlacht von Jena noch als Anhängfel und Ausflüfje des Wermari- 
ſchen geijtigen Lebens gelten: die in den neuen Jeitläuften empor- 
fommenden Jüngeren aber jproßten überall auf Deutfhem Boden 
auf, fanden ebenjogut wie in Jena, in Münden und Heidelberg ihre 
Centren, betrachteten Goethe bereits mit bloß hiſtoriſcher Bewundrung 
und hatten ftatt ruhiger äAfthetiiher Ziele, deren Berfolg auf die 
Antike leitete, polittiche leidenſchaftliche Hintergedanken, deren ideales 
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Gebiet die eigne vaterländiſche Poeſie und Geſchichte waren, an 
denen ihnen mehr lag als an den Schätzen des griechiſchen Alter— 
thums. Nichts natürlicher doch als daß da auch Goethe ſich mehr auf 
ſich zurückzog. 

Goethe konnte ſchon deshalb mit dieſer Jugend nicht zufammen- 
gehen weil ihm dasjenige fehlte worauf Die neue Generation gegründet 
war: der Haß gegen Sranfreih. So wenig vermochte er dieſes 
Gefühl feinem Herzen einzuimpfen, daß es ihm felbft in den Tagen 
nit gelang, wo der Deutſche Freiheitsfrieg endlich zum Ausbruche 
fam. Man bat es ihm jharf vorgeworfen. 

Suden wir feftzuftellen, wie Diefer, in.jpäterer Zeit erſt auf- 
gefommene Tadel überhaupt entitehen konnte. 

Es ift bereit8 genug von Goethe's allgemeiner Weltanihauung 
gefagt worden, um ohne Weiteres verftehen zu lafjen, warum Goethe 
die Ereignifje, die er nun, zwilhen dem jechzigiten und ſiebzigſten 
Jahre, erleben jollte, mit derfelben philoſophiſchen Ruhe ſich gefallen 
ließ mit der er Alles von nun an behandelte. Dieſe leidenſchaftsloſe 
Aufnahme des Gejhehenden — hätte er aud überwinden wollen 
was der Erfüllung der Aufgabe fonft entgegenftand — wäre allein 
ihen genügend geweſen, ihm nah Schillers Tode die Yortführung 
des Demetrius unmöglich zu machen. Goethe war fein handelnder 
Politiker. 

Schiller ftand auf dem Standpunkte der franzöſiſchen Revolution, 
Zwar hatte er nie Öelegenheit, fi), mit den eigenen Händen zugrei- 
fend, an der Umarbeitung der öffentlichen Verhältnifje perjönlich zu 
betheiligen, im Allgemeinen aber war er radical. ALS er den Wilhelm 
Tell fchrieb, welcher den Tyrannenmord predigt, war bei der erften 
Conception jener Parricida nicht vorhanden, der zulegt auftretend 
dem Publikum jagt, man dürfe zwar Landvögte aber feine Kaifer 
umbringen. Schiller war die Lehre vom fouveränen Volk fo völlig 
ins Blut gemijcht worden, daß er bei feinen Dichtungen unwillkürlich 
davon ausgeht. Marie Stuart ift die von der legitimen Eliſabeth 
gemordete nicht minder legitime Rebellin. Die Jungfrau von Orleans 
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ift das in Geftalt eines Schäfermädchens unbeſiegbare niedere Volf, 
defien Kraft erliicht ſobald im feine reine Leidenſchaft egoiſtiſche Motive 
hineinſpielen. Wallenftein ift ver Genius einer Armee, deren edelſte 
Anftrenaungen in nichts verfliegen weil fie einem elenden Kaiſer dient, 
defien Anhänger und Willensvollitreder als nadte Egoiſten daftehen. 
Ueberall ftellt Schiller großartig angelegte Naturkräfte im Kampfe 
gegen politifche Verhältniffe dar, Die jid) wie Schlangen um ihre Füße 
winden. Goethe befaß nichts von diejer Auflehnung gegen das hifto- 
riſch Gegebene. Sogar beim Götz von Berlihingen war die politifche 
Begeifterung nur eine gelehrte, äſthetiſche geweſen: Goethe's eigent- 
liches Glaubensbekenntniß ift im Egmont enthalten, Wie da Clärchen 
verzweifelnd durch die Straßen irrt und die Bürger theilnahmlos jte 
anftarren: jo fah er als Hiftorifer das Volf an. Wie Övethe als 
praftiiher Staatsmann in feinem engen Kreiſe die unteren Clafjen 
bemitleivete und ihr damals jammervolles 2008 zu verbefjern trachtete, 
Darüber haben wir Zeugnifje genug, die ſich aus den Weimariſchen 
Archiven wahrfcheinlih in großartigem Maapitabe vermehren lafjen 
fönnten. Diejes Volk aber intereffirt ihn nur als moralifhes Object, 
er fümmert fi um die Einzelnen: univerfell reorganifirende Ideen, 
wie fie die franzöfiihe Revolution aufbrachte und wie fie heute Jeder— 
mann geläufig find, hegte Goethe damals nicht. Das Politifche im 
heutigen Sinne eriftirte nicht für ihn. 

Wie genau fieht er fih in Italien Alles an: die jhauderhaften 
politiſchen Zuftände aber find für jeine Blide faum vorhanden, denen 
doch feine Regung des Volfslebens font entging. Er nimmt fie wie 
Klima :c. als ein Gegebenes. Ber der Betrachtung der Mißwirth— 
ihaft im Kirchenſtaate Scheint ihm der Gedanfe niemals zu fonmen, 
daß dieſe Bevölferungen eines Tages über ihre Erniedrigung Scham 
empfinden und fid) aus eigner Kraft aufraffen könnten. 

Freilich fehen wir, daß der Herzog aud) in politiihen Dingen 
Goethe's Urtheil verlangte, daß Goethe bei den wichtigen Verhand— 
lungen melde die Bildung des Deutſchen Fürftenbundes bezmwedten 
die Protokolle geführt hat, wir haben einen ausführlichen Brief von 
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ihm an den Herzog, worin er jeine Anfichten über die Deutfchen Ver— 
bältnifje, unter Kaiſer Joſeph noch, darlegt. Vieles derart ift gewiß 
noch unveröffentlicht, jo Daß dieſe Seite der Beamtenthätigfeit Goethe's 
jpäter al8 eine viel breitere erjcheinen wird. Allen was will Dies 
jagen? Für Deutſche, franzöſiſche, italiänifhe politifche Zuftände im 
heutigen Sinne des Fortjchrittes ſcheint Goethe feine Augen zu haben. 
Die politifhe Bewegung war damals nur auf das allgemein Menſch— 
liche gerichtet, jpielte international innerhalb der gebildeten Kreife unt 
hatte nichts zu thun mit den Regierungen, 

Hier erinnere ich an den früher dargelegten Unterſchied zwiſchen 
der definitiv für uns abgeſchloſſenen europäiſchen Geihichte, melde 
die Noms war, und der jeit 1850 beginnenden, die fünf Welttheile 
umfafjenden Weltgeihichte, welche die germaniſche ift. Goethe ahnte 
dieje lettere nur, während er in jener voll drinftedte. In ihren An- 
Ihauungen war er erzogen worden. 

Die römiſche Geſchichte hat eine Vertretung des Volkes im — 
maniſchen, demokratiſchen Sinne niemals hervorgebracht. Sie kennt, 
in ariſtokratiſcher Auffaſſung, Stände mit Repräſentanten denen die 
Vertretung ihrer Rechte aufgetragen iſt: allein dieſe Vertreter ſind 
in keiner Weiſe die des geſammten Volkes. Das Volk im Ganzen 
hat nur einen Vertreter: den Kaiſer, welcher die rechtloſeren von 
ſeinen Unterthanen gegen die berechtigteren in Schutz nimmt; der 
Gedanke einer einheitlichen Nation und einer Anzahl Leute aus ihr 
hervorgehend, welche neben dem Kaiſer ſtehend die Schickſale des 
Landes im Auge halten ſo daß ohne ihr Ja und Nein überhaupt kein 
legaler Act möglich wird, war Goethe ſo unfaßbar als er es den Frau— 
zojen, bei denen in der Revolution diefe Lehre zum erften Male an- 
gewandt werden jollte, anfangs felber gewejen ift. Man begeiiterte 
ih in Frankreich an Formeln, deren Tragweite man nidt verftand. 
Dem Bolfe, gewöhnt an eine felſenſchwer laftende Kegierungs- 
majhine, begann jhwindlig zu werden als dieſe plöglic nicht mehr 
da war, Eine unerhörte Selbitzerfleifhung nahm ihren Anfang, bis 
Napoleon auf die vohefte Weife den alten Zuftand zum Theil wieder 
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herjtellte indem er jeine eijerne Fauft als Beſchwerung auf die im alle 
Winde zerflatternden Berhältnifie Darauflegte, 

Goethe hatte fih zwar zu Rouſſeau gehalten, von dem die Lehre 
der Nationalitätsjfouveränetät ausgegangen war. Er hatte die wohl- 
thätige Gährung eintreten fehen, welche durch diefen Gedanken in den 
ftagnirenden Zuſtänden überall hervorgebracht worden war: niemals 
aber wäre ihm in den Sinn gekommen, vergleihen fünne in Wahr- 
heit zur Norm für Beftehendes gemacht werden. Und als er es im 
Frankreich erlebte, hätte er es nicht in Deutihland für möglich ge- 
halten. Als Goethe an dem Yeldzuge von 1793 Theil nahm, ging 
er als Privatmann mit, der fi) Ereignifje mitanfieht, deren lebte 
Gründe feine eigne Theilnahme niemals bis in alle Tiefen heraus- 
fordern könnten. Die wie in patriotifhe Krämpfe gerathenen Sranzofen 
waren ihm Gegenftand höchſter Verwunderung. Kein Gedanke, dieſes 
vom Tag zum Zage fortjtürmende Bolf fünne einmal zu einem furdht- 
baren Angriffe gegen das von Jahrhundert zu Jahrhundert ſich langſam 
fortwälzende Deutjchland aufftehen, mit feinem Fieber uns anfteden 
und Urjadhe revolutionärer Umgeftaltungen fen. In Deutſchland 
hatte Friedrich der Große Preußen als einen jo gejund fcheinenden 
Großſtaat zur Oarantie alles Beſtehenden gejhaffen, daß ver Ge- 
danfe an Preußen allgemein beruhigend wirkte. Erhob dieſes feine 
Stimme, fo war Alles wieder in Ordnung. ES gab Kreiſe Damals 
bereit, Die für einen preußiſchen Kaifer von Deutfchland ſchwärmten. 
Man Jah deshalb im Innern des Yandes dem was an den Gränzen 
geihah in voller Öleihgültigfeit zu und jelbft als die Franzofen in 
ihren Händeln mit den ſüddeutſchen Staaten diht an die nördlichen 
heranfamen, regte dies Niemand zur geringften Aengſtlichkeit auf. 
Man war überzeugt, die in Frankreich jett fich jammelnden Erfahrun- 
gen würden der ganzen Welt friedlich zu Gute fommen. Für Schil- 
ler, wie eben gejagt wurde, waren dieſe Jahre die Epoche freudiger 
Hoffnung, der er fich hinzugeben fortfuhr während in Sranfreih und 
Stalten die verfaulten Balken der alten Zuftände mit weiten Echo 
zufammenfrachten. Schiller, indem er in ver Jungfrau von Orleans 
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den franzöfiihen Nattonalgeift verherrlichte, dachte gar nicht daran, 
daß Franzoſen und Deutſche bier nicht „als Menſchen“ ein und dafjelbe 
bedeuteten. Schiller ließ ſich fein franzöſiſches Bürgerdiplon gefallen 
„es könne vielleicht feinen Kindern einmal nützen“. Niemand fah in 
Frankreich ein feindlihes Element und ſelbſt Knebel wünfchte fich 
Bonaparte's Erfolge „befingen” zu Dürfen, deſſen Thaten wie ein von 
der Natur geftaltetes Heldenepos wirkten. Endlich ward Preußen 
denn doch genöthigt, Diefem Heros Widerſtand zu leiften. Wir wifjen 
was geihah. Ein fo überrafhender Sturz der öffentlihen Meinung 
war niemals erlebt worden. Der eiferne Coloß hatte nicht nur auf 
thönernen Füßen geftanden, jondern war ganz und gar nur von Thon 
gewejen. Preußen war nicht geihlagen: es hörte auf. Mit Genug: 
thuung boten Dejterreih und Sachſen die Hand dazu: e8 waren nod) 
feine 50 Jahre her daß Friedrich der Große fie gedemüthigt hatte, 
Preufen war fo rettungslos vernichtet Daß die preußifche Größe 
wie eine feine Epifode der Deutſchen Gefhichte nun abgejpielt zu 
haben ſchien. 

Dieſe abjolute Bernidhtung aber wirkte beruhigend. Napoleons 
Siegeszug im Jahre 1806 war faum ein Krieg zu nennen, Die 
Feſtungen ergaben ſich ohne Belagerung. Er zog in Berlin ein, und 
weiter, ohne Gegner zu finden. Alles machte fid) wie von jelbft. 
Deutſchland zerfiel von jest an auf faſt zehn Jahre in drei Hälften: 
die Staaten des mit Frankreich faft zufammengehörigen Aheinbundes : 
das wahre Herz Deutſchlands; das mit Frankreich verknüpfte und 
verſchwägerte Defterreih; und, fern im Nordoſten, die niedergetre- 
tenen Länder Preußens, denen ausfaugende Contributionen am Leben 
zehrten. Damals ift der Reichthum des preußiſchen Adels daranf- 
gegangen, 

Diefer Zuftand wurde dadurd zu einem noch feltfameren, daß 
iofehr Napoleon allmälig auch verhaßt zu werden anfing, Die Fran— 
zoſen felber perfünlich nicht gehaßt wurden. Unſere guten Familien 
verdanften ihre folidere Bildung den Tranzofen. Deutſche Literatur 
war etwas Emporfommendes, noch ohne das fefte Sundament der 


franzöfifchen. Aber aud die Republik verehrte man. Die neuen 
bürgerlichen Freiheiten melde ins Land famen, hatten unendlichen 
eingemwurzelten Mißbräuchen und Unerträglichkeiten im Sinne ver- 
nünftiger bürgerlicher Freiheit ein Ende gemadht. Die Wohlthaten der 
franzöfifhen Siege wurden bei ung ebenfo lebhaft empfunden als ihre 
Nachtheile. Das Emporfommen des Deutſchen bürgerlichen Elementes 
wurde den Franzofen verdankt. Cine Aera wirthihaftlichen Auf 
ſchwunges begann und das mweitlihe Deutjchland, jo hart es vom 
Kriege mitgenommen war, athmete auf unter bequemen Inftituttonen 
nad) franzöfiihen Muſter. 

Allmälig erſt trat hier der Umſchwung auf. Nod überall wo 
Franzofen als Eroberer gefommen find, ift beobachtet worden, wie 
bald fie aus liebenswürdigen Gejellihaftern zu übermüthigen Des- 
poten wurden. Das in Frankreich als unerträglich empfundene Polt- 
zeiregiment, welches, mit faljhen Berichten operivend, eine erlogene 
Stille im Lande auf immer gewaltfamere Weife aufrecht erhielt, wurde 
in Deutfhland nım gar zum ımerträglihen Drude. Mehr und mehr 
fühlte man, daß die ſyſtematiſche Nieverhaltung Preußens Eins jet 
mit dem Untergange des Deutfchen Volkes. Die Wuth mit Der Die 
preußiſchen Beamten, die adligen wie bürgerlihen Familien Die un— 
würdige Rolle ertrugen die fie zu fptelen gezwungen waren, theilte 
fid) dem übrigen Deutjchland mit, Innerhalb der jüngeren und jüng— 
ften Generation erwachte das Gefühl der Auflehnung, welches als 
der Anfang der Erhebung im Jahre 1813 daſteht, und als ber 
Grund unferer heutigen Freiheit zu dem Ehrwürdigſten gehört Das 
wir fennen. Woher aber follte Goethe, dem Staatsmanne der alten 
Schule, dem intimen Miterleber von ſoviel Schwachheit in den höchſten 
Kreijen, das Vertrauen zu einer populären Regung kommen, deren 
Nachhaltigkeit zu würdigen er nicht im Stande war? 

Bor allen Dingen doch hätte, Goethes Gedanken nad, jede 
erfolgreiche Bewegung von den Regierungen ausgehen müfjen. Goethe 
wußte zu gut, wie e8 mit diefen beftellt war. Keine feiner Erfahrun- 
gen konnte ihm den Begriff eines Volkes verleihen, welches aus eigner 
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Kraft, umdisciplinivt und nur auf ungewiſſe ideale Regungen ver- 
trauend, in eine Bewegung eintrat die dod) ganz privater Natur war. 
In Frankreich hatte man den König guillotinirt und fidy jelbit am feine 
Stelle gejest: in Deutſchland aber jollte, nicht im Widerſpruche zu 
König und Regierung, fondern mit Umgehung aller bejtehenden Ge- 
walten, eine jtile Erhebung vorbereitet werden, ohne Plan und Hülfs- 
mittel, von der man erwartete fie werde Deutſchland Freiheit umd 
Frieden und Größe bringen. Um fih am einer folhen Agitation zu 
betheiligen, bedurfte es entweder daß man em junger begeiiterter, 
biftorifch fanatifirter, unerfahrener Yebensanfänger war, oder daß 
man als Preuße zu denen gehörte, weldhe von den beftehenden Ber: 
hältniſſen materiell und geiſtig jo furchtbar gevrücdt wurden, daß man 
va banque zu jpielen immer nod für das Menfchenwürbigere belt. 
Dies die Gründe, warum Goethe, der niemals in Preußen gelebt 
hatte, deſſen erite und zweite Heimath auf der damaligen Karte von 
Deutihland weitab von Preußen lag, der die Rathlofigkeit des Hofes 
und die Erjhöpfung des Landes fannte, der ſich in Karlsbad erzählen 
lafjen mußte wie es in Berlin ausfah, unfere Zuftände als unheil— 
bare betrachtete. Nur eimen einzigen Krieg im Geifte der neuen ger- 
maniſchen Welt hatte man bis jetzt gejehen: ven Abfall Amerika’s 
von England. Hier aber erihien doc zweifelhaft, ob England ohne 
die Gegnerfhaft Frankreichs zu gleicher Zeit und ohne die damals 
jehr weite Abgelegenheit Amerika's nachgegeben hätte, Der Gedanke 
einer „Erhebung Deutſchlands“, eines „Aufjtehens des Volkes“ war 
für Goethe nicht einmal ein Traum. Der bis zum legten Momente 
übermächtig bejtehenden Gentralgewalt Napoleons gegenüber mußte 
ein „einiges freies Deutihland in Waffen“ eine Verrücktheit erfcheinen. 
Sp däuchte e8 vielen unjerer beiten Patrioten fogar dann noch, als 
nach dem nordiſchen Weldzuge die Anzeichen vom Ende Napoleons 
eintraten und York ſchon zu den Ruſſen übergegangen war. Leſen 
wir, mie, als das Volk ſich zu bewaffnen begann, Graf Gesler, Der 
im Jahre 1813 dem Bater Theodor Körners tröftend zur Seite ftand, 
an Caroline von Wolzogen, eine glühende Patriotin, jchreibt: „In 
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meine Nation tjt eine Exaltation gefahren die mir mandhmal lächerlich) 
vorfommt. Wir gehen wie ein Bolf von Donquichote's für umjere 
Nationalehre zu Grunde. Bon oben herab ift e8 nicht gefommen, e8 
fam rein aus der Nation. Wie alle die heterogenen Elemente, die jid) 
zufammenfegen konnten, jo homogen geftimmt werden fonnten, unter 
den unginftigften Umftänden, begreife ich nicht. Indeſſen habe ich es 
gefehen wie man ein Mirakel fieht, mit einer Kälte und Ruhe, die 
ich zu verbergen fuchen muß.” Goethe fonnte nicht anders denken, Es 
war nicht Mangel an Vaterlandsliebe, e8 war die Unmöglichkeit, ſich 
mit 64 Jahren wieder in einen Yüngling von Zwanzig zu verwan- 
deln. Diefer heimliche Zweifel aud der Grund, weshalb Goethe, 
als in Weimar die Freiwilligen fich organifirten, feinen Sohn zurüd- 
hielt. Goethe konnte ſogar bei einem Preiheitsfriege den Die Negie- 
rungen unternahmen, an feinen Erfolg dieſer freiwilligen Elemente 
glauben, die, wie er Anno 1793 den Krieg felber kennen gelernt hatte, 
im Felde nur zur Laft fallen mußten. 
Zu beſprechen ift hier endlich Goethe's Vorliebe für Napoleon, 
° Wir willen, wie Napoleon in Erfurt Goethe fommen ließ und 
die berühmte Unterredung mit ihm hatte, deren Abſchluß ſein Aus- 
ſpruch war: »voila un homme«, eine Wendung die jich überſetzen 
ließe: endlich emmal ein Mann, der mir im Deutſchland gegemüber- 
fteht! Napoleon hatte Goethe durchſchaut, Goethe aber auch wußte 
Napoleon zu würdigen. 

Inmitten einer Verwirrung die unüberwindlich jchten, hatte 
Goethe dieſen Feldherrn jugendlich wie einen antiken Heros ſich er- 
heben jehen, der mit Keulenfchlägen, Einer gegen Alle, ganze Bölfer 
überwindet. 

Nun endlich erfuhr man in Deutſchland an fich felber Napoleons 
Kraft, Die preußiſche Armee war zerftoben vor dieſem Manne, in 
defien Händen das miderwillige franzöſiſche Revolutionsgeſindel als 
wohlpisciplinirtes, auf den Winf gehorchendes Werkzeug operirte. 
Goethe lernte Napoleon in der Mitte jener Marihälle fennen mit 
denen er arbeitete. Niemals hatte er vergleichen für möglich gehalten. 
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Liebenswürdige, gebildete junge Männer jah ex, denen Kunft und 
Wiſſenſchaft nicht fremd waren, deren ungehenere Energie fogar in 
janften Formen ſich geltend machen fonnte, unabhängig von jeglichen 
Vorurtheil, ftrogend von Kraft, Ehrgeiz und Gefundheit, daran 
gewohnt Beſieger zu fein wo fie auftraten: was vermochte dieſem 
unerhörten Elemente Wiverftand zur leiſten? Was fchien jelbit Friedrich 
der Große dagegen, der ein feſtes fügjames Volk unter ſich Hatte, 
während Napoleon mit ungeſchirrtem Roſſe einherjprengend, fein zur 
Frechheit verwildertes Volk zugleich bezähmte indem er fremde Völker 
überwanbd. 

Als hiſtoriſches Phänomen machte der Kaifer einen ſolchen Ein— 
druck auf Goethe, daß feine Macht der Erde, foweit ihm dieſe Mächte 
befannt waren, genügend ſchien, gegen ihn aufzufommen. 

Wir wiſſen, wie allgemein diefer Glaube in Europa herrichte 
und wie wenig fogar der ruſſiſche Feldzug ihn zu erſchüttern vermochte. 
Der aus Moskau allein durch Deutfchland nad) Paris eilende Kaifer 
war was die Furcht der Völker anlangt auf diefer Flucht noch ebenjo 
mächtig als beim Beginne des Feldzuges. 

Deshalb: weder Goethe, noch den Andern welche wie er rech— 
neten, wollen wir Mangel an Patriotismus vorwerfen. Sie waren 
zu betäubt vom Erlebten, um es überfhauen zu fünnen. Nun aber 
auch jet ausgejprochen, was ebenjo wahr tft. 

Sofehr Goethe praftifch die Zeit noch nicht für gefommen anjah, 
jofehr er zu ven Staatsmännern gehörte welche auch nach dem Unheil 
in Rußland an den Erfolg der Deutſchen Bolfsbewegung nicht glaub- 
ten, fofehr hat fein Herz doch den Gedanken ſtets, und bejonders in 
jenen Zeiten, gehegt: was eim freies und einiges Deutjchland fein 
könnte, Hierfür haben wir die Beweife. Natürlich mußte ein Mann 
wie Goethe zurüdhaltend in feinen Aeußerungen fein, aber man leſe 
was Dr. Sliefer aus Iena, der in Weimar das Freiwilligencorps or- 
ganifirte, won feinen Unterredungen mit Goethe Luiſe Seidler damals 
erzählte, In welches Teuer Goethe gerathen fonnte wenn er fein Herz 
wirklich eröffnete, Wir halten die damaligen Verhältnifje für flüffiger 
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als fie waren. Wir beurtheilen Alles von der Stimmung in Berlin 
aus, Wir bedenfen nicht, wie zerftveut, nachrichtslos und mißtrauiſch 
das übrige Deutjchland nicht wußte wohin es die Blicke wenden folle, 
Wenn man nach oben hin blidte, hatte man ſchwankende Geftalten vor 
Augen, von denen niemals eime ermuthigende Aeußerung die Bevöl— 
ferung erreichte, nad) unten Dagegen ein von hiftorifcher unklarer Be- 
geiftrung angeregtes Bolf, das jid) jeiner Ohnmacht bemußt war. 

Diefen Zuftänden auch entjprad die Art wie Goethe in der 
Folge unfere Siege und Erfolge aufgenommen hat, Er mar über- 
raſcht und hat das niemals verheimlicht. Er hatte, als Mann der 
alten Schule der den Fürſtenbund fcheitern jah, immer nur die au$- 
einanderfallenden Fürſten vor Augen, welche die Bölfer repräfentirten, 
und jah die große Befiegung Frankreichs als eine hiſtoriſche Merk 
würdigfeit an, welche er nimmermehr erwartet hatte, Im Decenber 
1813 fchreibt ev an Knebel, er habe die Deutſchen nie einig gejehen 
als im Hafje gegen Napoleon, Er wolle nun ſehen was jie anfangen 
würden wenn dieſer über den Rhein gebannt worden ſei. Es ift als 
habe Goethe alle die Jämmerlichkeiten des Wiener Congreſſes voraus 
gewußt, ſowie dag nad) furzer Dauer des Siegestaumels das politifch 
ungeſchulte Volk die Regierungen nöthigen würde, im reactionären 
Sinne vorzugehen. Nun erft, als er dem zukünftigen Gegenftoß der 
Völker berechnete, erwachte feine Ueberzeugung, daß eine neue Epoche 
eintreten werde, Jenes „Öefühl von der gänzlihen Werthlofigkeit 
der Öegenwart“ überkam ihn, das bis an fein Ende dauerte. Er jah 
ein, daß der Abſchluß feines Lebens, nach allzu gewaltfamen politifchen 
Kämpfen, in eine Epoche der Erihöpfung, Ruhe und leifen Vor- 
bereitung für neue Stürme falle, in deren Borausficht ev num wieder 
all feinen Zeitgenoffen woraus war. Jetzt erwachte bei Goethe, da 
ihm offene liberale DOppofition als verfrüht und ummöthig erjchten, 
der ironiſche Geiſt, der fih in den politifhen Partien des zweiten 
Theile des Fauſt geltend machte, und der mit der vielfach mißver- 
ftandenen Gefinnung verglichen werben kann, welche Alexander von 
Humboldt am Hofe Friedrich Wilhelm IV. Hegte. 
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Goethe und Humboldt mußten dag ein Sieg der liberalen Idee 
unaufhaltfam heranrüde. Ste ſahen aber auch, daß das Zuthun des 
Privatmannes das welthiftoriiche Heranfchreiten der Bewegungen, 
welhe dann Europa erjehüttern würden, nicht bejchleunigen fünne. 
Sie begnügten fich, die Nebenrolle des politifchen Mephiito zu ſpielen 
und pro virili parte für die bevorftehenden Stürme an der Arche 
Noah im Voraus mitzuarbeiten, in welcher während der Zeit der 
hohen Gewäſſer all unſere geiſtige Arbeit eingeichlofjen ven Winden 
und Wogen ypreisgegeben wäre. Goethe's Unterhaltungen in Den 
(etsten zehn Jahren feines Alters offenbaren ein volles Verſtändniß 
der Zeit. Allein er wußte fiher, daß er für feine Perſon den Um- 
ihwung nicht mehr erleben werde. Die franzöfifhe Julirevolution 
interejlirte ihn faum; der damals ſchwebende Streit über natur- 
wiſſenſchaftliche Dinge, welcher Cuvier und Geoffrey de St. Hilaire 
entzweite, war ihm bei weitem bedeutender als die Pariſer Straßen- 
kämpfe. 

Ich habe hier Goethe's politiſche Anſicht vorweg im Ganzen zu 
faſſen geſucht. Kehren wir nun auf den Punkt zurück, wo, einige Zeit 
nach der Schlacht von Jena, bei gewaltſamer Pacification Deutſch— 
lands durch den allmächtigen franzöſiſchen Kaiſer, die Deutſche Jugend 
nach Gedanken ſuchte, an denen man ſich in der Stille über die er— 
littene große Schmach tröſten und für eine beſſere Zukunft vorberei— 
ten könnte. 

Niemandem wäre damals in den Sinn gekommen, Goethe's 
Geſinnungen unterſuchen zu wollen, ob er nicht etwa ein Freund der 
Franzoſen ſei. Nie auch ſind Verdächtigungen dieſer Art gegen Goethe 
erhoben worden ſo lange er lebte. Aufgebracht wurden ſie in den 
dreißiger und vierziger Jahren, als die heutige Geſtaltung des Deut— 
ſchen Kaiſerreiches ſich vorbereitete und bei Jedem der auf Ruhm und 
Größe Anſpruch hatte, das politiſche Verhalten, auch nachträglich, 
unterſucht wurde. Da ſchien es, als habe Goethe in den Jahren der 
Unterdrückung und der Freiheitskriege ſeine Pflichten gegen das Vater 
(and nicht erfüllt. Im jenen Zeiten ſelber wurde anders empfunden. 
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Der Gedanke an Goethe war ein erhebender für Jung und Alt. 
Seine Name war unauslöſchlich in das Buch des Deutſchen Ruhmes 
eingezeichnet. Schien ſeine Thätigkeit als Dichter auch abgeſchloſſen 
zu fein: Goethe war der Altmeiſter. Man freute ſich einen jo gewal- 
tigen Mann noch bei frifchen Kräften zur jehen. Eine Wallfahrt nad 
Weimar begann zum Nothwendigen zu gehören. Die von dort au$- 
gehende Kritif gewann an Wichtigkeit. Wie in früheren Zeiten die 
älteren Dichter und Schriftiteller der in Goethe fich erhebenden neuen 
Macht geihmeichelt hatten um ihn für ſich auszunutzen, jo verfuchten 
e8 jet die jüngeren. Goethe ließ ſich das gefallen wie er es ehemals 
gethan: eines Tages nun aber zeigt er den Leuten, daß auch er noch 
mitzuarbeiten gedenfe und daß all das was er bisher geleiftet habe 
doc wieder nur die Borftufe geweſen fer für feine größte Yeiltung, 
mit der er Deutſchland num überrafchte ! 

Machen wir uns klar, daß bis jet dasjenige Werk nur bei— 
(äufig erſt erwähnt worden ift, auf dem heute nicht nur der Ruhm 
Goethe's, jondern der unferer ganzen Deutſchen Literatur zumeift 
beruht: der Fauſt. Die im Jahre 1790 erfchtenenen geringen Frag— 
mente waren jo gut wie unbemerkt vorübergegangen: erſt 1808, als 
der erfte Theil in feinem vollen Umfange erſchien, madte er Ein- 
druck, nun aber aud in ſolchem Maafe, daß Goethes ſämmtliche 
bisherige Leitungen neben diefem neuen Werfe wie im Schatten 
ſtanden. 

Vom Fauſt ſoll nun die Rede ſein, von dem Werke, das den 
Dichter jetzt, wie im Traume, in die Zeiten ſeines erſten jugendlichen 
Ruhmes zurücktrug, ihm die erſte Stelle unter den Dichtern neu 
ſchenkte, als ſei er jung wie alle übrigen eben erſt eingetreten, und 
von deſſen Erſcheinen ab erſt der Weltruhm datirt, welcher Goethe 
von da an bis zur ſeinem Tode begleitet hat und heute noch dauert. 

Jeder, der Goethe nennt, nennt den Fauſt in Gedanken mit. 

Fauſt ift Goethe's ſchönſtes, größtes und wichtigftes Werk, Das, 
das er. am früheiten begann, und das, an dem er über feinen Tod 
hinaus arbeitete. Keines, auf Das der Ausdruck Lebenswerk mit ſolcher 
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Wahrheit angewandt werden fann als dieſes. Fauſt würde genügen, 
Goethe zu unferm größten Dichter zu machen, auch wenn alles Uebrige 
niemals von ihm gejchrieben worden wäre. 

Fauſt it für uns das „poetiihe Werk an fich“. Legen wir nicht 
nur Goethe's übrige Dichtungen, ſondern unjere ganze poetiſche 
Piteratur auf die andere Schaale und warten wir ab, welche jinft! 
Fauſts Perſon erfheint uns heute als ein natürliches, unentbehrliches 
Product des Deutihen Lebens. Ich würde fagen: der Deutjchen 
Geſchichte, wäre „Geſchichte“ bier nicht ein unzureichender Begriff. 
Geſchichte bezieht ſich zufehr auf die rohen Ereigniffe: das Clement, 
dem Fauſt entiprang, ift feiner und umfafjender. Es umgreift neben 
den äußeren Erlebniſſen des Volkes auch die Geſtalten der Phantafte, 
Diefe find unfere eigentlihen Unfterblihen! Nehmen wir eine Hand- 
voll unferer evdelften Namen: Carl der Große, Dito der Große, 
Friedrich der Hohenſtaufe, Friedrich der Große, oder, nad einer 
andern Richtung, Friedrich Schiller, Leſſing oder Goethe felber: ſetzen 
wir diefen allen Fauſt entgegen, jo werden fie etwas Lüdenhaftes, 
Vergängliches, zum Theil Verblaftes, zum Theil Nachgedunfeltes 
empfangen: das Gefühl, daß fie ſämmtlich neben all ihrem unfterb 
lichen Dafein doch nur fterbliche, längſt begrabene, verweite Menjchen 
gewejen jeien, wird uns bejchleihen: und Fauſt, der niemals gelebt 
bat, der in Träumen wie aus Nebeln zufammengeblafen wurde: welche 
Lebenswärme dieje Geſtalt ausftrahlt! 

Fauſt ift für und Deutfche der Herrſcher unter Den übrigen 
Figuren der gejammten europätfhen Dichtung. Hamlet, Adhill, 
Hector, Tafjo, der Eid, Frithiof, Siegfried und Fingal: all Dieje 
Seftalten erfheinen unjeren Bliden nicht mehr ganz frifh wenn Fauſt 
erſcheint. Das Licht das auf ihnen ruht, befommt etwas von Monden- 
ihein, während Fauft in voller Sonne fteht. Ihre Sprache empfängt 
irgendwie einen fremden Klang, während Fauſt jo vevet daß jeder 
erſte Befte dem er begegnete ihn bis in die Hleinften Accente verjtehen 
wirde, Der Athem jener Helden, mit dem fie und anhauchen, iſt 
nicht fo bergluftartig friſch wie der der Faufts Lippen zu entſtrömen 
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ſcheint. Ihr Geift, fo weite Schwingen er hat, zeigt nicht die Spann- 
weite der Flügel, von denen emporgehoben Fauft über der Welt und 
ihren Erfheinungen ſchwebt, um fie mit fernen Bliden zu durchdringen. 
Ich fingirte, um Schillers Weltfenntnig und dialektiſche Schärfe zu 
fennzeichnen, den Sal daß er heute auf ver Tribüne unferes Reichs— 
tages zu eriheinen hätte, Ich habe dieſen Vergleich gewählt, weil 
man, wo e3 ſich darum handelt Die Realiät einer Erſcheinung feſtzu— 
ftellen, die allerihärfiten Proben anftellen muß. Cine Romanfigur 
muß aushalten, daß man fid frage, wie würdeſt du fie anfehen wenn 
fie ein halbes Jahr in deiner Familie lebte, ein Gemälde muß ertragen, 
dag man es in Gedanken als an der Wand der eignen Stube hängend 
betrachte, ein Theaterfeldherr muß ſich in Gedanken von der Bühne 
in wirkliches Schlahtgetümmel verjezen laſſen. Denfen Sie, in 
den Keichstag, die Berfammlung der unnachlichtigen Kritiker, welche 
Deutichland auswählt, um in feinem Namen zu controliren was als 
die höchſten Intereſſen des Volkes erjcheint, träte auch irgend eine 
jener Geftalten ein, welhe Phantafie und Geſchichte hervorgebracht 
haben: ob nicht ſofort ſich zeigen müßte, daß ihre Sprache nicht die 
unjere, ihr Gedankengang veraltet, ihr Auftreten unbehülflich fer. 
Was würden Adhill, oder Cäſar oder jelbft Friedrich der Große heute 
zu jagen haben, das, ohne ihnen oder uns Gewalt anzuthun, aus 
ganz natürlichem Verſtändniſſe ver Weltlage hervorzugehen jchtene? 
Und nun ließen wir auch Fauſt erſcheinen, mit Mephifto neben fi: 
ob dieje beiden nicht ſofort überblidten, um was es fi im Momente 
handelte, und den richtigen Augenblid erfpähten, um fid) mit ein paar 
durchſchlagenden Gedanken aufmerkſame Zuhörer zu verſchaffen. Fauft 
it freilih Das jüngfte unter den dichteriihen Phantafiegeihöpfen Die 
ſich aufzählen liegen. Er fteht uns räumlich näher als die übrigen. 
Allein bedenken wir dennoch, wie lange Jahre verflofien find, ſeitdem 
er entjtanden und auch ſeitdem er vollendet worden ift! Wie wenig 
Goethe als er daran ſchrieb vom Leben des heutigen Tages mußte, 
wie wenig die Generationen, die zuerft am Fauſt ſich begeiſterten, die 
Eigenfchaften bejaken welche für unfer heutiges öffentliches Leben 
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werthvoll erfcheinen: und doch gelang es Goethe eine Gejtalt zu 
ihaffen, welche heute jo lebendig erjcheint als habe der neueſte Tag 
fie mitformen helfen. Ganz andere Seiten Fauſts erſcheinen heute 
beleuchtet als vor 50 Jahren erjchtenen, und doch glauben wir feine 
Geſtalt heute im richtigften Yichte zu jehen. Wer weiß, was diejenigen 
an ihr und im ihr einft entveden, die von unſerer Zeit ab in 100, 
500, 1000 Jahren über fie urtheilen werden, wie wir über die 
Helden Homers ſprechen, die jeit 3000 Jahren nun bereits im 
Gedichte lebendig find. 

Und wie Fauft zu ven Männern fi) verhält, jo Gretchen zu den 
rauen. 

Antigone, Iphigenie, Ophelia, Imogen müfjen ihr, was die 
innere Lebenskraft anlangt, ven Vorrang lafjen. Selbſt Shakſpeare's 
Sulte fann neben ihr nicht auffommen: ſie ſteht uns ferner, mir 
müſſen bei Julie zuviel fremde Zuthaten erſt fortvenfen, während 
Gretchen fein Wort jagt, feinen Schritt thut, der uns nicht verftänd- 
(id) wäre, 

Ich Hatte, als von Hermann und Dorothea die Rede war, 
Dorothen zu Goethe's übrigen Frauengeftalten in Gegenſatz geftellt. 
Keine beſaß meiner Meinung zufolge die Realität Dorothea’s; ich) 
hatte in der Liſte der aufgezählten Namen jedoch wohlmweislicd, Gret— 
hen ausgelafjen, das über allen Goethe'ſchen Schöpfungen doch den 
höchſten Pla einnimmt. Denn Gretchen befitst nicht nur Dorothea's 
Realität in vollem Maafe, die ung ganz nahe hevanzutreten gejtattet, 
ſondern fie iſt zugleich trotzdem durd jenen idealen Nebelfchleier 
wieder won ung getrennt, der fie, dicht vor unjern Augen, dennoch 
wie aus unnahbaren Fernen vor uns erjheinen läßt. Dieſe Ber- 
einigung des herzlichften Verſtändniſſes, als jet fie unfere Schweſter, 
und eines unergrünplichen Geheimnifjes, als jet fie eine Heilige, ver- 
leiht ihr einen fo entzüdenden Reiz in unfern Augen, daß wir fie un— 
bevenflih über alle Geftalten ftellen welche, ſoweit unfere Kenntniß 
veicht, überhaupt. jemals der Bhantafie eines Dichters entiprungen 
find, Alle Vorzüge find. ihr. eigen welche Goethe's erfte jugendliche 
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Kraft den Werfen feiner frühen Jahre verlieh, und alle die zugleich, 
welche feine im veifer Zeit erworbene Kritif der urſprünglich in ihm 
ltegenden ſchaffenden Fähigkeit hinzufügte. Und diefe Vorzüge dop— 
pelter Art vereinigen ſich auf das Natürlichite in Grethen, da fie Die 
erite jeiner Schöpfungen und zugleich die letzte iſt. Menjchenalter 
hindurch hat er am dieſem höchſten Werfe gearbeitet und bis zuleßt 
immer nod hinzuzufügen und zu befjern gefunden. 


Dadurch dag wir Fauft und Gretchen befitsen, ftehen die Deut- 
ihen in der Dichtkunft aller Zeiten und Nationen an erfter Stelle. 
Auch wird dies neidlos zugegeben. Immer wieder eriheinen englische, 
franzöfiihe und italiäniſche Ueberfegungen, deren Autoren ihre Arbeit 
von vornherein nur als Berfuche geben, da die Schönheit des Drigi- 
nales zu erreihen unmöglich jet. Keinem andern Werfe gegenüber 
würde man in fo ehrfurchtsvoller Weije ſich perſönlich unteroronen. 
Es iſt als ſei Yauft ein über den modernen Nationen ftehenvdes All- 
gemeingut, auf das Deutichland nicht einmal mehr bejondere An- 
ſprüche habe, 

Daß unter diefen Umftänden Fauſts Geftalt fich bereitS von 
Goethe als ihren Urheber emancipirt habe, darf nicht Wunder nehmen. 
Auch bei den vollendetiten Werfen Goethe's, jenen claſſiſchen Erzeug— 
niſſen ſeiner volliten Kraft, welche für ſich allein jtehen, blieb Doch 
immer Goethe's Hand fihtbar wenn auch nur injoweit als gerade 
er und fein anderer Künftler als ihr Urheber möglich ſchien. Es 
war Goethe's Sprade die fie redeten, Goethe jelber jtredte immer 
doch als der große Fruchtbaum aus der Ferne uns die Aefte entgegen, 
an denen diefe golpnen Aepfel gewachſen waren: Fauſt aber fteht fo 
gänzlich allein da als jei er überhaupt nirgends gewachſen, jondern 
fertig vom Himmel gefallen. 


Und doc, jo losgetrennt Fauſt won Goethe's übrigen Arbeiten 
erſcheint, jo unentbehrlich ift er für fie Denm jett nun, nachdem wir 
endlich auf Fauft gefommen find, darf auf einen Mangel der anderen 
Goethe'ſchen Männergeitalten hingewieſen werden, den ich bis dahın 


460 


verichwiegen habe, weil ih ihn erft dann erwähnen wollte wenn ich 
ihn zugleich als nothwendig erklären durfte, 

Wir waren bei der Betrachtung des Dichterifhen Schaffens 
Goethe's ftetS zu dem Fundamentalſatze zurüdgefehrt: es jet als eine 
ewige Confeſſion aufzufaffen. ine Uebertragung feines Lebens in 
dichteriſche Form. 

Daraus entnahmen wir die Berechtigung, beſonders die Frauen— 
geſtalten ſeiner Dichtungen auf lebende Urbilder zurückzuleiten. Wir 
würden bei Homers Penelope nie darauf kommen, ebenſowenig bei 
Sophokles' oder Aeſchylos' Frauen, noch weniger bei denen Moliere's, 
Shakſpeare's oder Schillers. Den Frauenfiguren dieſer Dichter fehlt 
die individuelle Beimiſchung ganz, die uns bei denen Goethe's ſo 
fragwürdig erſcheint. Romeo's Julia hat etwas Elementares: man 
denkt nicht daran, feſtſtellen zu wollen, wie weit perſönliche Neigung 
zu einer beſtimmten Frau Shakſpeare hier begeiſtert haben möchte, 
ſoſehr auch, wie von Leſſing geſagt worden iſt, die Liebe ſelber an dem 
Stücke mitgearbeitet zu haben ſcheint. 

Während Goethe's Frauen durch dieſe Beſonderheit nun die 
feinen Unterſchiede, wie das Leben ſelber ſie ſonſt allein hervorbringt, 
als ein Vortheil verliehen worden ſind, iſt Goethe's männlichen 
Figuren der Umſtand nachtheilig geworben, daß fie ſämmtlich auf 
Goethe's eigne Perſon zurüdzuführen find. Es ſcheint immer derjelbe 
etwas verfhwommene Charakter im anderer Verkleidung wiederzu— 
fehren. Goethe hat oft genug über fich jelbjt geſprochen und jeine 
Eigenſchaften gleichſam imventarifirt: meiſtens begegnen wir bet jeinen 
Männern in veränderter Zufammenftellung nur einer Auswahl diejer 
Elemente feines eignen Weſens. 

Indem Goethe bald diefe bald jene Seite jeiner Natur bei der 
Anlage zum Ausgange nahm, wohnt feinen männligen Geftalten 
etwas Fragmentarifches inne, Sie runden ſich nie ganz ab. Sie zeigen 
ung nur die eine Seite welche zufällig beleuchtet ift. Wollte man 
Werther, Tafjo, Eduard, und die Andern, als volle Figuren betrad)- 
ten, jo würde fich herausftellen, daß der Dichter ganze Partien ihrer 
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Erſcheinung ausgelafien habe. Wir würden bei Werther oder Taſſo 
3. B. vergebens danach fragen, durch welche abjonderlihen Fügungen 
denn diefe Charaktere ſich fo hätten geitalten dürfen, um ſich furz vor 
der Kataſtrophe ihres Schiefales fo zu benehmen wie der Roman und 
die Tragödie fie zeigen. Nur die jeltfamften Lebenswege hätten fie zu 
diefer unendlichen Zartheit der Empfindung leiten fünnen. Welche 
aber waren e8? Erſt aus Goethe felber wird ihre Exiſtenz erflärbar. 
Alle dieſe Figuren jheinen nur in den Momenten gleichſam lebendig 
zu fein, in denen Övethe fie handelnd vor uns erfcheinen läßt. 

Faſſen wir fie num jedoch als Incarnationen Goethe's, der in 
ftetS wechjelnden Berhältniffen immer nur in eigner Perfon wieder 
auftritt, jo Fehlt ihnen ſämmtlich aber auch dann eime gewiſſe rohe 
Kraft, ohne die ein voller Mann nicht zu denfen ift. Dieje Goethe’ 
Ihen Männer riechen nicht recht nach Menſchenfleiſch. Ste transpiriren 
nicht, fie ejjen und trinfen nie vor unfern Augen, fie würden, rekru— 
tenmäßig unterfucht, eine zu zarte Haut und feine feiten Muskeln 
haben. 

Goethe jelbit aber war Dod anders. Er konnte Strapazen er- 
tragen, behielt in ſchwierigen VBerhältnifien zu Waller und zu Lande 
jeine Energie und Spannfraft, konnte grob fein wenn es nöthig war, 
hatte eine gute Verdauung und ftand überhaupt ftetS feinen Mann 
wo es ſich menschlich zu bethätigen galt. Warum haben jeine poeti- 
ſchen Abbilder ſammt und ſonders diefen Zuſatz von mondſcheinhafter 
Bläſſe, während der Dichter ſelber ſo geſund und wetterbraun um— 
herging? | 

Wir haben uns bei all jenen Figuren Fauſt als unfihtbaren 
Doppelgänger zu denken! 

Fauft, den Goethe niemals los ließ jo lange er athmete, war 
der ältere Bruder diefer ganzen Geſellſchaft, der immer die beiten 
Billen vorab befam und der für fie alle einftehen muß. 

Neben Werther, Tafjo, Wilhelm, Eduard, Ferdinand und der 
ganzen Keihe fteht umfichtbar immer Fauſt und macht fein Erft- 
geburtsrecht geltend. Er ift der Kronprinz, auf den einmal das Reich 
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übergeht, Die Andern find nur nachgeborene Söhne und haben id 
mit dem zu begnügen was nebenher abfällt. Fauſt hat Övethe immer 
fich zur rechten Hand; die Uebrigen behandelt er nad) Belieben umd 
theilt ihnen nicht mehr zu als ihr Pflichttheil beträgt. 

Bor Fauft fürchtete ſich Onethe jelber. Diefer Junge war ihm 
zu früh ſchon über den Kopf gewachſen und ließ fich nichts gefallen. 
Lange Jahre rührt Goethe ihn gar nicht an, weil er ſich nit Manns 
genug fühlt ihn zu erziehen. Fauſt aber aud) ift zulett übrig geblieben 
als alle Andern längft abgethan waren. Er repräfentirt für Goethe 
am letten Ende feine gefammte Dichtung. Er allein überlebt jeinen 
Meifter, der ihn fo lange er jelber nod) Leben hatte als vollendet 
nicht hatte fortgeben wollen. Fauſt aber auch wird in fommenden 
Perioden Goethe jelber und all feine ſchwächlicheren jüngeren Brüder 
durch Das Meer der Bergefjenheit durchreißen, wie Mojes die Juden 
durchbrachte. Denn daß Epochen kommen werden, in denen Goethes 
MWerfe ihrem gefammten Umfange nah nur Wenigen befannt fein 
werden, läßt fih als Möglichkeit wohl denken. Fauſt aber wird eine 
Ausnahme machen. Er wird immer verjtanden werden. Fauſt werden 
fich die erobemohnenden Völker nie wieder entreigen lafjen. 

Es ift wunderbar zu beobachten, wie Goethe von Anfang bis 
zulett Diefes Gedicht mit einem bejonderen Reſpect behandelt hat. 
Ih ſagte eben: er jcheute fi Davor, e8 war ihm zu mächtig. Wir 
fennen jeine Abneigung, feine Werfe für mündig zu erklären: immer 
meint er, e8 fehle noch Arbeit daran, Früher oder jpäter aber macht 
ein Entſchluß dieſem Zaudern äußerlich wenigſtens ein Ende. Beim 
Fauft hat er ven Gedanken, dies Gedicht fönne jemals zum Abſchluſſe 
gelangen, überhaupt nie fafjen fönnen. 

Dieje Arbeit war ihm die liebſte von Anfang an und doch findet 
er ſtets Vorwände fie aufzufchteben. Bon Zeit zu Zeit Tieft er fie 
vor, aller Beifall aber kann ihn nicht reizen, fie zu beendigen. Das 
dauerte bis zur italiäniſchen Reiſe. Für die erfte zufammenfafjende 
Ausgabe jener Werfe hofft er jest den Fauſt „zu bewältigen“, Er 
packt das Manufeript ein und arbeitet gelegentlich daran, und doch, 


als Alles andere abjolviert war, hatte er hier jo gut wie nicht8 gethan. 
Am Schluß des Jahres 1787, als die Heimkehr Iharf ins Auge gefaßt 
wurde, jchreibt Goethe dem Herzog, an den Fauft wolle er ganz zuletzt 
gehen. „Um das Stüd zu vollenden,“ heißt es dann in dem Briefe 
weiter, „werde ich mich ſonderbar zufammennehmen müſſen. Ich muß 
einen magischen Kreis um mic) ziehen, wozu mir das günftige Glüd 
eine eigene Stätte bereiten möge.“ 

Diefer magiſche KreiS und dieſe eigene Stätte wurden Goethe 
aber niemals gewährt. Bon Jahr zu Fahr beobachten wir jeine Furcht, 
ſich mit den Papieren zu befafjen. Die 1790 gedrudten Fragmente 
waren fait eher em Verſuch, die Dihtung weiter zu verheimlichen, 
als fie herzugeben. Schiller macht die größten Anftrengungen, Goethe 
auf die Arbeit hinzulenfen. Auch gelingt es ihm: immer aber wieder 
läßt Goethe die Hände finfen. Auch mas 1808 erſchien und jo 
großes Aufjehen machte, war für Goethe nur erjt ein Fragment. 
Schließlich gewöhnte er fih an den Gevanfen, das Gedicht als 
Lebender überhaupt nicht abſchließen zu wollen, und er würde, hätte 
er länger gelebt, wahrfheinlih auch das, was aus feinem Nachlafje 
herausfam, nicht in der Form gegeben haben, im der es jo zum Vor- 
ſchein gekommen ift. 


Fünfundzwanzigfte Vorleſung. 


Fauſt. — Abſchluß. 


Fir das Verſtändniß des Fauſt halten wir vor allen Dingen 
feft, daß er eim Ganzes bildet. Erſter und zweiter Theil, Prolog, 
Borfpiel, kurz was als Fauſt heute zufammengedrudt wird, muß als 
Einheit angejehen werden. Goethe jagt, das Gedicht jet ihm ſeinem 
ganzen Umfange nad vor den Bliden aufgeitiegen als feine Phan— 
tafie zum erſten Male davon berührt wurde. 

Goethe fpricht Dies in einem Schriftftüde aus, welches, gleich) 
jenem Briefe an den jungen Großherzog, worin über das Nothwen- 
dige in der Natur gehandelt wird, etwas beſonders Feierliches hat: 
es ift das Allerlegte was er überhaupt gejchrieben hat. Kurz vor 
feiner letzten Krankheit verfaßte er diefen Brief an Wilhelm von Hum- 
boldt, den 17. März 1832, fünf Tage vor feinem Tode. Das 
Schreiben enthält feine lette Confeffion: das einfachfte, großartigite, 
inhaltvollſte Bekenntniß über fich jelbft, das feinem Munde ent- 
ftrömte. Goethe's wifjenihaftliches Teftament haben mir darin vor 
und. Und doch nicht wie die Worte eines Sterbenden, ſondern faft 
wie die eines bereits über das trdiiche Leben Hinausgegangenen tönen 
fie, der mit einem letsten Gedanfen in die eben verlafiene Yaufbahn 
zurüclenfend noch ein einziges Mal fi) der Sprache bedient, um über 
jeine irdiſchen Abfihten Rechenſchaft zu geben. 
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Damit dergleichen zu Stande käme, bedurfte es zweier Männer: 
der eine, welcher fich mittheilt, und der andere, welcher die Mitthei- 
(ung herauslockt. Es war für Goethe (und für uns) die günftigite 
Fügung, dag in der zweiten Hälfte jenes Lebens ein Mann wie 
Wilhelm von Humboldt neben ihm herging. Man könnte diefen einen 
Fürften der Kritik nennen. Niemals wieder find große Dichtungen in 
der Art durch gleichzeitiges Urtheil erklärt worden wie Schiller und 
Goethe's Teste Werke durch Wilhelm von Humboldt. Ihm iſt es zu 
verdanken, um mit dem Niebrigften zu beginnen, daß von den neun— 
ziger Jahren an über Alles was Goethe und Schiller producirten, 
jofort in der würdigſten Weiſe bei uns geurtheilt wurde, Humboldt 
hat verhindert, daß der brillantefte geiftreihite aller Fritiihen Schrift- 
jteller jener Tage, der zugleich aber unzuverläffig, launiſch und eitel 
war, nicht emporfommen konnte als maaßgebender Urtheilsipender: 
Auguſt Wilhelm Schlegel. Wilhelm von Humboldt hat Goethe's 
und Schillers Werke zuerft eigentlich auch den Deutfhen Gelehrten 
und Philologen vermittelt. Und um Humboldts bedeutendſte Leiftung 
zulegt zu nennen ſoweit fein Wirfen Goethe und Schiller angeht: er 
it ihnen bet der ftyliftiichen Vollendung ihrer Werke behülflich ge- 
weſen. Es gab feine ſprachliche Feinheit, die ihm entgangen wäre. 
Unermüdlih nimmt er das Neue entgegen und hält das Alte in er- 
neuter Betrachtung feit. Nur einem Manne wie Humboldt gegenüber 
würde Goethe feine letzten Gedanken fo zufammengefaßt haben, mie 
er in dem Briefe gethan hat von dem ich hier nun mittheile mas ung 
bejonders angeht. 

Goethe betrachtet in dem höchſten Sinne, in welchem Ariftoteles 
den Menſchen als Dbject falter Beobachtung fett, fich ſelbſt hier gleid)- 
ſam als „dichtendes Geſchöpf“ und kritifirt demgemäß feine Entwidlung. 

„Die Thiere,“ heißt e8 in dem Briefe, „werden durch ihre Or— 
gane belehrt, fagten die Alten, Ich ſetze hinzu: die Menſchen gleich 
falls; fie haben jedoch den Borzug, ihre Organe wiederzubelehren. 

„Zu jedem Thun, Daher zu jedem Talente, wird ein Angeborenes 
gefordert, daS von felbit wirft und die nöthigen Anlagen unbewußt 

Grimm, Goethe. 5. Aufl. 30 
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mit ſich führt, deswegen aud) jo geravdehin fortwirkt, daß, ob es gleich) 
die Kegel in ſich hat, e8 Doc) zuleßt ziel- und zwecklos ablaufen fann. 
Je früher der Menſch gewahr wird, daß es ein Handwerk, daß es 
eine Kunft giebt, die ihm zur geregelten Steigerung feiner natürlichen 
Anlagen verhelfen, deſto glüdliher ift er. Was er aud) von außen 
empfangen, ſchadet feiner eingeborenen Individualität nichts. Das 
befte Genie ift das, welches Alles in ſich aufnimmt, ſich Alles zuzu- 
eigen weiß, ohne daR es Der eigentlihen Grundbeſtimmung, demje- 
nigen was man Charakter nennt, im Mindeſten Eintrag thue. — — 

„Hier treten nun die mannigfaltigen Bezüge ein zwijchen Dem 
Bewußten und Unbewußten. Denke man fid) ein mufifalifches Talent, 
das eine bedeutende Partitur aufitellen fol: Bewußtſein und Bemwußt- 
(ofigfeit werden fic) verhalten wie Zettel und Einſchlag, em Gleihnif 
das ich jo gern brauche. Die Organe des Menjchen durch Uebung, 
Lehre, Nachdenken, Gelingen, Miflingen, Förderniß und Wider: 
jtand, und immer wieder Nachdenken, verknüpfen ohne Bewußtſein 
in einer freien Thätigfeit das Erworbene mit dem Angeborenen, 
jo daß es eine Einheit hervorbringt, welche die Welt in Erftau- 
nen jett. 

„Es find über jechzig Jahre, daß Die Eonception des Fauſt bei 
mir jugendlich, von vorn herein klar, die ganze Keihenfolge hin 
weniger ausführlich, vorlag. Nun hab’ ich die Abſicht immer jachte 
neben mir hergeben lafjen, und nur die mir gerade tnterefjanteften 
Stellen einzeln durchgearbeitet, jo daß im zweiten Theile Lücken biie- 
ben, durch ein gleihmäßiges Interefje mit dem Uebrigen zu verbinden, 
Hier nun trat freilich die große Schwierigkeit ein, dasjenige durch 
Vorſatz und Charakter zu erreichen, was eigentlid) der freiwilligen 
thätigen Natur allein zufommen follte. Es wäre aber aud) nicht gut, 
wenn es nicht auch nad) einem jo lange thätig nachdenkenden Leben 
möglich geworden wäre, und ich lafje mich feine Furcht angehen: man 
werde das Xeltere vom Neueren, das Spätere vom Früheren unter: 
ſcheiden können; weldes wir denn den fünftigen Leſern zur geneigten 
Einfiht übergeben wollen.” 
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Hier aljo fein Teftament was Fauſt anbetrifft: er erkennt Diejes 
Werk als die Aufgabe für welche fein poetiſches Talent eigentlih an- 
gelegt war. Goethe verlangt ausprüdlich, es jolle das Werk als ein 
Ganzes betrachtet werden und weift die kritiſche Unterfcheidung ver 
Sahrgange jeiner Arbeit zurüd. 

Er giebt damit das Datum der Entjtehung: mehr als 60 Jahre 
früher al 1832, mithin 1772. 

Damals ftand ihm das Werf in einem günftigen Momente plöß- 
ih vor Augen! 

Es war der Abſchluß jener Studentenzeit, als er 23 jahrig in 
Straßburg eben Doctor geworden war. 

Bon diefem Datum an wollen wir das Werk nun begleiten und 
werben jehen, daß feine Geſchichte ferne befte Erflärung und 
Deutung jet. 

Wenn Goethe jagt, Das ganze Gedicht habe ihn 1772 gleich) 
fertig vor der Seele geftanven, jo verräth er Damit nicht, wieviel da- 
mals niedergefchrieben worden ſei. Er jagt: „die ganze Reihenfolge, 
aber weniger ausführlich“. Sind die Zuſätze, welche die Ausgabe von 
1808 bringt, überhaupt jpätere Zuſätze und ift alles im erjten Ma— 
nuferipte Enthaltene 1790 abgedrudt worden? Aus Jacobi's Aeuße— 
rungen dürfte man das fchließen, aber dieſe lauten nicht ganz Far 
Jedenfalls enthält die Ausgabe von 1790 Stellen, welhe das Ma— 
nujeript von 1772 nicht enthielt, welche Goethe wenigjtens Jacobi 
nicht Daraus vorgelejen hatte, Ließ er dieje damals aus, während jeine 
Phantafie fie Schon beherbergte? Waren die Lücken jo bedeutend, von 
denen Goethe an Humboldt ſchreibt? So kommen wir auf die Frage: 
was fand Goethe im Jahre 1772 an verwendbarem geijtigen Mate- 
riale in feiner Umgebung, wie in jeiner Phantafie vor? Wie meit 
war damals fein Horizont? Worin müfjen die Figuren, melde er in 
der Ausgabe von 1808 erſcheinen ließ, fih von denen melde das 
Bragment von 1790 auf die Scene brachte, und weiter, fi) von denen 
unterſcheiden welche 1772 durch feine Phantafie zogen? Und endlich: 
hat was nad) Goethe's Tode als letzter Zuſatz und Abſchluß erſchien 
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niht auf das geſammte Werk ein abermals neues Licht zurüdge- 
worfen, wodurd alles Frühere feinem Werthe nad) verändert wurde? 
Dver lagen auch dieſe allerlesten Anſchauungen 1772 bereitS vor 
jeinen Bliden ? 

Nehmen wir an, Goethe hätte wie er den 1772 entjtandenen 
Fauſt 1790 gleihjam zum eriten Mal offenbar werden ließ, ebenfo 
den im Jahre 1773 gevichteten Werther etwa erit im Sahre 1786 
(wo er ihn für die Sammlung feiner Werke umarbeitete) zum erften 
Male eriheinen lafjen. Werther lag Goethe 1786 als ein allbefann- 
tes Factum vor und durfte deshalb nur ſehr vorfichtig verändert wer- 
den: dennoch führte er bedeutende Zuſätze und Umgeftaltungen ein, 
mit der ausgeſprochenen Abficht, dem Gange des Romans in manden 
feineren Motiven eine andere Wendung zu geben. Was dagegen 
würde Goethe gethan haben, hätte der Werther noch ungedrudt in 
jeinen Papieren gelegen und er aus freier Hand ihn 1786 zum erften 
Male dem Publiftum mitzutheilen gehabt? Würde er fih in diefem 
Fall bei jenen im Ganzen fehr beſcheiden zu nennenden Correcturen 
begnügt haben? 

Goethe hätte fid) einem Romane gegenüber jett jagen müfjen: 
entweder, du läßt Alles wie es ift; dann wird es ausjehen, als jet 
deine Abficht, längft vorübergegangene Zeiten darzuftellen — mas 
beim Niederfchreiben des Romanes doch nicht Goethe's Abficht ge- 
wejen war — oder: du paſſeſt die Ereignifje, die Unterredungen, die 
Driefform der neuen Zeit an: dann müßte die gefammte Compofi- 
tion eigentlih von Friſchem aufgebaut werden. Und jo fragen wir 
angefichtS der Redaction des Fauſt von 1790, und meiter, angeſichts 
der Kedaction von 1808, wie fünnte das Manufeript von 1772 be- 
Ihaffen gewefen fern, nicht nur die feineren Unterjchtede, fondern auch 
den gröberen Zuſchnitt betreffend? Sind organiſche Veränderungen 
vorgenommen worden? Sind es dieſelben Worte, in denen Goethe 
in den Frankfurter Zeiten Jacobi, Klopſtock und dem Herzoge den 
Fauſt vorgeleſen hatte? 

Gehen wir darauf hin die einzelnen Figuren durch: 
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Wir blicken vor allem auf Gretchen. 

Goethe hatte in der legten Straßburger Zeit, als der Fauſt 
entſtand, den ihn peinigenden Vorwurf auf der Seele: ein argloſes 
Geſchöpf in eine Leidenſchaft verlockt zu haben und dann treulos da⸗ 
von gegangen zu ſein. Ohne Zweifel iſt Gretchen auf Friederike von 
Seſenheim zurückzuführen. Kein Gedanke dabei an das was man 
bürgerlich gemeinhin eine Verführung nennt: geiftig aber eine Ver— 
führung im höchſten Grave. Goethe mußte empfinden, dag Friede— 
vife nad) dieſem Verlaſſenwerden für immer zu einer Wittwe gleihjam 
geworden fei. Er wußte, was er für fih hinweggenommen und für 
Friederike zerftört hatte. Er hatte ſich eingedrängt in die Seele eines 
jungen Mädchens, ihm das Gefühl gegeben, als habe eine Berbindung 
hier begonnen, welche ewig jet, und eines Tages fie merfen lafjen, 
num genug, lebwohl, fieh wie du Darüber hinwegkommſt. Goethe 
faßte dieſe furchtbare Grauſamkeit ſymboliſch auf. Das Verhältniß 
wuchs in ſeiner frei ſchaltenden dichteriſchen Phantaſie in die äußerſten 
Conſequenzen hinein, deren es in Wirklichkeit hätte fähig werden können. 
Im Kunſtwerke mußte wirkliche Verführung ſichtbar hinzutreten, 
um die Schuld völlig zu dem zu machen, was ſie hätte ſein können. 
Alle nur denkbaren Folgen mußten vorgeführt werden. Damit war 
das Verbrechen der Kindesmörderin gegeben: Goethe brauchte ſeiner 
Phantaſie nur die Zügel über den Hals zu werfen und der Weg von 
Friederike zu Gretchen fand ſich von ſelber. Goethe brauchte Friede— 
riken ſogar noch nicht einmal verlaſſen, ſondern die eigne Treulofig- 
feit nur erft ahnend vor ſich geſehn zu haben: darauf hin allen ſchon 
konnte fie fih in Grethen verwandeln, das jo offenbar mit Friede— 
rikens Wefen übereinftimmende Züge trägt. Man fühlt heraus, wie 
Goethe, als er jpäter Friederikens Bild zeichnete, dieſe Aehnlichkeit 
andenten wollte. Das reizende Schnippifche ihres Auftretens, das jo 
völlig Vertrauensvolle bezeichnet er in Dichtung umd Wahrheit als 
Frieverifens vorleuchtende Eigenjhaften. 

Diefe Züge alfo bildeten von Anfang an, bei der erjten dichteri⸗ 
ſchen Viſion die Grundlage der Geſtalt und ihres Schickſals. Daran 
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durfte und fonnte jpäter nichtS verändert werden. Alle Zuſätze und 
Fortlafjungen konnten feiner Hauptlinie in den Umrifjen Gretchens 
eine andere Nichtung geben. Die wenigen Scenen des Fragmentes 
von 1790 enthalten Gretchen der Idee nad) Schon ebenjo vollitändig 
als die Ausgabe von 1808, und im eriten Manuferipte kann fie nicht 
anders enthalten gemejen fein. 

Wohl aber fünnte Grethen, wie fie, nad) ihrem Tode, in ver- 
flärter Geſtalt unter den Seligen ſchwebend mit Fauſt wieder zuſam— 
mentrifft, eine Schöpfung der jpäteren Jahre feheinen. Hier wäre 
eine der im Briefe an Humboldt erwähnten Lüden ſpäter ausgefüllt 
worden. Doc) auch hier iſt kritiſch mit Vorficht zu verfahren. Goethe 
war gerade in feiner Jünglingszeit in myſtiſch religtöfen Anſchauun— 
gen jo wohl zu Haufe, zu denen er — auf ganz anderem Wege — 
im höchſten Alter naturgemäß zurüdfehrte, daß dieſe lette verſöhnende 
Scene ebenfogut in der eriten Anlage vorhanden gewejen jein kann, 
als fie für eine Ausgeburt jeiner letten Tage ausgegeben werben 
dürfte, Denn, wenn Fauſts Eriitenz gleich in der erften Anlage des 
Gedichts ihre Berfühnung fand (was anzunehmen wir genöthigt find), 
warum die legte Begegnung mit Gretchen hier ausſchließen? 

Und num geftehen wir uns: die Scenen des erften Theiles in 
der Ausgabe von 1808, in denen Gretchen fich entwidelt (auch Die, 
welche in der von 1790 nicht enthalten find aber die ohne Zweifel 
gleich zu Anfang mitentftanden), athmen eine Kraft, eine Yebensgluth 
aus wie nichts Anderes was in den fiebziger Jahren von Goethe ge- 
Dichtet worden ilt. Wären fie nachträglich niemals gedruckt worden, 
was ja ein böfer Zufall jo leicht hätte herbeiführen können, jo würde 
uns heute der Ruhm der. erften jugendlichen Dichtung Goethe's um 
jeine beiten Beweisftüde verfürzt erſcheinen. Seine Verſe ftrahlen 
bier ein unmittelbares Feuer aus, das wir weder im Werther nod) 
in den anderen Dichtungen der erften Zeit empfinden. Nicht an jene 
übrigen Werfe, welhe Damals Goethe's Ruhm begründeten, ſondern 
an Fauft zumeift denken wir heute wenn wir von dem überwältigenden 
Eindruck lefen, den Goethe's Eriheinung auf Alle machte die ihn in 
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feiner Jugend fennen lernten, und dod) war Fauſt damals nur einigen 
Wenigen bekannt. Diefe Jugendkraft ließ Fauſt im Sahre 1808 auf 
die jüngere Generation jo ftarf wirken, Die Goethe num wieder als einen 
der Ihrigen betrachtete und, gerade wie es beim Erſcheinen des Götz 
und Werther geweſen war, jetzt neue und noch größere Werke 
von Goethe erwartete. Die ſich auch in ihren eignen dichteriſchen Ver⸗ 
ſuchen nun von vorn herein als von dem neuerſtandenen Heros über- 
boten und überwunden gab, 


Deshalb zumeift werben die Wahlverwandtichaften als fie 1809 
nad dem Fauſt erſt erſchienen, mit jolder Gier von den jüngeren 
Leuten aufgenommen, an Die Övethe, als er ven Roman ſchrieb, am 
wenigften vielleicht gedacht hatte. Das fam Ottilien jetzt zu Gute, 
daß fie wie Gretchens ältere Schweſter gleihjam auftrat, mit der ver- 
eint fie die früheren weiblihen Figuren der Goethe ſchen Dichtung 
in Schatten treten lief. 

Gretchens Geftalt ift fih in allen Phajen und Lebensalter Des 
Gedichtes gleich geblieben. Anders aber jtellt ſich Die Rechnung bei 
Mephiftofeles. 

Gewöhnlich, weil Goethe fo auffallend und jo geflifjentlih Merd 
mit Mephifto iventificrt, wird diefer als der Urſprung der Geftalt 
und als die einzige Perfon angefehen, auf die es hier ankomme. Was 
aber wußte Goethe von Merd als er in Straßburg den Fauſt erfand, 
und wie wäre ohne Mephiſto Das Gedicht denkbar? Wir haben andere 
Anfänge für diefe Geftalt zu ſuchen. 


Goethe war als ſouveräner Geift nad) Straßburg gegangen, Der 
fich längſt ohne fremde Führung die richtigen Wege zu finden getraute, 
Der die Abſicht hatte, Alles der Reihe nach zu fubiren: Jurispru— 
denz, Theologie, Phyſik: wie fie im Eingange des Fauſt aufgezählt 
find. Der daran gewöhnt war, daß wer ihm begegnete ſich ihm unter— 
ordnete oder wenigſtens entjchtedene Rückſicht auf ihn nahm. Und 
der auf diefem Wege, nachdem es ihm emmige Jahre jo geglückt, ſich 
ſchon trefflich weit gekommen zu ſein dünkte. 
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Da trifft er Herder! Es muß was diefen anlangt längjt Ge- 
jagtes nun nody einmal berührt werden, 

Der erſte Menſch welcher Goethe durchaus au fich herankommen 
läßt. Der auch dann wenig nach ihm fragt, als Goethe ſich neben 
ihm erniedrigt wie er niemals vorher gethan, ja, der ſich gar nichts 
aus ihm zu machen ſcheint und ihn, je nach Stimmung und Belieben, 
abfallen läßt. Der nichts von dem brauchen kann was Goethe ihm 
etwa darbieten könnte, ſondern ſeine fertige, ſelbſterworbene Weltan— 
ſchauung beſaß. Und der Goethe geiſtige Perſpectiven eröffnete, von 
denen dieſer fühlte, daß er ſie für ſich allein nimmermehr erworben 
haben würde. Herder gab Goethe zuerſt einen hiſtoriſchen Welt- 
ftandpunft. 

Und das Alles mit faft höhniſchem Verzicht auf die etwaige 
Dankbarkeit Goethe's. Herder ftrömte feine Ideen aus: fie ftanden 
Jedem zu Gebote der ihm nahe fam. Keinem aber aud) der die Hände 
danach ausitredte, blieb die Mißhandlung erſpart, welche Herders 
foftbare Geſchenke zu begleiten pflegte. 

Kun, das eben iſt es was Mephiſto's Geſtalt jo großartig er- 
Iheinen läßt: daß er Alles kennt, nit nur das Böſe, fondern auch 
das Gute, Große und Edle. Daß er jedes Factum als in feiner all- 
umfafjenden Weltanfhauung längft vorhanden nachweiſt. Daß er 
nad) allen Richtungen Fauſts Willen im weiteften Maafe überbietet. 
Daß er diefem die Geheimnifje des Dafeins aufihlieft, ihm eine 
Welt nad) der andern zeigt, alle geiftigen und irdiſchen Genüfje und 
Keihthümer der Menſchheit vor ihm ausbreitet —: aber nur wie 
zum Spotte, um zu beweifen daß Groß und Klein, Gut und Böle 
identiſch und die ganze ungeheure Summe glei Null jei. 

Soweit ging Herder, dieſer großartige, pofitive Charakter, na- 
türlich nicht, aber er verleitete Goethe, im Stillen jeinerjeit8 joweit 
zu gehen! Das war e8 was Goethe bei Herver ängitigte: daß Her— 
der unaufhörlich mit dem Golde der Ideen in den Taſchen Elimpexte, 
es mit vollen Fäuften herauszog, e8 in der Sonne funfeln ließ und 
dann als werthloje Kohlen hinwarf. Herders dämoniſche Eigenſchaft 
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war, das innerfte Vertrauen zuerft herauszuloden und dann Das ſich 
arglos offenbarende Weſen ſeiner Freunde vor ihren Augen in Nichts 
zerrinnen zu laſſen. 


Goethe erkannte bei Herder zum erſten Male die furchtbare 
Macht kalter, uneigennütziger aber ſchonungsloſer Kritik. Wer käme 
je von einem Menſchen wieder los, von dem man weiß, daß er uns 
durch und durch ſchaut, Gutes und Böſes ſieht, ohne einen Gedanken 
an Gewinn für ſich ſelbſt? Darin liegt, daß Fauſt ſich ſofort Mephiſto 
unterordnet und den Vertrag mit ſeinem Blute unterſchreibt. Nicht 
um des verheißenen Genuſſes willen, ſondern aus dem Gefühl ret- 
tungsloſen Verlorenſeins an dieſe geiſtige Uebermacht. Mephiſto 
ſeinerſeits will nichts, als dieſe geltend machen. In allem Menſch— 
lichen ordnet er ſich Fauſt unter. Fauſt iſt der Herr, Mephiſto der 
Sclave. Fauſt genießt; Mephiſto kuppelt ihm willig zu, was irgend 
Genuß zu gewähren ſcheint: Eins aber behält er ſich vor: hinterher 
überzeugend darzulegen daß Alles doch nicht der Mühe werth geweſen 
ſei. Noch einmal: ſo weit ging Herder nicht, ſo weit zu gehen aber 
leitete er Goethe an. Wie Gretchen die Ausbildung deſſen enthielt 
was aus Friederike hätte werden können, ſo Mephiſto das wohin Her— 
ders Lehren ihn vielleicht geführt hätten. Herder war es der Goethe's 
natürliche Mitgift zuerſt ausbildete: ſich durch Kritik im Genuſſe zu 
unterbrechen. Mitten in der Leidenſchaft vorher zu wiſſen daß man 
ſchließlich treulos davongehen werde. Goethe ſchildert bei der gemein⸗ 
ſamen Lectüre des Vicar of Wakefield ſymboliſch dieſe dämoniſche 
Kunſt Herders, den Genuß eines Kunſtwerkes durch Kritik im Genuſſe 
ſelber noch aufzuheben. 


Jetzt erſt, nachdem Herder die Elemente vorbereitet hatte, aus 
denen Mephiſto erwachſen konnte, traf Goethe mit demjenigen zuſam— 
men, der die Geſtalt dazu lieferte, mit Merck. Wir haben geſehen, 
wie das öfter der Weg für ihn war: zuerſt eine Figur nur in der 
Empfindung zu tragen und dann zu warten bis eine irdiſche Begeg— 
nung ihm dag Modell lieferte, deſſen Portrait er benuten dürfte. Nun 
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denloſer Gemeinheit das ihn auszeichnet. 

Merd, jo hoch Goethe ihn ftellte, hätte bei weiten nicht genug 
pofitiven Inhalt beſeſſen, um für eine Geftalt den Thon zu liefern, 
die von folder Höhe herab die Dinge betrachtete wie Mephiſto thut. 
Mercks Kritik zerftörte, fie baute nirgends auf. Merck ift der Geift 
der nur verneint, der nichtS als verneinen kann weil ihm die chöpfe- 
riſche Kraft fehlt. Mephiſto aber, was auch Goethe jelbft Dagegen 
jagen mag, trägt eine ganze Schöpfung in fih. Man fehe feine Aus— 
ſprüche näher an, ob in ihrer verneinenden Kritik nicht zugleich doc) 
ein höchſt pofitiver Inhalt liegt. Goethe, wie gefagt, ftellt es in Ab- 
rede, auch war e8 nicht fein Plan: hier aber wuchs die Figur über 
die Abſichten Goethe's hinaus in einer höheren Natur auf. Mephifto, 
als Eraminand gedacht, würde nicht etwa feine Examinatoren bloß 
zum Narren haben, jondern ihnen zugleich zeigen, daß er mehr ner- 
itehe als fie ſämmtlich, daß ihm die ganze Literatur befannt und alle 
Theorien praftifch geläufig ſeien. Merk war nicht bedeutend genug, 
um Mephifto’s ſpäterem geiftigen Umfange zu genügen. 

Für Mephiſto alfo war, anders als bei Gretchen, in der Bethä- 
tigung feines Wefens ein unermeßliher Zuwachs möglich. Alles was 
Goethe an Erfahrungen in der Stille fammelte, feiner eignen Per- 
jönlichfeit wie feinen Freunden und der ganzen Welt gegenüber, wurde 
Mephiſto, als dem Doppelgänger jenes eignen Geiltes zu nadter 
Kritik vorgelegt und von ihm beurtheilt. In jede Geſellſchaft beglei- 
tete ihn Mephifto, bei jedem Buche las er, ihm über die Schulter 
jehend, mit, und, weil die Befanntfchaften und Erfahrungen Goethe's 
fich immer weiter ausdehnten und damit Goethe's Fähigkeit fih aus- 
bildete, Schließlich in jeder Gefellihaft den richtigen Ton anzuſchlagen, 
jo lernte Mephifto das gleichfalls mit und empfing als Realität immer 
neue Seiten, Das Vornehme, Weltmänniſche, geſellſchaftlich Heber- 
(egene fam allmälig in feine Gejtalt hinein. Er wurde immer feiner 
und eleganter; aus dem anfänglichen Zerrbild eines verrotteten 
Univerfitätsmagifters, der ein von ihm vwerdammtes Metier zum 
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Ueberdruſſe kennen gelernt hat, wie wir ihn 1772 wohl zuerſt fennen 
gelernt hätten, wird Mephiſto allmälig zur Caricatur eines geiſtreichen 
hohen Staatsbeamten, der nad) einer verfehlten Karriere ſich wider: 
willig zur Ruhe gejett hat und unbarmherzig fein Scheidewaſſer auf 
Alles ausgieft. 

Hierzu trug ein Umftand befonders bei, der bereit$ erwähnt 
worden ift. Goethe hatte das Schiejal, was die politifhen Zuftände 
anlangt, die er erlebte, zwei große Umſchwünge mit durchzumachen. 
Zuerit, im vorigen Jahrhundert, ven aus der Epoche janfter Ermar- 
tung in die der furchtbarſten Empörung, dann, im jegigen Jahrhun— 
dert als in Deutfchland felbft ver Kampf begann, den Uebergang 
aus dem Sturme nationaler Begeifterung in die zu gewaltfamer, ſich 
fteigernder Stille gebrachte Atmoſphäre des Drudes der Regierungen 
auf die Völker, eine Stagnation, die ihn zu jener 1820 gethanen 
Aeußerung nöthigte, daß das volle Gefühl vom „Unmerthe der Ge- 
genwart” herrjchend ſei. Goethe war von Grund aus liberal, allein 
er mußte die nach den Sreiheitsfriegen bei ung und überall eintretende 
reactionäre Strömung nit nur begreifen, ſondern jogar in ihrer 
Berechtigung anerkennen und unterftüsen. Deffentlih etwas dagegen 
zu jagen, war unmöglich, ebenjo unmöglich aber die Kritik zu unter- 
drüden welche ihn vie bloß palliative Wirkung diefer politiihen Wirth- 
ihaft erfennen ließ und ihm eine fpätere Revolution weiljagte, deren 
Hereinbrehen er mit Sicherheit vorausjah. Für diefe doppelte Rolle 
war Mephifto ein trefflihes Organ. Sein Benehmen als Fauſts 
Adjutant am Hofe des Kaifers Liefert, in ungefährlich ſcheinender 
Form, eine Kritif ver Dinge die Övethe vor Augen ſah. Nur im 
ganz Allgemeinen vrüdt Goethe fid) aus, jedes jener Worte aber 
ichneivet tief ein. Kein Borwurf würde ihm auf jeine Verſe hin zu 
machen geweſen fein, und trogdem weiß er mit Maciavelliftiicher 
Unbarmberzigfeit durch Mephiſto's Mund das Beftehende zu geißeln. 

Natürlich, daß dieſe Seite des mephiltofeliihen Weſens nach— 
träglich Hinzufam. 1772 fonnte Övethe nur wenig in diefer Richtung 
vorſchweben. 


Neben Grethen und Mephiito bleibt nun nur Yauft jelber noch 
zu beſprechen: alle andern Perfonen und Erſcheinungen bedürfen 
weiterer Erklärung nicht: Wagner, ver Schüler, Balentin, Martha 
und die Uebrigen find feite Typen, über deren Auffafjung fein Zwei— 
fel walten kann, während die allegorifhen und mythologiſchen Per- 
jönlichfeiten des zweiten Theiles dem Erflärer nur dadurch Schwie— 
rigfeiten bereiten, daß Goethe jie zumeilen abfichtlih räthſelhaft ge— 
italtet, jie theils doppelſinnige, theils einſtweilen unerflärbare Dinge 
jagen oder thun läßt und eingeſtandenermaaßen Abfihten dabei hatte, 
die zu durchdringen nicht möglich war. Goethe wollte Vieles jagen 
das aber nur bis zur Unfenntlichkeit verhüllt hervortreten durfte, er 
hatte dabei öfter wohl das zuwachſende Verſtändniß einer noch fer- 
neren Zukunft im Auge als jelbit unſere jesigen Jahre find. In 
Loepers Yauftausgabe finde ich das Erflärbare am einfachſten ausge- 
legt und zufammengetragen. Spätere Ausgaben werden immer 
wieder Neues liefern. 

Die wichtigſte Figur des Gedichtes aljo it die, deren Namen 
es trägt. 

Wir ſahen wie die ununterbrochene Selbſtbeobachtung, in welcher 
Goethe befangen war, jhon in früheren Jahren bei ihm begann, 
Als Knabe bereits betrachtet und behandelt er ſich gleihjam als Ob: 
ject außer jich ſelbſt: er trug zwei Menichen in fih: einen welcher 
handelte, und den andern welcher mitten im Handeln darüber nadı- 
Dachte. Wiederum in Straßburg mußte er bei dieſer Selbftkritik fich im 
ärgſten Zwieſpalte mit ſich erſcheinen. Er hatte die erite Jugend hin- 
ter jih, das Eramen jollte feinen Lernjahren ven Abſchluß geben: er 
empfand Das Unzureichende feiner Kenntnifje, zugleich aber das jeiner 
Eraminatoren. Eine fogenannte bürgerliche Exiſtenz ftand bevor: er 
fühlte fich in feiner Weiſe ausgerüftet für fie. Er follte, wie Fauſt, 
zu lehren beginnen und glaubte entvedt zu haben daß aller Lehrftoff, 
jowohl der bisher aufgenommene als der den er weitergeben könnte, 
eine Mafje leerer Formeln jei. Einen umverjöhnlihen Gegenjas 
Ihien jeine Eriitenz zu enthalten wohin er fih aud wenden mochte. 
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Auf der einen Seite umfingen ihn ganz regelmäßige Verhältnifie: 
wohlgefegte, gute Familie, annehmbare bürgerliche Pofition, genofjene 
gute Erziehung, gehegte vorzüglihe Abfichten, fleigig durchgemachtes 
Fachſtudium und ausgedehnte allgemeine Bildung. Dem entgegenge- 
jett aber wühlte in ihm das Gefühl ver Einſamkeit und Verlafjenheit 
bei noch jo ausgebreiteten Verbindungen, die Ungewißheit, ob er es in 
irgendwelchem bindenden Verhältniffe aushalten werde, und bei unbe- 
zähmbarer wifjenihaftliher Neugier das vorwurfsvolle Bewußtſein 
der Oberflächlichkeit. Goethe geiteht im Alter einmal offen ein, er 
habe nie ein neues Buch aufgefhlagen ohne fich einzubilven, noch ehe er 
eine Seite darin geleſen, Alles befier zu wiſſen als jein Berfafier. In 
jpäteren Jahren nahm er dieſe Betrachtung jeines doppelten Weſens 
das er jo gut fannte, ruhiger vor; in früheren, wo ſie ihn noch über- 
rafchten, erihütterten ihn dieſe Entvedungen. Er ſah daß Dieje 
Widerſprüche eine unvertilgbare Eigenſchaft feiner Natur bildeten. 
Wie auch das Gute in ihm walten möge, das Böſe ftellt ſich zugleich 
ein und gewinnt die Oberhand. Die ungeheure Frage war ſchließlich, 
ob er das Böſe als etwas Pofitiwes zu betrachten habe, oder ob es 
immer nur ein Phantom ſein und beim Abfchluffe der Rechnung in 
nichts zufammenfallen werde, Goethe's Glauben war das, aber er 
ſuchte Sicherheit. Dieſe, fahen wir, fand er in Spinoza's Lehre als 
das was ihn am meiften zur ihm hinzog. Das war das eigentliche 
Problem des Fauſt. Goethe fagt einmal: von allen Verbrechen 
fönne er fich denfen daß er fie begangen habe, alle Laſter ſehe er ale 
möglich bet fid) felber an (nur ven Neid ausgenommen): das follte im 
Fauſt verförpert werden. Und dann, als zulest eintretende Verſöh— 
nung, die Darftellung, wie diefer irdiſche Wuft beim Tode als über- 
wundene Dual vom Menſchen abfalle, damit er rein in die Hände 
feines Schöpfers zurücdfehre. 

Für diefe Widerfprüche und Probleme juchte Goethe eine dich— 
teriiche Geftalt, in der er fie mittheilen könnte, Eine quälende Sehn- 
ſucht ſich felbft zu entfliehen, die fich bis zu Selbſtmordsgedanken 
fteigerte, empfand er, In Straßburg, zu einer Zeit, wo Das mit uner- 


trägliher Gewalt wieder über ihn fan, trat ihm irgendwie die Ge— 
ihichte Dr. Faufts in der alten VBolfscomödie entgegen. Das war 
die Figur die er brauchte! Eine plöglihe Erleuchtung durchzuckt jene 
Phantafie. Alles was diejes rohe Schaufptel enthält, bot ſich ihm als 
Ausgang dichteriſcher Viſionen, die ihm jeine innerſten Gedanken zur 
formen, auszuſprechen, von fich loszufhaffen erlaubten. In märchen— 
haften Bildern ziehen jeine Vergangenheit, feine Gegenwart, jeine 
Zukunft ihm vor der Seele vorüber und nehmen bleibende Geſtalt an, 
Die läppiſchen Scenen des Schaufpieles formen ſich um zu Theilen 
eines Dramas voll hohen ſymboliſchen Inhaltes. Seine quälenden 
Gedanken werden von Perfonen übernommen, die plöglich ſich wor 
jeinen Blicken erheben, wie uralte Bekannte, die bis dahin gleihjam 
in einem verwünjchten Berge haujend durd eine Erbverjchütterung 
Ausgang gewinnen und, Dicht wor ihm ftehend, nun ihm mehr 
noch als jeine nächſten Verwandten find. Alles mas er in jich ver- 
dammte und nicht befiegen konnte, wälzt er in ihre Seelen hinüber; 
zugleich aber das Gefühl ſeines unverwüſtlichen Selbftvertraueng, 
und den verförperten Triumph diejes Glaubens zeigt ihm feine Phan— 
tafte nun in der endlichen Löfung des Dramas, das als dag Evange- 
lium der Erlöfung des Menſchen durch Thätigfeit gelten darf. Wie 
wäre es möglich, diefen Inhalt des zweiten Iheiles abgefonvert zu 
denken? Die legte Phaſe des zweiten Theile8 mußte mit dem erften 
Theile zugleich entftehen: die Verhöhnung Mephiſto's, die Nettung 
Faufts aus feinen Krallen, denen die Macht, ihn feitzuhalten, ge- 
nommen wird. Durd) colofjale reale Schöpfungen wird diefe Rettung 
vorbereitet. Fauft ringt dem Meere ein neues Stüd Welttheil ab. 
Die höchſte Verherrlihung menſchlicher jchaffender Thätigfeit, die 
denkbar tjt, fehen wir in Fauſts Lebensausgang vor uns. 

War Mephiito aber eine Figur die ſich während Goethe's Leben 
fortfchreitend erweitern mußte, fo war diefe fortwährende Umgeital- 
tung für Fauſt noch nothwendiger. Darüber braucht weiter nichts ges 
jagt zu werben. 

Wie begreiflih, daß Goethe diefe Dichtung niemals abjhliegen 
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wollte. Die Natur jeines Werkes und deſſen vornehmfter Öeftalt 
war, daß fie unendlich fein mußten. Wir dürfen heute behaupten, e8 
jet nothwendig geweſen, daß Goethe den Drud des Abſchluſſes bis 
über feinen Tod hinaus verzögerte. Erſt nad) feinem Lebensende fonnte 
Fauſt jelber dem deutſchen Volke als fertige Geftalt geboten werben. 

Wir hatten gejehen, wie dadurch, daß Fauft die befte Dichterifche 
Kraft Goethe's wor allen andern Kindern feines Geiltes zugewandt 
war, bei Diefen andern num ein gewiller Mangel an innerem Gewicht 
erflärbar werde. Wir haben Werther als Werther plus Fauft, Eg- 
mont als Egmont plus Yauft und fo die Reihe durch zu nehmen, Und 
jo verfahren wir unbewußt immer in der That. Es iſt feine fünft- 
liche Rechnung. Sie aber wieder macht num Kar, was Fauſt für ſich 
allein anlangt: warum dieje Fräftigfte aller Goethe'ſchen Geftaltungen 
nad) außen ein gewiljes formlojes, verſchwimmendes Dafein empfing. 
Fauſt hat etwas Unbedingtes in jeiner Erfheinung. Er empfindet, 
genießt, jtürmt durchs Leben ohne feiten Fuß zu fallen, wie ein Dä- 
mon der in menſchlicher Geſtalt zu leben genöthigt ift. Das irdiſche 
Schickſalmäßige ift bei ihm bloß zufällige Nebenſache. Er fliegt dahin 
und dorthin, nirgends feitgehalten: Zeit und Entfernung, mit denen 
wir alle zu rechnen gezwungen find, feheinen gleihgültige Elemente 
zu werben, 

Dies eben entipringt als nothwendige Folge aus jener getheilten 
Exiſtenz. Bedurften jene Geftalten Faufts als unfichtbaren Zufates, 
jo bedarf Fauſt Goethe's jelber als feines fichtbaren Zwillingsbru- 
ders. Fauſt repräfentirt Goethe's wirkliches Leben. Im feiner allge- 
meinen Eriftenz wird Fauſt fähig, mit Goethe zu altern und doch jung 
zu bleiben. Bis zu den legten Tagen nimmt er ihm jeden Gedanken ab. 
Fauſt iſt der verkörperte Geift Goethes, dem feine Entfernung zu 
weit, feine Erfahrung unmöglih war, Wir trauten Fauſt zu, alle 
Gedichte Goethe's, all feine wiſſenſchaftlichen Werke gejchrieben zu 
haben, Was Goethe an einzelnen Verſen und Gedanken hinterlafjen 
hat, die ver Moment von ihm ablöfte, könnte fammt und ſonders als 
Paralipomena zum Fauft betrachtet werden. 
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Damit ift die Genefis auch diefer Geſtalt und damit die des 
ganzen Gedichtes in fortjchreitender Entfaltung gegeben. In dem— 
jelben Maaße als Goethe's geiftige Fähigkeiten wuchſen, jtrömte fet- 
nem Drama neue Kraft zu, Im Alter genügte ihm Bieles nicht mehr 
in der Faſſung in der er es jung gefchrieben hatte, Er bringt in Verfe 
was ihm in der profatfchen erften Geftalt zu grell vorfommt, Immer 
neue Umgeftaltungen nimmt er vor, immer neuen Borrath arbeitet er 
hinein, immer neue Verſuche ftellt er an, die Compofition abzurun- 
den. Er vergleiht das Werk Schiller gegenüber einmal mit einem 
Haufen von Pilzen, die an einander gepreft zugleich aufgeſchoſſen 
find, während jeder doch für fi) ein Ganzes bildet. Er mill damit 
das agglutinative Wahsthum des Dramas harakterijiren, deſſen ein- 
zelne Theile troß ihres Fürſichſeins als Mitglieder derjelben Familien 
kenntlich ſeien. Goethe durfte mit Redht in feinen letten Briefe 
jagen: eine auflöfende Kritit mache ihm dieſem Werfe gegenüber 
nicht bange. 

Auf das Glücklichſte aber fam ihm bei diefem Bejtreben, der 
Dichtung einheitliches Colorit zu geben, das locale Element zır ftatten. 
Goethe brauchte 1772 feine Phantafie nicht aufweite Keijen zu hiden, 
er hatte nur zufammenzuftellen was die nächſte Erinnerung ihm ver- 
(ieh, und Fauſt und Grethens Vaterſtadt waren fertig. Auch daran 
war nachträglich nichts zu beſſern und zu Ändern. 

Frankfurt ſchon Tieferte die Grundlage: Die mauerumgebene, 
abgejchlofjene, uraltbegründete Deutiche Reichsftadt, von deren Gaſſen 
und Gäßchen, Durhgängen, Winkeln und Eden mit Handwerksge— 
räuſch und -geruch heute die letzten Kefte verſchwinden. Unfere fahlen 
MWohnftätten find nicht mehr die heimathlichen Nefter jener Zeit, 
die von Bater, Großvater und Urgroßvater warmgewohnt, in jeder 
Dielenrite befannt und ehrwürdig, als mitlebende Gehäufe der Familie 
daftanden. Zu Goethes Zeiten war das noch das Natürliche. Die engen 
Häuſermaſſen bewohnt bis unter die Dächer, die Kirchen mitten darin 
als die Hauptſchauplätze ſtädtiſchen Pompes. All das ftrebte in tau— 
jend Spiten der Höhe zu, weil ſich der Breite nad) zu entfalten fein 
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Raum war, oben lag die Sonne auf den Dächern und Schornfteinen, 
unten, je mehr man hinabitieg, war es Dumpfig und dämmerte ſelbſt 
beim hellſten Mittage. Da gab es enge Hinterhäufer mit Gärtchen 
und Mauern, fließende Brunnen mit ſchwatzenden Mägden, feite 
Thore aus denen an Sonn und Felttagen die Menge ins Freie 
jtrömte, 

Das hatte Goethe in Frankfurt vor den Augen gehabt und in 
Leipzig und Straßburg wiedergefunden. Und ſogar in Weimar vor 
jenem Haufe fehlte, als Mitte des dreiedig unregelmäßigen kleinen 
Plates davor, der Brunnen nicht, an dem Abends die Mägde ein- 
ander den Stadtklatſch zutrugen. 

Damit war den Geftalten des Dramas ein feites Coſtüm ge— 
geben. Die Scenen am Hofe des Kaifers fchloffen ſich an die ſtädti— 
ihen Abentener des erſten Aufzuges organiſch an, und auch Die 
allerlegten Scenen, wo Fauſt erblindet, ordnen ſich äußerlich in eine 
gewilie Zeit ein, eine Beſchränkung, der ihr Inhalt zu widerftreben 
ſcheint. Sogar den himmliſchen Scenen pafjen ſich jo die Darftellun- 
gen der Renaifjancenmeifier des 16. und 17. Jahrhunderts als Deco- 
rationen an und ſelbſt für die im claſſiſchen Alterthume ſpielenden 
Partien ergiebt ſich eine bilvliche Anlehnung an die Auffafjung der 
Antike die ven Meiftern des 16. Jahrhunderts geläufig war. 

Diefes äußerliche ſceniſche Element tritt heute endlich mehr in 
den Vordergrund. 

Anfangs Hatte man Fauft als bloßes Gedicht angefehen. Nur 
der geijtige Inhalt ſchien wichtig, Die Bühne auf der das Drama jpielt 
in der Phantaſie aufgeſchlagen und jelbft der erſte Theil jo wenig für 
das wirkliche Theater geeighet, daß die erſte Bühnendarftellung des 
Fauft in Weimar nicht früher als im Jahre 1828 erfolgte, Zur 
Feier von Goethe's achtzigſtem Geburtstage wurde das Wagſtück un- 
ternommen. Daß der zweite Theil jedoch darftellungsmöglicd, fein 
könne, fam Niemandem wohl in den Sinn, nod) weniger, daß Önethe- 
auch hier ftetS wirkliche, praftiich erreichbare Bühneffecte im Auge 
gehabt. Goethe allein wußte, daß die ſceniſche Darftellung der ganzen 
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Dichtung ein Werk der Zukunft ſei. Er äußerte gelegentlid, es 
werde einmal ein Franzoſe darüber fommen und ein Spectafeljtüd 
daraus machen müſſen, und er hat ſelbſt mit diefem Scherze Recht 
gehabt. Ein franzöſiſcher Componift hat vor nicht zu langer Zeit eine 
große Zauberoper aus Fauft gemadt. Und jo find in Leipzig und 
dann in Weimar Aufführungen des zweiten Theiles als Dramas mit 
handelnden Perjonen unternommen worden. Wer id) das Werf ernft- 
haft hierauf anfieht, wird herausfinden, daß Dergleihen nicht auf 
den eriten Schlag gelingen fünne. Es werben nad) langen Verſuchen 
Drama, Oper, Ballet und Decorationsdarftellung zuſammenwirkend 
die richtige Methode ausfindig machen müſſen. Danı erit kann her- 
bortreten, welche großartigen Effecte für die Bühne Goethe im Auge 
hatte, die jeinen Bliden anfangs allem fihtbar waren und deren Auf- 
findung er jpäteren Tagen als Erbſchaft getroit überließ. Ich zweifle 
nicht, daß eine Zeit fommen wird, wo Aufführungen des zweiten 
Theiles des Fauſt, vereint mit dem erſten, fich zu wirklichen drama— 
tiſchen Volksfeſten gejtalten fünnten. * Die Laufbahn dieſes größten 
Werkes des größten Dichters aller Völker und Zeiten hat erit be- 
gonnen und es find für die Ausnutzung feines Inhalts nur die erjten 
Schritte gethan worden. 

Die Erklärung oder Deutung des Kauft gehört zu unjeren wiljen- 
ihaftlihen Problemen. Das Werk enthält neben feinen offenen dichte 
riihen Schönheiten einen fo coloſſalen Schag an Weltweisheit, zum 
Theil in räthjelhafter Form, daß es den Scharfſinn der Leſer, be- 
ſonders aber den der Deutihen Gelehrten immer aufs Neue heraus— 
fordert. Wir haben eine eigne Literatur darüber, deren Zweck es ift, 
nicht nur Goethe's Credo, jondern das Credo feines gefammten Jahr— 
hunderts im Fauſt nachzumeifen. 

Fauſt machte glei 1808 den Eindrud einer literariſchen Offen: 
barung. In diefem Werke, in ven Wahlverwandtihaften und in den 
bald folgenden Nahrichten über jein früheres Leben, worin Goethe ſich 
in jenen Anfängen als zufünftigen Bürger des neunzehnten Jahrhun- 
derts conftruirte, ſchien ein neuer Genius in der alten Geſtalt aufzu- 
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fteigen. Wie Goethe's erjte Lebenszeit fih im Werther gejpiegelt 
hatte, auf den jeine Bewunderer die mit ihm jung gewejen waren 
ſtets zurüdfamen, jo begann Goethe's neueres Daſein, der Goethe 
unſeres Jahrhunderts, mit Dichtung und Wahrheit, mit den Wahl— 
verwandtſchaften und mit Fauſt, zu denen das Frühere nun wie in 
prähiſtoriſchem Verhältniſſe ſteht. Die wahre Popularität Goethe's 
nimmt mit dieſen Werken ihren Anfang, zugleich aber hören ſeine 
engeren perſönlichen Verhältniſſe nun auf, maaßgebend für unſer Ur— 
theil über ihn zu ſein. Jetzt, wo Generation auf Generation, das 
geiſtige Leben in Deutſchland auf Goethe hinlenkt, wird es faſt gleich— 
gültig, wem aus dieſem großen Kreiſe er noch in beſonderem perſön— 
lichen Verhältniſſe näher trat. Goethe hat bedeutenden Menſchen die 
entſcheidende Richtung gegeben, welche niemals, oder beſten Falles 
ein-, zweimal mit ihm in perſönliche Berührung treten durften. Es 
wäre nicht nur ungerecht, fondern geradezu falich, die Berhältnifie, 
welche die im engeren Weimaraner Dafein nun fich folgenden Tage 
für Goethe geftalteten, als den Rahmen feiner Biographie zu betrach- 
ten. Wo eine Sonne einen ganzen großen Yrühling hervorruft, einen 
Sommer befruchtet und einen Herbſt zeitigt, an dem ein gefammtes 
Bolf Theil hat, da wird man nicht als das Wichtigfte betrachten, von 
welhen nächſten Wolfenbildern umgeben tagtäglich das große Geſtirn 
am Himmel aufiteigt und feinen Weg vollendet. Es fünnten andere 
Wolken fern, e8 braudten auch gar feine zu fein. 





Hiermit ſchließe ih die Betrachtung Goethe's in dieſen Vorle- 
fungen ab. 

Ich habe zu Anfang gejagt, ic) würde von feinen Werfen aus— 
gehen: fie ſind beſprochen worden. 

Nah Dichtung und Wahrheit erfcheint bei nebenherlaufender 
unabläffiger Production anderer Sachen, dichteriiher wie wiſſenſchaft— 
licher, deren nicht abbrehende Fülle fi faft vom Tage zum Tage ver- 
folgen läßt, der „Weftöftlihe Divan“ als abermaliges Hauptwerk. 

31% 
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An diefe Sammlung neuer Gedichte im orientalifhen Gewande fnüpft 
fi) die Erinnerung der Freundſchaft Goethe's mit Marianne Wille- 
mer, die er als Suleifa darin verherrlicht hat. Im „Buche des Ti- 
mur“ dagegen find Goethe's Letzte Gedanfen über Napoleons Sturz 
und Größe niedergelegt. Der meitöftlihe Divan hat aus dem Grunde 
befondere Wichtigkeit, weil in ihm eine neue Phaſe der Goethe'ſchen 
Proſodie hervortritt, welche jih won den antifen Metren abwendend 
zu neuen Freiheiten aufſchwingt. Abermals feiner Zeit voraneilend 
hat Goethe hier ven Ton angeichlagen, in vem KRüdert, Platen und 
Heine gedihtet haben und über den ſich die heutige lyriſche Dichtung 
noch nicht zu erheben vermocht hat. 

Nah diefen Gedichten trat die „Italiäniſche Reiſe“ als letztes 
großes felbftändiges Werk hervor, im Jahre 1817, Darauf be 
ginnt die Sorge für die neue Gefammtausgabe der Werke Goethe 
in Anſpruch zu nehmen, an die fih, nad feinem Tode, die vielen 
Binde der nachgelaſſenen Werke anfchloffen, von denen er nicht 
wollte daß fie vor jeinem Abtreten von der Lebensbühne gedrudt 
würden. 

Bis zu ſeinem Tode aber blieb Goethe, ſo Viele auch ihn kann— 
ten und von ihm wußten, ſeinen eigentlichen Schickſalen nach eine 
halb mythiſche Geſtalt für die Deutſchen. Außer verhältnißmäßig 
geringen Bruchſtücken ſeiner Correſpondenz war damals von ſeinen 
Briefen nichts bekannt. Dieſe ſind jetzt unſere vornehmſte Quelle für 
ſeine hiſtoriſche Betrachtung. Denn es ſind auch diejenigen Männer 
faſt alle ſchon vorübergegangen, auf deren Entwicklung Goethe als 
Lebender in ſeinen letzten Tagen noch einwirkte: eine jüngſte Gene— 
ration hat begonnen, die ihn niemals von Angeſicht kannte, aber un— 
endliches Detail aus feinem Leben weiß und die fein Wirfen fo gut 
jie vermag zu fafien jucht. 

Nehmen wir, aus diefer uns heute zu Gebote ftehenden Kennt- 
niß, Goethe's lette zwanzig Jahre zufammen, jo ergiebt fi: 

In einer Zeit der politifchen Zerrifienheit und dumpfen Schwei- 
gens im Bffentlichen Leben war die Verehrung für Goethe eins Der 
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wenigen vaterländiichgemeinfamen Gefühle weldhe offen befannt wer- 
den durften. Ihm allein gegenüber war von einem einigen Deutfch- 
land zu reden erlaubt. Hier liegt Goethe's politifche Wirkung höchſter 
Art. Er war der leuchtende Punkt, auf den in trüben Tagen, die nicht 
enden zu wollen ſchienen, in den Zwanziger und Dreifiger Jahren, 
jedes Auge ſich wandte. 

In dieſem Sinne hat man zu Goethe's Lebzeiten bereits damit 
begonnen, ihm Denfmale zu errihten. Den Anfang madte Frank— 
furt, andere Städte find nadhgefolgt. Die jhönfte unter dieſen Bild- 
jäulen ift, der Idee nad, die im Weimaraner Mufeum (in beinahe 
unſichtbarer Weiſe aufgeftellte) Colofjalftatue Steinhäufers, als Aus- 
führung der von Bettina erfundenen und modellirten Skizze, welche 
in Berlin fteht. Goethe fitt in antifer Gewandung jupiterhaft thro- 
nend da, in der einen ruhenden Hand einen Kranz, mit der andern 
erhobenen eine Leier haltend, in deren Saiten ein zwiſchen jeinen 
Knien ftehender Eindliher Genius hineingreift. Seltſam ift der 
Uebergang von dieſer, zu Goethe's Zeiten faft nothwendigen, antiki- 
jirenden Auffafjung zu der nad feinem Tode immer mehr eingrei- 
fenden, das hiſtoriſche Coſtüm berüdfichtigenden. Den Anfang machte 
Kietjchel bei ver Weimaraner Doppelftatue. Die Berliner Bildſäule 
von Schaper ſtellt Önethe als kräftigen Mann dar, in der Kleidung 
des vorigen Jahrhunderts, die im Sinne der heutigen Tradıt jedod) 
iwealifirt worden iſt. 

Ein anderes Denkmal aber nod ihm zu errichten bleibt übrig. 
Einer unjerer Deutſchen Afademieen jcheint die Pflicht obzuliegen, 
Goethe's Werke würdig herauszugeben, Doch davon heute zu reden, 
würde zwecklos jein, wenn auch zugejtanden werben müßte, daß die 
Sammlung und Edition feiner Briefe als eine bereits faſt unauf- 
Ihiebbare nationale Aufgabe in Angriff zu nehmen jei. (1874.) 

Erſt wenn die Zeiten bei ung gefommen find, wo, erhaben über 
einjeitige Anwandlungen, die Sorge für Deutihe Sprade und Did- 
tung zur Achten Volksſache geworden ift, wird Goethe in vollem Maaße 
für das Volk ausgenugt werden fünnen, Dann aud) wird vielleicht 


— 


486 
ſein heute ſo traurig verſchloſſen daſtehendes Haus, in deſſen unbe— 
tretenen Zimmern ſeine Sammlungen einem ungewiſſen Schickſale 
entgegengehen, aller Welt zugänglich wieder offenſtehen, wie in den 
Tagen in denen Goethe ſelber noch lebte. Wie damals wird es 
dann, nun als ein Heiligthum der Erinnerung, wiederum betreten 
werden. (1874.) 

Goethe's Haus war in feinen letzten Jahren zu einem Wall- 
fahriSorte geworden. Weimar war damals nicht mehr, wie zu 
Schillers Zeiten, eine Brutftätte für literarifhe Thätigkeit, ein Heerd 
für Intriguen und perſönliche Händel, e8 war ganz zu Goethe's Ruhe: 
fits geworden, der Dort im ftiller Arbeit neben Carl Augufts Reſidenz 
die jeinige hatte, Diejes ungeftörte und zugleich bewegte Dajein war 
für jeine Natur ein wahres Gefchenf der Vorjehung. In natürlicher 
Weiſe thronte er da, unbehelligt von ver Eiferfucht Anderer, und 
nahm mit kaiſerlichem Wohlwollen Jeden gern an, der an feine Thüre 
klopfte. Weimar bildete nun die vermittelnde Gränzſtation zwiſchen 
Nord» und Süddeutſchland. Eine gewifje fererlihe Abgemeſſenheit 
war in Goethe's Art und Weile eingedrungen. Seine Sprache be- 
wegte fih nun zuweilen in fait befangener Weije in den von ihm ſelbſt 
gefundenen Wendungen, feine Urtheile wurden oft in einer Form ge- 
geben, deren lapidaren Styl man bewegter gewünſcht hätte. Am 
offenbarften zeigt fi Goethe's Styl der letten Periode im Brief- 
wechjel mit Zelter, dem Berliner Componiften, mit dem ihn eine fait 
nur auf Außerem Zuſammengehen beruhende, trogvdem aber mnige 
Freundſchaft verband, 

Berlangen wir eine getrene Darftellung diefer Weimaraner 
Eriftenz, wie jie Tag für Tag fih abipann, jo treten Goethe's letzte 
zehn Jahre am ſchönſten hervor wenn wir Edermanns Erinnerungen, 
vereint mit denen des Kanzler von Müller lefen. Hier jehen wir, 
als hätten wir es miterlebt, wie Goethe bis zuletzt ſich vor allen 
Dingen mit der Jugend in Berührung zu halten beftrebt war. Er 
jagte, daß dies das einzige Mittel fi zu verjüngen ſei. Seine 
Lebenskraft war unerſchöpflich. Noch in feinem fiebzigften Jahre hatte 
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ein Schönes junges Mädchen eine Leidenſchaft in ihm entzündet, Die 
niederzufampfen ihn ungeheure Anftrengung foftete, ein Kampf, aus 
bem leivenfhaftlihe Dichtungen entfprungen find. Goethe, indem 
alle Bortheile des Alters ihm zuftrömten, ſchien die alten Kräfte ſei— 
ner Jugend nur zu verfteden, nicht aber verloren zu haben. Alle 
jeine Freunde waren endlich todt: der Herzog, Frau von Stein, 
ja fogar fen Sohn war ihm vorausgeitorben. Er läßt es fi nit 
anfechten. Zu leben war ihm bis zum legten Tage ein Genuß, 
immer wieder entzüden ihn Frühling und Sonnenſchein, loden ihn 
in fein geliebtes Yand hinein nad allen Seiten, und die aufitei- 
genden Erinnerungen vergangener Zeiten erquiden ihn ftatt ihn 
traurig zu machen. Er fieht mit heiterer Erwartung, mit ächt menſch— 
(iher Neugier: was denn nun fommen werde, jedem neuen Tage 
entgegen. 

Am 22. März 1832 ftarb er. Er hätte noch Jahrzehnte fo 
fortleben fünnen wie die Patriarchen von denen das Alte Teita- 
ment berichtet. Und deshalb kam fein Verluft jo unerwartet und 
wurde jo tief empfunden: es jhien unmöglih, daß ein Mann 
mitten aus dem Genuß jeiner beiten Kräfte herausgerifien wer— 
den follte. 

„Am anderen Morgen nad Goethe's Tode, lefen wir in Eder- 
manns Aufzeihnungen, ergriff mic, eine tiefe Sehnfucht, feine irdiſche 
Hülle noch einmal zu jehen. Sein treuer Diener Friedrich ſchloß mir 
das Zimmer auf, wo man ihn hingelegt hatte. Auf dem Rüden aus- 
geftreckt, ruhte er wie ein Schlafender, tiefer Friede und Feſtigkeit 
waltete auf den Zügen feines erhaben-edlen Gefichts. Die mächtige 
Stirn ſchien noch Gedanken zu hegen. Ich hatte Das Verlangen nad) 
einer Locke von jeinen Haaren, doch die Ehrfurcht verhinderte mid) fie 
ihm abzuſchneiden. Der Körper lag nadend in ein weißes Betttuch 
gehüllt, große Eisftüde hatte man in einiger Nähe umbergeftellt. 
Friedrich ſchlug das Tuch auseinander und ich erftaunte über die gött— 
liche Pracht diefer Glieder. Die Bruft überaus mächtig, breit und 
gewölbt; die Arme und Schenfel voll und fanft musculös; die Füße 
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zierlich und von der reinften Form; und nirgends am ganzen Körper 
eine Spur von Vettigfeit, Abmagerung und Verfall. 

„Ein vollfommener Menſch lag in großer Schönheit vor mir 
und das Entzüden das id darüber empfand, ließ mid) auf Augenblide 
vergefien, daß der unfterbliche Geiſt eine ſolche Hülle verlafien. Ich 
legte meine Hand auf jein Herz — es war überall eine tiefe Stille — 
und id) wendete mid abwärts um meinen nerhaltenen Thränen Treten 
Lauf zu laſſen.“ 


Heittafel. 


1474—1533, Arioft. 

1544—1595. Taſſo. 

1564—1616. Shakſpeare. 

1600— 1681. Calderon. 

1606—1684. Corneille. 

1622—1673. Moliere 

1632—1677. Spinoza. 

1639— 1699. Racine. 

1689. Richardſon geboren. 

1694. Boltaire geb. 

1700. Gottjched geb. 

1710. Sohann Kaspar Goethe (G'.s Vater) geb. 

1712. Friedrich der Große und Rouſſeau geb. 

1713. Diderot geb. 

1716. Gellert geb. 

1719. Gleim geb. 

1724. Klopſtock geb. 

1728. Oliver Goldjmith geb. 

1729. Xejfing geb. 

1750. Hamann geb. 

1731. Eliſabeth Textor, Goethe's Mutter geb. 

1733. Wieland geb. 

1739. Anna Amalia von Sahjen-Weimar geb. 

1741. Lavater geb. 

1742, Merd und Frau von Stein geb. 

1743, Fr. Heint. Jacobi geb. 

1744, Herder geb. 

1748. Die erſten Geſänge des Meffias erjheinen. Gottfr. Aug Bürger 
und Chriftian Stolberg geb. 
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6. Heinje geb. 

9. 28, Auguft. Geburt Goethe's. 

750. Cornelia Goethe, Frit Stolberg und Caroline Flahsland geb. 

51. 3. 9. Boß geb. 

4. Umbau von Goethes Vaterhaus. 

5. Erdbeben von Liſſabon. 

6. Mozart und Schillers Freund Körner geb. 

7. Karl Auguit geb. 

758. Zelter geb. 

759—61. Franzojen in Frankfurt. Fräulein von Klettenberg. Geburt 

Schillers. Richardſon jtirbt. 

1763—65. Krönung Sojepb II. „Höllenfahrt Chrijti“. 6. Juni 64 
Chriftiane Bulpius geb. 

1764. Frau von Stein vwerheirathet. 

1765—68. Goethe im Leipzig. 19. Oct. 65 Immatriculation. „Die 
Laune des Berliebten“. „Die Mitſchuldigen“. Defer. Leſſings 
Dramaturgie erjcheint. Dresdener Öallerie. Blutiturz. Aus 
Leipzig 28. Auguft 68. Gottiheds Tod. Wilh. v. Humboldt, 
Lotte Schiller, Aug. Wild. Schlegel geb. 

1768— 70. Frankfurt. „Neue Lieder“, Breitfopf und Sohn, Leipzig 1770. 
Sellerts Tod. Cuvier, Aler. v. Sumboldt, Napoleon, Beetho- 
ven geb. 

1770—71. Straßburg. Ankunft 2. April 70. Sejenheim: October 70. 
6. Auguft 71 Promotion. Aus Straßburg 28. Auguft 71. 
1770 Hölderlin geb. 

1771—72. Frankfurt. Walter Scott, Friedrich Schlegel und Geoffroy de 
St. Hilaire geb. 

1772. Wetslar. Lotte Buff, Serujalem. Rheinreiſe. Chrenbreititein. 
Frau von Laroche. „Bon Deutſcher Baufunft“. „Frankfurter 
Gelehrte Anzeigen“. 

1773. „Götz von Berlichingen“ erjcheint. Cornelie Goethe verheirathet 
fih mit Schlofier. Die Stolberge. 

1774. „Pater Brey“ „Götter, Helden und Wieland“. „Das Jahrmarfts- 

feft zır Plundersmweilern“, „Satyros“. Marmiliane von Laroche mit 

Brentano verheirathet. „Fauft“. „Werthers Leiden“. „Clavigo“. 

Lavaters Bejuh in Frankfurt. Nheinreife, Pempelfort, Frit Ja— 

cobi, „Brometheus“, „Mahomet“, „Der ewige Jude“. September. 

„Werther“ erjcheint. Klopftod und die Weimarifchen Prinzen in 

Frankfurt. Frl. v. Klettenberg ftirbt. 


on 
Me) 


1776. 


1777. 


1718, 


1719, 


1780, 


1781. 


1782. 


1783. 


1784. 


491 


5. Verlobung mit Lilli. Schweizerreife mit den Stolbergen. „Fauft“. 


22, Sept. Karl Auguſt's Einladung nah Weimar. 3. Oct. Ber: 
mählung des Herzogs. 7. Nov. Ankunftin Weimar. Wieland. 
Frau von Stein. 

Mit dem Herzog in Leipzig. Lenz kommt nach Weimar. Klop— 
jtods Brief. Legationsrath mit 1200 Thalern Gehalt. 20. Det. 
Herders Antrittspredigt. Nov. Lenzens „Ejelei“. „Stella“ und 
„Slaudine von Villa-Bella“. Tiebhabertheater. „Die Geſchwiſter“. 
„Proſerpina“. Goethe-Bildniß von Kraus, Radirung von Chodo— 
wiecki. 

Frau von Stein. Wilhelm Meiſter. Harzreiſe. Clemens Brentano 
und Heinr. v. Kleiſt geb. 

„An den Mond“. Reiſe nach Potsdam. „Der Fiſcher“. Rouſſeau 
und Voltaire ſterben. 

28. März. Erſte Faſſung der „Iphigenie“ vollendet. 6. April. 
Erfte Aufführung. Friedrich der Große in Schlefien im Lager. 
Ettersburg, Execution an Jacobi's „Woldemar“. Geheimrath. 
Zweite Schweizerreife 12. September — 13. Januar 1780. Wieder 
jehen mit Friederife und Lilli. „Geſang der Geifter über den 
Waſſern“. „Sery und Bätely“. Karlsjchule, Schiller. May's Goethe— 
Bildniß. 

„Briefe aus der Schweiz“, zweite Abtheilung. „Die Vögel“. Schreibt 
am „Taſſo“. Schillers „Berjuch über den Zuſammenhang der thie— 
riihen Natur des Menjchen mit ſeiner geiſtigen“. Schwere amt- 
liche Arbeit in der Kriegskommiſſion. 

„Erlkönig“. „Nur wer die Sehnjucht kennt“. Corona Schröter. 
Anfänge des „Elpenor”. Su Deſſau und Gotha. Anatomie und 
Dfteologie. Leifing ftirbt. Geburt Achim von Arnims. Schillers 
„Räuber“, 

„Miedings Tod“. „Die Fifcherin“ erfcheint. Geologijche Studien. 
Goethe's Vater ftirbt. Erhebung in den Adelftand. Schillers 
Flucht aus Stuttgart. 

„Elpenor“. Fri Stein bei ihm. Geburt Karl Friedrichs von 
Sachſen-Weimar. Zweite Harzreife. „Ilmenau“. „Ueber allen 
Gipfeln ift Ruh“. Auf den Broden, Göttingen. „Der Sänger“, 
„Der Harfenfpieler“, „Mignon“. Schillers „Fiesko“. 

Ueber die Entjtehung des Intermaxillarknochen. Ilmenau. Dritte 
Harzreife. „Geheimniſſe“, „Scherz, Lift und Rache“. Diderot's 
Tod. Marianne von Willemer geb. „Kabale und Liebe”. 


1785 


1786. 


1787. 


1788. 


1794. 


1795. 


1796. 


Re - 


‚Prüfung meiner Zuftände”. „Was abging“. Mit Knebel ins 
Fichtelgebirge. Botaniſche Studien, Daneben ofteologijche, mine- 
ralogijche, geologijhe. Hamlet. Karlsbad. Schillers Eintritt in 
Leipzig. Geburt Bettina’s. 

Uebung im Staltänifchen. Redaktion der Schriften. „Zuneigung“. 
17. Auguft Tod Friedrichs des Großen. 3. Sept. verläßt Karls- 
bad. 9. Sept. über den Brenner. Venedig 28. Sept. bi8 14. Det. 
29. Det. Rom. Iphigenie in Tauris und in Delphi. 

22. Febr. nah Neapel. 2. April bis 14. Mai: Sicilien. „Nau— 
fifaa“. Büfte von Trippel, Porträts von Angelika Kauffmann und 
Tiſchbein. „Goethes Schriften. Mit Kupfern“. Leipzig bei Gö— 
ihen. 1787—90. 4 Bde. Uhland geb. Schillers „Don Karlos”. 
Heinſe's „Ardinghello“. 

„Fauſt“. 22. April Abſchied von Rom. Florenz. Taſſo. 18. Juni 
in Weimar. 7. Sept. Zufammentreffen mit Cdiller. Chriftiane 
Bulpius. „Römiſche Elegien“. Moritz in Weimar. „Egmont“ 
kommt heraus. Hamanns Tod. Nüdert geb. Lord Byrou geb. 


. 9. Meyer. Tafjo beendigt. 25. Dec. Goethe's Sohn Auguft geh. 
. Oberaufficht über die Yandesanftalten für Wiſſenſchaft und Kunft. 


‚Metamorphofe der Pflanzen“ gedrudt. Optiſche Studien. Tor: 
quato Tafjo, Fauft-Fragmente ericheinen. Reiſe nach Benedig, Epi- 
gramme. Nah Schlefien. Niejengebirge, Galizien. 


. Mebernimmt die Leitung des Hoftheaters. „Prolog“ vom 7. Mai. 


„Beiträge zur Optik“ erſcheinen. Merk's und Mozart's Tod. 


. Feldzug in die Champagne. Balmy. Nach Bempelfort und Müniter. 


Hürftin Gallitzin. „Groß-Cophta“ gedrudt. Lips’ Goethe-Bildnif. 


3. „Der Bürgergeneral”, „Die Aufgeregten“, „Unterhaltungen der 


Ausgewanderten“, „Reinede Fuchs“. Optifche und Kunjtitudien 
mit Meyer. Belagerung von Mainz. Oberjtallmeijter won 
Stein ftirbt. 

Berbindung mit Schiller. Schillers Brief vom 23. Auguft. 
14tägiger Beſuch Schillers bei Goethe. „Horen“. Briefwechjel mit 
Schiller. „Reinede Fuchs“ erſcheint. Bürger ftirbt. 

25. Januar das erjte Stüd der Horen. Voß’ „Luije”. „Epigramme“. 
„Wilhelm Meiſter“, Bd. 1 ur. 2, erjcheinen. Karlsbad. 
Ueberjegung des Berwenuto Cellini, für die „Horen“. Schillers 
Bearbeitung des „Egmont“. „Alexis und Dora“, Wilhelm Meijter 
Br. 3 und 4, und die Kenien erjcheinen. „Sermann und Dorothea“ 
begonnen. Platen geb. 


— 


1797. 


1798. 


179% 


1800. 


1801. 


1802. 


1803. 


1804, 


1805. 


1806. 


1807, 
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„Hermann und Dorothea“ als Tajhenbuch für 1798. Balladen. 
Arbeit am Fauft. Dritte Schweizerreiſe. »Euphroſyne“, „Amyntas“. 
„Farbenlehre“. Die Horen gehen ein. Plan zur „Achilleis“. Das 
erfte Stücd der Propyläen erjheint. 12. Oct. Eröffnung des neuen 
Theaters, Schillers Prolog, Wallenfteins Lager. 

Proben zur den Piccolomint und Wallenfteins Tod. Mobamet von 
Boltatre übertragen. Schiller läßt fich in Weimar nieter. Geburt 
Heine’s. 

Arbeit an „Fauft”. „Helena“. „Paläophron und Neoterpe“. „Zan- 
fred“, nach Voltaire. ‚Propyläen, fettes Stüd”. Schillers „Wal- 
lenſtein“. 

„Ungeheure Krankheit”. Arbeit an „Fauſt“. Aufführung des 
„Tankred“ durh Schiller. Nah Pyrmont. Göttingen... Kunft- 
ausftellung in Weimar. Lejfings „Nathan“ aufgeführt. Lavaters 
Tod. „Maria Stuart“. 

Schillers „Sungfrau won Orleans“ und „Turandot“. Friedrich 
Schlegels „Alarkos“. „Natürliche Tochter“. 

Vorſtellung des erften Theiles der „Natürlihen Tochter”. 2. April. 
Fichte entlaffen. Neue Jenaer Allgemeine Literaturzeitung mit 
Eichftädt. Frau von Stael in Weimar. Herders, Gleims, Klop- 
ſtocks und Heinſe's Tod. Schillers „Braut von Meſſina“. Kleiſt's 
„Familie Schroffenſtein“. 

Recenſion der Gedichte von Voß. „Götz von Berlichingen“ fürs 
Theater bearbeitet. Maria Paulowna in Weimar. „Wilhelm 
Tell”. Brentano's „Bonce de Leon“. 

Schillers Tod 9. Mai. Will deſſen „Demetrius” vollenden. Epilog 
zur „Slode“. Befuche von Wolf, Fritz Jacobi, Zelter, Gall. Vierte 
Harzreife. „Rameau's Neffe” und „Windelmann und fein Jahr— 
hundert“ erjcheinen. 

„Farbenlehre“. „Stella” umgearbeitet. Karlsbad, Geologiſche und 
morphologijche Arbeiten. „Krieges-Züge. Folgen“. Trauung mit 
Chriftiane Bulpius den 19. October. „Des Knaben Wunderhorn“. 
Herzogin Mutter ftirbt, Im März. Beſuch Bettinens. Karlsbad. 
Man zu Wilhelm Meifters Wanderjahren. „Neue Melufine‘, „Or 
fährliche Wette“, „Mann won 50 Jahren“, „Bilgernde Thörin”. 
Haderts Biographie. Minna Herzlieb. „Wahlverwandtichaften”. 
Zacharias Werner. „Sonettenwuth”. „Pandorens Wiederfunft“. 
Neue Ausgabe der Werfe, bei Cotta. Bd. 1—4. 


1808. 


1809. 


1810. 


1811. 


1812. 


1813. 


1814. 


1815. 


1816. 


1817. 


1819. 


Karlsbad. Frau Rath ftirbt. Audienz bei Napoleon. Werfe, 
Bd. 5—12; Bd. 8 enthält den erjten Theil des „Fauſt“. „Ban 
dorens MWiederfunft“ erfcheint in der Zeitichrift „Brometheits“. 
„Bahlverwandtichaften“ ericheinen. Plan zu „Dichtung und 
Wahrheit”. 

Maskenzüge. „Farbenlehre“ beendet. Karlsbad. Meifters Wan— 
derjahre. „Das nußbraune Mädchen“. „Farbenlehre“ erjcheint. 
Porträt von Kügelgen. Arnims „Dolores“. 

Salderons „Itandhafter Prinz“ aufgeführt. „HSaderts Leben“ ge- 
drudt. Sulpiz Boifleree in Weimar mit Zeichnungen von 
Cornelius zu den Nibelungen und jeinen eigenen Entwürfen für 
den Kölner Dom. Karlsbad. „Romeo und Julie“ für das Theater 
bearbeitet. „Dichtung und Wahrheit“ erſter Theil erjcheint, 
Kleifts Tod. 

Karlsbad, Teplitz. Dichtet „Die Wette“ für die Kaiſerin won 
Defterreih. Beethoven. Will „Fauft“ für die Bühne einrichten. 
„Egmont“ neu redigirt. „Dichtung und Wahrheit“ zweiter Theil. 
Wielands Tod. Rede auf Wieland. Kriegsunruhen. Teplitz 
„Shakſpeare und kein Ende“. „Ruysdael als Dichter“. Arbeit an 
„Dichtung und Wahrheit. Im Auguſt nah Weimar zurück 
26. Auguſt Theodor Körner fällt. Schlacht bei Leipzig. Anf— 
fänge des „weſtöſtlichen Divans“. 

Weſtöſtlicher Divan „gegründet“ Bejuh von Fr. A. Wolf 
„Spimenides“. Reiſe in die Main, Rhein- und Nedargegenden. 
Kedaction der „Staltäntichen Neife”. „Dichtung und Wahrheit“ 
dritter Theil erfeheint. Freimund Reimar's (Fr. Nüdert’s) „Deutjche 
Gedichte”. 

Neue Ausgabe der Werke. Redaction der Steilianijchen Reiſe. 
30. März: „Epimenides“ in Berlin aufgeführt. Frankfurt und 
Wiesbaden. Marianne von Willemer. Arbeit am Divan. Hundert 
Tage Napoleons. Höhepunkt des Weimaraner Theaters. Uhlands 
Gedichte erjcheinen. Karoline Herder ftirbt. 

6. Juni Chriftianens Tod. Arbeit an „Dichtung und Wahrheit“ 
und der „Staltänijchen Reiſe“. „Kunſt und Altertbum“ erftes Heft. 
Goethe's Sohn heirathet Dttilie von Pogwiſch. „Hund des Aubry“. 
Byrons „Manfred“ recenfirt. Divan, Kunftftudien. Porträt von 
Jagemann. 

Redaction der Tages- und Jahreshefte. Divan erſcheint. Karlsbad 
70. Geburtstag. Fritz Jacobi und Fritz Stolberg ſterben. 


1820. 


1821. 


1823. 


1524. 


1825, 


1828. 


1829. 


1830. 
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Karlsbad. „Wolfendiarium”. Arbeit an den Wanderjahren 
„Voß contra Stolberg”. Rauchs Goethe-Büfte. 

Redaction der „Kampagne in Frankreich”. „Zahme Xenien“. Be- 
ſchäftigung mit Byron, Scott, Calderon, indifcher Poefie. Der 
erite Theil der Wanderjahre kommt heraus. Napoleon und Chrift“. 
Stolberg fterben. 

Edermann. „An Lord Byron“. Ulrife von Levetzow. „Marienbad 
1823”, 

Nedaction des Briefwechjels mit Schiller und der Annalen. 
Byrons „Cain“. Byrons Tod. „Trilogie der Leidenjchaft”. 
Lotte Schiller ftirbt. 

Arbeit am zweiten Theil des „Fauſt“. Wanderjahre neu bearbeitet. 
Redaction des Briefwechjels mit Zelter. „Annalen“ beendigt. 
Subilaum Carl Auguſt's. Subilaum Goethes. 


. „Selena“ beendet. Redaction der neuen Ausgabe der Werfe in 


40 Bänden. Redaction der „Wanderjahre” fortgefett. Studium 
Dante's. Porzellanmaler Sebbers malt Goethe auf eine Taſſe. 
29. Auguft: Rückſendung der Briefe an Frau v. Stein. 17. Sept. 
Aufftellung der Büfte Schillers von Danneder. „Bei Betrachtung 
von Schillers Schädel”. „Annalen“. Novelle vom „Kind und Löwen“, 
Voß ftirbt. Platens „Verhängnißvolle Gabel”. 


. Riemer, Göttling, Edermann unterſtützen die neue Ausgabe. 


Bd. 1—10 erſcheinen. Der 4. Band enthält die „Helena“. Brief 
won Walter Scott. Befuch Ludwigs von Baiern am 28. Auguſt. 
Ueber franzöfifche, böhmifche, ferbifche, chineſiſche, deutſche Poeſie. 
Arbeit an, Fauft” und den ‚Wanderjahren”. Frau von Stein ftirbt 
den 6. Januar. Beethovens Tod. 

Karl Auguſt's Tod. Bd. 11—20 der Werfe erfcheinen. Arbeit 
an „Fauſt“ und den „Wanderjahren”. „Zelters 70. Geburtstag“. 
„Briefwechjel zwiſchen Schiller und Goethe“, Theil 1u. 2 gedrudt. 
Goethe-Bildniß von Stieler. Lotte Keftner ftirbt. 

Wanderjahre“ und „Zweiter Aufenthalt in Rom“ abgejchlofien. 
Soret überjett die „Metamorphoje der Pflanzen“. Briefwechſel 
mit Schiller 3. Theil und, Werfe Bd. 21—30 erjcheinen. Baganini, 
Zelter in Weimar. Arbeit an „Fauft“. Bildhauer David modellirt 
jeine Büjte in Weimar. Fr. Schlegel ftirbt. 

Tod der Großherzogin Louiſe. In „Dichtung und Wahrheit“ 
Darftellung des ,ſchmerzlich-ſüßeſten“ Lebensjahres. Felir Mendels- 
john in Weimar. „Klaſſiſche Walpurgisnacht”. Franzöfiiche Juli— 


1831. 


1832. 
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revolution; Cuviers und Geoffrey de St. Hilaire's Streit. Werfe 
Bd. 31—40 erfcheinen. 28. Detober Auguft von Goethe jtirbt 
in Rom. 

Neue Bearbeitung der Metamorphoje der Pflanzen. 20. Juli 
„Fauft“ nollendet. David aus Paris überjendet Goethe's Marmor: 
büfte; fie wird am 28. Auguſt enthüllt. „Dichtung und Wahrheit“ 
vierter Theil beendet. Ordnung des Nachlaſſes. Achim von 
Arnim’s Tod. i 

Cuvier's Tod. „Ueber plaftifche Anatomie”. Ueber die»Principes 
de philosophie zoologique par Geoffroy de St. Hilaire«. 
„Ueber den Regenbogen“. Weber die Oper: „Die Athenerinnen“. 
Porträt won Schwerdgeburth. Zelters und Walther Scotts Ton. 
Goethe's Ietster Brief vom 17. März. Beginn der Krankheit 16. 
März. Entihlummert den 22. März, Vormittags halb Zwölf Uhr. 
Prellers Umrißzeichnung. 


1832 — 34. Goethes nachgelafiene Werke, 15 Bde., erjcheinen. 


1835. 


Briefwechjel mit einem Kinde. Platens Tod. 


1836— 7. Goethe's poetiſche und proſaiſche Werke, 2 Bde., erjcheinen.* 


1842, 


1843. 
1844. 


1845, 
1852. 
1856. 
1857. 


1859. 
1860, 
1862. 


1866. 


1872. 
1880, 
1883. 
1885. 
1887. 


Goethe's nachgelafiene Werke, 5 Bde., erjcheinen. Tod Clemens 
Brentanos. 

Hölderlins Tod. 

Soethe's Denkmal in Frankfurt von Schwanthaler. Tod jeiner 
Enkelin Alna. 

U. W. Schlegel’8 Tod. 

Steinhäuſer's Goethe-Statue nach Bettina’s Skizze. 

Heines Tod. 

Enthüllung des Goetbe-Schiller-Denfmals von Rietihelin Weimar. 
Bettina’s Tod. 

Marianne von Willemers Tod. 

Uhlands Tod. 

Rückerts Tod. 

Tod der Schwiegertochter Goethe's. 

Enthüllung des Goethe-Denfmals in Berlin. 

Tod Wolfgang von Goethes. 

Tod Walter von Goethes. Freiwerden des Nachlafjes. 

Erſcheinen des erften Bandes der Goethe-Ausgabe der Großherzogin 
Sophie von Sadjen. 


— — — 


Regifter. 


Abſchluß der europäiſchen Geihichte 1850 
446. 

Abſichtliche Effecte in den Wahlverwandt- 
ichaften 433. 

Achill 15. 456. 

Achilleis 396. 412. 

Adel in Thüringen 371; im 18. Jahrh. 
249: 

Adraften von Herder 377. 

Aerzte und das Publikum 162. 

Aeſchylos393; feine Frauengeftalten 460. 

Agaſſiz fchreibt den erften Gedanken der 
Eiszeit Goethe zu 416. 

Agnes von Lilien, Caroline Wolzogens 
Roman, Goethe zugefihrieben 372. 
Aja, Frau, der Aneipname der Mutter 

Goethes 207. 
Akademie der Wiſſenſchaften in Erfurt 226. 
Akademien 375. 

Akademisches Freiheitsleben Goethes in 

Rom 326. 

Ulbani, Cardinal, 293. 
Albert im Werther 432. 
Alcibiadesals Märhenfürft mit Cäſar ver- 

glichen 256. 

Alexander der Große 285. 
Aleris und Dora 396. 
Allegorifche und mythologifche Perſonen 

im zweiten Theile des Fauft 476. 
Allergnädigiter Herr 248. 

Allgemeines. Goethe's Tendenz in's All— 

gemeine zu gehen 295. 

Allwill 175; Allwills Briefſammlung von 


Grimm, Goethe. 5. Aufl. 


Sacobi 1774 178; Julian Schmidt 
über U. ibid. 

Allwine in Jacobi's Woldemar 179. 

Alpen in Goethe's Darftellung 279. 

Aelteſte Lieder Goethe's 34. 

Amalia, Herzogin von Sachſen-Weimar 
212. 220ff. 304. 361ff.; ihre Bors 
träts 223; Verkehr mit Wieland 226. 

Amerika 218. 291 ; Abfall von England 
450; Colonifirung 284. 

Anemonen in den römifchen Billen 399. 

Anlage der Wahlverwandtichaften weiter 
zurüdliegend als der Beginn der Arbeit 
435. 

Antichriſt 293. 

Antigone 428 ; vergl. mit Gretchen 458. 

Antike Urt der Weltanſchauung 420; Dich- 
tung 391; Profodie als Mufter für 
die Deutjche 402, Schattengeftalten der 
Dper 267. 

Antiken in Deutfhland zu Goethe's Zeiten 
294. 

Antonio im Taffo 308. 

Apolda 277. 

Appel’3 Buch über Werthers Leiden 157. 

Ardinghello 347. 

Arioft 87. 144. 

Ariitoteles 286; Weltanfchauung 421. 

Armee populär im Bolfe 185 ff. 

Afiaten auf europaifchen Boden 285. 

Afien im 18. Jahrh. das Arkadien der 
Schriftiteller 226. 

Attifcher Dialekt 398. 
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Aufklärung 197. 

Augsburger Allgemeine Zeitung 1793 
364. 378. 

Aureae arces Romae 289, 


Bancroft 211. 

Baſedow und Lavater 170 ff. 

Batih in Sena 366. 

Bauernfrieg 97. 

Beaulieu- Marconnay, Frhr. v., über 
Anna Amalia, Carl Auguft und Mi- 
nifter v. Fritich 220 ff. 229. 

Beaumardhais 155. 

Beaumarchais, Marie, im Clavigo 70. 

Begas' Schillerftatue in Berlin 376. 

Beiträge zur Optik 363. 

Belagerung von Mainz 1793 362. 

Belluomoſche Gefellihaft 361. 

Belvedere bei Weimar 246. 

Bembo 198. 

Berlin 31. 453; Goethe über B. 294; 
B. und Rom 298; Berliner Mufeum 
176; Univerfität 443. 

Bernhard von Weimar 180. 

Betrieb der klaſſiſchen Sprachen heute in 
Mißcredit 402. 

Bettina123.436 ;ihre Skizze zu Goethes 
Statue im Mufeum zu Weimar 485. 

Bewußtes und Unbewußtes 466. 

Bibel 186; im 18. Jahrh. 185. 

Biedermann, Frhr. v. 35. 

Bigamie in Goethe's Stella 201. 

Bodmer 225. 

Böſe, das, bei Spinoza 477. 

Boifjerdee 176; Goethe fpriht B. über 
Lilli 1815 211. 216. 

Bologna 281. 

DBradenburg 343. 

Braut von Corinth 412. 

Braut von Meffina 387. 

Brentano, Clemens 123. 

Brentano, Kaufmann in Frankfurt 132, 

Briefe Goethe’ 19. 

Brion, Familie 60. 66. 

Bruch, völliger, zwischen Schilleru. Goethe 
niemals eingetreten 365. [157. 

Brunnen am Wilsbaher Thor in Weplar 

Bücherdrama in Deutichland 86 ff. 

Buff, Amtmann 113, 


Bürgerliches Element in Deutichland em— 
porfommend durch Frankreich 449. 
Burkhardt, Dr., in Weimar 233. 302. 
Büſten als hiftorifches Material 165. 

Byron, Lord 363. 387. 
Byron, Romanheld Rihardions 145. 


Cäfar im Deutſchen NReichstage 457. 

Gagliojtro 101. 

Galderon 88. 

Gampagne von 1792 362. 

Gantate für Gluds Nichte 269 ff. 307. 

Carl Auguſt 222 ff. 248. 361. 468. 
456; feine eiferne Natur 257; Gefühl 
von Uebermaaß an Kraft bei ihm 252; 
jeine Größe 252; als PBolitifer 445; 
feine Briefe an Goethe von unten nad 
oben gefchrieben 248; Goethe's „aller 
gnädigjter Herr” 248; nach Goethe's 
italian. Reife 329 ff.; übernimmt die 
Regierung 1775 212; Briefmechjel zwi: 
ihen ihm und Goethe 1775—1828 
249; pflanzt mit Goethe den Park von 
Weimar 245; E. A. und Taſſo 309; 
C. A. und v. Fritfh 229; Tod 426. 

Garl der Große 456. 

Carlos, Don 1785 337 ; durch Goethe zur 
Aufführung gebracht 365. 

Gatull 316. 

Selten wandern in Europa ein 183. 

Ceremoniöſes Wefen uralter Männer 426. 

Charafter 466. 

Charlotte in den Wahlvermandtich. 430 fr. 

China in der Deutichen Literatur 226. 

Shinefen die große gerechte Nation im 
18. Jahrh. 226. 

Chriſtenthum 187; Ch. und heutige Welt- 
anfhauung 422; Ch. und Weltſchö— 
pfung 421. 

Chriſtiane Vulpius 3151. 360 ff.; ihre 
Ercentricitäten 318; in den römischen 
Glegien 316. 317; Milchſchweſter der 
Prinzeſſin im Taſſo 317; Ch. und die 
Meimaraner Frauen 373; Tod 1816 
318. 

Cicero's Perioden 168. 

Gid 456. 

Eid von Gorneille 150. 

Cinquecento, Geift des — in Italien 310. 
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Clärchen im Egmont 15. 260. 343. 445. 

Glaudine von Billabella 155. 202. 305. 

Glavigo 17. 49. 70. 155. 337. 

Clerus, europaifcher 292. 

@öln 123. 173. 176. 294. 

Gomedie larmoyante 32. 49. 90. 

Confeſſion, legte — Goethes 464. 

Confeſſions von Rouſſeau 24. 

Conſeil, Goethe bittet um Erleichterung 
im — 261. 

Conſtantin, Bring von Sahjen- Weimar 
212,221: 

Gorneille 31.88 ff. 150.157. 248 ; jeine 
Helden 91; fein Menteur 33. 94. 

Corpus Juris 290. 

Coſtüm für antife Stufe im 18. Jahrh. 
214; 

Gotta 334. 332.437 ; Cotta durh Schiller 
mit Goethe in Berührung gebracht 378. 

Cotta, Frh. von 364. 

Cultus der Bernunft in Franfreih 72. 

Cuvier 454. 


Dämon 194; Dämoniſche Mächte 434. 

Danneder 164. 

Dante 4. 157 ff. 328. 393. 

Dante für die romanische Welt was Ho— 
mer für die griechiiche war 290. 

Darmftadt 220; Darmftadter Freundes 
ihaften 113; Gefellihaft 1772 83. 

Darwin 415. 

Demetrius v. Schiller 337. 409. 444. 

Descartes, Spinoza's Lehrer 190 ff. 

Defor über Fortbewegung der Gletſcher 
192; 

Deutih des Götz von Berlihingen 96. 
275; des 16. u. 17. Jahrh. 273; in 
Iphigenie 275. 301. 

Deutſcher Charakter 404; Familienleben 
154. 404; Frau 371; Freiheitsfriege 
444; Fürftenbund 445. 453; die D. 
geborene Marquis Poſa's 249; Goes 
the's Kenntnig der D. Geſchichte 105; 
Goethe Mitglied der D. Geſellſchaft in 
Straßburg 41; Hausin Wetzlar 113. 
131, 246; SHerameter 397; Kaifer 
101 ff.; Kritif 466; Leben im 16. 
Jahrh. 104; Odyſſee 404; Philolos 
gie 465; PBrofa 3; Proſa Shillers 


370; Bublitum 296. 357. 381; D. 
P. über Frau von Stein 237 ff.; D. 
PB. über Götz 345; D. B. und die 
Kunftgeihichte im 18. Jahrh. 296 ; 
feine Meinung organifirt von Schiller 
und Goethe 379; D. Puriften 402; 
Rechtsleben im 18. Jahrh. 75,5 Refor- 
mation 27. 103 ff. 106; Reichsjtädte 
480; Ritter 105; Ritterihaft 102; 
Sprade 2. 235; Sorge für D. ©. 
Volksſache 485; Stadte 26 ff.; natio- 
nales Theater unmöglich im 18. Jahrh. 
91; Geſchichte des D. IH. 90 ff. ; Vers: 
lehre 402; D. V. von Morik 350; 
Volksbewegung 1813452 ff. ; Zustände 
1813 453. 

Deutichland 100.105. 291;1806442 FF; 
Geiftlihfeit in D. 101 ff.; Mittel 
deutichland 218; in prähiſtoriſchen Zei: 
ten 286; politiſche Zerriſſenheit 484. 

Dialektloſer Ausdruck der Gefühle in 
Iphigenie nöthig 276. 

Dialoge und Duette 268. 

Dichtendes Geſchöpf 465. 

Dichterifhe Sprache 394. 

Dichtkunſt Homers 399. 

Dichtung und Wahrheit 21 ff. 53.65.80. 
107.123; 126. 160..1727177 2 
483; jhliegen mit Goethe's Eintritt 
in Weimar ab 232; über Lilli 203. 

Didactiſcher Zwed der neuen Heloiſe 155. 

Diderot 48 F.; in Deutjchland 90; D. 
und das englifhe Drama 145. 

Dido, Tragödie von Frau von Stein 240. 

Dom von Cöln 176. 

Dorothea 15. 403 ff. 458. 

Drama 142; im Zujammenhang mit der 
Literatur 268. 

Dramatifhe Deutfhe Dichtung im 18. 
Sahrh. 92; Kleinigkeiten Goethe’3 361. 

Dramatifirung von Werthers Leiden 156. 

Dreißigjähriger Krieg 27. 46. 

Dumas, Alerander, überjest Hamlet 56. 

„Dumme ungen” von 1772 198. 

Dünger 203. 235. 356; über Goethe's 
amtliche Thätigfeit 233; über die drei 
älteften Bearbeitungen der Iphigenie 
278. 

Düffeldorf 123. 175. 
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Eckermann 81. 198. 308. 384 ff.; an 
Goethe's Leiche 487. 

Edelmann, Stellung des — in Deutiche 
fand 256; fein E. unter Goethe's Ju— 
gendfreunden 219. 

Das Edle im Gegenfage zum Gemeinen 
siF. 

Eduard in den Wahlverwandtichaften 
4307. ; neben Fauft 461. 

Galoffitein, Gräfin Julievon— 215.220. 

Ggmont.15. 17. 247. 343 ff. 357.362; 
enthält Goethes eigentliches politifches 
Glaubensbefenntni 445, Negentin im 
Egmont 343; E. und Fauft 479; ©. 
von Schiller recenfirt 378. 

Geiſtige Ehe 179. 

Ehebrud 237. 

Ehrenbreititein 124. 172. 

Eichenraufhen im Götz 333. 

Einhardt 87. 

Einſchiebſel und Dehnungen in den Wahl⸗ 
verwandtichaften 435. 

Ginwanderung nad) Europa aus Afien in 
Urzeiten 183. 

Electra in Iphigenia in Delphi 281. 

Eliſabeth im Götz 155; in Maria Stuart 
444, 

Elias 58 ff. 245; elſaßiſche Soldaten 38 ; 
Stellung des E. zu Deutfchland 28. 

Emerſon 359. 

Emile von Roujjeau 106. 146. 199. 

England 50; engliihe Dichtung und Mo- 
tal 149 5; bürgerlicher Familienroman 
144; Roman in Deutichland im 18. 
Sahrh. 146. 

Epijtel Goethe's an Friederike Defer, 1768 
145. 

Erfolg 381. 

Erfurt 443; erft 1802 preußifch gewor= 
den. Uralter Sit geiftigen Lebens 225 
11-5 große Stadt neben Weimar 218. 

Erhebung von 1813 449. 

Ernſt Auguft Conftantin, Herzog von Sach— 
ſen-Weimar, Carl Auguſts Vater 221. 

Erziehung, heutige — der Mädchen 371. 

Eſelei Lenzens 308. 

Es war einmal“ in der griechiſchen Ge— 
ihichte 285. 

Ethik Spinozas 191ff. 


Ettersburg 180. 

Eugenie in der natürlichen Tochter 428. 

Europäiſche Geſchichte 283ff.; Welt um 
1700 46. 

Evangelien 188. 


Fanny 154. 
Farbenlehre 363. 416 ff. 
Fatalistifches Clement in den Wahlver- 
wandtihaften 434. 
Vauft 9. 15. 17. 3977. 56. 419. 453. 
455 ff. 
allmälige Entjtehung des F. 467. 
als Bühnenſtück 481. 
als Zauberoper 482. 
Fauſt's „beide Seelen” 193. 
Fauft Damon in menshlicher Geftalt 479. 
das jüngite aller claflijchen dichterifchen 
Phantafiegeichöpfe 457. 
das „poetifche Werk” an ſich 456. 
eigentliches Problem des F. 477. 
Eindrud des %. von 1808 482. , 
Entwicklung der Geftalt in der Dich— 
tung 476. 
Erklärung des F. eines unferer großen 
wiſſenſchaftlichen Brobleme 482. 
erite Gonception des F. 466. 478. 
erfter und zweiter Theil des F. zugleich 
entitanden 464. 
erjte Voritellung des F. in Weimar 1828 
481. 


Frankfurt und F. 480. 

gedrudt 1790 362. [467. 

Geſchichte des F. feine beite Erklärung 

Goethe's Hauptwerk 455. 471. 

im Deutſchen Reichstage 457. 

in Straßburg 85. 

in taufend Jahren 458. 

internationales dichteriſches Allgemein- 

gut 459. 

locales Element im F. 480. 

ohne Abſchluß in Goethe's Gedanken 
463.478. 

ohne Goethe. als Urheber denkbar 459. 

Baralipomena zum 8. 312. 

repräfentirt Goethe's wirkl. Xeben 479, 

Fauft’s Rettung 478. 

Scenen Faufts von 1790 und 1808 in 

Bezug auf Gretchen 470. 


a Ti. 


Fauſt und das wirkliche Theater 481. 
und die Deutſche Geichichte 456. 
und Gretchen an eriterötelle ftehend 459. 
und Mephifto 473. 


unfihtbarer Doppelganger aller Goethe’ - 


ſchen Männergeftalten 461. 

Fauſt's Unfterblichkeit 462. 
Berfühnung im F. 477. 

Dr. F. Volkskomödie 478. 
Vollendung nach Goethe's Tode 479. 

Fauſt von 1772 467 ff. 
von 1787 463. 
von 1790 455. 463. 467 ff. 
von 1808 455. 467 ff.; auch nur ein 

Fragment 463. 
zweiter Theil des F. 478 ; aufder Bühne 
482. 

Felsweihe an Pſyche 83. 

Fernando in Stella 461. 

Yerrara 309. 

Fichte 365. 

Vingal 456. 

Firma: Schiller und Goethe 375. 385. 

Flachsland, Caroline 79. 109.226. 259. 
360; Briefe an Herder 83 ff.; ihr Ur 
theil über Frau von Laroche 126. 

Florenz 327 ; Boboli-Garten in F. 27. 

Fortihritt 446. 

Fortjeßungen und Gegenfhriften zu Wer: 
thers Leiden 156. 

Forum, römifches 293. 

Frankfurt 24 ff. 294. 359; Frankfurter 
Gelehrte Anzeigen 116 ff. 166. 346; 
Zeit Goethes 379; 3. im Gegenfaße 
zu Weimar 218; norddeutih 3335 7. 
und Zavater 1774 167, 

Frankreich 32. 

Franzoſen ale Eroberer 449; in Deutſch— 
fand 1806 443, 

Franzöſiſche Bildung in Deutichland 448 ; 
claſſiſche Tragödie in England 89; Dich— 
terſprache 272; „Franzöſiſche Form“ des 
Dramas 269; Literatur1770 41; Na— 
tionalgeiſt 448; Republik verehrt in 
Deutſchland 449; Revolution 9. 101. 
403 ff. 410. 422. 441 ff. 445 ff.; 
WohlthatenderF.Revolution inDeutſch— 
land 449; Schaufbieler in Frankfurt 94; 
Iyrannei 1806 443; Verfe Goethe’ 34. 
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grau Rath 77 ff. 

Freier Wille 424. 

Freiheit 335; „Freiheit im 18. Jahrhuns 
dert 485 F. wohnt auf den Bergen im 
18. Jahrhundert 167. 

Freitagsgeiellfhaft 362. 

Freundichaft 359; unverwüftliche F. zwi— 
ihen Goethe und Carl Auguft 249; 
zwiſchen Goethe und Schiller 369. 

Friederife. Brion 53 ff. 108. 114. 204 5. 
235. 469 fi.; Goethe's Kummer um 
F. 84; Briefwechfel mit Goethe 63. 
67; erjtes Auftreten 60; in Straßburg 
64; %. und das Elfaß 245; Friederike 
Goethe's und die Achte Friederike 57 ff.; 
verglihen mit Frau von Stein 242. 

Friedrih der Große 2. 86. 102. 397. 
442. 447 f. 452. 456 ff.; gegen 
Stella 200; im Deutihen Neichstage 
457; laßt fich von Voltaire viel ges 
fallen 249; 5. und die Sefuiten 293; 
von Wieland in dem Heldengedichte 
„Cyrus“ verherrlicht 225. 

Friedrich der Hohenftaufe 456. 

Friedrih Wilhelm IV. 453. 

Frithiof 456. 

Fritſch, von, 220 ff. 309; F. und Goethe 
229 ff.; fein Widerftand 256. 

Srühling 161; von 1781 247. 

Fürſten fangen früher an zu leben 561. 


Galanterie 33. 203. 

Gall 193. 

Sarbenheim 157. 438, 

Gardaſee 280. 

Gartenhaus Goethe's im Park zu Weimar 
244, 

Gaſtmal Blato’s 398. 

Gebirge, Boetifh-Erwedendes der — 279. 

Gegenwart, Gefühl vom Unwerthe der — 
1820 383. 475. 

Geheimniß, das große, der Natur 417; 
das ungeheure, der Natur 423. 

Gellert 32 f. 39. 127. 145. 

Genie 466; Genies im 18. Jahıh. 219. 

Geoffroy de St. Hilaire 454. 

George Wirthsfohn in Drufenheim 62. 

Gerehte, das, als Ziel der Menfchheit 
139, 
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Germanen 184. 284 ff.; wandern in Eu— 
ropa ein 183; Germanifches Kaiſer— 
thum in Rom 289; Weltgefchichte ber 
ginnt 1850 446. 

Gervinus 90. 426. 

Geſchichte 456. 

Geihmifter, die 271. 

Geſetz des Nothmendigen in der Natur 427. 

Gesler, Graf, 450. 

Gil Blas von Santillana 407. 

Släferne Uhren 160. 

Gleim 174 ; wüthend auf Goethe 400. 

Gleticherbemegung 192. 

Gluck 269 ff.; Nichte 269. 

Göchhauſen, Fräulein von 277. 

Goedeke 262. 


Goethe. 
1749—11775. 
Goethe's Atvofatur in Frankfurt 737. 
Begeifterung für Herder 182. 
Befuh bei dem ſokratiſchen Schuſter 
in Dresden 59. 
Beſuch bei Frau von Laroche 123 ff. 
Beſuch bei Lavater 208. 
Blutſturz 35. 
Bruch mit Lilli 211 
der „herrliche Junge“ vor 1776 274. 
Doctordiilertation 72. 
Doctorpromotion 71. 
erjte Reife in die Schweiz 207. 
Gegner 86. 
glüfliche Sage 1774 201. 
gute Partie in Frankfurt 1774 202. 
haft das väterliche Haus 1772 129, 
Horizont 1772 467 ff. 
in den Sahren 1771 und 72 84 ff. 
in Heidelberg 1775 213. 
in Seipzig 412. 
in Straßburg 37 ff. 412. 467. 476 Fr. 
Kindheit 29. 
myſtiſch⸗religiöſe Anfhauungen in der 
Tugend 470. 
projectirte Reife nah Stalien 1775 
213. 
Rheinreiſe mit Savater 177. 
Ruhm den ihm Werther zubringt 201. 
fendet Lotte Keftner den Werther 137. 
Etudium in Straßburg 471. 


Goethe und Jacobi in Pempelfort 177. 

Goethe's und Keſtner's erftes Begegnen 
in Weglar 150. 

und Klopitod 197. 

und Werther 483, 

Vaterhaus 24. 

verläßt Friederife 64. 

Berfuche fih von Lilli loszureißen 207. 

will Doctor werden 1771 58. 

will nad Straßburg 35. 

zwei Portraits in Lavater' Phyſiogno⸗ 
mik 166. 


1775—1832, 

Goethe abdicirt als Dichter und Schrift: 
fteller 1776 266. | 
Abneigung gegen Schiller 1788 347. 

Altmeifter 455. 

am Ende der SOer und Anfang der 90er 
Sahre 362. 

amtliche Thätigkeit 233. 

arbeitet 1780 an einem Leben Bem» 
harts von Weimar 264. 

Beamter 250 ff. 265. 446. 

befennt fein Unrecht gegen Sacobi 180 ff. 

beſucht Schiller in Jena 365. 

betrachtet jein Zufammentreffen mit 
Schiller ald das größte äußere Ereig- 
niß feines Lebens 385. 

Bildſäule in Weimar 485. 

briht 1776 mit der bisherigen lite 
rarifchen Arbeit ab 233. 

Carl Auguſt unentbehrlich 248. 

denkt im tiefften Herzen anders ale 
Schiller 380. 

der „die Geheimrath“ 363. 

der „gebildetite Mann des 
derts” 377. 

der „Falte Kunſtgreis“ 377. 

der „vornehme Römer“ 338. 

eignet fich bei der Compofition der 
Mahlverwandtfhaften Schillers Me— 
thode an 433. 

Eintritt in Weimar 1. 233. 

entdeft den Zwiſchenknochen 424. 

Entzüden über naturwiſſenſchaftliche 
Entdeckungen 415. 

eriter Winter in Weimar 228 ff.; erite 
Meimaraner Zeit 260. 


Sahrhun: 
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Frankfurter Batricierfohn im Gegenfage 
sum thüringifchen Adel 219. 

Freundfchaft mit Schiller 367, 

fürchtet Fauft 462. 

Goethe's Gartenhäuschen im Parkv. Wei— 
mar 244 ff.;, Garten in Weimar 245, 

geht Herder aus dem Wege 379. 

giebt die Idee eines Titelfupfers für 
eine Arbeit Schillers 365. 

„glatt und kalt“ genannt 302. 

Slaube an Napoleon 452. 

Gleim wüthend 400. 

Harzreife 59. 

Haus in Weimar 362; verſchloſſen 486. 

Seirath 315. 

Ideal des literar. Deutihen Bublifums 
1800 387. 

im Feldzuge von 1793 447. 

im Todev. Eckermann beichrieben 487 fr. 

in den letzten zchn Jahren feines Als 
tere 454. 

in Schlefien 361. 

in Weimar 217 ff. 

krank ala Schiller jtarb 388. 

Künftler und Gelehrter 1756 264. 

Legationsrathm. 1200 Thlr. Geh. 217. 

legte Leidenſchaft im fiebzigiten Jahre 
487. 

Teßte zwanzig Jahre 484. 

lieft Hermann und Dorothea Jacobi's 
Sohne vor 181. 

„mißbraucht“ von Schiller. Wie zu ver: 
ftchen 384. 

Mitarbeiter an den Horen 364 ff. 

nad Schillers Tode 387 ff. 408 ff. 444. 

neu in Weimar 223. 

Dberaufficht über die Landesanftalten 
für Aunft u. Wiſſenſchaft 1790 361. 

orphifche Periode 426. 

Perſon Fauft gegenüber 456. 

verfönliches Zufammentreffen mit Wies 
land 228. 

Productionvon1776— 86 dürftig 233. 

„Brofellor” 358. 370. 

Brotofollführer bei den Verhandlungen 
über Bildung des Deutichen Für 
ftenbundes 445 ff. 

Kath an Eckermann, wie er e8 als 
Autor zu machen habe 384. 


Goethe reift mit dem Herzogein die Schweiz 
ff. 


251 
Sarg in der Fürftengruft 249. 
Shhriftitellerei 1785 264, 
jpielt Alceft in den Mitjhuldigen 257. 
ftärfere Kraft neben dem Herzoge 248. 
ftrammer Beamter 256. 
Tempelherr auf der Redoute 257. 
Teftament, Fauft anlangend 467. 
Iheaterdirigent in Weimar 257. 
Trauer um Chriftiane 318. 
treibt Botanik mit Chriftiane 413. 
Trennung von Herder in fpäterer Zeit 
377 fi. 
trifft den 7. 
ein 213. 


Nov. 1775 in Weimar 


— der Sohn der Frauv. Stein239, 


und die Erhebung von 1813 450 fi. 

und die Familien feiner alten Freunde 
181. 

und die „jungen Dichter” 381. 

und die Volfsvertretung 446. 

und ein einiges Deutjhland 452. 

und Herder 472; nach der italiänijchen 
Reife 331 ff. 

und Napoleon 451. 

und Schiller 363 ff.; Zufammenfunft 
1794 366. 

Berhältniß zu Frau von Stein, hin- 
gebende Freundfchaft edeliter Art 
236; zu Jena 366. 

verherrliht Thüringen 245. 

Verkehr mit CarlAuguſt nach 1786 262. 

vermittelt zwiſchen dem Herzoge und 
der Herzogin 251. 

Weimaraner Daſein 483. 

will Schillers Demetrius vollenden 409. 

wiſſenſchaftliches Teſtament 464. 

Urpflanze 413 ff. 

zaudernde Arbeit am Fauft 462, 

„Zehn Sahre” in Weimar 233. 431. 
Proſa der — 405. 

zurüd in Weimar aus Jtalien im Som— 
mer 1788 329. 338. 

Zufammenhang mit der literarifchen 
Arbeit in Deutfchland 389. 

Zufammenleben mit Schiller eine „zehn= 
jährige Che‘ 383 ff. 

jtirbt den 22. März 1832-487. 
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Stalien, 
Goethe's Reife nach Stalien 17. 247. 

Herbit 1786 nach Italien 262. 

Beſuch bei der Familie Baljamo in Pas 
lermo 59. 

erftes Eintreten in Rom 291. 

Fahrt über den Brenner 279. 

Haus in Rom 324. 

Heimweh nah Haufe aus Italien 327. 

in Stalien als Schiller nah Weimar 
fam 240. 

37 Jahre alt als er nach Rom fam 294. 

‚Kneipe in Rom 325. 

Kreis in Rom 300. 

langt in Rom an 1786 283. 

mit der Herzogin Mutter in Ftalien 
1790 361. 

romisches Dafein von 1787— 88 324. 

Schenke in Rom 391. 

verläßt Rom im April 1788 329. 

zum erften Male ganz fein eigner Herr 
in Rom 295. 

Familie. 
Goethe's Familie 185. 

Junge 371. 

Mutter 77 ff. 217; über erſte Vorſtel— 
lung der Iphigenie 277; Mutter und 
Chriſtiane Bulpius 314: G's. M. 
und Herm. u. Dorothea 404; ver⸗ 
ehrt Lavater 169. 

Schweſter Cornelia 30. 109. 128. 

Sohn Auguſt 429. 481. 

Vater 30. 213. 217; als praftijcher 
Surift neben feinem Sohne 75 ff.; 
in Stalien 292. 


Briefe. 
Goethes Abjagebrief an Frau von Stein 
359. 
Billete an Frau von Stein im Some 
mer 1788 341 ff. 
Brief an den Großherzog Carl Friedrich 
vom 17. März 1832 464. 
an Frau von Stein vom 1. Nov. 1786 
283. 
legter B. an Humboldt 465. 470. 
an Schiller vom 27. Auguſt 1794 
368 fi. 


Goethe’3 Brief an Philipp Seidel vom 

Mai 1787 305. 

aus Saarbrüden 1771 153. 

Briefe an Guftchen Stolberg 203. 

frühefte B. an Jacobi 177 ff. 

an Keftner 119 ff. 

an 2otte 120 ff. 

an Frau von Stein, herausgegeben von 
A. Schöll 235. 

aus Stalien an Carl Auguſt 262; erite 
B. aus J. 2795 B. aus J. in fpa= 
terer Zeit redigiri 293. 

aus Sicilien 320; das Befte der ita- 
liäniſchen Reife 320. 

Briefwechſel mit Frau von Stein 182. 
234. 

mit Sacobi’s 176. 

mit Savater 161. 


Aeußerungen. 
Goethe an Carl Auguſt über Fauſt 1787 

463. f 

an Frau Rath über den Eintritt in 
den ſächſiſchen Staatsdienft 217. 

an Frau von Stein im Sept. 1780. 
über jeine Schriftitellerei 263, über 
Wilh. Meifter 407. 

an Herder über Savater in fpäterer 
Zeit 169. 

en Zavater über den Frühling 1781 
247; über Lilli 210. 

an Keſtner über feine Schriftitellerei, 
1780 263. 

Anfihten über Fauft als Bühnenjtüd 
481 ff. 

Gharakterifirung Hamlet? im Wilh. 
Meifter 408; feines Vaters 82. 

conftruirt Wieland Hiftorijch 226. 

Kritik eingefandter Verje 381. 

nennt Klopſtocks Gelehrtenrepublif die 
bedeutendfte Erſcheinung des Sahız 
bunderts 199. 

Promemoria über Schillers Profeſſur 
vom 3. Dec. 1788 348. 

recenfirt das Fräulein von Sternheim 
125; Savater 166; Wielands „Gold— 
nen Spiegel“ 226. 

fagt die Revolution in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts voraus 475. 
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Goethe's GSelbftbefenntnijje über With. 
Meiiter 258. 


Allgemeines. 
Goethe ahter Schüler Spinoza's 252. 


ſpätere Ausfprüche über Schiller 383. 

G. über Carl August gegen Efermann 
252; 

über Fauft an Schiller 480. 

über Schillers Necenfion des Ggmont 
347. 

über Wieland’s Oberon 227. 


Eigenschaften. 

Goethe's Blindheit und Scharfjichtigfeit 
193: 

Demuth 305. 

doppelies Wefen 194. 477. 

Drang zu beichten 240. 

Dumpfheit 121. 

Heros im Schweigen 347. 

Neigung zum Incognito 59. 

jugendlihe Eleganz 219. 

fonnte grob jein 461. 

forperliche Haltung 366. 

Nachtwandeln 335. 

Nüdfichtslofigkeit gegen fich jelbit 194. 

rückwärts gewandter Fatalismus 427. 

Selbſtkritik 476. 

Gelbitgefühl 220. 

Selbitmordsgedanfen 129. 477. 

fpricht in Gleichniſſen 193. 

Steifheit im Verkehr 366. 

Unnahbarfeit 359. 

Verſchwiegenheit 234. 


Styl, Sprade, Metrif. 
Herameter 391; für das Ohr, nicht für 
das Auge geichrieben 402; verfpottet 
401; von Gleim verurtheilt 400; 
vor und nach der italiänifchen Reife 
400. 
Samben 307. 
Nahahmung von Lavaters Styl 166. 
fogenannte incorrecte Verſe 401; une 
reine Reime 402. Proſa 405. 
Sprache 14; im Taſſo 307; im Wer- 
ther 158; in Iphigenie, Taſſo, Eg- 
mont 395; wird aus einer gejpro- 
henen eine gefchriebene 274. 
Stylin den Wahlverwandtihaften 433; 
in der letzten Beriode 486. 


Adel 312. 

anatomijche Studien 414. 

andere Männergeftalten neben Fauſt 
459 ff. 

ariftofratifcher Standpunft in der Welt: 
anichauung 425, 

botanifche Studien 357. 

hriftliche Grzichung 188. 

Darftellung Spinoza's 196. 

Democratie 313. 

Denfmale 485. 

der „große Heide” 196. 

Dichten eine ewige Gonfeljion 460. 

Dihtung im Gegenjage zu der Schil- 
lers 333 ff. 

ein Grieche 425. 

Entſtehung feiner Dichtungen 392. 

Gnthufiasmus für die grieh. Kunft in 
enger Vereinigung mit feiner Natur— 
anfchauung 417. 

Erfolge 387. 

Fabeln feiner Dichtungen nie bloße 
Wiederholungen des Erlebnifjes 435. 

Fragmentariſches Drauflosihreiben 
433. 

Srauengeftalten 460. 

giebt den Begriff „Freundſchaft“ auf 

359. 


Gabe das Gfeichzeitige Hiftorifh zu 
ſehen 383. 

gelehrte Thätigkeit 390. 420. 

Glaube an Gottund Unfterblichfeit 195. 

beide Glaubensartifel 188. 

„Heidenthum“ Goethes 196. 

hat die Bibel inne 186. 

SHiftorifer 79 ff. 445. 

ideale Bühne 310. 

Smmoralität 408. 

Incarnationen 461. 

Neigung zum Incognito 59. 

funftgeihichtl. Studien 357. 

lebt immer außerhalb Preußens 450, 

lernt von den antiken Meijtern 391. 

literarischer Zandfchaftsmaler 151 ff. 

Männergeſtalten fragmentarifch 460. 

mühſame dichterifche Arbeit 402. 

Natur 193. 
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Goethe nie in Paris, London, Wien 294. 

nie liederlih 312. 

ofteologifhe Studien 357. 

Tatriotismus 451; in den vierziger 
Jahren zuerſt verdächtigt 454. 

Phyſiſche Erſcheinung 256 ff. 461. 

Politiker in den Freiheitsfriegen 441; 
volitifhe Anfichten 454 ff.; fein 
bandelnder Politiker 444; Wirkung 
485, 

Ropularität 483. 

Romandichter verglichen mit Roufjeau 
149. 

jammtlihe Werke als Paralipomena 
zum Fauſt zu fallen 479. 

jogenannte Smmoralität 408. 430. 

Staatsmann der alten Schule 449. 

fubjectiver Etandpunft 426. 

Tagebücher enthalten mandes nicht 
251. 

Unabhängigfeitsgefühl 385. 

Goethe und das Deutfche Volk 448 f. 
455. 484 f. 

und die Aftronomie 425; Botanik 
413 ff.; Ehe 431; Geologie 416; 
Meteorologie 420; Naturwillenichaf: 
ten 412 ff.; Dfteologie 415. 423. 

und Spinoza's Syſtem 18 

Verhältnig zur Gefhichte 423 ; zur Lit: 
teraturgeihichte 357; zur Philologie 
357. 

Werke in zufünftigen Epochen 462. 

Wiſſenſchaftliche Thätigkeit 408. 

zwei große Umſchwünge in den politi— 
ſchen Anſchauungen 475. 


Werke. 

Goethe's älteſtes Gedicht „Höllenfahrt 
Chriſti“ 186. 

Angedenken du verklungner Freude 
209 ff. 

An Lida 280. 

Aug' mein Aug’ was ſinkſt du nieder 
209. 

Der Gott und die Bajadere 412, 

Spilog zur Glode 409. 

Erſte Gefammtausgabe der Schriften 
1785 264. 356; Sammlung der 
Gedichte 356. 


Goethe's Erwin von Steinbadh 131. 153. 
Frankfurter Sachen 423. 
Gedichte aus der erften Weimaraner 
Zeit 274, 
Gefammtausgabe der Werfe 484. 
Hoch auf dem alten Thurme fteht 172. 
Ihr naht euch wieder, ſchwankende Ge— 


ftalten 276. 
Ilmenau, Gediht an Carl Auguft 
253, 


Im Felde Schleich ich ftill und wild 214. 

Im holden Thal auf jehneebededten 
Höhen 214. 

Sugendwerfe 35. 

Kannteſt jeden Zug in meinem Wefen 
243. 

Dden 197; Goethe’? u. Pindars Oden 
152. 

Romanzen und Balladen 274. 

Necenfionen in den Frankfurter Ge 
Ichrten Anzeigen 125. 152. 

Ueberfegung des Menteur von Ger- 
neille 94. 

Unmöglidh iſt's, dem Tag den Tag zu 
zeigen 383. 

Warum ziehſt du mich unmiderftehlich 
204. 

Werke vor und nad der Reife nad 
Stalien 393. 


(Die hier nicht verzeichneten Werke j. unter 
den betreffenden Budjftaben.) 


Goldnes Herz, Geſchenk Lilli’s 209. 

Goldne Spiegel, der — von Wieland 
226. 

Görz, Graf 212. 

Gott 189; bei Spinoza 195. 

Götter, Helden und Wieland 228. 

Gottihed 32 f. 127. 

Gottihedianismus 95. 

Götz von Berlihingen 17.39. 86 ff. 94 ff. 
129. 142. 151. 155. 166. 333. 344, 
471; als Politiker und Soldat 104 fr. ; 
G. jchreibt wildes geiprochenes Deutſch 
96; Götz als politifhes Stüf 445; 
Georg im ©. 110; in Straßburg 95. 
106; Lebenslauf 96 ff.; Söhnden 155; 
vollendet 111. 

Gräfin, ſchwediſche, von Gellert 32. 
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Gretchen 15. 458 ff.; auf Friederife zu: 
rüdzuführen 469 ; Entftchung 469 ff. ; 
erfte und legte Schöpfung Goethe's 459 ; 
in verflärter Geftalt 470. 

Griechen 106. 183 ff. 421; Dichtungen 
der ©. 381. 

Griechenlands Zufammengehörigfeit mit 
Afien 285. 

Griechiſche Kunft 299.393 ff., Meer 334; 
Mythe der Weltſchöpfung 421; gr.-ro- 
mifhe Eultur 357; gr. Tragödie 438; 
Verskunſt 394. 

Grimm, Dorothea 32. 

Grimm, Jacob 145; Geburtdtag 4. Ja— 
nuar 161, 

Grimm, Sacob und Wilhelm — Deut- 
ſches Wörterbuch 32. 

Groth, Klaus 403; und der Plattdeutſche 
Dialekt 167. 

Gudrun 404. 

Guillards Operntext Iphigenie für Gluck 
211, 

Günderode 123. 

Gute, das, als Ziel der Menfchheit 189. 

Gutzkow 190. 


Habsburger Dynastie 91. 

Hadert, Philipp 321 ff. 

Hadrians Zeiten in Rom 317, 

Halle 443. 

Hamann 43 ff. 

Hamlet 15. 56. 456. 

Handel 269. 

Handwerk beim Dichten 351. 466. 

Haugwitz, Graf 208. 

Haus der Frau von Stein in Weimar 245. 

Haym über Herder und Merd 82. 

Hector 456. 

Heidelberg 443. 

Heine und der weftoftlihe Divan 484, 
und Goethe 377. 

Heinje 347. 

Senne3 Dr. 208. 

Henriette in Jacobi's Woldemar 179. 

Hermann und Dorothea 18. 396. 400. 
458; 1796 181; das einzige große 
Gedicht das Goethe im Alter noch Freude 
macht 403; mißgünftig beurtheilt 405; 
ungeheuer verbreitet 405. 


Herder 3. 8. 32, 37. 65. 72.084 Ti. 
109 fi. 156. 181. 226. 314. 353. 
360. 376 fi. 390. 429. 439; Beru- 
fung von Büdeburg nad) Weimar 258; 
Braut 154; Character 330 ff.; Chris 
ftenthum 187 ff.; „Sonverfion” 86; 
Einfluß auf Goethe 423; Frau 259. 
360; Gefhichtsanfhauung 423; Hayma 
Buch über H. 82; in Büdeburg 199; 
in Straßburg 42 ff.; in Weimar 259 ff.; 
falte uneigennügige ſchonungsloſe Kritif 
473; fritifche Wälder 44; neben Wie 
land 224; Schriften 377; joll ala Pro: 
feſſor nad Göttingen 259; Spradhe 53; 
ftets Brediger 52; Streit mit Wolf 377; 
fuht Goethe zu überwältigen 159; über 
die römiſche Kirche 292; über Goethe's 
italiänifhe Briefe 338; Herder und 
Mephifto 472 ff.; verläßt Straßburg 55. 

Herodot 399. 

Heroen 379. 

Herzlich, Minna 436 ff. 

Heften zeigt am ächteften die deutiche Lands 
ſchaft 245. 

Herameter, Franken und VBandalen machen 
lateiniiche 9. 87; hochdeuticher 9. 401; 
Herameter Klopftods 397; Kleiſts ibid.; 
Voßens ibid.; Goethe's abfällig Beur- 
theilt 400 ff, Platen’s 401; Wolf’s 
402; Homers 398. 

Heyne fehreibt über Wielands Goldnen 
Epiegel 226. 

Himburgs Nahdruf der Werfe Goethes 
278. 

Himmlifche Scenen im Fauft 481. 

Hirzel, Salomon 20. 161 ; Katalog 233; 
Sammlungen 35. 

Hiſtorie 79. 423; Hiftorifer 383, Hifto- 
rifhe Helden in Dramen 346; Hypo» 
thejen 184, Wahrheit bei Dichtungen 
98 ff. 

Hömite Ideen 189. 

Höchſtes Intereſſe der Menſchheit 189. 

Homer 4 ff. 15. 25. 152. 184 ff. 286. 
290. 377. 391. 393 ,; als Dichter fei- 
nes Bolfes 398 ff. das erfte große Pha- 
nomen der europäischen Welt 283; Ein— 
fluß auf Goethe 1835, H's. Helden 
458. 
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Horen verabredet mit Cotta 364. 384. 

Howard 420. 

Humboldt, Alerander von 3. 453 ff. 

Humboldt, Wilhelm von 3. 365. 379; 
Fürft der Deutſchen Kritif 465 ff.; ver⸗ 
mittelt Schillers und Goethes Werfe 
den Deutichen Gelehrten und Bhilolo- 
gen 465. 

Hund auf der Bühne 249. 

Hutten 97. 


Jabachs Haus in Cöln 176. 

Sacobi, Fritz 159 ff. 173 ff. 182. 306 f. 
311. 363 f. 367; an Goethe über 
Woldemars Hinrihtung 180; Anficht 
über Spinozismus 182; Enfel 181; 
Familie 174 ff.; Frau 175 ff.; Iphi— 
genie an J. gefandt 181; Irrthum 
Goethe betreffend 195 ff.; Kreid 438; 
Nachlaß 176; Roman Allwill 175; 
Ichreibt in Goethe's Styl 179; Sohn 
bei Goethe 181; über Fauft 467; über 
Herder 1788 330; überirdijche Tenden= 
zen fteigern fih 181; J. und Spinoza 
195; und Wieland 228; „Woldemar“ 
179. 

Jacobi, Georg 174. 

Jacobi, Helene 175. 

Sacobi, Mar 176. 

Sahn, Otto 35. 

Sahrtaufend, drittes — der römischen 
Gefhichte das glängendite 290. 294; 
Sahrtaufende, der römischen Gefhichte 
288 ff. 

Sarthaufen, das wirklihe und poetische 
100. 

Ideales Reih Rouſſeau's 199. 

Ideen zur Philofophie der Gefchichte der 
Menjchheit von Herder 259. 331. 
Sean Baul 5; Heldinnen 154; Romane 

19; 

Sena 11. 348. 358. 366. 412; Blüthe 
443; Jenaiſche Litteraturzeitung 401; 
Renommiften von J. und Halle 33; 
Schlaht von J. 315; Jenenſer und 
Goethe 377. 

Serufalem 129 ff. 

Sefuiten in Rom 299. 

Slias 391. 


Sm, die 245. 

Imogen und Gretchen 458. 

Indiſches Märchen 235. 

Inſeln der Seligen 73. 

Intrigue, Goethe und Schiller zu trennen 
380. 

Johannes Serundus 316. 

Joniſcher Dialekt 398. 

Sojef, Kaifer — UI. 226. 

Sphigenie 15. 17. 25. 247. 333 7. 390, 
428; als Bühnengeftalt 306; „Arbeit“ 
an J. 272 ff.; aus der Gantate an 
Glucks Nichte entjtanden 270; Carl 
August 1785 wieder vorgelefen 278; 
Deutfhe und Römische J. 266 ff.; ein 
„gräcifirendes Schauipiel“ 306; ein 
Schritt nach rückwärts 267 ; erfte Auf: 
führung 260; erſtes Entjtehungsdas 
tum: März 1779 270; erſte Vorlefung 
in Rom 301; Goethe's „Schmerzens- 
find“ 278; J. in der erſten Geftalt eine 
„Skizze“ 277 ff.; in Italien 279,ff.; 
Broben 1779 277; römiſche Umarbei- 
tung 300. 391 ff.; jol 1786 gedrudt 
werden 278; 5. und die itafiänifchen 
Dpernterte 267; und Frau von Stein 
395; und Schiller 306; vierter Act ent= 
ftanden den 18. März 1779 270; von 
Schiller infcenirt 306; 378; zurüdges 
wieſen von Goethe — 306; Iphi— 
genie in Delphi 281; J. in Aulis von 
Gluck 270. 306; J. in Tauris von 
Sluf 270. 276. 306; Dperntert von 
Guillard 271; von Guimard de la 
Touche 271. 

Staliäner des 16. Jahrh. 228. 

Italiäniſche Reife Goethe's 24. 350; falſch 
beurtheilt 296. 

Italien als politifcher Körper in Goethe's 
Anſchauung 445; Vaterland der Oper 
267. 

Sthafa 391. 

Suan, Don — 202. 

Juden 190; Auswanderung der J. aus 
PBortugal 190; in Amfterdam gegen 
Spinoza 190; Jüdiſcher Geiſt 191. 

Jugendfraft Goethes 471. 

Julia Shalſpeares 15. 458. 460. 

Julie Rouffeau’s 147. 


Wi Won 
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Sulirenolution 454. 

unge, der — Goethe 21. 

unge, verfificatoriich begabte Leute 381. 

Jungfrau von Orleans 444. 447. 

Sung-Stilling 40 ff.; fein Chriſtenthum 
187. 

Sufti, Wilhelm 297. 


Kaifer und Volk 446. 

Kaiſer im Fauft 481. 

Kanonade von Valmy 363. 

Kant 364 f. 418. 

Karls Verfuhe und Hindernifie 407. 

Kauffmann, Angelika 300 ff. 

Keil in Weimar 67. 233. 

„Kern und Schale” der Natur 420. 

Keſtner 113 ff. 1285 fein Brief an Henning 
über Werther 140; empfängt eine Ab— 
ichrift der Sphigenie 278; Empfindlich- 
feit beim Erjcheinen des Werther 137. 

Dr. Kieler in Jena 452. 

Kindermörderin, die, von Wagner 39. 

Kindesmörderin 469. 

Kirhenftaat 445. 

Kirchliche Erziehung 188. 

Kleist, Ewald von 397. 

Klettenberg, Fräulein von 166. 

Klopfto£ 156. 211. 269. 468; Beſuch 
in Frankfurt 1774 197; Brief an 
Goethe vom Mai 1776 230; #8. 
Deutih 198, 200; Fanny 154; Ges 
lehrtenrepublit 199 ff.; Herameter 
401; Meſſias 198; Muſterzöglinge 
207; neben Wieland 224. 225; Scho- 
pfer der modernen Deutſchen Brofodie 
397 ff.; K. und die Deutſche Dichtung 
198 ff. 

Knebel 212. 258. 276. 438; durch Schil— 
fer bei Goethe abgeſetzt 377; lieſt Iphi— 
genie vor 278; fpielt den Thoas bei der 
eriten Aufführung der Sphigenie 277; 
will Bonaparte's Erfolge befingen 448. 

Kochberg 246. 

Körner, Rath 335. 337. 339. 365; R. 
und Schiller 379 ; Theodor 450. 

Kogebue 367; in Weimar 379. 

Kranke Bhantafie der heutigen Generation 
418 


Kreon 428. 


Kriegk 30; Deutiche Eulturbilder 73 ff. 

Kritik der Evangelien 188. 

Kunft 466; 8. und Dichtung bei den Rö— 
mern 290. 

Kunftgeihichte drängte fih um 1800 im 
öffentlichen Intereffe vor 410. 

Kunftmäßigfeit der antifen Dichter 395. 

Kunftmeyer 360. 380. 

„Kunſtpapſt“ Goethe 14. 


Rahnitein 172. 

Zandichaftliche, das — in den Wahlver- 
wandtichaften 439. 

Sandichaftsmalerei 321 ff. 

Landſchaftsſchilderung 151 ff. 322. 

Laplace 418. 

Laroche, Geheimrath von — 124; Maris 
miliane von 2. 128. 436 ; heirathet 
Brentano 132; Sophie von 2. geb. 
Gutermann 124 ff. 225. 228. 

Zavater 159 ff. 181 f. 203. 357. 367. 
431; „Ausfichten in die Ewigfeit” 162; 
2. „belog fih und Andere” 169; Büſte 
von Danneder 164 ff.; Chriſtenthum 
187 ff.; der „Prophet“ 169; Einfluß 
auf Goethes Sprache 273; gebraucht 
geiftige, ja geijtlihe Mittel zu irdi— 
ſchen Zmweden 177; Jargon 167; in 
Coblenz 172; in Frankfurt 1774 167; 
Kindheit 161 ff. ; orafelnder Ton 166; 
„Phyſiognomiſche Fragmente“ 1775 
—1778 163 ff.; Schreibweije 179; 
8. und Mahomet 169; von Goethe 
beichrieben 168.:170; zeigt Goethe in 
Straßburg Frau von Stein’s Schatten= 
riß 242. 

Lebensereigniffe, ſchematiſche Ueberficht 
der — von Goethe, gedrudt von Gö— 
defe 262. 

„Lebwohl” in der Iphigenie 272. 

Lebrun, Maler 176. 

Leidenfihaftliches Element von Goethe in 
Verhältniſſe künſtleriſch hineingetragen 
437. 

Leipzig 31 ff. 218. 294. 481; Leipziger 
Damen 34; Galanterie 33; Mädchen 

6.202, 

Lenz 39. 307 ff. 

Lerſe 39; 
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Le Sage 407. 

Leſewuth des ſpaniſchen Publikums im 
16. Jahrh. 144. 

Leſſngg0 32. 44. 49.- 156. 
292. 456; als dramatijcher Dichter 
92 ff.; in Wolfenbüttel 199; neben 
Wieland 224; über Shakſpeare's Ro— 
meo und Julie 460; 8. und Spinoza 
195; wiſſenſchaftlich zuerft conſtruirt 
von Gervinus 90. 

„Liebensfähigfeit“ Herders 331. 

Lilli Schönemann 203 ff. 230. 235. 242; 
Charakter 205; Goethe am legten Abend 
vor der Abreife nah Weimar an ihrem 
Fenſter 213; Goethe 1830 über 2, 
215; Gräfin Egloffftein Ls. Vertraute 
215; heirathet 215; ihre Kinder und 
Goethe 216. 

Zindenraufchen im Werther 333. 

Lionardo da Vinci 393; mit Herder ver 
glihen 377. 

Literarifche Arbeiter zweiten Ranges 174. 

Loeper, G. von 21. 66. 203; Fauftaus: 
gabe 476; über Merd 82. 

London zu Shakſpeare's Zeiten 91. 

Zorelei 123. 

Lotte Buff 68. 113 ff. 204. 245 f.; 
Lotte Kejtner 138; ihre Enkel u. Goethe 
153; bat blaue Augen, Werthers Lotte 
ihmarze Augen 138; 8. 8. und Wer: 
thers Lotte 136; Lotte im Werther 
154. 432; Werthers Lotte 437; Wer- 
ther's 2. Goethe's berühmteſte Schö— 
pfung 153; Werthers L. und Klop— 
ſtock 198; Werthers L. und Rouſſeau's 
Julie 153. 

Lotte Schillers Glaube an Goethe 373. 

Lucianens Urbild Bettina 438. 

Lucinde in Straßburg 57. 

Ludwig XIV. 91. 

Ludwig XV. 47. 

Luftballon, erſter 422. 

Luiſe, Herzogin 439; Vertraute Frau 
von Steins im Verhältniß zu Goethe 
241. 

Louiſe von Voß 403. 

Luther 97. 184 ff.; in Erfurt 226; Tod 
155 ff. 

Lyriſche, heutige — Dichtung 484. 


Madrid 91. 

Mahomet 161. 169. 197. 

Manuſcript der Iphigenie begleitet Goethe 
278 ff. 

Marcellustheater 325. 

Märchen unſerer Lebenserinnerungen 234. 

Märchenhafte, das — in der Geſchichte 
285 ff. 

Marianne im Wilhelm Meifter 260. 
406. 

Maria Stuart 387. 444. 

Marienbilder 99. 154. 

Martha im Fauft 476. 

Medici Giuliano und Lorenzo dei 99. 

Meer, San van der 165. 

Mehrere Dttilien und mehrere Lotten 
438. 

„Meifterfängerei“ bei der griechifchen Vers— 
fabrifation 381. 

Memoiren 406. 

Mengs 301. 

Menfchenfreunde im 18. Jahrh. 163, ff. 

Menihenihädel 424. 

Menihlihe Cultur unüberfehbar 183. 

Mephifto 81. 478; Entwidlung der Fir 
gur 471 ff.; im Deutjchen Reichstage 
457; Rolle des politifhen M. 454; 
M's. unendlihes Wahsthum aus Goethe 
heraus 474. 

Merk 79 ff. 109. 123. 128. 164. 169, 
474 ff., bringt Goethe aus Wetzlar fort 
123; Druderei in Langen 83; M. 
und Mephifto 128. 471. 473 ff.; von 
Goethe harafterifirt 81 ff. 

Merkel in Weimar 379. 

Merkur, Deutiher 178. 224 ff. 227. 
364. 

Metaſtaſio's Opernterte 268. 

Mever 360. 

Michelangelo 99. 184 ff. 292. 294. 299, 
325. 

Mignon 406 ff. 

Minna von Barnhelm 93. 

Mitfhuldigen, die 94. 257; frühefte 
Form 33. 

Mittler in den Wahlverwandtihaften 
könnte Anebel fein 438. 

Moderne Proſa verglichen mit der Plato 8 
398. 
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Moderne Uberſetzungen antiker Berfe 
402. 

Moliere 31. 88. 

Monologe und Arien 268. 

Montesquieu 259. 

Moris 360; Briefe aus Stalien 350; 
in Weimar 1788 350; M. und Iphi⸗ 
genie 350. 

Moſaiſche Schöpfungsgefhichte 421. 

Mofes 462. 

Moskau 452. 

Mozart 202. 387. 

Müller, Johannes von SO. 

Müller, Kanzler 193. 198. 

Müller, Wilhelm 316. 

Münden 443. 

Murat 323. 

Mufenalmanad) 384. 

Mufit, Einfluß der — auf Goethe bei der 
Arbeit an Fphigenie 275. 

Mythus des eigenen Lebens 232. 


Nachtwandler, Goethe nennt fich einen — 
194. 

Napoleon 404. 410. 442 fi. 448. 
450 ff.; laßt Gocthe fommen 451; 
Marfhälle 451 ff.; Siegeszug 1806 
448. 

Nationale, dag — neben dem allgemein 
Menfhlihen 185. 

„Natur der Dinge” Heldengedicht von Wies 
land 225. 

Natürlihe Tochter 412. 427 ff. 438 f. 

Naturihilderungen im Werther 152. 

Naturwiſſenſchaften 454. 

Neapel 323. 327. 

Neid 477. 

Neue Generationen in Deutichland 439. 

Neue Heloife von Rouffeau 146 ff. 

Newton 425. 

Nibelungen 404. 

Nicolai's Noman Sebaldus Nothanfer 
186. 

Noachide von Wieland 225. 

Norddeutihland 379. 486. 

Nothwendige, das — in der Natur 426 ff. 
464. 

Nothwendigkeit des ſich Greignenden in 
den Wahlverwandtichaften 434. 


Dbjectivität des jüdifchen Geijtes 191. 

Oden Klopſtocks 397; Ramlers 397. 

Odyſſee 391; Odyſſeus 15. 

Oeſer 296; Oeſer, Friederike 145. 

Oeſterreich 448. 

Olympia, Ausgrabungen in — 299. 

Oper, Geneſis der — 267; Anfänge der 
O. von denen des Dramas unterſchieden 
267; Opernterte 268. 

Ophelia und Gretchen 458. 

Dreft 428; D. Goethe 271. 395. 

Oſſian 152. 

Ditilie 430 ff. 438; D. Gretchens altere 
Schweſter gleihfam 471; Schuld 433. 

Dtto ter Große 456. 


Päbſte 289; Päpftliches Regiment in Rom 
325. 


Padua 280. 324. 

Paläſte der Cardinäle Zuflushtsftätten der 
Gelehrten 293. 

Palatin 299. 

Balazzo Farneje in Rom 325 ff. 

Palme Goethe'3 in Padua 325; in Billa 
Maltı 324; Palmen in Deutihland 
286. 

Bamela 1740 145. 

Paris 36. 327; Goethes beabfichtigte 
Neifen nah B. und Stalien 36; Vol: 
taire und die parifer Gefellihaft 49. 

Park von Weimar 244 ff. 

PBaftoreniprache des 18. Jahrh. 156. 

Pauſias, der neue — und das Blumen- 
mädchen 395. 

(Im ZTert irrthümlih Das gedrudt. 

Bempelfort 176. 

Penelope 460. 

Berfönlihe Schidjale 395. 

Betrarha 157. 

Pflanzen von Glas 161. 

Phidias 286. 394. 

Philine 261. 406 ff. 

Bhilofophen 195; „Bhilofophen“ im 18. 
Sahrh. 48; Philofophie, warum wir 
— jtudiren 189. 

Bhotographifche Borträts 55. 

Bhrenologie 193. 

Phyfiognomifhe Fragmente von Lavater 
— —— 
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Pindar 152. 197. 286. 

Piſa 327. 

Platens Herameter 401; P. und der weite 
öjtlihe Divan 484. 

Plato 184. 286; P. der attifche Erzähler 
398. 

Plattdeutih 167. 399 fr. 

Plautus 87. 290, 

Pleſſing 59. 

Blinius 290. 

Bolitifcher Tractat Spinoza's 191. 

Bolizeilihe Hülfe gegen perſönliche Belei— 
digungen von Schiller gewünſcht 386; 
Polizei und das Bubliftum 162. 

Polniſchen, Gedichte eines — Juden 1772 
117. 

Poſa, Marquis 249. 

Brähiftorifhe Bewohner von Europa 284. 

Preußen 449 ff; 1806 443; Adel 1806 
448; Kaiſer in Deutichland 447. 

PBreur, St. 147 fi. 

Prinzejjinnen im Tafjo 317. 

Proben, begeifternde — der Schillerfchen 
Stüdfe in Goethes Haufe 378. 

Properz 316. 391. 

Proſa der Zehn Jahre 405; des Werther 
273; Plato's 398. 

Broteftanten 292. 

Publikum Schillers 334; das P. und die 
Wahlverwandtiihaften 435. 437. 

Punſch im 18. Sahrh. 83. 

Bylades in Frankfurt 66. 


Duarterons in Amerika 286. 


Racine 31. 88. 91. 

Ramler 397. 

Ranke, 2. v. über Ferrara 309. 

Raphael 184 fr. 196. 292. 294. 299. 
387. 395; Einfluß auf Goethe 183; 
Jugend 35; Zeitalter 87. 

Realität einer Dichtung 391. 

Neception Shakſpeare's in Deutichland 
408. 

Reflerion, Macht der — bei Goethe 182. 

Reformationszeitalter 98. 

Reihsfammergericht in Wetzlar 112. 

Religion 162. 187; Religiöſes Bedürf- 
niß unferer Zeit 188. 


Rembrandts Daritellungen der Juden 190, 

Rhein, der 124; Goethe's Heimathsitrom 
218; NRheinifches Leben ibid. Rhei— 
nifche Freunde Goethe's 233. 

Rheinbund 448. 

Rheinfall mit Lavater verglichen 161. 

Rheingau 123. 

Rheinpoefie 123. 

Rheinreife mit Savater 170 ff. 

Rheinthal 334; Gelten und Germanen 
im — 284. 

Rihardions Romane 145 ff. 

Richelieu vermißt esprit de suite bei 
Corneille 248. 

Richtige Verſe an jich 401. 

Riemer 21. 

Rietſchel, Statue Goethe's und Schillers 
von — 375. 485. 

Rigi, Goethe auf dem — 209. 

Rinaldo Rinaldini 318. 

NRobespierre 400. 

Robinion 48. 

Robinjon, Goethe's Berehrer 318. 

Nom 196. 315 ff, R's. Gefhichte unfere 
Weltgeihichte 237 ff.; Goethe! ER. exi— 
ftirt nicht mehr 298; Goethes zweiter 
Aufenthalt in R. 3235 R. Hauptftadt 
der Welt 283. 289. 292, heutiges R. 
291; mögliche zweite Flucht Goethe's 
nad R. 385; Ruinen 289; die „Stadt“, 
ibid.; R. von 1786 291. 

Roman, Gefhichte des — 3 142 ff. 

Romanen 184. 284 ff. 

Romanfiguren, Probe der — 457. 
Romantik der erften frangöfiichen Republik 
12: 
NRomantiker, Auffommen der — in Jena 
-443 ff.; Romantifhe Schule 386 ff. 
NRomanzen und Balladen Goethes 274. 

Romeo und Julie 56. 100. 460. 

Römer 106; den R. fehlt das Märchen: 
hafte 286; Wuchs der Römerinnen 315; 
Umjturz des Römiſch-Deutſchen Kaiſer— 
thums 4415 Römifhe Bürger 237; 
Comödie im Mittelalter 87; Elegien 
311. 316. 362. 390. 392; Elegien 
und Chriftiane 315; Litteratur 290; 
Politik 288; Welt 422; Weltgeſchichte 
446. 
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Rouſſeau 48 ff. 72. 106. 423; Contrat 
social 42; Emilie 1762 146; von‘. 
geht die Lehre der Nationalitätsfouves 
ränität aus 447; R.'3 Geift in Lava— 
ter 162; Neue Heloife 1760 146; R. 
und das Chriftenthbum 52; und der 
Roman 145 ff.; und die Deutjchen 
51. 

Rückert und der mweftöftliche Divan 484, 

Rugantino, Crugantino 202. 

Ruhm Goethes nach dem Erfcheinen des 
Werther 156. 

Auffiihe Offiziere an Werthers Grabe 
1814 157. 

Ruſſiſcher Feldzug 452. 


Sachfen 448. 

Sachſenhauſen füddeutih 333. 

Salzmann 39 ff. 189; Briefwechſel mit 
Goethe 39. 67, 

San Gallo 325. 

Sampfon, Miß Sara — von Leſſing 49. 

Savigny 3. 

Schapers Goetheftatue für Berlin 485 

Schelling 3. 

Scherer, Wilhelm über Jacobi 180; über 
Wieland in Bern 225. 

Schickſalsdrama 428. 

Schilderungen Goethe's 322. 

Schiller 3. 8 f. 30. 360. 439. 456; als 
Dichter von Goethe beeinflußt 382; als 
Politiker 364. 444 ff. 447; als Pro— 
fejlor in Jena 363; als Iheaterdichter 
382; Art feine Stoffe zu behandeln 
380 ; Befanntihaft mit dem Buchhänd— 
ler Cotta 364 ; Bewußtſein gewaltiger 
Leiſtungsfähigkeit 336; bitteres Urtheil 
über Goethe 1788 351 ff; braucht eine 
Partei 334; Brief an Goethe vom 23. 
Auguft 1794 368 ff.; vom 31. Aus 
guft 1794 370; Briefe 363; Briefe 
an Goethe 369 ; Briefmwechfel mit Gotta 
334. 364; Büfte von Danneder, eine 
der beiten Deutichen Büſten 165 ; Cor— 
reſpondenz 388 ; Danfvifite bei Goethe 
im Dec. 1788 349 ff. ; der bewußte Mei- 
fter Deutſcher Proſa 370, Sch.'s Dichten 
und Goethe’s Dichten 380; eilige Art 
zu arbeiten 3875 Eintritt in Weimar 


Grimm, Goethe. 5. Aufl. 


240; ermuntert Goethezur Arbeit 379; 
erobert Goethe 365; erjte Begegnung 
mit Goethe im Sommer 1788 342. 
346; franz. Bürgerdiplom 448 ; Frau 
363. 372 ff.; Frau und Charlotte von 
Stein 241. 373; und Goethe im ſpä— 
teren Verkehr 374; Frauengeftalten 
460 ; Freundichaft mit Goethe das Da— 
tum der Trennung Goethe's von Herder 
377; geht nach Jena 1789 353, Ge- 
ihichtsichreibung 364; Sch. Goethe und 
Herder 376; große Erwartung des Bes 
gegnens mit Goethe 1788 336; halt 
um Lotte v. Lengefeld an 368; Heirath 
371; Hoffnungen auf die Bühne 337; 
Samben 307; im Deutjchen Reichstage 
368. 457; in Darmftadt mit Carl 
Auguft 1785 337 ; bearbeitet Goethe's 
Sphigenie für die Aufführung 306; in— 
feenirt Sphigenie und Egmont 378; in 
Volkſtädt bei Goethes Rückkehr aug Ita— 
lien 338; in Weimar 332 ff. ; Jugend— 
ſchickſale 362; Kinder 371; förperlich: 
Haltung 367; Liebenswürdigfeit 367 ; 
literarische Klugheit 379; Methode beim 
Dichten von Goethe in den Wahlver- 
wandtſchaften angeeignet433 ; nachLeip⸗ 
3191785 337 ; nad Weimar 1787 337; 
nennt feine Jugend eine trübe, freudlofe 
333 ;neu nad) Weimar berufen 376 ff.; 
ohne Antheil an Goethe's Kunftitudien 
410 ;organifirt eine BarteiinSena3S6; 
raucht und fchnupft 367 ; recenfirt Eg— 
mont 343 ff. ; Rhetorik 384; ruinirte 
Sefundheit 3875 ſah Goethe zuerft 
1779 337 ; Schulden 336; Schwieger- 
mutter 367 ff.; fpielt die Rolle des Cla— 
vigo 1779 337; Natur in Weimar 
374. Tod 388; über Frau von Stein 
240 ‚über ihre Dido 241; über Goethe 
an Körner 342. 348; Sch. und das 
Volk 444 ff.; und die „jungen Dichter” 
381, Sch. und Goethe 18. 338 ff.; 
und Goethe als Literarifche Firma 385; 
und Goethes anfängliche Trennung 
eine vorbereitende Zeit der Prüfung 
für beide 369 ; und Goethe’ Schwä- 
hen 239, Sch. und Morig über Goethe 
350 7f.,; und Wilhelm Meifter 405 ff.; 
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Bater 333. 367; vergebliche Hoffnune 
gen auf eine Begegnung mit Goethe 
im Sommer 1788 339 ff. ; Verheira- 
thbung 353; Verkehr mit Goethe 380; 
Werfe 333; will Goethe auf Fauft 
lenken 463; zehn Jahre jünger als 
Goethe 333; zu Goethe eingeladen d. 
14. Seyt. 1794 370; zur Profeffur in 
Jena empfohlen 348; zwanzig Jahre 
nach feinem Tode von Goethe kritiſirt 
383; zweiter Sohn 429. 

Schlacht bei Sena 442. 

Schlafrodartiger Rod der Schilleritatuen 
375 ff. 

Schlegel, Auguft Wilhelm von 3. 367. 
465; jeine Jamben 307. 

Schlegel, Friedrich, giebt Norddeutichland 
auf 379. 

Schleswig Holitein 167. 403, 

Schloffer heirathet Goethes 
128. 

Schmidt, Erich über Werther 15 

Schmidt, Julian über Jacobi 17 

Schmoll 173. 

Scholl 176. 236; über Goethe's amtliche 
Thätigkeit 233. 250. 

Schöne, das als Ziel der Menfchheit 189. 

Schröter, Corona 260. 

Schwabe, Schiller ein — 333. 

Schweizer 167. 

Schmeizer-Dialeft Lavaters 168. 

Secten im 18. Jahrh. 185. 

Seidel, Philipp — 302. 312; der Ein- 
zige in Weimar, der um Goethes Reife 
nah Italien gewußt hatte 304. 

Seidler, Luiſe 452. 

Selbftmord 149; Selbftmordgedanfen bei 
Goethe 477. 

Semiten 184. 

Sefenheim 58 ff. 122; Goethes Verhal- 
ten in ©. und feine eigne Darjtellung 
defielben 65; Sejenheimer Affaire 67; 
Befud in ©. 1779 68 ff. 

Sicilianifcher Dialekt im Verhältniſſe zum 
Toskaniſchen 398. 

Siegfried 456. 

Shafipeare 3 ff. 15. 31. 33. 42. 86. 
99. 110. 160. 184 ff. 393; Shak— 
fpeare's Einfluß auf Goethe 183; heu- 


Schweſter 


2; 
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tige Tendenz Sh. herabzuziehen 160 ; 
von Wieland überfegt 225. 

Sicilien 320. 323, 

Sidonius Apollinaris 87. 

Siena 327. 

Simrock 123. 

Sittlihe Drganifation der Menſchheit189. 

Situation der Neuen Heloife im Fauft 151. 

Slaven wandern in Europa ein 183. 

Sonette an Bettina 436. 

Sophofles 393 ; Frauengeftalten 460. 

Souveräne, das — Volk 444. 

Spanifches Theater 88. 

Spanijche Treppe in Rom 325. 

Sparfamfeit der Natur 427. 

„Späte Befanntihaft“ Schillers und Goe— 
the's 370. 

Speck ſpicken“ 252. 

Spinoza 181 ff. 417. 434. 477; 
Spinoza's Einfluß auf Goethe 183; 
Ethik 189; geb. 1632 in Amfterdam 
189; Latein 192; Politiſcher Tractat 
191; ftirbt mit 45 Jahren 191 ; Sy— 
jtem 189; verbannt aus Amjterdam 
190. 

Sprache Goethes in der Frankfurter Zeit 
273 f.; Sprache Spinoza's kaum 
Sprache zu nennen 192; Sprache Stol⸗ 
bergs 208, Sprachforſcher und Ge 
ſchichte 183. 

Stael, Frau von —'s Beurtheilung des 
Wilh. Meiſter 406 

Stahrs „älteſte Bearbeitung der Iphi— 
genie“ 278. 

Stein, Charlotte von Goethe's Freundin, 
von Düntzer 235. 

Stein, Frau von 232 ff. 260. 315. 339. 
355 ff. 360. 363. 373.487; bemeift 
die Deränderung Goethe's nad der Rück— 
fehr aus Italien 340 ff. ; Frau von St 
„Die Hausfrau“ 246; eine alte Frau 
1810 439; Goethean Frau von St. über 
Friederike 70 ; Goethe's Briefe an Frau 
von St. 241 ff.; Kritik des Verhält— 
niſſes zu ihr 236. 238 ff.; rau von 
St. nad) dem Brudye mit Gocthe 240; 
nach der italiänifihen Reife Goethes 
329; ihr Schattenrif 242; Frau von 
St. ſei Goethe's Maitreſſe gewelen:. 
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unnothige Hypotheſe 236; ihre Theil- 
nahme an Goethe's Dichtungen 247; 
Umſchwung im Verhältniſſe Goethe's zu 
ihr 242. 244; Frau von St. und Ca— 
lypſo 234 ; und Iphigenie 279. 306; 
und Taſſo 309; Goethes Verhältnis 
zu ihr in fpäten Zeiten 239; Verſöh— 
nung mit Goethe 429, 

Stein, Friß von 239. 

Stein, Herr von 431 ff. 

Steinhäufers Golofjalftatue Goethes in 
Weimar 485. 

Stella 200 ff. 

Stellung der Menjchheit der heutigen 
Weltanihauung nach 421. 

Sternheim, Fraulein von 125. 

Stille des Lebens im 18. Jahrhundert 
246. 

Stolberg, Grafen von 207 ff. 274; ihre 
Sprache ibid. 208; Grafen von St. 
und Klopftok 230; Gujtchen ©t. 203. 
206. 208; Goethe's Brief an jie 1776 
230; Leopold von St. 311. 

Straßburg 185. 202. 294. 481, Erzbi⸗ 
ihof Rohan von St. 1015 franzöſiſches 
Iheater in St. 94; Gafthof zum Geift 
in &t. 37; Goethe über Münjter 334; 
Götz von Berlihingen in St. 101; 
Sungfer Lauth in St. 39. 41; Straß— 
burger Leben 37; Tracht der Mädchen 
in St. 385 Straßburger Zeit 197. 

Stuart, Maria 99, 

Studium der Philofophie 189. 

Sturmlofes Dafein in Deutihland als 
Sphigenie entftand 246. 

Stuttgart 337; Danneders Werfe in heu— 
tigen ©t. 165. 

Styl 392 fi, Styliſtiſche Nachläſſigkei— 
ten in den Wahlverwandtichaften 433; 
Styliſtiſche Vollendung der Werke Schil- 
lers und Goethes 465; Styl Schillers 
343; Lotte Schillers Briefityl 372. 

Subitantiva bei Homer 399. 

Süddeutfcher, Goethe ein — 218. 

Süddeutſcher, Schiller ein — 333. 

Suddeutichland 486. 

Suetonifche Phrajen bei Einhardt 87. 

Suleika 437. 484. 

Syntax Plato's 398. 


Tacitus 80. 168. 183. 

Tagebücher Goethe's 19. 67. 

Tagebuch Ottiliens 433. 

Taſſo 17. 144. 247. 306 ff. 317. 357. 
362. 395. 456; Arbeit am T. 1780 
263 ff.; Bau des T. 310; „geiteiger- 
ter Werther“ 3085 T. in Profa 307; 
neben Fauit 461 ff. 

Tell, Wilhelm 357. 444. 

Theater, englifches 88; franzöſiſches 88; 
Iheaterfeldherrn 457; Theater in Ita— 
lien im 15. und 16. Jahrh. 268; mo= 
dernes europaiiches S6; von San Cri— 
joftomo in Venedig 281 ff. 

Iheologie 195; Theologisch = literarischer 
Fürftenitand Klopſtocks 198. 

Ihoas und Carl Auguſt 272. 

Thucydides 286. 

Ihüringen 218; Goethe's neues Vater— 
fand 245; Thüringer Wald 245. 

Tibull 316. 

Tiſchbein 324. 

Titania 308. 

Tizian 395. 

Tod des Kindes in den Wahlverwandt- 
haften von Goethe in athemlojen 
Sätzen erzählt 433. 

Träger der menschlichen Cultur 183. 

Trilogie der natürlichen Tochter 428. 

Triumvirn der Liebe 316. 

Troiſche Ebene 391. 

Tugend 33. 

Türckheim, von 215. 

Iyrannenblut 207. 


Ueberſetzungen des Fauft 459. 

Umdrehungszeiten moralifcher Eigenfhaf- 
ten 424. 

Umfhwung der Dinge in Deutſchland und 
Guropa 1810 439. 

Umfhwung in Goethes Weltanfhauung 
423 ff. 432. 

Unbemwaffnete menfchlihe Auge, dad — 
das eigentlihe Maaß der Dinge 
425. 

Univerfitäaten 425. 

Unperfönliches poetifcher Figuren 439. 

Unfterblichfeit 195; literarifche 1595 Un 
fterblichfeitsglauben Goethe's 188 ff. 
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Urbild Charlottens in den Wahlver- 
wandtichaften 438; Urbild Dttiliens 
436 fi. 

Uriel Acofta von Gutzkow 190. 

Urrhythmus der germanifchen Sprache 
396. 


Vagabundenthum in der Deutjihen Dich- 
tung 202. 

Valentin im Fauft 476. 

Batican 299. 

Vega, Zope de 88. 

Venedig 281; DVenetianifche Epigramme 
361. 

Verbrechen 477. 

Verdächtigung Goethe’ in politifcher Be— 
ziehung 454. 

Berlobungen im 18. Sahrh. 63. 

Verona 280. 

Verſe, richtige — an fich, giebt es nicht 
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t 1 
Widmung der vierten Auflage (1887). 


Bun Julian Schmidt’s Gedächtniß. 


an ich Tiefe neue Auflage meiner Borlefungen über Goethe 
vorbereite, muß ich derer gedenken, an die ich das Buch beim erſten 
Eriheinen im Stillen richtete. 

Sultan Schmidt und ich find ferne alten Freunde geweſen. Ich 
nannte ihn einmal jo: er wies darauf hin, wie ſpät wir uns fennen 
gelernt. Aber er hat ftets an mir gehandelt als wären wir von Jugend 
auf zufammen gegangen. Man ift im Leben von mehr Freundſchaft 
und mehr Verrath umgeben als man immer weiß, und man weiß aud) 
nicht, von welder Seite das Eine oder Das Andere gerade fomme: 
bet Sultan Schmidt wußte Jeder wie er mit ihm daran fei. Er ermü— 
dete nicht in der Förderung derer denen er feine Neigung zugemandt 
hatte, und war frei von der doppelfeitigen Gemiljenhaftigfeit, mit der 
Mancher feine Genofjen, damit ihm nicht Partetlichfeit vorgeworfen 
würde, am härteften beurtheilen zu müfjen ji für verpflichtet hält. 
Aufkommenden Talenten nütlich zu fein erſchien ihm als eine der ihm 
aufgelegten Pflichten. So entſchieden er abrieth wo ihm Dies geboten 
zu fein ſchien, jo kräftig ſuchte er weiter zu helfen wo er bedeutende 
Begabung entvedt zu haben glaubte. Redlichkeit und Uneigennützigkeit 
traten jo flar bei ihm hervor, daß die Härte, mit der er fich zuweilen 
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ausiprechen konnte, niemals mißverſtanden wurde. Sch habe ihn von 
jeinen Gegnern heftig, verächtlich, höhniſch reden hören: niemals aber 
ein Wort aus feinem Munde vernommen, das nad) angeborener Mif- 
gunft oder gar wie Neid geflungen hätte, Es war nichts Unächtes an 
ihm. Wenn man ihm etwas worzulefen wünjchte, bet dem fein Urtheil 
von Werth war: wie unbedenklich er fi) da in der Arbeit unterbrechen 
ließ; mit welcher durchdringenden Aufmerffamfeit er hörte, wie un- 
barmberzig wo es nöthig war, zuftimmend mo er durfte, ftet8 mit dem 
beiten Rathe zur Hand wo e8 fih um Schwierigkeiten handelte, er dann 
die Dinge aufnahm als ſei es ſeine eigne Angelegenheit. Bei Julian 
Schmidt fonnte Feder feiner Freunde fi) darauf verlafien, er merbe, 
wo die Gelegenheit e8 forderte, offen für ihn eintreten. Von früh ab 
an das literarifche Leben in freier Luft gewöhnt, fühlte er fih völlig 
zu Haufe darin und wußte den Ton zu treffen, in dem man zur Ge- 
Jammtheit redet, 

Sultan Schmidt war nicht durch die Philologie, fondern — 
die Philoſophie zur Literaturgeſchichte gelangt. Der Sinn für Prüfung 
der Texte und der Quellen ging ihm ab. Die Jahrhunderte die mit 
dem unſrigen nicht in directer Beziehung ſtanden, waren ihm gleich— 
gültig. Auch die uns eingeprägte Sorge für Vollſtändigkeit des Ma— 
teriales fehlte ihm. Seine Lectüre hatte oft etwas Zufälliges. Wie 
viel Zartgefühl aber beſaß er für die Schönheit der lebendigen Sprache, 
für das ſpecifiſche Gewicht der Gedanken und des Characters der 
Schriftſteller, für ihren Antheil an der öffentlichen Bewegung! Mancher 
würde ihm den Titel eines Gelehrten im zünftigen Sinne verſagt 
haben, den er ſelbſt nie beanſpruchte, würde ihm zuweilen Ungenauig— 
keit in Nebendingen haben vorwerfen dürfen: das feine Gehör aber 
für das Streben des Volkes, worin beim Hiſtoriker das eigentlich 
Exacte denn doch liegt, war ihm verliehen. Schmidt wußte ſeinen 
Anſchauungen die Weite zu geben, die ſie ſo eindringlich und wirkſam 
machte. Sein Urtheil wurde getragen von dem höchſt lebendigen Ge— 
fühle, daß nie der Hinblick auf die allgemeine große nationale Ent- 
widlung fehlen dürfe wo das Einzelne in Betracht fomme. 
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Von dem gedruckt Vorliegenden ging er bei der Beurtheilung der 
Schriftſteller aus. Was Andre über ſie geſagt hatten, kümmerte ihn 
weniger. Immer kehrte er zu den Hauptwerken zurück, die er von 
neuem las oder ſich vorleſen ließ. Sein Urtheil empfing hierdurch die 
Einfachheit, die es auszeichnet. Deshalb verſchmähte er auch alle 
Polemik die nicht die großen Fragen betraf. Seiner Literaturgeſchichte, 
die in letzter Auflage jetzt nach ſeinem Tode erſt vollends erſcheint, 
indem das hinterlaſſene Manuſcript der fehlenden Bände von den 
Händen ſeiner Frau in würdiger Weiſe herausgegeben wird, gereicht 
der Umſtand, daß Schmidt feſt auf dem Boden der Gegenwart ſtand, 
zum Vortheil. Dieſes Buch iſt dem Bedürfniß derer angepaßt, welche 
ſich den Dichtern und Schriftſtellern als Trägern deſſen, was unſre 
Zeit bewegt und was ſie braucht, geiſtig verbunden wiſſen wollen. 

Dem Bedürfniſſe des Tages zu genügen, war die Aufgabe die 
er ſich geſtellt hatte. Seine Meinung geltend zu machen, erſchien ihm 
als das Vornehmſte, und er fand, wie mit dem Auge des geübten 
Waidmannes, den Moment heraus, wo der Schuß fallen mußte. 
War er einmal für etwas eingetreten, dann ließ er nicht wieder ab. 
Hier ſtand ihm die Gabe, in einen harten Stamm einen harten Keil 
zu treiben, zu Gebote und es erfüllte ihn mit Befriedigung wenn die 
Schläge getroffen hatten. Auch wußte man, daß er ſolche Kämpfe 
durchführte. 

Neben aller ſtreitbaren Geſinnung hegte er ein tiefes Bedürfniß 
nach Freundſchaft, das ſich bis auf die Kinder erſtreckte, die ihm be— 
ſonders anhänglich waren. Wenn ich auf der Straße zuweilen mit 
ihm ging, bemerkte ich, wie die Jungen in der Gegend wo er wohnte 
die Mützen vor ihm zogen. Oft brach bei ihm die Kindlichkeit des 
Gemüthes durch, mit der er an kleinen Geſchenken und an den Auf— 
merkſamkeiten ſeiner Freunde ſeine Freude hatte. Mit einmüthigerem 
Wohlwollen konnte ein Feſt nicht begangen werden, als das welches 
ſeine Freunde zu ſeinem ſechzigſten Geburtstage veranſtalteten. Der 
ihm dargebrachte koſtbare Schreibtiſch trug auf ſilberner Platte eine 
lange Reihe von Namen. Der Kaiſer ehrte Julian Schmidt damals 
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durch Verleihung eines Jahrgehaltes und durch andre Auszeich- 
nung. 

Es kann geichehen, daß bedeutende Menſchen, deren Leben, von 
dem der Maſſe jich loslöſend, eigene Beleudhtung gewinnt, durch Zu- 
fälle jo ſtark beeinträchtigt werden, dar ihre Wege wechjeln weil 
andere Ziele eintreten. Tiefinnerlihe Naturen ſehen wir zulett der 
Befriedigung des Eitelfeitstriebes nachgehen, liberale Gefinnung ſich 
in Befehl&haberet verkehren, und humanes freundliches Gefühl zu 
hartem Ehrgeize fich verhärten, der Andre niedertreten möchte. Selbſt 
bei hervorragenden Erfolgen gewinnen ſolche Lebensläufe dann ven 
Anſchein verfehlter Schickſalsbildungen, neben denen die Öeitalten 
derer, welche nicht mit ihren Zielen gewechſelt haben, fih in edlem 
Umrifie abheben. Sultan Schmidt hat nie mehr erreichen wollen als 
er erreicht hat, hat jtetig eime rein Daltegende Straße verfolgt und 
jeinen Freunden jene Wünſche und Abfichten nie verborgen gehalten. 
Es lag das Einheitliche in ihm, wodurd das Fortleben im Gedächt— 
nifje ver Menſchen verbürgt wird. Sultan Schmidt's gefammtes Wefen 
it auf eine einfache Formel zu bringen. Er hat fich ein Piedeſtal ge- 
ihaffen, auf dem ev innerhalb der Gejchichte der Deutichen geiſtigen 
Bewegung nod lange fihtbar daſtehen wird. 


II. 
Vorrede zur vierten Auflage. 


I; 

Seit dem Erjcheinen der legten Auflage diefes Buches hat fi 
etwas ereignet, Das für die Övetheforfhung als der Beginn einer 
neuen Epoche anzujehen ift. Aus dem mit feinem literartihen und 
fünftleriichen Inhalte und mit jenen Reliquien verſchloſſen gehaltenen 
Haufe in Weimar it nad) dem Tode des letten Goethe das Goethes 
Nationalmufeun geworden und aus dem unnahbaren Archivzimmer 
das im Weimaraner Schlofje eingerichtete, den Gelehrten zugängliche 
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Goethearchiv. Ich habe in der Vorrede der von der Großherzogin 
Sophie von Sachen in Auftrag gegebenen Ausgabe der Werfe Goethe's 
berichtet, wie all dies ſich ereignete. 

Goethes einziger Sohn war vor ſeinem Bater im Jahre 1830 
gejtorben, Er hatte eine Tochter und zwei Söhne hinterlafjen. Die 
Tochter, Alma, jtarb in jungen Jahren, die Söhne wurden alt. 

Unvergefien ift, wie hart von den beiden Brüdern an dem Ent- 
Ihluffe, nichts herzugeben von den ihnen zugefallenen Schätzen, feſt— 
gehalten wurde. Jahrzehnt auf Jahrzehnt dauerte das, Man mochte 
noch jo wohl empfohlen jein: unter Ausflüchten empfing Jeder aus- 
weihende Antwort. Man hatte fich zuletst an dieſe Yage der Dinge 
gewöhnt, 

Warum haben die Erben des widhtigiten geiltigen Nachlafies, 
der jemals vielleicht der Familie eines großen Mannes anheimfiel, 
dem ihnen Damit zugetheilten Amte ſich nicht gewachſen gezeigt ? 

Die Welt hatte den Enfeln Goethes nit gehalten, was der 
engere Kreis in dem fie fih von Kind auf bewegten und den fie für 
die Welt anjahen, im Namen der Welt ihnen verſprechen zu Dürfen 
geglaubt hatte. Ihrer Meinung nad) vom Schidfal dazu auserlefen, 
in geiltiger Production das Höchſte zu erreichen, traten fie in unſchul— 
Digem Bertrauen auf Erfolg mit mufifalifhen und dichteriſchen Wer- 
fen hervor, die es höchſtens zur Anerkennung edlen Strebens brachten, 
auch dieſe nur von Freunden des Hauſes ausgejprohen. Mit ven 
Jahren begann Berbitterung ſich ihrer zu bemächtigen, in dem Maaße 
wacjend als die Zahl der angeftammten Freunde geringer werben 
mußte. Nicht mehr gehoben, jondern bevrüdt von dem übermächtigen 
Namen den fie führten, nahmen fie bei angeborener Zartheit der Em— 
pfindung was das Leben an erzieherifchen leichteren und ſchwereren 
Schlägen Niemanden eripart als Kränkung hin. Der ſtets hoffnungs- 
reihe Gleihmuth Des Großvaters war ihnen nicht verliehen. Alle 
Erlebniſſe endlih ſchienen fi ihnen in Unheil und Bedrängniß zu 
verkehren. Wenn fie den Nachlaß Goethe's zufchlofien, jo hatte An- 
fange vielleicht nur das fie dazu aufgefordert, daß Die mehr als 
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liberale Behandlung deljelben von Seiten des Vormundes Mißtrauen 
zur Pflicht machte. Manches von der Mafle hatte jich zeriplittert. 
Sie glaubten, ihre nächſte Aufgabe jet, ven alten Beitand, zumal ver 
Briefe, erſt wieder herzuftellen. Später, ihnen unbewußt, ſcheint dann 
das Gefühl unverdienter Vernachläſſigung, der fie ſich verfallen glaub- 
ten, den Entſchluß, überhaupt Alles zu verweigern, hervorgerufen zu 
haben. Mit Bedauern fahen die, welhe Walther und Wolfgang von 
Goethe näher kannten, jo reihe geiltige Begabung, joviel Liebens- 
würbigfeit und Liebefähigfeit (mie Goethe es nennt), ſolche Tiefe der 
Empfindung mit ſoviel Unfähigkeit gepaart, das „Gemeine des Lebens“ 
zu begreifen. Mit diefen Worten hatte Goethe jelbjt einjt einen 
Fehler bezeichnet, unter dem er fein Yeben lang gelitten habe. Mangab 
auf, Einfluß auf fie haben zu wollen. Sie fielen der Bereinfamung 
anheim, aus der der Tod erft jpät fie erlöfte. 

Ic erinnere mic) aus meinen beinahe nod) Kinderzeiten wie An- 
fangs der vierziger Jahre Wolfgang von Goethe in Berlin erſchien 
und an einer Reihe beitimmter Tage Jacob Grimm und Schelling als 
alleinigen Zuhörern ein langes Gedicht bei uns vorlag, das fpäter 
gedruckt erihien. Mein Onkel ſprach jich nicht offen aus. Er jagte 
nur, e8 ſeien recht tief empfundene Sachen darin. Wolfgang war 
ſchlank, faft zu ſchmal, hatte dunkles bis zu den Schultern voll herab» 
hängendes Haar und dunkle große Augen. Er tauchte zumeilen in 
Berlin auf. Er war unfiät und wuchs nirgends feit. Er lebte in 
Kom, in Wien und an anderen Stellen. Später, als ich mehr zu 
fernen Jahren heranfanı, lernten wir ung fennen. Seine AÄußerungen 
waren reſignirender Art, ſeine Gedichte aber, deren er einen Band 
veröffentlichte, ſprechen aus, daß er den Ehrgeiz hegte, auf den Namen 
Goethe als Dichter neuen Ruhm zu bringen. Als ihm das jo offen— 
bar nicht gelang, wandte er ſich gelehrter Arbeit zu. Sein Bud) über 
das Florentiner Concil, aus den Quellen gearbeitet, wollte er nicht 
herausgeben, jontern jchenkte es nur Wenigen. Seine Handſchrift 
war von angewöhnter peinlicher Negelmäßigfeit. Dies Förmliche 
nahın immer mehr von feinem ganzen Wefen Befit. Alles mas man 
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unter dem Begriffe rückſichtsvoller, zurückhaltender, faft ausweichender, 
fanfter Freundlichkeit zufammenbegreifen möchte, bildete den Grund» 
ton des Derfehres ſeinerſeits. Er wollte nicht gejehen fein. Nichts 
beanfpruchen zu wollen, wie ein vertriebenes Fürftenfind, das, nachdem 
jein Reich verloren war, nun überhaupt nichts mehr zu verlieren hätte: 
dies Gefühl ſchien ihn zu beherrihen. Es rief bei feinen Freunden 
den wehmüthigen Wunſch hervor, ihm wohlzuthun, verbunden mit der 
Trauer, e8 nicht zu vermögen. Wie gern hätte man ihm irgend ver— 
golten was das Baterland feinem großen Vorfahren verdankte. Wie 
oft ift darüber nachgeſonnen und berathichlagt worden. Aber e8 bot 
ſich feine Möglichkeit, ih nahe zu fommen mit etwas das ihn erfreute. 
Die wunderbare Infel, das Vaterland feiner Kindheit, war verfunfen 
und ließ fi) nicht wieder emporbringen. 

Walther, ver ältere und überlebende Bruder, der fi) der Mufif 
geweiht hatte, war nod) tiefer im fich hinein verſchüchtert worden. Er 
war, wie jein Bruder, eine gefellige und geiftreihe Natur, aber eine 
ſtets durchſchimmernde Ängſtlichkeit, die er nicht überwinden konnte, 
lag in ihm. Er bewegte ſich in der Erinnerung an Vergangnes. Seine 
ängſtliche Sorge, Niemanden den Zutritt zum Archive zu gewähren, 
ja, jeden Anſpruch, der in dieſer Richtung etwa noch an ihn gelangen 
könnte, von ſich fern zu halten, entſprang, ſcheint es, dem Gefühl, 
innerhalb einer Art barbariicher Generation verlafjen dazuſtehen, deren 
Blicke die Reliquien des Haufes entweihen fünnten. Bis auf unbedeu— 
tende Kleinigkeiten dehnte ſich ſeine Mühe aus, das Vorhandene zu er- 
halten. Er hatte und (meine Frau und mid) einmal (vor langen 
Jahren) in ven Garten am Parke eingeladen. Es war von dem die 
Rede, mas diefer Garten Alles gejehen habe. Walther machte ung 
darauf aufmerkſam, daß die Bank, auf der wir jagen, nur jcheinbar 
neu ſei. Er hatte das Sitzbrett einer alten, mürbe zufammengefallenen 
Banf unter dem Sitzbrette der neuen feitnageln lafjen, damit das 
Andenfen des zu Grunde gegangenen Möbels jo nod) gewahrt bliebe, 
Er durfte ficher fein, daß ich ihm nie über die Goethe'ſchen Papiere 
anreden würde, dennoch gab er gleihgültigem Geſpräche mandmal 
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eine andere Wendung, weil er zu fürchten ſchien, man fünne doc auf 
diejes Thema fommen. Selten nur ließ er fid) auf das feine Familie 
Angehende bringen, führte den „Großvater“ Dagegen gern an in dem 
was er gejagt und gethan habe, Als Steinhäufer's, heute in einer 
Mauerniſche des neuen Weimaraner Mufeums halbverftedte Coloſſal— 
ſtatue Goethe's aus dem Parke, wo fie Anfangs ftand, an ihre jegige 
Stelle fam, führte man die gewaltige fitende Marmorfigur auf einer 
Schleife mit vielen Zugthieren langjam durd) die Straßen der Stadt, 
Walther erzählte ung, wie er das von den Stufen ver dem Theater 
mit angejehen, „wie der Großvater — jo nannten die Brüder ihn 
jtet8 — langjam an ihm vorüberzog“. Ich fühlte plötzlich, wie Die 
Erzählung ihn ergriff. Nur Wenige endlich noch, die feine Natur ver- 
jtanden und mit treuer Sorge bis zulett eme Art Heimath um ihn 
ihufen. Mit ſeiner Mutter, die er überlebte, haufte er in ven oberen 
Dachſtuben des großväterlihen Haufes, die auch ſein Vater bewohnt 
hatte. Ein unvergeklicher Anblick bot ſich mir dar, als ich furz nad 
Walthers Tode in die eben eröffneten, viele Jahre unangerührten 
Bodenfammern eintrat, wo der Wuft Goethe'ſchen alten Hausrathes 
zufammengehäauft und jtaubbevdedt daftand. Heute iſt er, unter Carl 
Kulands Leitung, jorgfältig gereinigt im Haufe wieder vertheilt worden; 
damals bildeten dieſe Dinge ein Chaos. Wer hätte der ängitlichen 
Natur Walthers zumuthen wollen, fie anzurühren, die Bergangenheit 
noch näher heranzubeſchwören, die verſchnürten Briefpaquete zu eröffnen, 
Fremde fie dvurhmühlen zu lafien? Die Zeit nahte ja, wo fie fremder 
Macht endlich dennoch anheimfielen. Mit Ängftlichkeit verbarg er ſogar 
den ‚Inhalt jeines Teftamentes, das jeine Freunde hätte befriedigen 
müſſen. Und jo war emes Tages auch das lette dieſer Kinder, die 
Goethe mit jo beruhigtem Gefühl als die Vertreter feines Namens 
einst hatte zur Welt fommen jehen und deren Anfänge von der jchmet- 
helnden Freundlichkeit Bieler umgeben waren die das Haus betraten, 
hinweggenommen worden. 

Zu der großen Menge der fragmentariihen Exiftenzen gehörten 
beide Brüder. Das Loos derer theilten fie, die den Kampf um das 
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aufgeben, was bei denen, die ihn Davontragen, als fo leicht zu erringen 
iheint. Wie viel Arbeit, Widerftandskraft und Glüd gehören dazu, 
um aud nur mittleren Erfolg gewinnen zu laſſen. Hätte innerhalb 
ihrer jo gedehnten, immer jchattenvoller werdenden Laufbahn das Schid- 
ſal ihnen nur einen einzigen fonnenreihen Sommer noch gewähren wollen, 
jo würden fie die, die der Goethe'ſchen Papiere wegen ihnen näher zu 
treten ſuchten, vertrauensooller vielleicht aufgenommen haben. 

Ich wiederhole nur furz was won mir im der ſchon erwähnten 
Borrede zu der neuen Ausgabe der Werke über Walthers Tejtament 
gejagt worden ift. Ich habe an jener Stelle gejagt, es jet durch Dies 
Teftament alles was man an Vorwürfen gegen ihn hätte erheben 
können ausgeglichen und der Name der beiden Brüder in reinem Ölanze 
dem des Großvaters neu vereinigt worden. Das heutige Goethe— 
Schillerarchiv ift Die Schöpfung der zur Erbin des Nachlafjes eingejet- 
ten hohen Frau. Das Goethe'ſche Haus jelbft wurde von Walther 
dem Staate vermacht und eine bedeutende Summe für feine Inftand- 
ſetzung von ihm angewiefen. Mit befonderer Sorgfalt ift das Schiefal 
des Gartens am Parfe und des Häuschens im Teftamente vorgefehen, 
in dem joviel erlebt worden war und das heute am freundlichten im 
Weimar an Goethe erinnert: damit fein Andenfen den zukünftigen 
Mitgliedern des Goßherzoglichen Haufes in natürlichfter Form erhalten 
bleibe, ift diefer Garten, der im feiner Eigenthümlichfeit beitehen und 
mit dem Parke nie vereinigt werden joll, zum Spielpla& der großher- 
zoglihen Kinder beitimmt worven. 


2 
Über den Inhalt des Goethe - Schillerarhives, welches Bernhard 
Suphans Oberleitung unterfteht, iſt an jo vielen Stellen Bericht zu 
finden, daß es hier der Wiederholung nicht bedarf. Dieje Papiere 
wären von hoher Wichtigfeit für mic, gewejen wenn ich fie für mein 
Buch hätte benutzen dürfen, dennoch nöthigen fie mih nun an feiner 
Stelle zu einer Änderung des Textes, den id) hier ganz jo wiedergebe 
wie die vorige Auflage ihn enthält. Ich hatte meine Darftellung aus 
Grimm, Goethe. 5. Aufl. 34 
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dem Allgemeinen zu formen gefucht, mein Wunſch war, Goethe inner- 
halb der ihn umgebenden Weltliteratur zu faffen, und dabei mehr 
hiſtoriſch-äſthetiſch als in philologifcher Unterfuhung vorzugehen. Die 
Punkte, wo die neueren Entdeckungen mid eines Befjeren belehren, 
find fo wenig zahlreich und betreffen jo Unbedeutendes, daß ich ihre 
bisherige Faſſung unberührt lafjen durfte, 


3. 

Goethe's Briefe an Chriſtiane ſind nicht verbrannt, ſie gehören 
zum Theil dem Goethearchive an und ihre Veröffentlichung in der 
Weimaraner Goetheausgabe hat begonnen. 

Bon Chriſtianen find mannigfache Portraits nun noch zum Vor⸗ 
ſchein gefommen, darunter die beinahe lebensgroße Zeihnung von 
Meyer, die die junge Frau mit ihrem erften Kinde zeigt. Sie hat volle 
herabhängende Yoden um das Antlit. So haben wir fie zu der Zeit 
alfo zu denken, als Goethe die Metamorphofe ver Pflanze für fie dichtete. 


4, 

Goethes Briefe aus Italien an Frau von Stein lafjen das von 
mir gegebene Beifpiel feines Verfahrens bei der Redaction der „Itali- 
äniſchen Reiſe“ als nicht correct erjcheinen. 

In dem Bude, wie Goethe e8 1817 ae ließ, fand id 
folgendes Stüd: 

„Rom, den 19, Februar 1787, 

Das Wetter Fahrt fort, über allen Ausprud ſchön zu fein; heute 
war ein Tag, den ih mit Schmerzen unter den Narren zubradite. 
Mit Anbruch der Nacht erholte ih mich auf der Billa Medicis, Neu- 
mond ift eben vorbei, und neben der zarten Monpfichel, konnte ic) die 
ganze dunkle Scheibe, faft mit bloßen Augen, durch's Perfpeftiv ganz 
deutlich jehn. Über der Erde ſchwebt ein Duft, des Tages über, den 
man nur aus Gemälden und Zeichnungen des Claude Tennt, das 
Phänomen aber in der Natur nicht leicht jo Schön fieht als hier. Nun 
fommen mir Blumen aus der Erde, die ich noch nicht fenne, und neue 
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Blüthen von den Bäumen; die Mandeln blühen, und machen eine neue 
luftige Erfheinung zwiſchen den punfelgrünen Eichen, der Himmelift wie 
ein hellblauer Tafft von der Sonne beſchienen. Wie wird es erit im 
Keapel jein! Wir finden das meiſte ſchon grün. Meine botanischen 
Grillen befräftigen fih an allem diefen, und id) bin auf dem Wege 
neue jhöne Berhältnifje zu entdeden, wie die Natur, ſolch ein Unge— 
heueres, das wie nichts ausfieht, aus dem Einfahen das Mannigfal- 
tigite entwidelt. 

Der Veſuv wirft Steine und Aſche aus, und bei Nacht jieht man 
den Gipfel glühen. Gebe uns die wirkende Natur einen Lavafluf, 
Kun kann ich faum erwarten bis auch dieſe großen Gegenftände mir 
eigen werden.« 


Und, dicht an dieſen Brief angeſchloſſen war folgender: 


»Rom, den 20. Februar 1787, Aſcher⸗-Mittwoch. 

Nun iſt die Narrheit zu Ende. Die unzähligen Lichter, geſtern 
Abend, waren noch ein toller Spectakel. Das Carneval in Rom muß 
man geſehen haben, um den Wunſch völlig los zu werden, es je wieder 
zu ſehen. Zu ſchreiben iſt davon gar nichts, bei einer mündlichen Dar— 
ſtellung möchte es allenfalls unterhaltend fein. Was man dabei unan— 
genehm empfindet, daß die innere Fröhlichkeit den Menſchen fehlt, 
und es ihnen an Gelde mangelt, das bischen Luft was ſie noch haben 
mögen auszulafjen. Die Großen find ökonomiſch und halten zurüd, 
der Mittelmann unvermögend, das Bolf lahm. An den letten Tagen 
war ein unglaublicher Lärm, aber feine Herzensfreude. Der Himmel, 
fo unendlich rein und ſchön, blicte jo edel und unſchuldig auf dieſe 
Pollen. « 

Dffenbar waren beide Briefe nicht im Jahre 1787 fo gejchrieben, 
fondern 1817 geglättet und ausgefüllt worden. Es fehlt ihnen das 
Aphoriſtiſche, Abgeriſſene, das die 1874, als ich meine Vorleſungen 
hielt, befannten ächten Briefe aus Italien, deren Goethe fih 1817 
als Unterlage bediente, beſaßen, während fie Goethe's ſpäterer Schreib» 
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weiſe in der eigenthümlihen Abrundung der Gedanken und Sätze eher 
entipredhen, die ven Styl feines Alters fennzeichnet. ES erſchien mir 
nicht nur erlaubt, jondern nothwendig, einen von den Achten, 1787 
geſchriebenen Briefen zum Vergleiche heranzuziehen und zwar den vom 
19. Februar 1787 an Knebel, ein Stüd das faft denſelben Inhalt 
wie die beiden obigen hat. Mit Sortlafiung von Anfang und Ende, 
die hier gleichgültig find, lautet es: 

»In wenigen Tagen geht's nad) Neapel, Dort erwartet mein eine 
neue Welt, die ih, wie die zerftücdte hier, mit offenen und gefunden 
Augen anzufehen Hoffe. Inder bin ich immer fleißig. Nun wird an 
Taſſo gearbeitet, der geendigt werden joll. Neue Ideen bieten ſich mir 
zu hunderten dar, die id) vor's erfte ablehnen muß. Wenn mir das 
gute Geſchick frohen Muth erhält, jo kann ich viel und vielerlei thun. 

Der Veſuv wirft Aſche und Steine aus und bei Nachtzeit fieht 
man den Gipfel in Feuer. Nun ein Lavaftrom, und ic habe nichts 
weiter zu wünſchen. Wegen Sicilien laß ich das Schidjal walten. 
Borbereitet bin ich, wenn das Glück mid) lodt, geh ih. Lebe Du in- 
defien wohl und hilf den Freunden leben. Gerne jehrieb ich viel und 
intereffantes. Ja ich wollte, von Kom abſcheidend, wenn ic) Zeit hätte, 
nur über Das was mir bejonderes vorgefommen und aufgefallen, einen 
Quartband jchreiben. Meine Yage war jehr glüdlih und erwünſcht 
hier, ich habe die drei Monate recht radifal nutzen fünnen, und wenn ich 
manches habe müfjen bei Seite liegen laſſen, jo hab id) Dagegen andre 
Theile gejehen und fennen lernen, wie wenig Fremde in einer jo furzen 
Zeit. Rechneſt Du dazu, daß ich die Hälfte der neuen Arbeit an Iphi— 
genie hier gethan habe, jo wirft Du jagen, daß ich nicht müßig war. 
Uebrigens iſt Rom eine Welt, und e8 gehört ein mehrjähriger Aufent- 
halt dazu, um jagen zu können: ich kenne fie nur einiger Maaßen. — 

Das Sarneval muß man jehen, jo wenig Vergnügen e8 gewährt; 
eben jo iſt's mit den geiftlihen Mummereien. — 

Ich bin wohl und das Wetter ift unbeſchreiblich ſchön.« 

Diejer Brief zeigte an einigen Stellen jo entſchiedene Berwandt- 
Ihaft mit ven beiven oben abgevrudten, daß meine Vermuthung, er 


BE TIEREN SL 


lc St 


333: 


habe 1817 als Unterlage zur Herftellung des Textes gedient, eine fait 

gebotene war. Die Briefe haben aber dennoch nichts mitenander zu 

thun! Am felben 19. Sebruar 1787 nämlid, an dem Goethe an 

Knebel ſchrieb, hatte er auch an Frau von Stein gejchrieben, ein Brief, 

der fürzlich zum erften male von Erih Schmidt gedrudt worden ift. 
»d. 19. Febr. 87, Rom. 

Dein lieber Brief vom 26, Yan. verdient wohl, daß ich noch einige 
Worte mehr darauf jage, als neulid in der Carnevalszerſtreuung ge- 
ihehn. Auch heute haben mic, die Narren wieder recht herzlich müde 
gemacht und ich freie mich, daß morgen ein Ende wird, 

Du willft mir wegen Sieilien, wegen eines längeren Außenblei- 
bens nicht rathen; fo muß ic) es in Deine Seele thun und was mein 
Schutzgeiſt jagt, will ich denken, e8 ferien Deine Worte, Gedenke an 
mic wenn Du allem biſt. Da ich Did) verließ, hoffte ih auf den 
Umgang Deiner Schwefter für Dich, die Dir fo vielift. Gedenfe mein 
und freue Dich einer frohen Rückkehr. 

Kur zehn Bildchen find in Rähmchen gebracht und ſoweit fertig, 
daß eim Hannoveraner, der übermorgen abreilt, fie nach Deutichland 
mitnehmen kann. Er wird fie meiner Mutter bringen, von der Du fie 
erhältit. Noch mehrere find umrifjen und recht interefjante, abjtechen- 
de, die ich aber nicht mitfchiefen mag. Sie jollen Div auch erſt lebhaft 
bunt entgegenfommen. 

Zur Neapolitanifchen Reiſe ift das ſchönſte Papier gefauft und 
wir haben die feitefte Intention, bran zu zeichnen. Wenn ed nur die 
Schönheit und die Menge der Gegenftände zuläßt. Das Tagebud) 
der Reiſe ſchicke ich ab ſobald wir dort angefommen: Du wirit nad) dieſem 
Brief nicht lange darauf zu warten haben. 

Das Wetter fährt fort, über allen Ausprud ſchön zu fein, heute 
war ein Tag, den ic mit Schmerzen unter ven Narren zubrachte. Es 
ift Neumond und id) fonnte heute Abend, auf der Billa Medicis, die 
ganze dunkle Scheibe, fat mit bloßen Augen und ganz deutlich durch's 
Perſpektiv fehen. über der Erde ſchwebt ein Duft des Tages über, 
den ih nur aus den Gemälden und Zeichnungen des Claude fannte, 
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das Phänomen in der Natur aber nie gejehn hatte. Nun fommen mir 
Blumen aus der Erde die ih noch nicht fenne und neue Blüthen von 
den Bäumen. Wie wird e8 erit in Neapel fein. Wir finden das 
Meifte ſchon grün und das Übrige wird ſich vor unfern Augen ent- 
wideln.« 

Goethe hatte mithin an demjelben 19. Februar 1787 zwei Briefe 
geſchrieben die ziemlich dafjelbe enthielten: einen an Knebel und einen 
an Frau von Stein. Wer fonnte das ahnen, oder, wem das als Ber- 
muthung aufgeftiegen wäre, wer hätte die Kühnheit gehabt, es auszu- 
ſprechen? — 

Ich habe die unrichtige Vermuthung im Texte gelajjen wie fie 
dafteht, weil das daran gefnüpfte, Goethe's Styl in ipäteren und frü— 
heren Jahren Betreffende trotzdem feine Richtigkeit behält. Wie ver- 
ihievden find beide am 19. Februar 87 über dafjelbe Thema gefchrie- 
benen Briefe! An Knebel, den alten Lebensgenofjen, ſchreibt Goethe, 
im Anklang an den in den erften Zeiten zwiſchen ihnen waltenden Ton, 
unbefangen, frei, notizenhaft (vielleicht nicht völlig natürlich mehr); an 
Frau von Stein wendet er ſich mit einer gewiljen gemefjenen Lehrhaf— 
tigkeit. Ihr gegenüber notirt er nun nicht mehr bloß, ſondern ftellt 
dar. Dies claffiih ruhige Darftellen war Das neue Element, das 
Goethe in Italien in fih aufnahm. 1787 laufen beide Schreibweifen, 
die ältere und neuere, nody nebeneinander her; 1817 Tagen war Die 
claſſiſche Art, die ich Geheimerathsſtyl nenne, längſt die herrichende bet 
ihm geworden. Goethe warf die Säte nicht mehr hin wie ehedem, 
fondern ließ fie fanft abrinnen. Noch anders hat er wiederum zehn 
Jahre fpäter feine allerletten Gedanken eingefleivet. Faſt priefterlid 
I&hreiten fie num einher. — 

Wer erineffen will, mit welder Sorgfalt Goethe 1817 für den 
Druck arbeitete und in welhen Maaße die »Italiäniſche Keije« ein 
Kunſtwerk fei, vergleiche die in den leßtangeführten, von Erich Schmidt 
zuerſt gedruckten Briefe an Frau von Stein enthaltene Stelle über den 
Frühling in Billa Medict: »Das Wetter fängt an über alle Bejchrei= 
bung ſchön zu ſein« zc. mit der entſprechenden Stelle in Der gedrudten 


Italiäniſchen Reiſe. Der Text von 1817 zeigt ſich als eine Erhöhung 
des früheren zur claffiiher Vollendung. Man glaube nicht, daß ver 
am 19. Sebruar 1757 an Frau von Stein gefchriebene Brief in ver 
originalen Faſſung, wie er jest num zu Tage fommt, weil dieje die 
natürlichere, unbefangenere ijt, höher zu ſchätzen fer; denn erſt in der— 
jenigen Öeftalt, die ihm 1817 verliehen worden tft, wurde er nad) Form 
und auch Inhalt zu dem was er fein jollte. Die urfprüngliche Nieder: 
ſchrift giebt, wenn aud) Schon ftylifirt, doch nur in jfiszenhaften Zügen 
den erſten momentanen Eindrud, die zweite erft!arbeitet dies Mate: 
vial zu einem durchgeführten Gemälde aus, in welchem erſter Emdrud 
und Erinnerung ineinander fliegen. Wir find heute zwar geneigt, bei 
den großen Meijtern auch ver Malerei die Skizzen oft Höher zu ſchätzen als 
die ihnen entſprechenden ausgeführten Gemälde, aber es ift Täuſchung 
Dabei im Spiel. Den aus dem vollendeten Werfe empfangenen Ein- 
druck, den wir befisen, tragen wir in die Skizzen, aus denen die fertige 
Arbeit entftanden ift, hinein, fo daß wir in ihnen num die fpätere Voll 
endung bereit$ als etwas Vollbrachtes vor uns zu haben glauben. 

Es iſt um fo wichtiger auf dieſe Täuſchung hinzuweiſen, als fie 
jich heute oft vollzieht. Nicht felten glaubt man im Hinblide auf das 
Bollendete die erjten Gedanken höher ſchätzen zu Dürfen, ohne zu 
bevenfen, wie inhaltslos dieſe ohne jenes daſtehen würden. 


5 

Hätte ich dieſe Vorleſungen heute zu halten, ſo würde auch das 
anders zu faſſen geweſen ſein, was über die Umgeſtaltung Roms darin 
geſagt iſt. 

Man weiß, in welchen Dimenſionen die Stadt, welche, nachdem 
ſie Hauptſtadt des Königreichs geworden war, Anfangs eine Reihe von 
Jahren ſtill dagelegen hatte, plötzlich ſich auszudehnen und ihren ural— 
ten Umfang wieder auszufüllen begonnen hat. 

Das Rom, welches Goethe ſah und das in dieſer Geſtalt gerade 
hundert Jahre nach ihm noch dauerte, iſt als Geſammtanblick ver— 
ſchwunden. Die Kirchen und Paläſte, zu Goethe's Zeiten trotz Schmutz 
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und Ruinenhaftigfeit die ehrfurchtgebietenden Centren ihrer Umge— 
bungen, liegen heute wie ſeltſame, unverftändliche, graue Überbleibfel 
einer gleihgültigen Vergangenheit innerhalb des eleganten, eben fo 
gleihgültigen, neuen Roms, das bei dem raſchen Zuwachs feiner von 
Speceulanten aufgeführten Conftructionen mit den übrigen großen 
Menſchenwohnplätzen, die unfre heutige Erde trägt, äußerlich und 
innerlich bald übereinftimmen wird: der älteren Generation ein bedauer- 
licher Anblid, der jüngeren eine mit ver allgemeinen Entwidlung der 
Welt im Einflange jtehende, weiter nicht auffallende Erſcheinung. 

Späteren Geſchichtsſchreibern erſt wird möglich fein, das was 
hier ſich vollzieht, in glaubwindig eriheinende Formeln zu bringen, 
Einftweilen befteht noch das Bedürfniß, Vieles in der Entwidlung 
des neueſten Tages nicht zu jehen oder nicht jehen zu mögen. 

Schon einmal hat Goethe zwiſchen der Welt zweier Jahrhunderte 
vermittelnd gejtanden: die Zeiten vor und nad) der franzöfiichen Revo— 
lution jpiegelten fi in jeiner der ihn umgebenden Gegenwart voran- 
Ihreitenden Perjönlichfeit. Noch viel großartiger aber wird Goethe 
daftehen, wenn er den zwanzigiten Jahrhundert einft das neun- 
zehnte erflären und der dann abermals neuen Epoche die vergangene 
deuten wird. 


6. 

Über Schiller noch einige Worte, 

Zu einer meiner Angaben gebe ich mit wahrer Freude jet einen 
berichtigenden Nachtrag. Unter Donndorfs Leitung iſt innerhalb der 
Stuttgarter Kunſtſammlungen eine Zuſammenſtellung der Werfe 
Danneders in Originalen, Abgüfjen und Modellen aufgebracht worden, 
die einen Schein vom Gente dieſes Bilvhauers gewähren, der, hätte 
man in feiner engeren Heimath einft mehr für ihn gethan, ihr in höherem 
Grade noch zur Ehre hätte gereichen können. Welch eine Grazie ver 
Erfindung, klarer Blid für die Natur, Gabe zartefter Ausführung! 
Danneders Werke jtehen alſo nicht mehr, wie ich früher noch jagen 
mußte, in einem Winkel der ihrer unmürdig ift, ſondern find, frei und 
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licht aufgeftellt, in erfreuliher Weife fihtbar. Doc ift diefe Samm- 
lung immer nod) klein und e8 muß im Interefje des Landes für ihre 
Bervollftändigung mehr geſchehen. Würtemberg hat hier einer Ber: 
pflihtung nachzukommen, 

Zum eritenmale jah ich jett das Werk, das für Schiller in be- 
jonderer Weife biographiichen Werth hat: dasjenige frühelte Exemplar 
feiner Colojjalbüfte, welches Danneder im Atelier behielt und an dem 
er, wie Profefjor Donndorf mir erzählt, bis zu feinem Tode ftill fort- 
gearbeitet hat. Ein Abguß des anderen Exemplares fteht Daneben, fo 
dag man vergleihen fann. Die Büfte entjtand damals, ala Schiller 
mit Frau und Kindern in die Heimath reifte um ihnen Schwaben, und 
um jeinen Verwandten und Freunden Dort jene Familie zu zeigen. 
Schiller trug den Keim der tödlichen Krankheit in fih. Man glaubt 
es ihm anzufehen. Aber in dem Exemplare Das Danneder fortgab 
wurde das gemilvert, in den Marmor dagegen den der Bildhauer 
zurücdbehtelt hat er jeine Erinnerung hineingearbeitet. Dieſe jchmale, 
magere Wange zwiſchen Kinn und Badenfnohen in rührend zarter 
Modellirung hinlaufend als fuche fie den fürzeften Weg, und fein Mund 
und feine Stirne ſcheinen anzudeuten, daß Schiller fi) des Schickſals 
bewußt jei, dem er verfallen war. 

Bon der eriten Auflage dieſes Buches ab famen mir Vorwürfe 
zu, ich hatte Schiller nicht genug gethan. Bei ver zweiten wiederholten 
fie fich ftarfer und bei der dritten nöthigte man mid) zur einer öffent: 
Iihen Entgegnung. Denn diesmal wurde (in einem ſüddeutſchen Blatte) 
was ic von Schiller gejagt hätte.als der Inhalt der öffentlichen Mei- 
nung Norddeutihlands ausgegeben. Allgemein werde bei ung miß- 
günftig über Schiller gedacht und Anerkennung ihm nur widermillig zu— 
geftanden. Ich wies auf die Schillerftatue in Berlin hin und auf die 
Begeifterung, die bei ihrer Errichtung zum Ausbruhe fan. Jeder 
erinnere fich, wie die Jungfrau im vorigen Winter über fünfzig gedrängt 
volle Borftellungen bet uns erlebte und wie Don Carlos und Wallenftein 
immer wieder verlangt werden. Und wie iſt aud) Uhlands Gedenktag 

Norddeutſchland überall gefeiert worden! 
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Wo ih in dieſen Borlefungen von Schiller ſpreche, juche ich Die 
Thatſachen und das Perfünliche jo fühl zu ſchildern und jo ruhig zu 
beurtheilen wie bei Goethe, Herder, Leſſing, Klopftod und den Anderen. 
Das Vergängliche ihres Erdenlebens war nicht der vornehmfte Träger 
ihres Ruhmes. Höhere Kräfte waren in fie eingejenft und famen zum 
Ausbruche. Der Grund, warum fie unfterblich genannt werden, liegt 
in ihren Schriften, die jenes Gefühl erweden, man habe mit Perſön 
lichkeiten zu thun, die fortarbeitend noch in unferer Mitte wirken. 

Es giebt Unterſchiede in der Art, wie die Menjchheit fich zur denen 
verhält, die mit berühmten Namen aus dem Leben jeheiden. Bliden 
wir in der heute lebenden Generation um uns, fo fehen wir überall 
Männer thätig, die, mit Arbeitskraft, Initiative und Gaben des Geiſtes 
ausgeftattet, die Leitung der Dinge in Händen haben. Ihre That, 
ihr Wort, ihre bloße Exiftenz find hochgeachtet. Sie regieren. Sie 
urtheilen. Sie gehen mit zwingenden Beifpiele voran. Sie beherrz 
ſchen die Älteren und beeinflufien die heranwachſende Generation. 

In allen Epochen aber find ſolche Männer dagewejen, haben die 
ſchwierigen Zeiten Durdgefämpft und ihrer Mühe find Fortſchritt und 
Entwidlung fihtbar verdankt worden, Sie jtrogen von vorzüglichen 
Eigenihaften. Auf ihren Orabmälern finden wir die lobenden 
Epitaphien, in der gleichzeitigen Literatur die bemundernde Darftellung 
ihrer Lebenstage, in ven Galerien heute noch ihre Bildniſſe: character— 
volle Geſtalten, gedanfenreihe Stirnen: Staatsmänner, Beamte, 
Generäle, Gelehrte, Paſtoren, Dichter, Fürſten. 

Man fragt nad ihren Namen, 

Ale hatten fie das Ihrige gethan und ihre Zeiten ihnen dafür 
gedankt. Wer wiederholt diefen Dank heute? Wer erfennt fie nad) 
ihren Porträts? Weſſen Verluft unter ihren ift länger als fünfzig 
Jahre betrauert worden? 

Nun aber gemahren wir, daß neben diefen Reihen vworzüglicher 
Menihen, andere noch von den Völkern producirt werben, die der Ver— 
gejienheit nicht anheimfallen wie fie. 

Dieje verhalten ſich völlig andere. 
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Ihre Anzahl ift fo gering, dag mande Epoden, auch wenn wir 
die ganze Bewölferung der Erve als Einheit betrachten, überhaupt feine 
hervorbrachten. Ihr Nachruhm ift jehr oft unabhängig von dem was 
jie bei ihren Lebzeiten gegolten haben. Ganz niedrige unbekannte Per- 
Ionen fünnen fie geweſen fein, von deren Dafein nur Wenige mußten. 
Was wifjen wir heute vun Shafipeare? 

Nicht bloß durch die Dauerhaftigfeit ihres Nachruhmes aber 
unterjcheivet ſich dieſe lettere Art Männer von jenen erjigenannten, 
fondern die Menfchheit auch verhält fi anders ihnen gegenüber. Denn 
während jenen erjteren Hochachtung und Verehrung dadurch bezeugt 
worden war, daß man das ihnen zum Lobe Gereihenve hervorhob, 
das ihnen Nachtheilige minderte oder überging, verhält man ſich diefen 
gegenüber mißtrauiſch als lebten fie, und indem man genaue Nachrich— 
ten über ihre Lebensführung einzteht, betrachtet man fie mit der unnad)- 
fihtigen Schärfe, mit der wir Diejenigen beobachten, die handelnd und 
arbeitend um ung find, vor allen Dingen aber ung jelbft beurtheilen. 
Ihren Fehlern ſpüren wir nad, wenden auch ihre Werke kritiſch immer 
wieder um und um, find leichtgläubig in Betreff aller böſen Dinge die 
ihnen nachgeſagt werben, und fehen mit Berwunderung an, wer und 
das verbieten möchte. Und fo bringen wir heraus, daß dieſe, alle 
anderen Menſchen übertreffenden Männer diefelben Eigenjhaften hatten 
wie wir. Leute waren, denen e8 gut und ſchlecht ging wie unfereinem. 

Wenn wir Schillers eigne Briefe leſen und die welche er empfing, 
und das was Andre über ihn ſchrieben dazuthun, fo tritt ung en Mann 
entgegen, der in verwirrten und ängftlichen Lebenslagen ſich durcharbei— 
tete und das allgemeine Schiefal Vieler theilte, die in ähnlichen äuße— 
ven Unheilscombinationen die Welt in ähnlicher Weife anders behandelt 
haben würden als in mühloferen, freundlicheren Tagen. Goethe, Her- 
der, Leſſing und die Anderen unterlagen günftigen und ungünftigen 
Fügungen, und e8 find ihre angeborenen Naturanlagen nad) der einen 
oder anderen Seite hin günftiger oder ungünftiger geftaltet geweſen. 
Die fouveräne Ruhe Goethe's wurde durch äußere Glückslagen oft 
erhöht, die Unruhe Schillers, Herders und Leſſings durch zufällige 
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böje Erfahrungen gefteigert. Eins aber tritt bei allen ſtets hervor: Die 
über das Kleinlihe erhabene Anſchauung, die fie den irdiſchen Dingen 
gegenüber bewahren, die Geringſchätzung aufgefhminfter Ehre gegen- 
über dem eigenen Urtheil, und neben dem Bewußtſein ihres Werthes 
die Beſcheidenheit beim Vergleichen ihrer Leiſtungen mit denen Ande— 
ver. Es gab Zeiten, in denen Schiller Abneigung, ja, etwas wie Haß 
gegen Goethe im ſich trug: wie demüthig aber lautete auch dann fein 
Urtheil! Wollten wir bei der Beſchreibung jeines Lebens diefen Wiver- 
willen abſchwächen, jo würde es ausjehen als gehöre Schiller zu denen 
bei denen etwas verſchwiegen werden müfje. Es iſt niederbrüdend, in 
Goethe's Abſchiedsbrief an Frau von Stein zu jehen, wie er die ver- 
götterte Freundin langer Jahre wor fich ftieß: Dies zu übergehen aber, 
wäre nur ein Zeichen, daß man Goethe nicht zutraue, was an übler 
Nachrede und von woher e8 auch immer jet ihm erwachſe, nicht ertragen 
zu können. Ic kehre in meinen Gedanken immer wieder zu Goethes 
Worten zurüd: das Emige wird in den Menfchen hineingelegt und zu 
vergänglihen Schickſalen mit fortgerifjen. 

Diefes vergänglihe Theil kann ſich bei einzelnen Männern aus- 
nahmsweiſe zu etwas geftalten, das ſchön und entzücend fir jid) ift. 
Schillers Lebensführung in Jena und Weimar fteht in dem allgememen 
Anblid, den fie bietet, gegen die Goethe's zurück. Seine geiltige Er- 
ſcheinung löſt fi) ab von der irdiſchen. Denn wen füme bei Schillers 
Schriften in den Sinn, daß er ein fränfliher Mann war, dem oft die 
förperliche Kraft verfagte® Schiller war trogdem ein mächtiger Heer: 
führer, Es liegt etwas Heldenhaftes in jeinen Verſen. Er mußte den 
Deutſchen Volke die Ahnung feiner Kraft und Größe zu geben. Die 
gemeinfame Begeiftrung, die wir für Alles empfinden was uns ſtark 
und fiegreih macht, erfüllte ihn und er wußte fie mitzutheilen. Wo er 
auftritt ift es als ob fich eine große Fahne entfaltete, auf der Heilige 
Worte ftehen, die Deutſchland durchrauſchen. Er befaß das Geheimnif, 
einfache Worte mit einem ungeheuren Echo zu umgeben als ob unzäh— 
(tige Stimmen fie von allen Seiten her wiederholten. In feinen Dramen 
bewältigt er die Gefhichte in großen Mafien, auf die großen Mafjen 
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mit ihnen wirfend, deren geiitiges Bedürfniß er in feiner elenden Ein— 
jamfeit verjtand als ob er von Jugend auf im Öewühle eines politifch 
bewegten Bolfes geitanden habe. Sein Gang durchs Leben aber hatte 
etwas Gehebtes. Auch dann verlor fid) Das nicht, als er in Ruhe und 
Behaglichkeit ftill feinen Arbeiten fi Hätte hingeben dürfen. Das 
Gefühl des herannahenden Todes nagte an ihm. 

Sollte Schillers fterbliches Dafein ergreifend von der Hand eines 
Künftlers dargeftellt werden, fo leiſtet Danneckers Büfte diefen Dienft. 
Aber die bildende Kunft befist noch höhere Mittel. Ste erhebt fich über 
die Nahahmung deſſen was tt, und Schafft ſich ihre eigne Welt im 
inneren Anblide erhabenerer Wirklichfeiten. Die wahrfte Erſcheinung 
Schillers gewährt ein anderes Werf, ebenfalls in Stuttgart heimiſch: 
die Bildjäule die Thorwaldſen ſchuf. Als einen ftarken, ivenlen Mann 
bat Thorwaldſen Schiller gebildet. Das Haupt leife vorgebeugt, wie 
als beſchwere e8 der Lorbeerfranz den e8 trägt. In der herabgefunfe- 
nen Linken hält er ein Buch als jei er in der Arbeit unterbrochen wor— 
den und habe den Singer hineingelegt um die Stelle wiederzufinden 
wo er aufhörte. Aber er beginnt nicht wieder! Was er vernimmt, ift 
eine Botſchaft die ihn für immer Hinwegruft. Wie er mit der rechten 
Hand das Gewand emporzieht, ſcheint er ſich für den letzten Gang 
vorzubereiten. Ich halte dieſe Statue für die ergreifendfte die Schiller 
errichtet worden iſt und ich würde fie, ftände im Yateran nicht die des 
Sophokles, für die Ihönfte halten die ein Dichter empfing. Für Ihor- 
waldſen aber beweiſt fie, wie nahe die nordifchen germaniſchen Völker 
im Verſtändniſſe deſſen mas fie an Schönem und Großen herworbringen, 
geiftig untereinander verbunden find, 


Stuttgart. September 1887, 





IIT. 
Dorrede zur dritten Auflage. 


Diefe Borlefungen find 1874 und 75 gehalten worden und 1876 
zuerft herausgefommen. Die zweite Auflage erihien 1880, die dritte 
82, Eine Ueberſetzung ing Englifche von Miß Sarah Holland Adams 
ift 1879 in erfter und in”weiter folgenden Auflagen unter dem Titel 
The Life and Times of Goethe in Bofton erfchtenen. Site iſt Emer- 
fon gewidmet. 





Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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Verlag von Wilhelm Herb in Berlin. 
(Beſſerſche Buchhandlung.) 





David Heß, Soh. Caspar Schweizer. Ein Charafterbild aus der fran— 
zöſiſchen Revolution. Eingeleitet und herausgegeben non Jakob 
Bächtold. Geh. ME. 6,—, geb. ME. 7,20. 


Erinnerungen und Leben der Malerin Lonife Heidler. Aus hand 
ihriftlichen Nachlaß zufammengeftellt und bearbeitet von Hermann 
Uhde. Zweite umgearbeitete Auflage. 8%. Elegant geheftet ME, 7,—, 
gebunden Mk. 8,20, 


Sugenderinnerungen eines alten Mannes. W. v. Kügelgen.) 
Fünfzehnte Auflage Bollsausgabe. Elegant geheftet ME. 3,—, nett 
gebunden ME. 4,—. 


Goethes und Carlyles Briefwehfel. 1887. Geheftet ME. 6,—, in 
Leinwand gebunden ME. 7,20, in Halbfranzband gebunden ME. 9,—. 


Otto Brahm, Schiller. In zwei Bänden. Band I. 1888. Geheftet 
ME. 4,—, gebunden ME. 5,—. Band II. Erfte Hälfte. 1892. Gebeftet 
ME, 3,60, gebunden ME. 4,60. 


Julian Schmidt, Gefhidte der deutfhen Litterafur von Leibniz bis 
auf unfere Zeit. (Wird fünf Bände umfafien.) Erjehtenen find 
Band I bis IV. Lerifon-Dftav. Preis von Band I bis III jeder 
geheftet ME. 7,—, gebunden in Leinwand ME. 8,—, gebunden im fein 
Halbfranzband ME. 10,—. Band IV geheftet ME. 8,—, gebunden in 
Leinwand ME. 9,—, gebunden in Halbfranzband ME. 11.—. 


Adolf Schöll, Goethe in Hauptmomenten feines Lebens und Wirkens. 
Gejammelte Abhandlungen. Groß 8%. Elegant geheftet ME. 9,—, in 
Leinwand gebunden ME. 10,20, in feinftem Halbfalblederband gebunden 
ME. 12,—. 

Das Leben Emma Förfters, der Tochter Jean Pauls, in ihren 
Briefen. Herausgegeben von ihren Sohne Brig Forfter, Mit 
einem Bilde, 1889. Geheftet ME. 4,—, gebunden in Leinwand ME. 5,—. 


Bernhard Suphan, Friedrihs des Großen Schrift über die deutſche 
&itferafur. 1588, Geheftet ME. 1,80.] 


Derlag von Wilhelm Herb in Berlin. 
(Beilerihe Buchhandlung.) 





Clemens Brentano’s Frühlingskranz aus Jugendbriefen ihm geflochten, 
wie er ſelbſt jchriftlich verlangte (Neudrud der Ausgabe von 1844). 
(Mit einem Vorwort von Neinhold Steig.) Geh. ME. 3,60, geb. im 
Leinwand ME. 4,60, geb. in Halbfalbleder ME. 6,60. 


Brüder Grimm, SKinder- und Sausmärden. Große Ausgabe. Herauts- 
gegeben von Herman Grimm. (Enthält 210 Märden) Mit 4 
Anuarelldruden won Profelflor Mohn. In hübſchen Leinwandband 
gebunden ME. 4,—. 


Herman Grimm, Leben Michelangelos. 2 Bde. 7. Auflage. Geb. 
ME. 9,—, geb. in Leinwand ME. 11,—, in Halbfranz ME. 13,—. 


Herman Grimm, Homers Ilias. 1.—9. Geſang. Geheftet ME. 6,—, 
gebunden ME. 7,—. 


Ernſt II., Herzog von Sachſen-Coburg-Gotha. Aus meinem Leben und 
aus meiner Zeit. Bearbeitung in einem Bande. 46 Bogen 
Lerifon-Dftan. 1892. Geh. Mf. 10,—, geb. in Leinwand ME. 11,50, 
in Halbfalbleder Mk. 13,—. 


Goethes Briefwechſel mit einem Kinde. (Bettina von Arnim.) 
Seinem Denkmal, Vierte Auflage. Herausgegeben von Herman 
Grimm, Elegant geheftet ME. 6,—, in Leinwand gebunden ME. 7,20, 
in feinſten hellen Halbfalblederband gebunden ME. 9,—, 


Herman Grimm,) Goethe. DBorlefungen, gehalten an der Königlichen 
Univerfität zu Berlin. Fünfte Auflage. 1894. Geheftet ME. 7,—, 
gebunden ME. 8,20, gebunden in Halbfalbleder ME, 10,—. 


Briefe Goethes an Sophie von La Rode und Bettina Brentano 
nebſt dichtertichen Beilagen, herausgegeben von G. von Loeper. 9°. 
Elegant geheftet ME. 6,—, gebunden ME. 7,20. 


Goethe und Gräfin ©O’Donell. Ungedruckte Briefe mit dichterijchen 
Beilagen, herausgegeben von R. M. Werner. Mit zwei Portraits. 
80. Elegant geheftet ME. 6,—, gebunden in Leinwand ME. 7,20, in 
fein Halbfalbleder ME. 11,—. 
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